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It 

Hcllsichligktit  gesteigerten  Intuition,  sie  sind,  in  Fieber- 
eile  hingeworfen,  von  einer  Kraft  und  Schönheit  des 

Ausdrucks,  die  sich  erschütternd .  uiivcrgcsslich  ein- 

prägt. Dieses  in  seiner  äcblichthcit  unsagbar  ergrei- 
fende Selbstbekenntnis  hintcrlässt  den  Eindruck,  dass 

CS  in  keines  Menschen  Macht  gelegen  hätte,  ihn  von 

dem  beschlossenen  Schritte  abzubringen  :  der  über- 
mächtig angespannte  GciM  hat  den  Korper  vernichtet. 

Wer  Hans  vou  Froli  nahe  geslandcu  hat  — ei  hatte 
wenige  aber  unverbrüchlich  treue  Freunde  —  weiss, 

dass  er  hinter  einer  mühsam  angenommenen  Schroff- 
heit ein  unendlich  weiches  Kühlen  verbarg.  Auch  dem 

Freunde  enthüllte  er  selten  und  dann  nur  durch  ein 

Wort,  einen  Blick,  oft  ein  Schweigen  sein  tiefes  und 

zartes  Mitgefühl ;  eigne  Schmcri:cn  mitzuteilen,  durch 
Mitteilung  das  Qbermaa&s  innerer  Spannung  zu  lOscn 

war  ihm  versagt.  Er  vcrschloss  seine  Schmelzen  in  sich 
und  litt  einsam. 

Sein  Leben  war  völlig  nach  innen  gewendet  und  so 
mochte  es  wohl  scheinen,  als  ob  er  durch  Wochen  und 
Monate  der  Aussenwcll  cnlratcn  künne.  Und  doch 

Ixrlchrtc  oft  genug  eine  kurze  Bemerkung,  wie  scharf 

er  alles  um  sieh  her  beobachtete  und  zu  begreifen 
suchte,  wie  alles  ihm  dienen  miisste  zum  Aufbau  seiner 

inneren  Welt,  an  die  er  ganz  hingegeben  war.  So  war 
aucli  alles  Arbeiten  und  Fontchen  für  ihn  im  letzten 

Grunde  nur  auf  die  Bereicherung  und  Klärung  die- 

ser inneren  Welt  gerichtet  —  äusserer  Erfolge  achtete 
er  nicht. 

Schon  in  seinen  Bonner  Untvcrsitätsjahrcn  unter 

Useners  und  Buchelers  Leitung  begann  er  die  Gc« 
schichte  der  griechischen  Religion  als  Hauptaufgabe 

seiner  Studien  ins  Auge  zu  fassen.  Immer  wieder 
lichrtc  er  dann  zu  diesen  Arbeiten  zurück,  fand  immer 

wieder  seine  Überzeugung  bestätigt,  dass  hier  das  letzte 
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Verständnis  des  Gricchcniums  beschlossen  liege.  Seit 

Jahren  mit  Selbstverleugnung  mühseligen  Arbeiten  hin- 

gegeben, wie  sie  die  Ordnung  und  Verwaltung  der  [nsti- 
tutsbibllothelc  und  die  Inschriften -Arbeit  iür  die  Preus- 

sische  Akademie  mit  steh  brachten,  war  er  Innerlich 

unablässig  mit  jenen  Problemen  )>eschäftif>t.  Es  gelang 
ihm,  das  eine  oder  das  andere  daaustellen,  das  mei- 

ste blieb  Aussaat  fUr  die  J^iikunft.  Erst  die  letzten 

Wochen  schienen  ihm  die  frohe  Erfüllung  alter  Hoff- 
nungen zu  bringen. 

Er  ging  aus  von  Thatsachcfi,  wie  sein  ganzes  wis- 
senschaftliches Denken  frei  war  von  grundloser  Spe- 

Iculatinn.  Fr  hatte  bei  seiner  letzten  Bcroisiing  I.aWo- 
niens  fUr  die  akademische  Sammlung  der  griechischen 

Inscbrifteo  entdeckt,  dass  sich  die  Stritte  des  Heilig- 

tums der  eleiisinischen  Götter  am  Rande  der  spar- 
tanischen Ebene,  in  den  Vorbergen  des  Taygctos 

festlegen  lasse,  Inschriften  gaben  überraschende  Auf- 

schlüsse über  die  dort  vereinigten  Kulte,  und  so  be- 
gann allmfihlich  die  Idee  Gestalt  zu  gewinnen,  die 

seitdem  sein  ganzes  Denken  beherrscht,  lüc  sein  Leben 

verzehrt  hat.  Ich  vergesse  die  Stunde  nicht,  da  er,  auch 
fDr  sich  selbst  vielleicht  zum  ersten  Mal.  diesen  Ge- 

dankengang mir  cntwici(cltc,  nie  die  l-'reudc.  mit  der 
CT  das  entscheidende  Wort  (and,  das  auch  dem  hc- 

schlusscnen  Werke  als  Titel  dienen  sollte:  Miiii|(_». 

Er  glaubte  im  Dienste  der  Mi'|ii|i,)  eine  Grundwurzel 

griechischer  Religion  entdeckt  zu  haben.  L'nd  dazu 
kam  von  anderer  Seite  her  die  Erklärung  der,  jenem 

Haiiptdtenste  in  oft  liefsinniger,  oft  riitselhafter  Ver- 
bindung beigeordneten  Dienste  männlicher,  zeugender 

Gottheiten.  Dazu  verhalf  Kaibels  letzte  Arbeit,  die 

Deutung  der  Daktylen,  welche  Ihn  seit  ihrem  Bekannt- 
werden in  ihrem  Bann  gehallen  hatte. 

Und  wie   nun  in   der  griechischen  Religion    wenige 
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Gniitil formen  in  immer  neuen  Abwandlungen,  unter 

immer  neuen  Kamen  doch  gleichartig  wiedcrl^chren,  so 

löste  sich  ihm  das  ganze  ungeheure  Netzwerk  plötz* 
lieh  in  einfache  Bestandteile  auf.  Es  war  Ihm  eine 

frohe  Hoffnung,  Ulrich  von  Wilamowllz  bald  in  Athen 
zu  sehen  und  ihm  diese  drängenden,  gährendcn 

Ideen  mitzuteilen.  Sogar  die  Form  des  geplanten  Wer- 
lies  und  der  erwünschte  Zeitpunkt  der  Vollendung 

standen  klar  vor  ihm:  rr  geflachte  es  seinem  l>ewun- 
dertcit  und  verehrten  Lelirer  Hertnanii  Uscncr  7u  sei- 

nem siebeniigstcn  Geburtstage  zu  widmen  und  von 
Wilamowilc  die  Erlaubnis  zu  erwirken,  dass  Kaibcis 

grun<ilegcndc  Untersuchung,  jetzt  schwer  zugänglich, 

voran  gedruckt  werde, 

Ich  bhi  fest  überxeugt,  dass  dieser  ktlhne  Idcenjlug 

seiner  eigenen  kühleren  Nachprüfung  stand  gehalten 

hätte,  und  ich  betrachte  es  als  ein  heiliges  Vermächt- 
nis das,  was  er  darüber  niedergeschrieben  hat,  üobald 

wie  möglich  bekannt  zu  gehen.  Es  sind  teils  zusam- 

menhangende Ausführungen  von  der  strengen  Schön- 
heit des  Atisdruelts,  die  allem,  was  er  schrieb  und 

sprach,  aufgeprägt  war,  teils  skizzenhafte,  weit  tragende 

Andeutungen.  Eine  ihm  besonders  wichtige  Entdek- 
kung  wird  in  raschem  Zuge  dargelegt  mitten  in  den 

wunderbar  klaren  Aufzeichnungen  Über  seinen  wech* 

selndeti  geistig-körperlichen  Zustand.  Er  setzt  wie  cnt« 
schuldigcnd  hinzu  :  «ich  koitnce  dies  nicht  unterdrllcken, 

denn  es  war  das  ganze  unsägliche  Glück  dieser  Tage. 

Ich  weiss,  das  Buch  wäre  gut  geworden.  Möchte  ein 

anderer  glücklicher  sein». 

Aber  nicht  allein  diese  Überfülle  mythologischer  Ein- 
sichten veruritachte  in  ihm  das  Übermaas«  geistiger 

Spaniiimg.  das  ihn  vernichten  musste.  Hin  anderes 
trat  hinzu. 

Hans  von  Prott   hatte  seit  früher  Jugend  ein  tief- 



innerliches  Interesse  an  aller  Philosophie.  Seine  Stu> 
dienjahrc  bcgaFin  er  mit  hartnäckiger  Versenkung  in 

Kai)t's  Kritik  der  rdncn  Vernunft.  Dann  hat  er  steh  mit 
Schopenhauer,  endlich  mit  Nictcschc  beschäftigt,  nic- 
malü  jedoch  so.  dass  er  einem  von  ihnen  als  gläubiger 

junger  sich  hinprgciicn  hätte.  Er  suchte  wetter.  Dabei 
las  er  unermüdlich  Werke  der  schönen  Lilteratur  aller 

Völker,  und  allen  Gewinn  aus  der  Philosophie,  aus  der 
LektOre,  aus  scharfer  Beobachtung  des  eigenen  Innern 
und  des  Lebens  uro  Ihn — alles  verarlieitete  er  zu  dem 

grossen  Bau  jener  Inneren  VVelt.tn  der  ereigenlUch  lebte. 

Sein  Schicksal  war  besiegelt,  alü  er  in  jenen  uralten 

rätselvollen  Vorstellungen  griechischer  Religion  Grund- 
wahrheiten zu  erkennen  glaubte,  tiefsinnige  Antworten 

auf  die  ewigen  Fragen  des  Lehens,  die  Über  alles  ein 

helles,  ein  fast  fwrchtbarcs  Licht  verbreiteten.  Seit  die- 

sem Augenblick  einer  ungeheuren  Synthese  alles  Rr- 
Icliten  und  Gedachten  war  der  Stun  nicht  mehr  auf- 

zuhalten. Er  spricht  davon,  wie  auf  der  Reise  nach  dem 

ätolischen  Thermo»,  die  er  in  den  letzten  Tagen  des  Au- 

gust unternahm  um  sich  abzulenken,  auf  der  l'ahrt  von 
Athen  nach  Fatras  unabläs.'siges  unstillbares  Denken  je- 

des Wollen  aufgezehrt  habe,  wie  jeder  Gedanke,  unent- 
rinnbar ihn  gepeinigt  habe  wie  körperlicher  Schmers. 

In  Thernion  selbst,  wo  er  sich  wohlcr  fühlte,  scheint 

ihn  eine  Kcrvencrschütterung  gepackt  zn  haben,  die 

ihm  als  Vorspiel  eines  Schlaganfalls  erschien.  Er 

spricht  von  der  zarten  Sorge,  die  ihm  sein  Freund 

Georgios  Sotiriadis  damals  gewidmet  habe.  In  dem  wil- 
den AufHanimen  des  geistigen  Lebens  in  jenen  Tagen 

war  die  Kraft  verbraucht.  Es  kamen  die  Tage,  da  er 
den  Wahnsinn  dicht  vor  sich  sah,  und  beschloss  ihm 

xuvonukommcn.  Er  war  nicht  der  Mann,  der  in  Mittei- 

lung und  Frcijnd*;sztispruch  Trost  ßndcn  konnte.  So 

ging  er  aus  dem  Leben. 

i 
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Am  Sonnabend,  den  12,  September,  nachmittags, 

erhielt  ich  von  Hans  von  Prolt  in  Kephissia  wenigfe 

Zeilen,  die  Antwort  auf  meine  wiederholte,  dringende 

Kinladniig  nach  Kephissia  überzusiedeln.  Er  schrieb, 

er  {jebe  mir  ganz  recht,  aber  er  könne  so  rasch  nicht 
abbrechen,  nicht  vor  Sunntag  mittag  kommen.  Ich 
schriet)  sofort  voll  Freude  zurück,  dass  ich  ihn  zu  Tisch 

erwarte.  Kr  kam  nicht.  Kurz  nach  zwei  L'hr  tele- 
phonierlc  mir  iJr.  Hermann  Thiersch  aus  Athen,  ich 
möye  sofort  ins  Institut  kommen.  E.s  sei  ntitig  für  Prott. 
Als  ich  um  vier  Uhr  ins  Institut  kam,  fand  ich  ihn,  wie 

ihn  'l'hiersch  vor  zwei  .Stunden  {jefunden  hatte,  leblos 
ausgestreckt  auf  seinem  Bette,  die  Schläfen  von  einer 

Kevolverkiigel  durchl>ohrt.  Die  t>cnutzte  Waffe  und  ein 

zweiler,  vollffeladeiier  Revolver  lagen  neben  ihm  ̂   es 
war  ihm  eiserner  Ernst  gewesen  um  das  Sterben.  Zwei 

iJricle,  einer  an  Thiersch,  einer  an  mich,  lagen  auf 

dem  Tisdi.  Wir  beide  waren  die  einzigen,  die  um  ihn 

wan-n  in  den  letzt «-n  Tagen,  nach  seiner  Rückkehr, 

alj'-r  er  Jiatle  uns  gemieden,  ohne  dass  wir  ahnen 
konnten,  was  er  in  seiner  ICinsainkeit  sinne.  Der  Arzt 
konnte  jiui  norb  feststellen,  dass  der  Schuss  sofort 

V'jlligf  llewiisstl'isigkeil  lierbeigeführt  habe.  Der  Tod 

sei  schmerzlos  etwa  um  Mitternacht  eingetreten.  Dass 

«:r  Mirlil  gi.Iillirii,  lasen  wir  in  dem  schonen  Antlitz, 

jibei"  dem  ein  stiller  Frieile  lag. 
Der  .Seliiiss  war  nicht  beachtet  worden,  weil  die 

gjiiizc  Nacht  bindinch  die  Freuden  -Schüsse  lärmen- 
der Kiindgibiing(;ii  zur  Biirgerrneisterwahl  nicht  aufge- 

hört liatliii.  ICrst  iiin  Mittag  «ar  es  aufgefallen,  dass 

l'rotl  lias  /.immer  nicht  verlassen  hatte,  und  so  war 

'['liii-rsch  geniten  w<ir<len. 
Die  bi;iileii  Briefe  geben  fast  gleichlautend  an,  dass 

ilni  die  Angst,  iii)er  seinem  mythologischen  Werke 

wahnsinnig  zn  werden,  in  den  Tod  trcilie,  Sie  enthiel- 
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ten  weiter  keine  Anordnung  als  die,  dass  seine  Mutter 

durch  seine  Schwester  benachrichtigt  werden  möge. 

Die  Bestattung  musste  wegen  der  Jahreszeit  schon 

für  den  nächsten  Tag,  den  14.  September,  um  lO  Uhr 

vormittags  angesetzt  werden.  Doch  gelang  es  die 

nächstbeteiligten  Freunde  und  Mitglieder  der  deut- 

schen Kolonie  zu  benachrichtigen,  so  dass  die  Trauer- 
feier in  einem  kleinen  Kreise  tief  ergriffener  Menschen 

stattfinden  konnte.  In  dem  grossen  Saale  der  Biblio- 
thek, auf  dessen  Einrichtung  Prott  so  viele  hingebende 

Arbeit  gewandt  hatte,  hatten  wir  den  Sarg  aufgebahrt, 

unter  Palmen  und  Blumen.  Ich  sprach  von  dem  Heim- 

gegangenen, wie  mir  ums  Herz  war,  ich  versuchte  ver- 
ständlich zu  machen,  wie  das  Furchtbare  gekommen 

sei.  Dann  geleiteten  wir  ihn  hinaus  zum  Friedhof,  zu 

dem  Hügel  gegenüber  der  AkropoÜs,  wo  unter  Cypres- 
scn  Lolling,  Buresch,  Reichel  die  Ruhe  fanden. 

Wir  wollen  nicht  nur  um  ihn  trauern  —  wir  wollen 

daran  denken,  dass  sein  edler  hoch  fliegen  der  Geist 

die  Bande  des  Körpers  gesprengt  hat,  an  denen  er 

sich  im  Leben  wund  gerieben. 

Er  ruhe  in  Frieden  ! 

H.\-\S      SCMRAOKK 

Athen,  den   15.  September  1903. 





DKR  ARCHAISCHK    I-RIl-UHOF  AM  STADTRERGK 

VON   THERA. 

Hans  Dragendorff  airsscrt  in  der  Vorrede  zu  dem  umfassen- 

den Buche.  In  dem  er  soeben  die  Ergebnitisc  seiner  Ausgra- 
hung  in  der  Totenstadt  von  Thcra  vcröfCcnllicIU  hat,  den 

Wunsch,  es  möge  die  Erforschung  jenes  grossen  Graberfeldes 

an  den  Hangen  der  Sellada  fortgesetzt  werden '.  Hin  äusserer 
AnüloKs  hat  die  Veranlassung  dazu  gegeben.  Wie  reich  die 
Sellada  sowolil  wie  die  benachbarten  Teile  ties  Mcssavuno 

noch  an  Gräbern  seien,  konnte  niemand  entgehen,  der  die  stei- 

nige Berglehne  aufmerksam  betrachtete.  Zumal  an  dem  stei- 
len Hange,  der  in  grossen  Schieferstufen  von  den  Kalkfelsen 

des  Stadtberges  zum  Wege  nach  Perissa  herabfüllt,  traten 

zahlreiche  Kanten  von  Bruclisteinmauern  zu  Tage.  Dort  ver- 
folgte im  vorigen  Jalirc  die  Hündin  des  Jannis  Bailass  ein 

Kaninchen  bis  in  seinen  Bau  ;  dieser  Bau  war  das  auf  dem 

Plane  mit  I02  a  bezeichnete  Grab,  dem  Bailass  die  vorderste 

Urne  entnahm.  So  war  die  Aufmerksamkeit  auf  diesen  noch 

unberührten  Teil  des  Friedhofs  gelenkt.  Andererseits  war  nach 

dem  Abschluss  von  Dragenüorffs  Ausgrabung  bekannt  gewor- 

den, dass  einer  Im  Dorfe  Gonia  erhaltenen  Cberliefetung  zu- 
folge der  Grabstein  des  Rhcxanor  Archagetas  am  Nordhange 

•    7itra,    UHleriHthtmgtn,    l'trintjiungen    »W   Aui^raiungm    m  Jta    JoArtH 
tSgj-tSgS,  Atrittu^gtA/n  »*n  /V.  firtüurm  HilUr  vom  liärtrirngti  II,  vrciceihii) 
cfti«i(  al«  7Vr«  IL 
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der  Seilada  im  Bimsstein  gefunden  sei.  In  der  That  liegen 

dort  auch  isahlreichL'  Scherben  und  soll  vor  ]aii|rcr  Zeit  ein  gros» 
scs  Kaninicrgrab  geöffnet  und  zerstört  worden  sein.  Dies  ver- 

bürgt der  ebenso  zuverlässige  wie  geschickte  Vorarbeiter  I'othi- 
tos  Mitroplas,  dessen  Grossvatcr  das  Grab  gefunden  hat.  Es 
miiss  dicht  bei  dem  Wege  lur  Zoodochosquclle  gelegen  haben, 

wo  sich  auch  die  meisten  Scherben  finden.  Die  von  Dragen- 
dorff  vergeblich  untersuchte  Stelle  liegt  viel  weiter  oben.  So 

entscbloss  sich  Hiller  von  Gänrlngen  während  seines  letzten 

Atifeiithaltes  in  Thera  noch  eine  neue  Ausgrabung  in  der  Toten- 
Stadt  vorsimehnien,  woxu  Herr  Generalephoros  Kavvadlas  mit 

gewohnter  Liberalität  die  Erlaubnis  erteilte.  Da(tlr  d.iss  Hiller 

mir  die  Leitung  anvertraute  und  mich  in  voller  Freiheit  schal- 
ten licss,  sei  ihm  auch  hier  der  wurmstc  Dank  gesagt. 

Bei  der  Voruntersuchung  wurde  beschlossen,  an  beiden  be- 
zeichneten Stellen  zu  graben  und  mit  dem  Südweatabhangc 

des  Messavuno  zu  heginnen,  wo  die  Mancrrcste  sichere  Funde 
vcrhicssen.  Bei  dem  ersten  Versuche  unterhalb  des  von  Bailass 

entdeckten  Grabes  fand  sich  sofort  eine  dicht  geschlossene 

Gruppe  von  Gräbern.  Sieben  wurden  gereinigt,  dann  aber  die 

Arbeit  dort  oben  eingestellt.  Es  hatte  sich  ein  tiefgehender 

Untcrscliied  zwischen  diesem  und  dem  von  Dragendorfl  ausgc- 

^abenen  Teile  der  Toten&tadt  gezeigt :  während  dort  vorwic« 

gend  einzelne  Urnen  in  das  tiefe  Erdrcicli  versenkt,  selten  meh- 
rere Beisetzungen  in  einer  Hülile  oder  in  einer  gemauerten 

Grabkammer  vereinigt  waren,  während  dort  die  Gesamlanlage 

keinerlei  Regel  zeigte,  so  fand  sieh  hier  ein  gemauertes  Fami- 
liengrab am  anderen,  planvoll  zwischen  mächtigen  Felsblöcken 

angelegt.  Kin  Blick  auf  das  Gelände  lehrte,  was  zu  erwarten 
sei.  Die  Schieferstufen  des  steilen  Abhanges  verlangten  einen 

terrassenartigcii  Ausbau  und  die  Regclmässigkeit  dieser  Fels- 
tcrrassen  bedingte  eine  rcgclmiLssige  Anlage  der  Gräber.  Die 

Aufgabe  war,  den  Gesamtplan  klar  zur  Anschauung  zu  brin- 

gen. Dazu  rausstc  ein  in  sich  geschlossenes  Stück  des  Fried- 
hofs vollständig  ausgegraben  werden.  Die  Grenzen  de»  Arbeits- 

feldes ergaben  sich  von  selbst:  nach  der  Sellada  zu  unter- 
bricht ein  Sturzwasserbett  und  kahler  Fels  den  Zusammenhang, 

an  der  anderen  Seite  tritt  der  Schiefer  in  breiter  Fläche  stitfenlos 

1^ 
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kahl  zu  Tage,  oberhalb  erbebt  sich  mit  senkrechten  Wänilen 

tier  Stadtberg,  unterhalb  steht  der  Schiefer  in  gleichmässigcr 
Rücken ffülbung  an.  Die  einzelnen  Gräber,  die  hier  und  dort 
(Jen  ZusamracnhanEf  mit  anderen  Teilen  des  ToteiiEcIdes  auf- 

recht erhalten,  konnten  ausgeschlossen  werden.  Begrenzt  wie 

das  Feld  war  die  Zeit;  es  standen  vom  9.  —  30.  Juni  achtzehn 
Arbeitstage  zur  Verfügung.  Dass  ein  Abschluss  erreicht  wurde, 

ist  nicht  zum  wenigsten  der  eifrigen  Beihilfe  des  Reglern ngscpi« 
statcn  Athanas  Anagnostopiilos  sowie  den  thcräischcn  Arbei- 

tern zu  danken,  deren  Liebe  lur  Sache  des  althcllcn Ischen 

Blutes  wUrdig  ist,  das  sie  sich  in  Ihrer  Inseleinsamkcit  bewahrt 

haben.  Das  zweite  in  Aussicht  genommene  Arbeitsfeld  freilich 

konnte  nicht  mehr  angegriffen  werden:  die  Gräber  am  Nord- 

hange  der  Seilada  — vielleicht  die  der  Könige  von  Thera  — 
harren  nach  wie  vor  der  Aufdeckung. 

Die  Bearbeitung  und  Herausgabe  der  Funde  ubcrnahm  auf 

Hillers  Wunsch  und  auf  Gustav  Körtes  Veranlassung  das 
archäologische  Institut.  In  seinem  Auftrage  war  ich  von  Mitte 

August  bis  Anfang  Oktober  190z  abermals  in  Thcra  und  habe 

auch  auf  dem  Friedhofe  noch  kleine  Aufräumungsarbeiten  vor- 
genommen, sowie  den  vom  Architekten  Sursos  gcecichneten 

l'lan  nochmals  verglichen.  Die  letzten  Fragen  sind  wd.hrcnd 
eines  viertägigen  Aufenthaltes  Im  Februar  dieses  Jahres  erle- 

digt worden.  Die  Arbeit  an  den  F'undstilcken  wurde  sehr  er- 
leichtert durch  das  liebenswürdige  Entgegenkommen  des  Genc- 

ralephoros  Herrn  Kawadias,  welcher  den  Zusaninicnsctxer  des 

Nationalmuseums  monatelang  zur  Verfügung  stellte.  E.  Vassi* 
lius  freund-schaftliche  Unterstlit^ung  bc<larf  nicht  erst  der  Her- 

vorhebung. Die  'i'ierknochcn  zu  bestimmen  hat  durch  freund- 
liche Vermittetung  des  Herrn  Stais  Herr  Professor  Aposto* 

lidis  die  Güte  gehabt. 

Eine  rasche  VeröFfentlichung  war  durch  die  Verhältnisse  ge- 
boten und  dadurch  crmj>glicht,  d.ass  mir  durch  Hillers  und 

Dragendorffs  Gute  die  Druckbogen  der  Thcraischcn  Graber 

von  Anfang  an  zur  Verfügung  standen.  Die  europäischen 
Museen  konnten  freilich  von  Athen  aus  nicht  so,  wie  es  zu 

wltnschcn  gewesen  wäre,  zu  Kate  gczugeii  werden;  diesem 

Mangel  bat  jedoch  Robert   Zahn   vielfach  in  dankenswertester 
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Weise  abgeholfen.  Ganz  unberücksichtigt  bleiben  mussten  die 

Funde  von  Rheneia,  deren  Verwertung  vor  der  Veröffentlichung 
untunlich  ist. 

Schliesslich  sei  auf  ein  Missgeschick  hingewiesen,  das  die 

Scherbenfunde  aus  einigen  Opfergruben  in  der  Werkstatt  in 

Thera  betroffen  hat ;  sie  sind  bei  der  Reinigung  vermengt  wor- 
den.  Glücklicherweise  hält  der  Schade  sich  in  engen  Grenzen. 

Eine  kurze  Inhaltsangabe  wird  zur  Erleichterung  der  Über- 
sicht am  Schlüsse  beigegeben.  Der  Mangel  eines  sachlichen 

Index  ist  in  dem  Abschnitt  über  die  Ergebnisse  möglichst  aus- 

geglichen und  wird  mit  dem  Erscheinen  des  nächsten  Gesamt- 
index der  athenischen  Mitteilungen  aufgehoben  werden. 



DER  FRIEDHOF. 

LAGE    UXD     ANLAGE. 

Das  weite  Gräberfeld  von  Alt*Thcra,  dessen  Felstiicinsam- 

kcit  Dragcndorff  mit  cimJriiiglichcii  Worten  geschildert  hat,  la^st 

drei  von  einander  geschiedene  Friedhöfe  erkennen.  Noch  uner- 

forscht ist  der  am  Nordosthang  der  Sellnda.  Er  seheint,  wie  oben 

ausgeführt,  im  wesentlichen  xa  beiden  Seiten  des  allen  Weges 

nach  der  Zoodochosqudte  gelegen  stu  haben,  zog  sich  jedoch 
vermutlich  auch  am  Wege  zum  Hafen  weil  herab;  die  Landleute 

eraählen  von  einzelnen  Grabfunden  im  ganren  Bereiche  des  unte- 
ren Abhanges.  Der  zweite  Friedhof  der  Scllada  bedeckt  deren 

ganze  Sildvrcstscitc  bis  auf  den  unteren  Fclsabsturz  nach  dem 

Eliasberge  zu ;  die  zahlreichen  Gräber,  die  den  Weg  nach 

Pcri&sa  begleiten,  sind  als  Aussläufer  dieses  Friedhofs  zu  be- 
trachten, obwohl  sie  auf  den  Fuss  des  Messavuno  Übergreifen. 

Der  dritte  Friedhof  endlich  liegt  ganz  am  Messavuno.  Seine 
Lage  erhellt  am  besten  aus  dein  Vergleiche  von  Tafel  I  mit 
Tirra  I  T.  7.  Auf  letzterem  Bilde  erscheinen  links  Über  den 

Felsen  des  Etiasbcrgcs  die  unteren  Schutthalden  der  Dragen- 
dorffschen  Ausgrabung;  von  dort  aus  zieht  sich  in  feiner  Linie 

der  Weg  nach  Perissa  am  Messavuno  entlang.  Oberhalb  der 
stärksten  Wegbiegung  tritt  der  Schiefer  in  schroffem  Rucken 

zu  Tage  und  zieht  sich  ein  Rinnsal  weit  Iiinauf  bis  in  die  Fel- 

sen. Ein  scharfes  Auge  wird  noch  erkennen,  dass  der  Abhang 
links  unterhalb  der  tief  beschatteten  Höhle  nackte  Schiefer- 

flächen «eigt.  Zwischen  diesen  und  dem  Rinnsal,  oben  von  senk- 
rechten Felswänden,  unten  von  dem  SchicfcrrUckcn  begrenzt, 

liegt  der  Friedhof  am  Stadtberge,  dessen  Hauptteil,  aufgenom- 

men von  der  Dragcndorfschen  Ausgrabung  her.  Tafel  I  erken- 
nen lässt.  Von  der  Scilada  führte  dorthin  ein  Weg.  dessen 

geringe  Spuren  unterhalb  der  Felsen  des  Stadtberges  erhalten 

sind.  Einzelne  Graber  liegen  auch  an  diesem  Wege  und  stellen 

so  die  unmittclbHrc  Verbindung  mit  dem  Friedhof  auf  der  Sei- 
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Icrrasxc,  deren  MaiiEiigfaltigkcit  am  raschesten  mit  der  Eigen* 
ait  des  Friedhofs  vertraut  macht. 

A.    Die  untere  KouptterrasBC. 

Die  40  m  lange  Gräben crrasac,  welche  den  Haiipttcil  des 
Friedhofes  nach  unten  abschlicsst,  besteht  aus  t»vci  verschie- 

den angelegten  Hälften.  In  der  Nordh-llftc  liegen  vier  CrÄbcr 

und  cipc  Opferstatte  in  einfacher  Reihe  nchen  einander.  Die 

SiUlh-Hlftc  i.st  geregeU  durch  eine  20.2  m  lang  crh.iltcnc  Ter- 

rassenmauer; sie  ging  noch  eine — wohl  nur  kurze— Strecke  wei- 
ter, ihre  letzten  Steine  neigen  sich  zimi  Sturze.  Vor  der  Mauer 

liegen  fllnf  Gräher  mil  einer  Opfergrube,  hinter  Ihr  vier 

Gräber  und  zwei  Opfergruben.  Die  Gräber  der  Nordhälfte  sind 
nach  einander  von  Süden  nach  Norden  erbaut  worden ;  denn 

jedes  benutzt  als  südlichen  Abschluss  die  vorhandene  Nord* 
maucr  seines  Nachbarn.  Die  Opfergrube  könnte  an  sich  «war 

jünger  sein,  als  Grab  3;  da  dessen  Thtlr  sich  jedoch  nach  ihr 
EU  Öffnet,  gehört  sie  entweder  ursprllnglich  zu  dem  Grabe 

— sichere  Beispiele  solcher  Anlagen  bcgcg-ncn  mehrfach — oder 
sie  ist  älter.  Nun  lehnt  sich  die  Opfergrube  an  <]ic  Nordnand 

von  Grab  4:  dies  ist  folglich  das  Ültcstc  Grab.  Aber  es  ist 

jünger  als  der  benachbaitc  Teil  der  Slldhälftc  der  Terrasse; 
denn  eine  zu  diesem  Grabe  gehörige  StUtsniaucr  ist  schräg 

über  und  in  die  nördliche  Abschlussmaucr  jener  Anlage  gebaut. 

Auf  der  Sudhälfte  der  Terrasse  hat  vor  Anlage  der  langen 
Mauer  höchstens  das  Grab  14  bestanden,  dessen  slarke,  mit 

glatter  Ausscnflaclie  gebaute  Vorderwand  von  der  Terrassen- 
mauer nocli  durch  eine  Füllung  geschieden  ist.  Jedoch  ist  es 

angesichts  anderer  Bauten,  z.  B.  des  grossen  Rostes  auf  der 

schrägen  Terrasse  (58,59),  nicht  umnöglich,  dass  auch  dies  Grab 

gleichzeitig  oder  später  als  die  Terrasscumaucr  angeleg;t  ist. 
Gleichzeitig  mit  ihr  scheinen  das  nördlichste  und  da«  südlichste 

Grab  liintcr  der  Mauer  gebaut  zu  sein.  Die  Nurdwand  von 

Grab  15,  welches  keine  eigene  Vordcrwaiid  besitzt,  wird  gebil- 
det durch  die  leicht  11  bc  rhu  n  gen  de  Innenseite  der  starken 

Mauer,  die  im  Verbände  mit  dem  nördlichen  Kopfe  der  Ter« 

rassenmaucr  rechtwinklig  gegen  den  Mang  geführt  ist;  um  diese 
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Mauer  zu  bauen,  iiiusstc  man  aber  den  Schiefer  soweit  abarbei- 

ten, wie  CS  bei  Anlage  von  Grab  15  geschehen  ist.  Etwas  ähn- 
liches begegnet  bei  Grab  10  am  Sildcnde  der  Tcrrasscnmauer: 

seine  Vorderwand  ist  die  etwas  tiefer  hcrabgeführtc  Innen- 
scitc  dieser  Mauer.  Grab  12  dagegen  ist  gewiss  später  hinter 

der  Tcrrasscnmauer  angelegt.  Von  den  Opfergruben  gehört  13 

vrahrscheinlicli  zu  Grab  14,  1 1  zu  Grab  10.  Die  Lücken  zwl- 

schon  Fels  und  Mauer.  Grabern  und  Gruben  sind  mit  nnichstci- 

nen  ausgefüllt.  —  Von  den  vor  der  Terrassen maiicr  liegenden 
GrÄbcrn  zeichnet  sich  7  durch  eine  eigene  Rückwand  aus ; 

Grab  9  scheint  das  letzte  der  Reihe  gewesen  zu  sein ;  die 

Mauer  wenigstens  kann  äch  auf  dem  ansteigenden  Schiefer 

uichl  mehr  weit  fortgesetzt  haben.  Unterhalb  dieses  sUdUehsten 

Teiles  der  Terrasse  liegen  einige  flache  Einzelgräber. 

Grab  I  (25).  Die  Rückwand  ist  in  den  Schiefer  geschnitten 

und  verkleidet  mit  einer  cinstelnigen  Mauer,  welche  i,$  m  hoch 

erhalten  ist,  die  Nordwand  reicht  schräg  abfallend  fast  bis  Kur 

äusseren  Flucht  der  Vorderwand,  deren  Lage  durch  einige 
Steine  der  untersten  Schicht  bestimmt  wird  :  als  Südwand  dient 

die  Kordwand  des  benachbarten  Grabes.  Nahe  der  Südostecke 

stecken  zwei  Steine  im  Boden,  die  offenbar  von  der  Packimg 
dner  Urne  herrühren.  Im  untersten  Schutt  fanden  sich  Scher- 

ben einer  hatslosen  theräischrn  Amphora  und  eines  grossen 
Pithos  sowie  uuverbraniUe  Rinderknochen  zerstreut;  das  Grab 

ist  also  ausgeraubt  worden. 

Grab  2  (8).  Die  den  senkrecht  abgeschnittenen  Schiefer 
verkleidende  Rückwand  ist  ebenso  hoch  erhalten  wie  bei  dem 

vorigen  Grabe.  Die  Nordwand  ist  1,3  ra  weit  stark  gebaut  und 

schlicsst  nach  vorn  mit  regelmässigen  grossen  Steinen  ah ;  sie 
enthielt  eine  Art  Nisclic  mit  einer  Beisetzung.  Davor  befindet 

sich  ein  uro  0,25  m  schmäleres,  weniger  gut  gemauertes  Stllck, 

das  unverbundcn  anstossl :  nach  mehreren  sicheren  Beispielen 
eine  verbaute  Thilr.  Die  Südwand  besteht  in  ihrem  hinteren 

Teil  ans  der  Nordmauer  des  Nachbargrabes,  der  vordere  Teil 

ist  in  gleicher  Breite  unverbunden  angestosscn;  die  Ecke  war 

durch  einen  eingebauten  Fcisblock  verstärkt :  dadurch  ist  auch 
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Uii;  I^gc  der  verlorenen  Vorderwaiul  ungefähr  bcbUiniiil.  In 

der  Mitlc  des  Grabes  ViejiX  an  Ort  und  Stelle  ein  geglätteter» 

unrcgclmässig  rund  bchaucncr  Stein  (H.  0.2.  Dm.  0,53 — 0.6  ni). 
Ob  man  darin  eine  Säulenbasis  zu  erkennen  hat,  worauf  die 

Lage  (tihrt,  oder  etwa  ein  Opfert  ischchen,  wird  unten  Im  Zusam- 
menhange erörtert.  —Die  erwähnte  Nische  in  der  Nordivand 

ist  auf  dem  Plane  deutlich;  sie  lag^  fast  in  der  Oberfläche  des 
Schuttfeldes,  weshalb  der  darin  stehende  theraische  Pithos  A  5 

«ertrtlmmert  und  voll  Erde  und  Steinen  war;  von  einstigem 
Inhalt  fanden  sich  t<cinc  Spuren.  Eine  zweite  Beisetzung  war 

in  der  Slidostccke  erhalten.  Hier  lag  auf  Schutt,  0,4  m  über  dem 

geglätteten  Felsboden,  eine  über  l  m  Im  Quadrat  messende, 

tj,i  m  starke  Brandschicht,  welche  Knochen  von  Kleinvieh  ent- 
hielt, also  von  einem  vor  der  Beisetzung  dargebrachten  Opfer 

stammt.  Uaraiif  lag  eine  zerdrückte  Schuarzdipylonaniphura 

wagrecht,  mit  der  MUndtmg  gegen  die  Rückwand  stossend; 
VOID  Inhalt  war  nichts  erhalten,  Nördlich  daneben  fanden  sich 

zwischen  Resten  einer  Stcitipackung  ein  umgekehrter  therkl- 

scher  Skyphos  sowie  Scherben  eines  Kochtopfes,  einer  gros- 
sen und  einer  kleinen  ther.iischcn  Tasse.  Rings  im  Schutt  wa- 

ren zahlreiche  Scherben  verstreut ;  n.ihe  der  Nordostecke  lag 

eine  schmale  rings  liearhcitetc  Quader  aus  schwarzem  Stein 
senkrecht  zur  Ruckwand  auf  dem  Fcisbodcn.  Solche  sowie 

rohe  Steine  lagen  mehrfach  «wischen  den  Urnen.  Auch  dies 

Grab  ist  also  ausgeraubt  worden.  Die  Quader  sowie  der  Stein 

in  der  Mitte  zeigen  ferner,  dass  der  gegliittete  Fels  der  eigent- 
liche Fussbodeii  des  Grabes  war ;  die  Schuttschicht  in  der 

Südostecke  ist  als  Unterlage  für  das  Opfer  hergestellt  worden. 

I 

Grab  3  {9  A).  Vgl.  Abb.  1,  aufgenommen  nach  Heraus- 
nahme der  vordersten  Gcfhssc  i,  2,  6.  bi  die  Rückwand  ist 

ein  Kcisbicck  einbezogen;  die  Nordwand  ist  infolge  des  An- 
baus von  Grab  2  bis  vom  erhalten,  von  der  Vorderwand  sind 

nur  die  untersten  Steine  teilweise  vorhanden.  Die  Sudwand  ist 

sehr  stark;  sie  enthält  eine  ThUr  von  1,4  m  Hcihc  und  0,6 m 

Breite  (Abb.  2  nach  Skizze).  Die  den  Sturz  bildenden  Stclnbal- 
ken  —  der  vordere  Ist  durchgebrochen  —  binden  In  die  Rück- 

wand ein  und  ruhen   auf  dem    sorgfältig  gebauten  Kopfe  der 



Abb.  I, 

lag,  könnte  er  als  Opfcitischchcn  gedient  haben.  Zmn 
Inhalt  des  Grabes  sind  die  Planskizze  Abb.  3  und  die  photo- 
graphische  Aufnahme  Abb.  I  zu  verg:lcichcn, 

I.  Broiizckcsscl  V  18.  Aufrcchtslehctid,  stark  zerfressen;  be- 

deckt mit  einer  dünnen  Steinplatte.  Darin  verbrannte  Knochen  '. 
Auf  der  Steinplatte  die  Spange  V  37  und  die  Haarzwicke  V  38. 

MoHcheiilinuclien  wctden  im  Kolgundcn   stet*  nur  k1*  Knoehen  aiigegebuii. 

Tlcrknoch«!!  werden  gonkuet  bocdchiiot. 



dahinter  dicht  unter  der  Oberfläche  im  Schutt  zwei  Steinplat- 
ten;  in  der  Amphora  verbrannte  Knochen. 

<  Wonn  Im  Folgenden  li«liis  indore  Aiigibc  gemncht  vriid,  iteben  die 
aufiectit. 
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3.  Grosse  theräische  Pyxis  A  60,  bedeckt  mit  einer  grossen 
Steinplatte ;  darin  verbrannte  Knochen. 

Zwischen  2  und  3  lag  ein  viereckiger  Stein,  tianeben  ein 

stark  zerfressener  Eisendolch  (V  43). 

4.  Kretische  Amphora  C  ll,  zerbrochen  und  unvollständig, 
auf  der  Seite  liegend,  leer. 

5.  Euböischc  Amphora  J  M,  auf  der  Seite  liegend.  Darin 

verbrannte  Knochen,  davor  Scherben  eines  feinen  protokorin- 
thischen  Skyphos  (KIA). 

6.  Thcraischc  Amphora  A  27,  zerdrückt  auf  der  Vcrschhiss- 
plattc  von  y  stehend.  Darin  nur  Erde. 

;.  Thcraischc  Amphora  A  14,  zcrdrQclft  unter  6  stehend. 
Darauf  eine  schwere  Platte,  darin  verbrannte  Knochen. 

8.  Amphora  unbekannter  Gattung  O  1,  Über  den  folgenden 

Gelassen  zerdrückt  auf  der  Seite  liegend.  Darin  verbrannte 
Knochen. 

9.  Kretische  Amphora  C  ö.  Darin  verbrannte  Knochen  und 

dn  zerbrochener  theräischer  Deckel  (A  XI),  mit  dem  das  Ge- 
Uss  ursprunglich  bedeckt  uar. 

10.  Theraisehc  Kanne  A  235,  zwischen  9  und  11  in  halber 

Höhe  liegend  eingeklemmt ;  leer. 

11.  Kretische  Kanne  C  59,  in  halber  Hohe  zwischen  7  und 
14  klemmend;  leer. 

12.  Dipylonamphora  H  I  9,  etwas  schief  stehend.  Darin  ver- 
brannte Knochen. 

13.  Kugelkannchen  aus  gelbem  Thon  (P), 

14.  Thcräische  Amphora  A  19:  die  Mündung  in  den  Bauch 
getlrückt.  Darin  verbrannte  Knochen. 

15.  Kleine  euboischc  Amphora  J  19,  auf  der  Schulter  von  14 

auf  der  Seite  liegend.  Darin  verbrannte  Knochen. 

lö.  Kretische  Amphora  C  22.  Im  Halse  die  kretische  Kanne 

C  60.  Darin  verbrannte  Knochen  und  ein  zerbrochenes  Kugel« 
klnochen  aus  gelbem  Thon  (P). 

17.  Euböischer  Fussbeeher  J  35.  Darin  thcriüscher  Skyphos, 

18.  Theraiseher  Skyphos,  schräg  hinter  [7  unter  dem  Fels- 
block in  der  Rückwand. 

19.  Theraisehc  Fussschale  A  163.  Darin  ein  theräischer  Sky- 
plios  und  eine  Tasse. 
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20.  Euböisclie  AmpIior.T  J  l6,  bedeckt  mit  einer  StcinpUllc, 

darauf  umgekehrt  der  Fuss  iiti<l  Seherben  einer  hatstosen  tlicräi- 
schcn  Amphora.  Darin  verbrannte  Knochen. 

21.  Thermische  Schale  A  144,  zerbrochen, 

22.  Halslosc  thermische  Amphora  A  48.  Darunter  der  Fu&s 

einer  theräischcn  Amphora,  das  Ganze  halb  in  der  Thrtr  auf 
Schutt.   Darin  verbrannte  Knochen. 

23.  HaUlose  thcraischc  Amphora,  stark  xerfressen,  hinter  22 

im  Schutt  derThUrüffnuiig.  Darin  verbrannte  Knochen,  darunter 

Scherben  eines  kleinen  Kochtopfes  und  einer  halbflachcti  the- 
räisclicn  Schale,  daneben  Scherben  Kweier  therJiischcr  Sltyphoi. 

24  —  40.  An  der  zer-stürtcn  Vordcrwand  entlang  lagen  .luf- 
recht  oder  umgekehrt  neun  thcräischc  Skyphoi,  deren  drei  je 

eine  Tasse  enthielten,  ferner  drei  Kugelkännchcii  ans  gelbem 

Tlion  (P),  das  thermische  Kännchen  A  76  und  unter  einer  Stein* 
platte  zerdrückt  der  therälsche  Teller  A  170;  eine  weitere 

Steinplatte  lag  daneben  in  der  Nordwestecke ;  nahe  der  Süd- 
westecke fand  sich  <Iie  grosse  Scherbe  der  kretischen  Amphora 

C7  neben  einem  viereckigen  Steine;  ein  ebensolcher  lag  vor 

der  Thüröffnung.  In  der  SDdhälftc  des  Grabes  waren  Scher- 
ben einer  sehr  grossen  thcritischen  Amphora  vcrstrcul,  darun- 
ter fand  sicli  eine  nrotiKcfibcl  (V  30).  Dieser  Befund  zeigt,  dass 

in  dem  Grabe  wahrend  seiner  Benutzung  bereits  Veränderungen 

vor  sich  gegangen  sind. 

In  dem  Grabe  waren  mindestens  vierzehn  Tote  beigesetzt. 
Der  Bronzckcssel  scheint  die  Reste  einer  Frau  enthalten  xu 

haben.  Darauf  weisen  Spange  und  Haarzwicke.  Unter  den  Bei- 

g-^ibcn  überwiegt  das  Trinkgeschirr,  zu  dem  wohl  auch  die 
Kugclkanne  10  gehört;  sie  wird  Wein  enthatten  haben.  Unbe- 

stimmt ist  der  Inhalt  der  mit  teigrossen  kretischen  Kannen  11 

und  lö.  Die  Kugel k.ln neben  sind  offenbar  .Satbgcfä&se;  der 

Körperpflege  dient  auch  die  H.-xarzwicke,  dem  Schmuck  die 
Spange  und  die  Fibel,  Die  ein«igc  Waffe  ist  der  Dolch.  —  Die 
letzten  Urnen  sind  wie  zaghaft  in  den  Schutt  der  Thiir  gesetzt, 

ntan  fürchtete  vielleicht  die  dichte  Schar  der  Ahnengeister. 
Im  Schutt  über  und  vor  dem  Grabe  fanden  sich  Scherben, 

von  denen  einige  unten  besprochen  sind;  in  wieweit  sie  zu 

dem  Grabe  gctiUrcn,  ist  nicht  eu  entscheiden. 
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Opferstätte  3  a  (9  C).  Die  Form  der  Opferstättc  ist  im 

liinzcliien  nicht  mehr  kenntlich.  Ihr  Boden  liegt  in  gleicher 
Hohe  mit  dem  der  benachbarten  Gräber.  Voii  einem  vorderen 

Abschluss  ist  nichts  erhaUcn.  Die  Sciterinändc  werden  jetKt 
durch  das  rohe,  flächciilosc  Mauerwerk  der  Nachbargrüber 

gebildet,  waren  jedoch  früher  wahrscheinlich  verldeldet  mit 

den  Steinen,  die  sich  in  grosser  Aiisahl  über  tier  As  che«  seh  i  cht 

fanden ;  sie  werden  geböscht  genesen  sein,  wie  das  an  den 
untersten  Schichten  der  RUcIcwand  der  Fall  ist.  Hinter  der  Rück- 

wand ist  der  Schiefer  starlt  ein^schnitten  und  der  Zwischen- 

raum mit  grossen  Steinen  ausgefüllt.  Auf  dem  geglätteten  Boden 
lag  eine  nach  vorn  zu  abnehmende  und  heraustretende  Aschen- 

Schicht  von  ungefähr  0,5  ni  Stärke.  Hinten  ist  sie  grade  so 
hoch  wie  die  Schi ittsch Ich t,  auf  welcher  die  in  der  Tliür  des 

Grabes  3  beigesetzten  Urnen  stehen:  ihretwegen  also  hai  man 

zuletzt  die  ThUr  nicht  mehr  bis  mm  Boden  herab  geöffnet. 
Die  Asche  entliictt  Knochen  von  Schafen  und  /liegen  sowie 

folgende  Scherben; 

1.  Von  der  cubüischen  Amphora  J  10,  fast  vollständig. 

2.  Von  einer  SchwaridipyIon.iinphora  (H  I).  Scherben  des- 
selben Gcf.ts.scs  fanden  sich  ai]ch  im  Schutt  davor;  mehrere 

zeigen  Löcher  von  einer  alten  Flickuiig,  alle  gohfjren  dem 

Oberteil  der  Amphora  an.  Ein  ganz  gleichartiger  Unterteil, 

aueh  mit  Löchern  an  den  Brüchen,  wurde  als  Urne  im  Grabe  4 

gefunden,  stammt  also  offenbar  von  demselben  Gcfäss. 
3.  Von  einem  kretischen  Pithos  wie  C  13. 

4.  Von  einer  theräischen  halslosen  Amphora. 

5.  Von  Kwci  Iheraischen  Tellern  (A  183.  IÜ4). 

6.  Von  mindestens  zwei  theräischen  Skyphoi. 

7.  Von  einer  kleinen  Tasse. 

8.  Vom  Fu&s  eine»  spätprotokorinthischcn  oder  korinthi- 
schen Skyphos, 

9.  Von  einem  korinthischen  kugelförmigen  Aryballos{M  VIII). 
10.  Von  zwei  kleinen  hauchigen  Kannen  aus  gelbem  Thon, 

überzogen  mit  braunem  Firnis. 

11.  Ein  ringförmigt;«  Webegewicht  aus  grobem  theräischem 
Thon  (Y  45). 

13.  Im  Schult  davor  fanden  sich  fast  vollständig  die  Seher« 



in  den  erhaltenen  unteren  Teilen  mnssiv  durchgebaut.  Ein 
breiter  Binder  der  Nordwand  ist  auf  der  Abb.  4  sichtbar;  die 

p-adc,  in  den  Abschluss  der  benachbarten  Terrassenbauten 
hinein  schneidende  SUdmaucr  scheint  zur  Abstützuiig  des  Erd- 

reichs zuerst  gebaut  worden  xu  sein.  Die  Innenwände  sind 
halb  echt,  halb  (alsch  gewölbt,  indem  vorkragende  Steine  zum 

Teil  etwas  abgcarhcilcl  sind  und  gleichzeitig  eine  Art  Ring- 
verband hergestellt  ist.  Der  vordere  Abschluss,  in  dem  die 

ThHr  gelegen  haben  inuss,  war  vermutlich  gerade.  Der  Stein, 

I 
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auf  vrclchem  in  der  Abbildung  ächerbcn  liegen,  gehört  zur 

Nordwestecke:  bei  der  Auffindung  griffen  noch  Kwci  Wand- 
slciiic  auf  ihn  über.  Dadurch  wird  ausgeschlossen,  dass  der 

bearbeitete  Stein  einen  besonderen  Zweck  gehabt  habe,  worauf 

die  Abbildung  im  Verein  mit  der  symmetrischen  Lage  des 
Steines  vor  Grab  3  fuhren  könnte. 

Im  Schult  vor  dem  Grabe  wurde  ein  halbcylindcrförmlger 

schwarzer  vulkanischer  Stein  sowie  ein  Stiickrest  (L.  0,125  ■") 
gefunden.  Der  Stein  wird  verbaut 

gewesen  sein,  wie  ein  ähnlicher 

noch  jct2t  in  der  Nordwand  steckt. 
Der  Stuck  stammt  vielleicht  von 

der  TbDr ;  seine  Kante  ist  leicht 

gebogen  ;  auf  der  geglätteten  Ober- 
fläche sind  mit  rotbrauner  Farbe 

tvei  Streifen   gemalt. 
Der  Inhalt  des  Grabes  ist  in  der 

Flauskiiie  Abb.  5  angegeben  und 

auch  auf  der  Abb.  4  kenntlich,  so- 
weit nicht  die  Teile  der  zerbroche- 

nen Gefässe  bereits  herausgenom- 
men sind. 

1.  Grosse  theräische   Amphora, 

lerdrilekt  und  ganz  zerfressen.  In  der  Mündung  der  zerbro- 

chene SkyphoB  unbekannter  Herkunft  S  10.  Im  inneren  ver- 
brannte Knochen. 

2.  Grosse  bauchige  theräische  Amphora,  zerdrückt  und  zer- 
fressen. Darin  verbrannte  Knochen  und  ein  zerbrochenes  Kugel- 

kännchen  aus  gelbem  Thon  (P). 

3.  Zwei  Unterteile  und  eine  grosse  Scherbe.  Zu  uutcrst  der 

Unterteil  einer  thrrSi.'ichcii  Amphora,  darin  der  einer  Schwarz- 
dipylonamphora  (vgl.  Opferstatte  3  a  unter  2),  darüber  gedeckt 
die  grosse  Scherbe  der  lialslosen  theraischen  Amphora  A  50. 
In  beiden  Unterteilen  verbrannte  Knochen. 

4.  Theräische  Kanne  A  Ö8. 

j.  Amphora  unbekannter  Gattung  O  3;  darin  nur  Erde  und 
Scherben  einer  Tasse. 

6.  Zwei  Unterteile   thermischer   Amphoren  In   einander.  Im 

ATBKH.     HimiLUKOBH     XXVIIl.  9 

H 

f 
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oberen  Scherben  eines  Skyphos  imrl  unverlirannte  Tierkno- 
chen  (ein  Rinderechenkel  und  Kinnbacken  und  Schädeldecke 

eines  Schafes),  im  unteren  Scherben  eines  Kugelkänncliens  aus 

gelbem  ThoTi  (P)  und  Muschebi  der  Gattung  Z  4. 
7.  Theräische  Amphora,  deren  Hals  mit  einem  Stuck  der 

Schulter  heraus  geschnitten  worden  ist,  terfresscn.  Darin  ver- 
brannte Knochen. 

S.  Krcti&chc  Hydria  C  36,  fr^nt  zerdrflckt;  darin  nur  Erde. 

9.  Haislosc  theräische  Amphora,  oben  zerfressen.  Darin  ver- 
brannte Knochen  und  Schrrbcn  eines  thermischen  Skyphos. 

10.  Thcraischer  Skyphos  A  riy,  umgekehrt  liegend. 

Zwischen  5,  6,  7,  8   und  der  Wand  lagen  viele  Henkel,   die 
nicht  alle  von  den  im  Grabe  befindlichen  Gefässen  stammen 

können;  um  den  Fuss  von  7  war  ein  abgebrochenes  Fusssttick 

und  ein  Stdck  vom  Mlindungsrande  einer  hatslosen  thermischen 

Amphora  gelegt.  Die  Zwischenräume  unten  zwischen  6,  7,  8,  9 
waren  mit  kleinen  Steinen  ausgefüllt;  darunter  lag  zurischen 
ti  und  9  das  Dolchraesscr  V  42. 

In  dem  Grabe  waren  mindestens  sechs  Tote  beigesetzt ;  denn 

die  In  den  beiden  Uulerteilen  von  3  gefundenen  Knochen  ge- 
hören schwerlich  einem  und  demselben  Toten  an.  Von  5  und  S 

lasst  sich  nicht  sagen,  ob  sie  etwa  spurlos  vergangene  Knochen 
enthielten  oder  ob  sie  beigegebene  Weinge£ässe  waren.  Die  I 

Katinc  4  und  die  Skyphoi  sind  sicher  Trinkgeschirr ;  6  enthielt 

oben  Hammel-  und  Rinderbraten,  unten  ein  Salbgefäss  —  ein 

gleiches  fand  sich  in  2 — und  Muscheln  zum  Spiele.  Auch  hier 
ist  ein  Dolch  die  einzige  Waffe. 

Grab  5  (lo).  Dies  Grab  lehnt  sich  ohne  eigene  Ruckwand 

an  die  Tcrrassenraauer.  seine  Nordwand  geht  von  deren  nörd- 
lichem Ende  aus.  Die  Südmauer  erhob  sich  an  und  auf  einer 

zu  Tage  stehenden  Felszunge.  Von  der  Vorderwaiid  sind  wenige 

Steine  erhallen;  vielleicht  gehören  sie  zu  einer  Thtlr,  denn  sie 

sind  gleich  weit  von  den  Querwänden  entfernt  und  haben 

unter  einander  den  angemessenen  Abstand  von  0,6  m. 
Die  Urnen  fanden  sich  sämtÜcli  an  der  RUckwand  in  Abstän- 

den von  0,3 — 0,6  m  ;  die  erste  lag  in  der  Nordostecke,  die  letzte 
0,6  m  von   der  SUdmauer  entfernt   und  auch  von  der  Rück- 
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«rami  etwas  vorj^eschobcn,  offenbar  unter  Einvtirkun^  des  ab- 

rutschenden Schuttes ;  denn  die  Oberfläche  lag  vor  der  Ausgra- 
bung nur  0,4  m  Über  den  Urnen.  Ein  nahe  der  Südwand  noch 

weiter  nach  vorn  stehender  zugedeckter  Teller  braucht  dage- 
geu  nicht  verschoben  zu  sein. 

1.  Thcräi&chc  xv^ca  hitmo^  A  2l8  in  einer  beschädigten 
Packung  aus  kleinen  Steinen  mit  der  Mündung  nach  Süden  auf 

der  Seite  liegend.  Die  Mündung  verschlossen  mit  dem  Fuss 
einer  thcräischcn  Amphora;  darin  feine  Erde  und  zahlreiche 

kleine  Triton m «schein  (Z  3);  darunter  die  Scherben  eines  klei- 
nen Kochtopfes  und  eine  grosse  Scherbe  von  einer  thcr-lischen 

Amphora. 
2.  EubOische  Amphora  j  7,  mit  der  MUndung  nach  Norden 

auf  der  Seite  liegend.  Verschlossen  mit  der  Scherbe  einer  the- 

räischen  Amphora;  darin  feine  Erde.  Davor  ein  zum  Spiel- 
stein rund  beschnittener  kleiner  Gefässfuss. 

3.  Bauchige  theräische  Amphora,  ganz  zerdrückt  und  zer- 
fressen, schräg  nach  Süden  geneigt  in  einer  Packung  aus  klei- 

nen Steinen  und  aus  den  Scherben  des  einmal  geflickten  gros- 
sen theräischen  Skyphos  A  88.  Verschlossen  mit  dein  darüber 

gestülpten  Fuss  eines  grossen  Pithos  aus  gröbstem  Glintnicr- 
thon;  darin  nur  Erde.  Unten  in  der  Packung  ein  verbrannter 

[.ammschcnkcl  vom  Totenopfer  und  ein  sich  nach  eben  ko- 

nisch verengendes  Näpfchen  aus  hellgelbem  Thon  mit  brau- 
nen Firni.sstreifen. 

4.  Theräische  X'^9'^  ftwurog  A  215,  zerdrückt  schräg  in  die 
Nordostecke  einer  viereckigen  Packung  aus  grossen  flachen 

und  aus  kleinen  Steinen  gelehnt.  Auf  der  Mündung  eine  (ver- 
schobene) Steinplatte,  darin  nur  feine  Erde.  Auf  der  Schulter 

.lufreeht,  aber  zerdrückt  der  kleine  euböische  Kessel  J  29. 

5.  Theräische  yyxQa  A  227,  zerdruckt  in  einer  zerstftrten 
Packung  von  kleinen  Steinen  und  Scherben  eines  theräischen 

Pithos;  dabei,  wohl  ursprünglich  als  Verschluss,  iler  Fuss  einer 

grossen  kretischen  Amphora.  Darin  nur  Erde. 
6.  Zerdrückter  Teller  aus  feinem  gelbem  Thon,  darauf  mit 

braunem  Firnis  Streifen,  eine  Punktreihe,  zwei  sich  kreuzende 
Zickzacklinien.  Bedeckt  mit  dem  zerdrückten  euh6i$chen  Deckel 

j  38  (sehr  zerfressen  ;  der  Knauf  fehlt). 

r 
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I — 5  mDsscn  BciseUiiiifrcn  sein.  Die  tum  Spiel  dienenden 
kleinen  Tritonmusctieln  In  [  —  Schmuck  waren  sie  schwerlich, 

da  keine  durchbohrt  ist — vrie  die  Spiclscherbc  bei  2  lassen 

vermuten,  dass  darin  Kinder  beigesetzt  waren,  deren  unvcr- 

braniitc  Knochen  in  der  feuchten  Erde  zcr^elcii.  Speisebelga- 

bcn  enthielt  der  Kessel  bei  4,  ebenso  muss  der  wohl  eu  $  ge- 

hörijfe  Teller  6  eine  Mahlzeit  enthalten  haben,  die  man  sorg- 
sam zugedeckt  ins  Grab  stellte.  Vom  Totenopfer  stammt  der 

verbrannte  Lammknochen  bei  3.  Das  Näpfchen  ebendort  kann 

eine  Salbenhachse  gewesen  sein. 

Grab  6  (12).  Auch  dies  Grab  besitzt  keine  eigene  Rück- 
wand. Der  Zug  der  Nordroauer  Ist  durch  eine  Einarbeitung  in 

den  Schiefer  bestimmt ;  die  Südwand  ist  an  die  vorhandene 

Nordmaucr  des  Grabes  7  in  der  Weise  angebaut,  dass  man 

grosse  flache  Steine  davor  legte  und  die  LUckcn  mit  kleinen 
Steinen  ausfüllte.  Von  der  Vorderwand  ist  nichts  erhalten.  Sic 

inuss  hinter  der  Opfergrube  gelegen  habcu,  welche  ersichtlich 
nicht  überbaut  worden  ist;  dann  kann  sie  aber  nicht  von  der 

erhaltenen  Ecke  der  Sudmaiicr  ausgegangen  sein;  denn  diese 

tritt  weiter  vor.  Auch  in  schräger  Linie  k.tme  sie  an  der  Grube 

nicht  vorbei;  und  in  gebrochener  Linie  war  sie  natürlich  nicht 

gefuhrt.  Vermutlich  begann  man  den  Bau  mit  der  Südwand 

und  liess  diese  zunächst  bündig  mit  Grab  7  abschiiessen;  dann 

legte  man,  vielleicht  grade  um  Platz  tUr  die  Opfergrubc  zu  be- 
halten, die  Vorderwand  doch  weiter  zurück  —  wahrscheinlich 

bändig  mit  Grab  5.  Die  schiefe  Lage  der  Opfcrgmbc  scheint 
anzudeuten,  dass  die  Thür  In  der  Südwestecke  war. 

An  der  Rückwand  des  Grabes  fanden  sich  vier  Beisetzungen, 
zwei  in  den  Ecken  und  zwei  dicht  zusammen  in  der  Mitte. 

1.  Theräischc  yyx^  BUüios  A  222.  zerdrückt.  Verschlossen 

mit  dem  Fuss  einer  thcräischen  Amphora.   Darin  nur  Erde. 

2.  Theräischc  x^^Q*^  Siowo?  A  217.  zerdrückt  in  einer  Packung 
aus  Steinen  und  Scherben,  mit  dem  Fussc  In  einer  Schiefer- 

höhlung stehend  schräg  an  die  Wand  gelehnt.  Verschlossen 
mit  einem  Gefässfuss;  darin  nur  Erde. 

3.  In  zerstörter  Steinpackung  Unterteil  und  Scherben  einer 
thermischen  Amphora. 

lA 
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Die  verbundenen  Packungen  von  2  und  3  fasst  ein  Kranz 
grosserer  Steine  xusaramen  ;  auf  uuü  in  beiden  fand  sich 
schwarze  Aschenerde. 

4.  Thermische  x^'iQa  büaxo^  A  214,  in  einer  Steinpackung  ge- 
gen die  Kückwaiiü  gelehnt,  der  Hals  mit  Steinen  verschlossen. 

Darin  Erde  mit  Resten  unverbrannter  Kindcrkiiocheii. 

Beigaben  fehlen  gans ;  bemerkenswert  ist  die  enge  Vcremi* 

gung  der  Urnen  2  und  3,  sowie  die  darauf  lic(rcndc  Aschen- 
schicht. Die  Packungen  boten  genug  Platz,  um  darauf  ein  Opfer 

zu  verbrennen;  doch  kann  man  auch  Asche  aus  der  Opfer- 
grübe  hioauEgcschuttet  haben. 

Opfergrubc  6a  (12).  Die  Grube  ist  in  Form  eines  dem 
Viereck  sich  nälierndeii  Ovals  mit  leichler  Böschung  in  den 

Schiefer  gehöhlt  und  mit  einem  Rande  aus  kleinen  Bruchstei- 
nen umfasst;  mit  solchen  sind  auch  schlechte  Stellen  der 

Wände  verkleidet.  L.  !,;,  Br.  1,  diirchschnfttlicheTielc  1,1  m. 

Der  Boden  ist  muldenförmig.  In  der  Nordostecke  liegt  eine 

Quader  an  Ort  und  Stelle,  ähnliche  lagen  in  den  Vorderecken; 

iie  dienten  vielleicht  als  Unterlage  für  einen  Holzrust,  unter 
dem  die  Lutt  hindurch  zog.  Darin  fand  sich  oben  Schutt, 

unten  eine  0.5  m  starke  Aschcnschicht  mit  kleinen,  offenbar  von 

der  Einfassung  der  Grube  hcrrOhrenden  Steinen.  Schweine-  und 
Kaninchcnknochcn  sowie  Scherben  zweier  wahrscheinlich  rho- 

dischcr  Gcfjissc,  der  Schale  D  9  und  der  Kanne  D  10. 

Grab  7  (13).  Das  mit  vier  eigenen  Wänden  gebaute  Grab 

ist  fast  rings  herum  zwei  Schichten  hoch  eihälien ;  die  Sud- 
westecke  ist  eingestürzt,  weil  dort  die  Verniauerung  der  1  m 

breiten  Thtlr  unverbundcn  gegen  die  Vorderwand  stiess.  Wenn 

das  Nachbargrab,  wie  wahrscheinlich  ist,  eine  Kammer  war,  so 
wurde  die  Thilr  bei  seiner  Anlage  unbenutzbar. 

Das  Grab  war  mit  Beisetzungen  fast  gefüllt.  Die  beiden  nörd- 
lichen Drittel  des  Bodens  waren  ganz  bedeckt  von  zehn  dicht 

neben  einander  gestellten  Urnen,  die  sämtlich  verbrannte  Kno- 
chen enthielten;  im  slldlichen  Drittel  lagen  die  Scherben  einer 

sehr  grossen,  offenbar  beim  Einsturz  der  Wände  itertrilmmertcn 

ihcräischen  Amphora,  die  gewiss  auch  als  Urne  gedient  hat.  Die 

i 
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Gefässe  standen  meist  auf  grossen  Steinplatten,  eins  da^fren 
auf  einem  umgekehrten  GefiLssfüss  und  ein  anderes  auf  dem 

thcraischcn  Teller  A  167.  Der  grosse  theräische  Skyphos  A  86 

war  umgekehrt  über  die  auf  einer  Steinplatte  liegenden  Kno- 
chen gedeckt.  Alle  waren  wenigstens  unterhalb  mit  Steinen 

umpackt,  die  fünf  Gcfässc  in  der  Nordostecke  jedoch  auch 
oben.  Von  diesen  fünf  Urnen  sowie  von  zwei  anderen  ikI  es 

sicher,  dass  sie  als  Unterteile  beigesetzt  worden  sind,  denn  sie 

waren  mit  Steinplatten  zugedeckt  und  in  der  Packung  vor 

schwerer  Beschädigung  gcschiltiC.  Neben  ihren  Füssen  lagen 

ilie  Henkel,  meist  symmetrisch  zu  beiden  Seiten,  und  biswei- 
len noch  andere  Scherben,  tn  den  Nordecken  waren  ganxe 

Haufen  von  Scherben  xusamniengepackl,  darunter  auch  solche 

von  Skyphoi  \md  Tassen,  Drei  Urnen,  darunter  der  nicht  «er- 
brochene umgekehrte  Kessel,  enthielten  Scherben  von  Skyphoi, 

zwei  oben  unverpackt  gefundene  auch  die  ihrer  eigenen  Mün- 
dung und  Schulter:  sie  waren  also  vollständig  beigesetzt.  An  der 

Nordvrand  unten  zwischen  zwei  Gcfässen  stand  die  prolokorin- 
thischc  Buchse  K69;  neben  einer  Urne  lagen  geringe  Reste 

eines  wohl  kleinen  Bronzcgefässes.  —  Die  Beigaben  bestehen 
vorwiegend  aus  Trink-  und  Essgeschirr,  das  zum  Teil  In  Scher- 

ben mitgegeben  witrde.  Die  Büchse  ivini  Salbe  oder  Puder  ent- 
halten haben.  Unter  den  Urnen  waren  sieben  theräische,  drei 

euboischc  Amphoren,  ein  grober  kretischer  Toimenplthos  wie 

C  I — 3,  schliesslich  der  grosse  theräische  Skyphos  A  86. 

I 

I 

Grab  S  (14).  Von  den  eigenen  Wänden  dieses  Grabes  ist 
nur  noch  ein  kurzes  Stück  der  Südmauer  erhalten.  An  der 

Rückwand  fanden  sich  in  beiden  Ecken  und  dazwischen  in 

Abstanden  von  1,1  bis  1.6  m  die  Reste  von  vier  mit  Steinen 

umpackten  Beisetzungen  und  unter  jeder  Spuren  der  Aschen- 
schicht von  einem  Opfer.  Von  den  Urnen  waren  nur  die  Füssc 

einer  grossen  und  zweier  kleinerer  thcräischcr  Amphoren  sowie 

der  Unterteil  einer  kretischen  Amphora  wie  C  21  erhalten;  in 
letzterer  lagen  auch  noch  ein  paar  verbrannte  Knochen. 

Grab  9  (17).   Dies  Grab,  wahrscheinlich   das  letzte  vor  der 

Terrassenmauer,  ist  fast  ganz  zerstört.  0,8  m  von  der  Nordost- 
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ecke  fand  sich  in  den  Resten  einer  Steinpackung  zerdrückt 

und  jerfressen  eine  grosse  tlieräischc  Amphora;  rings  herum 
im  SchuR  lagen  zahlreiche  Scherben. 

Grab  lO  (iS).  Oben  wurde  gesagt,  da&s  dies  Grab  wahr- 
sclicinlich  gleichzeitig  mit  der  Terras-scnmancr  angelegt  ist, 
denn  seine  Vorderwand  ist  die  tiefer  herab  geführte  Innenseite 

jener  Mauer,  Die  starke  Nordwaod  besitzt  in  der  Wt-iteckc 
eine  0,6  m  breite  Thilr,  als  deren  Schwelle  ein  grosser  flaclier 

Stein  dient;  sie  «ar  jmrgfrtltig  verbaut.  Den  Zugang  bildet 

ein   teiltvcisc   in  den   Schiefer  geschnittener  Schacht,  der  mit 

)i Ib 

0 
0 

Abb.  6. 

.ti 

1:40 

Icteineo  Steinen  ausgefüllt  war ;  er  mündet  oben  neben  einer 

offenbar  zu  dem  Grabe  gehörigen  OpfcTgrube.  Hinter)  und 
südlich  ist  das  Grab  in  einheitlichem  Bogen  in  den  Seliieter 

geschnitten;  diese  etwas  überhängende  Wand  ist  mit  langen 
schmalen  Steinen  verkleidet,  welche  indessen  in  der  nördlichen 

Halhe  herabgestürzt  sind ;  zumal  südlich  nähert  sich  die  Wöl- 
bung der  eines  Kuppetgrabcs.  Der  Schutt  war  ganx  durchsetzt 

mit  den  grossen  flachen  Steinen,  die  einst  (tic  Decke  gebildet 

haben.  Das  Grab  ist  noch  jetzt  hinten  über  2  m  tief.  —  Zum 
Inhalt  des  Grabes  ist  die  Planskizzc  Abb.  6  zu  vergleichen. 

I.  ThcrJiischc  Amphora   A  4   in   grosser  Sleiiipackung  fast 

liegend  gegen   die   Wand   gerichtet.    Verschlossen  mit   einem 
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Gcfässfuss;  darin  verbraante  Knocheo  und  Reste  einer  langen 

eisernen  N'add  (V  5  t). 
2.  Schwarzdipyloa  amphora  (HI)  in  sehr  josser  Steinpak- 

kufif;  schräg  auf  der  Seite  liegend.  Innerhalb  der  Packung 

fanden  sich  der  vollständig  eingebaute  Hals  und  viele  Scher- 
ben einer  grossen  thcräischcn  Amphora,  sowie  Scherben  eines 

groben  thermischen  Skyphos,  der  einmal  geflickt  war,  und  der 

Unterteil  eines  'samischcn*  Gctlsscü  K  22,  ferner  hinter  dem 

Fttss  der  Urne  der  Napf  aus  gelbem  Thon  Beil.  XXW'IIt  2 ; 
daneben  ausitcrhalb  der  Packung  lag  die  kleine  Bronzeschalc 

V  30.  In  der  Amphora  waren  ausser  verbrannten  Knochen  ein 

kleiner  Iheräischer  Kochtopf,  das  kretische  Kitnnehen  C  51, 

eine  Bronzenadel  ohne  Kopf  V  26,  die  beiden  Fibeln  V  28,  29, 
der  Kopf  und  die  Spitze  einer  eisernen  Nadel   V  $0. 

3.  Euböiscbe  Kanne  J  24,  aussen  an  der  Packung  von  2  in 

iKsondcrer  Packung  aus  kleinen  Steinen  auf  der  Seite  liegend. 

4.  Theräischc  Amphora  A  26,  fast  liegend  längs  der  Vor- 
dcrwrand  in  einer  Stetnpackung.  in  welcher  die  Scherben  des 

thermischen  Skyphos  A  89.  Unter  dem  Halse  aufrecht  der  the- 
räischc Teller  A  171 ;  in  der  MUndung  ein  grosser  rundlicher 

Stein ;  innen  verbrannte  Knochen  und  der  cuböische  Sky« 

phos  J  31. 
5.  Grosse  kretische  Amphora  C21.  unverpackt  aufrecht  mit- 

ten im  Grabe.  Die  mit  einem  schweren  Stein  bedeckte  Mündung 
versank  in  das  voll  Erde  geschwemmte  Innere,  als  das  Wasser 
die  Schulter  scrfressen  hatte.  Darin  verbrannte  Knochen. 

6.  Halslose  iheräische  Amphora.  lerdrückt  und  verwittert  In 

schwacher  Sleinpackunp.  Darin  verbrannte  Knochen.  Davor 

unverpackt  das  kretische  Ksnnchcn  €55,  daneben  «wet  Kugel- 
kännchen  aus  orangegelbem  Thon  (P)  und  der  Napf  F  II  2 
in    Scherben. 

7.  Halslose  theräischc  Amphora  A4I  in  Steinpackung,  halb 

auf  Schutt,  halb  auf  die  grosse  Steinplatte  gestellt,  auf  welcher 
S  steht.  Daneben  nach  6  zu  Scherben  eines  thcräischcn  und 

eines  proto korinthischen  Skyphos  (unvollständig).  Darin  ver- 
brannte Knochen. 

8.  Therätsche  Amphora  A  39  aufrecht  auf  einer  growten 

Steinplatte  verpackt;  auf  der  Mündung  cluc  schwere  Quader; 
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darin  nur  Erde  und  ein  Gcfitssfuss.  Dahinter  aufrecht  xerdrUckt 

der  protokorinthische  Skyphos  K  25. 

9.  Kretische  Amphora  C  17,  in  Steinpackung  gegen  <lie 

Wand  gelehnt.  In  der  Mundung  aufrecht  der  ihcraische  Sky- 
phos A  92,  darin  verbrannte  Knochen  und  Scherben  eines 

Kttgelkännchens  aus  gelbem  Thon  (P). 

10.  TherSische  Amphora  A  24,  aufrecht  verpackt.  Mit  drei 

Steinen  verschlossen,  eine  dicke  Scherbe  darüber  gedeckt. 
Darin  verbrannte  Knochen. 

1 1.  Theräischcr  Pithos  A  230,  hitb  licf^cnd  mit  der  Mündung 

nach  Norden,  in  grosser  Stcinpackimg.  In  der  Mündung  die 

cuböischc  Amphora  J  3o;  im  Inneren  das  tinvcrbranntc  Ske- 
lett eines  —  nach  freundlicher  Mitteilung  von  Herrn  Stabsarzt 

I.ekas — eben  zweijährigen  Mädchens  mit  folgenden  Beigaben: 
Kretisches  Kannchen  C  56,  prolokorinthischcr  Skyphos  K  34, 

Bernsteinrauten  und  -bomnicl  sowie  Glaskugeln  von  Schniuck- 
sttlcken  X  I  und  2,  W  2  und  ein  Wirbel  vom  Thunfisch  Y  2. 

12.  Halslose  theräische  Amphora,  verwittert;  darauf  aufrecht 

der  Dipyionteller  H  I  20,  auf  diesem  wieder  eine  zerfressene 
und  serdrückte  halslosc  therftische  Amphora.  Dahinter  in  der 

Ecke  zwei  Kugelkilnnchen  an»  gell>em  Thon  (P).  In  der  unteren 
Amphora  verbrannte  Knochen.  Diese  und  die  beiden  folgenden 

Cefässe  aiad  nicht  vollständig  verpackt,  sondern  es  sind  nur 
die  Lücken  zwischen  ihnen  mit  kleinen  Steinen  ausgefüllt. 

13.  Kretische  Amphora  C  2  a,  bedeckt  mit  der  umgekehrten 

therätschcn  Schale  A  l  3 1 ,  darüber  gestülpt  die  Ihcraische  Fuss- 
schalc  A  161.  Darin  verbrannte  Knochen  und  Scherben  einer 

Ihcraische  n  Tasse. 

Zwischen  den  Schultern  dieser  und  der  untersten  Amphora 
von  rz  klemmte  aufrecht  der  Skyphos  unbekannter  Herkunft  S  8. 

14.  TTieräische  Amphora  A  23,  über  und  halb  zwischen  13 

und  15  mit  der  Mündung  nach  Süden  auf  der  Seite  liegend, 

darauf  eine  grosse  Scherbe.  Darin  ein  therälscher  Skyphos 
und  die  Brontekanne  V  22. 

15.  TheräisM^he  amphorenarlige  Pyxis  A  58,  l>e<(eckt  mit 

einem  Steine,  der  Deckel  unten  awisehen  [3  vnd  15  hochkantig 
gestellt.  Auf  der  Schulter  eine  Tasse,  darin  das  kretische 

Töpfehen  C  91, 
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i6.  Kretischer  Hithos  C  i,  rings  umpackt  mit  Scherben  ti'incr 
grossen  thermischen  Amphora,  in  der  Mündung  der  theraiMche 
KoclUupf  A  198,  darüber  gc&tillpt  der  Fuss  der  Aniphura,  von 

der  die  Scherben  der  Packung  staniincn.  In  dem  Topf  und  i[i 

der  Amphora  verbrannte  Knochen,  letztere  ungewöhnlich  stark. 

Hinter  16  lagen  die  kretische  Kanne  C  66  und  die  thcrätsche 

Schale  A  154' (in  Abb.  6  irrtümlich  ausgclasficii],  weiter  vorn 
lag  ein  Kugclkimnchen  aus  gelbem  Thon  (P).  Vorn  zwischen 
1$  und  16  fanden  sich  die  Reste  eines  Dolehmessers  V  44. 

In  dem  Grabe  waren  mindestens  vierzehn  Tote  beigesetzt; 

wahrscheinUch  war  auch  die  Amphora  8  eine  Urne,  denn  sie 

war  sorgfältig  aufgestellt  und  verpackt.  Die  obere  Amphora 
von  12  kann  eher  Beigaben  enthalten  haben.  Die  vornehmste 

Beisetzung  ist  lä,  denn  zu  ihr  gcliOrt  mindeütens  der  grössere 

Teil  ties  neben  ihr  aufgestapelten  Geschirrs  sowie  der  Dolch. 

14  mit  dem  Skyphos  und  der  Bronzekanne  darin  enthielt  ge- 
wiss niemals  Knochen ;  aber  auch  Wein  kann  nicht  in  dem  auf 

der  Seite  liegenden  Gefässe  gewesen  sein.  Neben  dem  reich- 
lichen Trinkgeschirr  enschelnt  nur  ein  sicheres  Salbgefäss.  Der 

Kochtopf  in  der  Mündung  von  16  wird  eher  eine  apütcre  Bei- 
setzung als  die  Gebeine  eines  etwa  mit  dem  Herrn  gefallenen 

Dieners  enthalten.  Das  kleine  Mädchen  von  11  hat  mau  mit 

seinem  Schmucke  begraben  und  ihm  eine  Mahlzeit,  von  welcher 

der  Thunfischwirbel  stammen  wird,  sowie  ein  SalbgcfÜss  in  die 

Urne  mitgegeben;  die  Amphora  in  der  Mündung  kann  Getränk 
enthalten  oder  beim  Totenopfer  gedient  haben.  Reich  Ist  auch 

die  Beisetzung  2:  bei  den  Knochen  lagen  ein  Kochtopf,  d.  h, 

wohl  eine  Mahlzeit,  ein  Salbgefäss  uiul  verschiedene  Gewand- 
nadelii,  darunter  eine  grosse  eiserne  Pcrone;  eine  solche  fand 
sich  auch  in  l.  Mit  den  Nadeln  war  vernuitlich  das  Gewand 

zugesteckt,  in  welches  man  die  Knochen  hüllte.  Von  den  Scher- 
ben in  der  Packung  fragt  es  sich,  in  wieweit  sie  als  Beigaben 

anzusehen  sind ;  vielleicht  rühren  sie  von  Gefässcn  her,  die 

beim  Totenopfer  verwendet  wurden.  Ein  Trinkgefäsa  ist  die 

Bronzcschalc ;  die  besonders  verpackte  Kanne  4  kann  auch 

Salböl  enthalten  haben ;  sie  wird  mit  einem  Pfropfen  ver- 

schlossen gewesen  sein.  Jeder  von  den  anderen  Urnen  ist  niln* 
dcstcns  ein  Napf,  d.  h.  wohl  eine  Mahlzeit  beigegeben. 



1>EK  ARCHAISCHE  KKIEDtlüF   AM  STAÜTBKKGE  VON  THEKA    27 

Opfergnibc  ir  (20).  Zwischen  itcn  Gräbern  10  iiiiü  12 

liegt  oben  auf  dem  Schiefer  zniachen  Ste]nfUlliingcii  eine  Opfer- 
(frubc,  von  der  die  Ruclcwaiid  und  die  Ansätze  der  SeilenwSnde 
eine  Schicht  hoch  erhalten  sind.  Vorn  kann  8ie  höchstens  bis 

zu  dem  Schaclite  vof  dem  Grabe  10  gereicht  haben,  und  nur 

bis  dorthin  erstreckte  sich  denn  auch  eine  0,1  in  starke  Aschen« 

Schicht  mit  Knochenresten  von  Kleinvieh  und  einigen  Scherben 

(deiner  Getässe.  Die  Grube  gehört  eher  ku  Grab  lO,  an  dessen 

Schacht  sie  liegt,  als  zu  I2. 

Abb.  7- 

Grab  12  (ai)-  I^as  Aach  in  den  Schiefer  geschnittene  Grab 

lehnt  üich  vorn  an  die  Tcrrasscnniauer.  Die  KUc1;wanJ  l&t,  ̂ o- 

weit  erhalten,  nur  eine  Verklei- 
dung und  folgt  in  leichter  Curve 

der  Schichtung  des  Gcstcinb;  die 

Seitcnu-ändc  sind  gegen  die  das 
Grab  umgebenden  Füllungen  ge- 

baut. In  der  Südwesleckc  liegt 

eine  0,6  m  breite  Thilr.  Zum  In- 
halt vgl.  die  Planskizze  Abb.  7. 

Die  Gefhsse  waren  unten  mit 

kleinen  Steinen  umpackt.    Um  1, 

[O   war   die    Erde   grau,   darunter    seh  wars. 

1.  Thcräische  Amphora  A  25,  auf  einer  Steinplatte  stehend. 
Darin  verbrannte  Knochen  und  ein  thermischer  Skyphos. 

2.  Halslose  theräischc  Amphora  A  43,   von  einem  Stein  der 
Rückwand  zerschlagen.  Darin  nur  Erde. 

3.  Unterteil    einer    thcriiischcn    Amphora,    darin    verbrannte 

Knochen  und  die  kleine  Hydria  unbekannter  Herkunft  S  7. 

4.  Theräischc  fvx^tn  Öftoroi;  A  2zi,  zerdrückt  über  5  stehend. 
Darin  verbrannte  Knochen. 

5.  Kretischer  Pithos    C  4,   auf  der  Seite  liegend.    Uarin  nur 
Erde. 

6.  Eiförmige    jonische    Amphora    fG  III);    darin  verbrannte 
Knochen. 

7.  Unterteil  einer  euboischen  Amphora    mit  Ringftisis;  darin 

verbrannte  Knochen,  dabei  Scherben  eines  thcräischcn  Skyphos. 
8.  Unterteil   einer  kretischen   Amphora  wie  C  2i,   auf  einer 
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SteinplaUe.  Darin  verbrannte  Knochen;  daneben  der  Fuss  einer 

kleinen  euböischen  Amphora ;  zwischen  beiden  der  unver^ 
brannte  Schenkclkiiochcii  eines  Kalbes.  Dahinter  in  der  Ecke 

Scherben  mehrerer  kleiner  Gcfiisse  zu  einem  Haufen  zusammen- 

gepackt :  a)  Von  der  kretischen  Kanne  C  $3.  b)  Von  einem 

Kug^elaniphuriskos  aus  gclbeni  Thon  (P).  c)  Von  zwei  iherai« 
sehen  Sl(yphoi.  d)  Von  einem  Tässchen,  e)  Von  einer  einst 

geflickten  flachen  Schale  ans  grobem  gelblichem  Tlion  mit 

ganz  abgeriebenem  olivbraunem  Firnis  (geometrisch  stilisierte  ■ 
rennende  Hunde  mil  Fililungeti  von  Ziclczaclclinlcn). 

9.  Theräische  Amphora  A  21,  zerdrückt  auf  einer  Steinplatte 

stehend.  Darin  verbrannte  Knochen,  das  Käonchen  aus  gel- 

bem Thon  Beil.  XXXVIIl  I  und  Scherben  des  kretischen  Sky- 

phos  C  83. 
10.  Theräische  ^XQa  &iwt05  A  236,  zerdrückt  auf  einer  Stein- 

platte stehend.  Darin  verbrannte  Knochen. 
In  dem  Grabe  waren  mindestens  acht,  wahrscheinlich  neun 

Tote  beigesetzt,  denn  2  ist  schwerlich  nur  ein  beigegebenes 

Gcfäss.  Eher  kt>nnte  5  ein  solches  gewesen  sein  und  zu  4  ge- ■ 

hören.  An  Beigaben  erscheint  Trink-  und  Speisegeschirr,  gani 
und  in  Scherben ;  der  Gcfitssfuss  bei  8  scheint  als  Teller  für 

einen  Kalbsbraten  gedient  zu  haben.  Der  Scherbenhaufen  in 

der  Ecke  erinnert  an  das  vorige  Grab ;  ein  Salbgcfäss  war 

vielleicht  der  Amphoriskos  S  b.  Die  schwarze  Erde  unter  den 

hinteren  Gefässen  und  um  sie  herum  stammt  von  einem  Opfer, 

das  jedoch  schwerlich  im  Grabe  verbrannt  worden  Ist.  Der 
Befund  mactite  den  F.indnick,  als  ob  die  Asche  auf  und  zwi- 

schen die  Gefässe  geschüttet  worden  und  allmählich  nach  unten 

gedrungen  sei. 

Opfergrubc  13  (22).  Der  Einschnitt  in  die  Vorder- 
seite einer  Schieferzunge  ist  südlich  und  hinten  mit  einer 

dUtinen  Bogcnniaucr  verkleidet,  welche  sich  auch  nördlich  anfl 

der  Hinterfulliing  des  Grabes  14  fortsetzt.  Der  vordere  Ab- 
schlüss  gegen  die  Filllstcine  der  Tcrrasseninauer  hin  ist  nicht 
mehr  kenntlich.  In  der  Grube  lag  eine  ungefähr  0,$  m  starke 
Aschcnschicht  mit  Knochen  von  Kleinvieh  und  Scherben  klcn* 
ner   Gefässe. 

I 
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Grab  14  (33).  Die  RUcIcwand  ist  i  m  tief  in  den  Schiefer  ge- 
schnitten ;  auf  diesem  Sockel  sitzt  eine  dünne  Mauer,  die  den 

obertialb  mürben  Fels  und  den  darüber  liegenden  Steinschutt 

verkleidet.  Vorder-  und  Seitenwände  sind  sehr  stark  gebaut 
und  hinierfullt.  Von  der  Decke  ist  auf  der  RUekwand  in  einer 

Hohe  von  1,5  m  die  erste  vorkragende  Schicht  grossentetls 

erhalten ;  die  Ecken  sind  üchon  weiter  unten  gerundet  und 

die  obersten  Steine  liegen  Über  Kck,  um  eine  Art  Ringv'crband 
herzustellen.  ZAhlrcichc  grosse  flache  Steine  im  Schutt  stain- 
men  von  der  Decke.  Von  einer  Thür  ist  sonderbarer  Weise 

nichts  zu  sehen;  der  Eingang  scheint  höher,  vielleicht  in  der 

nur  t  m  hoch  erhaltenen  Vorderwand,  gelegen  xu  haben  (vgl. 
die  zusammenfassende  Behandlung). 

Das  Grab  ist  ausgeraubt  und  mit  dem  eigenen  Schutte  wie- 
der gefüllt  worden.  Es  fand  sich  darin  kein  einziges  grosses 

Gefäss,  wohl  aber  Scherben  von  solchen  und  zumal  längs  der 

Vorder-  und  Rückwand  zahlreiche  Steinplatten,  wie  sie  oft  als 
Unterlage  der  Urnen  dienen.  Auf  einigen  Platten  standen  noch 
kleine  Gcfässe  an  die  Wand  gelehnt,  so  wie  sie  zwischen  den 

Füssen  der  grossen  gestanden  hatten ;  andere  waren  von  0,5  m 
unter  der  Oberfläche  abwfirts  im  Schutt  verstrent.  Unter  die- 

sen Umständen  werden  die  l-'unde  mit  Ausschluss  der  Scher- 
ben nur  kurz  aufgezählt. 

1.  Dipylonpyxis  H  I  18.  Ein  Drittel  fehlt. 

2.  Die  drei  thcräischcn  Kännchcn  A  72 — 74. 
3.  Eubdischcs  Kannclien  J  33. 

4.  Kretisches  Kännchcn  C  54. 

>.  Kugclkännchcn  aus  gelbem  Thoii  (P). 
6.  Kanne  aus  innen  graugrdncm  Tlion  R  3. 

7.  Schale  aus  innen  graugrünem  Thon  R  10  (halb). 
8.  Thcräische  Schale  A  147. 

9.  Drei  iheräischc  Skyphoi. 

10.  Skyphos  unbekannter  Herkunft  S  g. 
11.  Euböischc  P>Tcis  J  36. 

Grab  15  (24).  Dies  Grab  ist,  tvle  oben  gesagt,  wahr-schein* 
lieh  gleichzeitig  mit  der  Terrassenmauer  angelegt  worden.  Es 
1st  verhältnismässig  tief:  die  Rückwand  ist  bis  zum  Ansatz  der 
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Abb.  ». 

Decke  2  m  hoch.  Die  Vorderwand  wird  von  der  Terrassenmauer 

gebildet.  Die  in  den  Schiefer  gfcschnlttcnc  Rückwand  sowie 

die  Nordmaiicr  hüngcn  etwas  llbcr ;  die  Froiitstcinc  der  Süd- 

wand sind  herabgcstllrit,  wahrsdieinÜch  weil  sic  schlecht  ein- 
banden und  ebenfalls  Uberhinfren.  In  der  Nordostecke  sind  die 

obersten  Steine  in  derselben  Weise  wie  bei  Grab  14  voi^e- 

kragt  und  über  Eck  gestellt.  In  gleicher  Htihe  mit  ihnen  l»efin- 
dct  sich  ungefähr  in  der  Mitte  der  Rückwand  eine  Eiinarbei- 
tung,  die  nur  als  Bettung  eines  Dccltsteines  vcrsIJtndlich  ist 

(Abb.  8).  Da  der  Schiefer  noch  hüiier  ansteht,  so  musstc  den 
Decksteinen  ein  besonderes  Auflager  geschaffen 

werden  ;  nur  wUrde  man  eine  Einarbeitung  in 
voller  Breite  der  Rückwand  erwarten.  Wahr- 

scheinlich ruhten  tue  Dccksicinc  auf  einer  Ver- 

kleidungsmauer, rlie  überhing,  und— wie  die  Süd- 
maucr  —  mit  der  Decke  einstürmte;  nur  den  mit- 

telsten Stein  licss  man  in  den  Schiefer  ein.  Eine 

ThUr  kann,  wenn  sie  bis  auf  den  Boden  des 

Grabes  herabreichte,  nur  in  der  Südwand  gewe- 
sen sein;  doch  ist  ilire  Lage  bei  dem  /Zustande  dieser  Mauer 

nicht  tu  ermitteln.  —  Das  Grab  war  voll  von  Erde  und  Steinen 

der  Decke  und  der  Wände,  zwischen  welchen  sich  zahlreiche 

Scherben  und  ein  unverbrannter  Rinderknochcn  fanden;  es  ist 

also  ebenfalls  ausgeraubt  und  wieder  verschüttet  worder. 

Grab  16  {29).  Hinter  der  Rltckwand  von  Grab  2  ist  ein 
ärmliches  liinzeJgrab  leicht  in  den  Schiefer  geschnitten.  Es 
landen  sich  darin  zwischen  Steinen  Scherben  einer  theräischen 

Amphur.^  und  eines  Kochtopfes,  die  terstört  wurden,  als  die 

schutzende  Hinterfiillung  dcä  grossen  Grabes  abstürzte. 

Unterhalb  des  südlichen  Endes  der  Terrasse  ist  der  Fels 

niUrbc  und  daher  zur  Anlage  flacher  Einzelgräber  geeignet. 

Es  fanden  sich  deren  drei,  sowie  die  Spuren  von  mindestens 

fünf  weiteren  und  eine  Opfcrgruhe.  Sic  liegen  1,50 — z  m  tiefer 

als  die  Terrasscngriiber  über  ihnen;  die  sie  bedeckende  Erd- 

schicht kann  allcrhtichsteiis  1  m  stark  gewesen  sein'. 
*  1J>  die  üitber  vor  dei  Ankunft  tlei  Aichltckitti  «ledci  rct*cliailct  wonlen 

miiHlvn,  90  l(t  dl«  Antrabe  ihtci  Ljige  Im  PUn  iilcbi  guit  Kentu. 
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Grab  17  (ii).  Die  Form  des  Grabes  geht  aus  dem  Plan 

hervor.  Auf  einer  j^'^dc  abg^eschnittcnen  Stufe  lag  die  Urne 
nach  Norden  gerichtet  in  sorgfältiger  Steinpackmig  gebettet; 
davor  war  eine  viereckige  Opfcrgrubc  eingeschnitten  und  nach 

SQdcn  durch  eine  kleine  Mauer  abgeschlossen  ;  eine  Vorder- 

hand ist  nicht  erhalten. — Der  Oberteil  der  eiförmigen  joni- 
schen  Amphora  (G  III)  war  abgeschlagen  und  unvollständig 

wieder  aufgesetzt,  im  Inneren  fand  sich  nur  Erde :  ufletibar 

war  hier  ein  kleines  Kind  begraben.  In  der  Grube  lag  eine 

0,3  m  starke  Aschenschiclit  mit  Knochen  von  Kleinvieh  und 

folgenden  kleinen  Gcfässen  und  Scherben: 

1.  Kretisches  Kännchen  C  3S. 

2.  Mündung  eines  Ktigclkünnchcns  aus  gelbem  Thon  (P). 

3.  Scherben  zweier  bauchiger  Kannen  wie  die  unter  S  4  auf- 
geführte von   unbekannter   Herkunft. 

4.  Scherben  einer  kleinen  bauchigen  Kanne  aus  rotem  Thon, 

htaun  gcfirnist. 

5.  Verbrannte  Scherbe  vom  Halse  einer  schlauchförmigen 
Kanne  mit  mehrfachen  Kreisen. 

6.  Scherben  dreier  theräischcr  Skyphoi. 

7.  Scherbe  eines  protokorinchlschen  Skyphos  mit  F^issstrah- 
len  (K  I  A). 

8.  Scherbe  des  theräischcn  Tellers  A  185. 

9.  Einselne  Seherben  einer  halslosen  ther-iisehen  Amphora 

und  eines  grauen  Kochtopfes. 

Grab  iS  (15).  In  einer  halbkreisförmigen  Felscinarbcititng 

lag  die  cuböischc  Amphora  J  2  in  einer  Stcinpackiing  mit  der 

MOndung  leicht  bergauf  gerichtet.  Sie  war  mit  einer  Scherbe 

verschlossen  und  enthielt  Erde  mit  geringen  Resten  unvcrbrann- 
tcr  Kindcrkrtuclicn.  Südlich  neben  ihr  war  die  Erde  auf  dem  Fels 

mit  ctwa^i  Asche  vermischt,  vor  der  Packung  lagen  die  Scher- 
ben eines  Kochtopfes  mit  dem  unverbrannten  Schenlcclknochcn 

eines  Schafes.  Dicht  darunter  fand  sich  ein  zweiter  flacher  Ein- 

schnitt in  den  Schiefer  mit  einer  dünnen  Asrhenschicht  darin, 
welche  Knochen  von  Kleinvieh  enthielt.  Man  hat  dem  Kinde 

also  ein  Totenopfer  verbrannt,  etwas  von  dessen  Asche  zu  der 

Urne  geschüttet    und    einen   Lammbraten  dazu  gestclEt. 



Grab  19  (16).  Nur  durch  cine  schmatc  Schieferwand  von 
18  getrennt  £ol^  eine  3  ra  breite  Einarbeitung,  deren  Form  der 

Plan  zeigt.  In  der  Nordecke  lag  die  ctiböischc  Amphora  J  8  in 

sehr  sorgfältiger  Stciiipackung  leicht  bergauf  gerichtet.  Sie 

war  verschloBsen  mit  einer  Steinplatte,  über  der  noch  eine 

dicke  Scherbe  lag,  im  Inneren  fand  sich  nur  ein  wenig  feine 

Erde  und  eine  therSische  Tasse.  Die  ganK  verzehrten  Knochen 

müssen  einem  kleinen  Kinde  angehört  haben.  Die  Südecice 

wird  durch  eine  kleine  Bogcnmauer  zu  einer  runden  Grube  ab- 
geschlossen, die  eine  Schicht  reiner  Asche  enthielt.  Zwischen 

der  Grube  und  der  Urne  lag  eine  zweite,  mit  der  ersten  nicht 
verbundene  Aschcnschichl  mit  den  Scherben  der  cuböischcn 

Pyxis  J  37  und  zweier  thcräL-ichcr  Skyphoi.  Diese  Aichc  hat 
man  offenbar  der  Opfrrgruhe  cntnommrn  und  zu  der  Urne 

gesch  littet. 

Südlich  neben  Grab  19  fanden  sich  zwei  flache  Einarbeitun- 

gen mit  Steinen,  einigen  Scherben  und  etwas  Asclie,  drei  wei- 
tere lagen  darunter  und  unterhalb  der  Opfergrube  von  Grab  19; 

ÄCTstttrtc  Einxelgrrtber  gleicher  Art  wie  die  heschri ebenen. 

Opfergrubc  20  (53).  Die  Grube  ist  ganz  in  den  Schiefer 
geschnitten.  Ihre  Rückwand  ist  0,7  m  hoch,  die  Seilenwändc 

fallen  mit  dem  Abhang  nach  vorn  ab,  biegen  jedoch  noch  zw 

Ansätzen  einer  einst  vielleicht  gemauerten  Vorderwand  um. 
Die  hinteren  zwei  Drittel  des  Bodens  bilden  eine  0,3  m  hohe, 

oben  ausgehöhlte  Stufe  mit  einer  Aschcuschicht,  welche  Kno- 
chen von  Kleinvieh  und  vom  Schädel  eines  Schweines  sowie 

Scherben  kleiner  Gefässe  enthielt.  Etwas  Asche  in  der  Vcrtic- 

tiefung  vor  der  Stufe  stammt  gewiss  von  oben.  Die  Scherben 
sind  folgende : 

1.  Fast  alle  Scherben  der  samlschea  Lekythos  E  3.  Sic  sind 

ganz  ungleich  massig  verbrannt,  also  Ist  das  Gcfäss  zerschla- 
gen ins  Feuer  geworfen  worden. 

2.  Mündung  eines  Kugclkännchens  aus  gelbem  Thon  (P). 

3.  Scherbe  eines  Tässchens. 
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B.    Die  unterste  Terrasse. 

Südlich  dicht   neben  der  Opfergrube  20,   t  m   tiefer  als  ihr 

Boden,  lag  der  Eckstein  einer  girusäcn  Terrassen mauer  xu  Taj^c, 

die  sich  l)n)  in  grader  Flucht,  dann  lO  m  im  Bogen  nach 

SQden  zieht,  wo  sie  gegen  einen  Fcisvorsprung  sto»send  endet. 

Sie  ist  hergestellt  aus  grossen  hchaucncn  Quadern  und  einigen 

»enig  bearbeiteten  Fclüblöckcn,  dtc  aiif  cincni  Lager  von  klei- 
nen Steinen  ruhen.  Gegen  das  Ende  ist  sie  weniger  sargfaltig 

gebaut  und  daher  auch  stärker  zerstört ;  schon  am  Beginn 
der  Biegung  ist  ein  grosser  Block  ganz  vcrschuben.  Die  vor 

der  Terrassenmauer  wie  die  dahinter  liegendei)  Gräber  sind 
mit  einer  Ausnahme  sehr  schlecht  erhalten.  Vor  der  Mauer 
ist  aus.scr  der  das  erste  Grat»  nach  Norden  abschliessenden 

Wand  nur  eine  Quermauer  sicher  zu  erkennen.  Bciscttungcn 

sind  nur  in  der  geschützten  Nordecke  erhalten.  Nach  den  Spu- 
ren scheinen  vor  dem  graden  Stück  der  Tcrrassenniauer  vier 

Gräber  gelegen  zu  haben;  vor  der  Bogcnmaucr  ist  nur  am 

Ende  eine  Opfergrube  nachzuweisen.  Hinter  einem  jeden  der 

beiden  Teile  der  Mauer  liegen  zwei  Graber  zwischen  starken 

Füllungen;  drei  sind  nach  Erbauung  der  Terrassenmaucr  ange- 
legt, von  einem  dagegen  ist  es  wahrscheinlich,  dass  es  schun 

vorher  bestanden  hat  (39). —  Oberhalb  der  Terrasse  sind  Spu- 
ren eines  Grabes  und  zwei  vereinzelte  Opfergruben  erhalten, 

welche  leigen,  dass  dort  einst,  als  die  Terrassenbauten  der  Frde 

ein  Widerlager  boten,  noch  mehr  Gräber  vorhanden  waren. 

Grab  21  (26).  In  dem  nördlichsten  Gr.ibe  vor  der  Terras- 
senraauer  lag  in  einer  grossen  Steinpackung  der  kretische 

Pithos  C  15  niit  leicht  gehobener  Mündung  nach  Süden  gerich- 
tet auf  der  Seile.  Sein  Fuss  griff  etwas  in  die  Nordwand  ein. 

Die  Mündung  war  mit  einer  grossen  Steinplatte  verschlussen, 
im  Inneren  fanden  sich  Kcstc  uiiverbrannler  Kinderhnochcn. 

Hinter  dein  Pithos  in  der  Packung  war  eine  zerbrochene  Tasse, 

auf  der  Packung  an  der  Terrassenmaucr  stand  zcrdrllckt  der 

IhcrÄischc  Kochtopf  A  205  ;  er  enthielt  verbrannte  Knochen, 

slHIl  also  eine  spatere  Beisetzung  dar.  Südlich  neben  der 

Steinpaekung  lagen  Reste  einer  Aschenschicht. 
«TMBN.     MITTHtLUtiaBM    XZVIll. 8 
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Grab  33  (26a).  Ein  neues  Grab  beginnt  vietleicht  2,5  m 
stldlicli  von  der  Nortlmaucr;  wenigstens  Hnden  sich  dort  fest 
im  Boden,  von  der  Terrassenmauer  ab  l  ra  vorstosscod.  Steine, 

die  sich  als  Wandfundamente  am  besten  verstehen  lassen.  Spu- 
ren einer  Wand  ziehen  sich  nun  auch  an  der  Tcrrasscnmauer 

entiang  5  m  weit  nach  Süden,  um  dann  wieder  nach  vorn  um- 

zubiegen. Nur  in  dieser  Ecke  fanden  sich  noch  Reste  der  auf- 

gehenden Wand,  geschützt  durch  eine  wohl  erhaltene  Anlagt-. 
Aus  einer  Schicht  grosser  leicht  bearbeiteter  Bruchsteine  1st 

ein  Viereck  von  l :  1,1  m  hergestellt,  auf  dem  eine  0,1  m  dicke 
Aschenschicht  mit  Knochen  von  Kleinvieh  lag;  tu  den  Seiten 

fand  sich  nur  wenig  herabgefallene  Asche:  ein  Beweis,  dass 

der  Opferplatt  unter  einem  schlitzenden  Dach  gelegen  hat. 

0,6  m  von  der  Terrassen maucr  entfernt  stosscn  die  grossen 

Bruchsteine  des  Vierecks  mit  glatter  Fuge  gegen  jene  aus 
kleineren  Steinen  erbaute  Maucr.  Diese  ist  dort  nur  50  hoch 

wie  das  Viereck  erhalten,  gerade  an  der  ICckc  jedoch  noch  0,2  m 

hUhcr.  An  der  Südseite  des  Opferplatzcs  entlang  lagen  nur 
noch  Fundamentstcinc,  weiter  vorn  war  der  Zug  der  Maucr  nur 

noch  an  einer  leicht  eingeschnittenen  Bettung  kenntlich.  Noch 
mehr  nach  Süden  am  Fuss  der  Terrassen  maucr  ßndct  sich 

nichts  Ahnliches.  Auf  Grund  dieser  Spuren  sind  Im  Plan  die 

Mauern  eines  grossen  Grabes  versuchsweise  ergänzt  worden. 

Daxs  hier  ein  ansehnlicher  Grabbau  lag:,  geht  schon  daraus  her- 

vor, dass  man  fUr  das  Opfer  im  Grabe  ein  sorgfältiges  Stein- 

pflaster hergestellt  hat ;  und  von  einer  besonders  guten  Urnen- 
packung  müssen  Baureste  herstammen,  die  sich  in  der  Nordecke 

des  Gr.ibes  fanden.  Vor  jenen  Resten  sowohl  wie  zwischen  ihnen 

»nd  dem  Opferplatxc  zeigten  sich  leichte  Spuren  von  Asche. 

Grab  2$  (26  b).  Der  ergänzten  Südwand  des  vorigen  Grabes 
entspricht  im  Abstände  von  2,7  m  eine  in  ihren  Fundamenten 
deutliche  Mauer.  Zwischen  beiden  scheint  ein  Grab  gelegen 
zu  haben,  von  dem  Indcss  weitere  Reste  nicht  erhalten  sind. 

Grab  24  (26  c).  Südlich  neben  der  letzten  Qucrmaucr  lagen 
2  m  weit  nur  Sturisteine,  dann  folgen  die  Reste  einer  kleinen 
Rogenmauer,  die  gewiss  zu  einer  grossen  Umenpackung  gehörte. 
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Oplcrjjrube  25  (26  d).  Am  Ende  der  Terrasse  fand  sich 
eine  fla.ch  in  dtn  Schiefer  gehühltc  Grube  mit  etwas  Asche. 

Grab  26  (28).  Hinter  dem  südlichen  Ende  der  Tcrrasscn- 

maiier  liegt  zwischen  dem  Felsen  und  der  Südmauer  des  fol- 
genden Grabes  ein  ganz  zerstörtes  Grab;  es  sind  nur  wenige 

Steine  von  Rück-  und  Südwand  erhalten. 

Grab  27  (27).  Das  rechteckige  Grab  ist  bis  tu  den  untersten 
Schichten  zerstört.  In  der  Südwcstcckc  liejrt  eine  0,5  m  breite 

Thür.  die  nach  Anlage  des  Naehbargrabcs  nicht  mehr  bcnutibar 
war.  In  der  Sildosicckc  fanden  sich  zwischen  den  Resten  einer 

Sicinpackung  Scherben  der  thermischen  Amphora  A  333. 

Grab  und  Opfergrube  2S  (JS).  Das  Grab  besitzt  keine 

eigene  Vordermauer;  von  der  NordwancI  ist  ein  Stuck,  von  der 

Sudwand  wenigstens  ein  Stein  erhalten.  Die  Rückwand  steht  in 
ihrem  nördlichen  Teile  noch  vier  Schichten  hoch,  die  mit  vier 

blindig  Über  einander  liegenden  Quadern  nach  Süden  abschlics- 

sen;  es  folgen  zwei  flache  Steine,  welche  bis  an  die  zu  ergäii- 
lendc  Ecke  reichen:  die  Schwelle  einer  0,5  m  breiten  Thlir.  Vor 

der  Thür  draussen  ist  der  Schiefer  zu  einer  länglichen  Grube 

ausgehöhlt;  dieses  Eiide  des  iiugangsschacUtcs  hat  als  Opfer- 
grubc  gedient,  denn  es  (and  sich  darin  eine  Aschcnschicht  mit 

einigen  Scherben  sowie  mit  Knochen  von  Kleinvieh  und  vom 
Kaninchen.  Nach  dem  Einsturz  des  ThUrverschlusses  ist  etwas 

Asche  auch  in  das  Grab  gedrungen. — Im  Grabe  selbst  fanden 
sich  einige  Scherben,  darunter  die  eines  Kochtopfes,  und  unvcr« 
brannte  Kaninchcnknochcn :  die  Reste  einer  beigegebenen 

Mahlzeit.   In  der  Opfergrube  waren 

1.  Die  Scherben  der  bauchigen  Kanne  unbekannter  Her- 
kunft S  5. 

2.  Fuss  und  Scherben    der  vielleicht   Hämischen  Kanne  E  15. 

3.  Scherbe  eines  kugligen  Kännchens  aus  liartem  gelbem 

Thon,  gefirnisst  bis  auf  einen  Streifen,  in  dem  eine  Flrnis- 
linie  läuft 

4.  Grobes  ringförmiges  Webegewicht  aus  Cheräischem  Thon 

rr  4«). 
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Grab  29  (72),  Die  RUckwand  des  Grabes  ist  leicht  Überhän- 
gend   in    den    Scliietcr   geschnitten ;   ihre    Verkleidungsmauer 

steht  iioch  1,3  tn  hoch.  Die  Vorderwand  stössl  an  die  Terras-^ 
sciiinaucr.    vor    deren    Erbauiitig    das   Grab    schon    bestanden 
haben  kann.    Auch  die  Scilcnwäiide  besitzen  nach  aussen,  wo 

sie  mit  grossen  Steinen   hiiitcrfüllt   sind,  glatte  Flächen.    Dl( 
Sudmauer  reicht   nicht  bis  2tir  StldoHtecke,  sondern  endet  mi 

liearbcitelen  Qiiaderschichten  wechselnder  Lüufer  und  Binde 

gegen  eine  0,5  m  breite  Thllr,  die  mit  Bruchsteinen  verbaut  ist,] 
Im  Schutt  lagen    viele  sehr  grosse  flache   Steine:  die  Deck« 

scheint    besonders  sorgfällig  gebaut  gewesen  zu    sein. 
Zum  Inhalt  des  Grabes  vgl.  die  Planskizzc  Abb.  9,   Die 

gJJi^NiJäi^äag 

1^40 
Abb.  9. 

rill  ̂  

1 

tasse  stn.nden  ohne  jede  Steinpackung   auf  dem  gcglÄttetw 

und  gestampften  Boden. 

1.  Schwarzdipylonamphora  H  I  4.  In  der  Mündung  die  Dipy- 
loitkaniic    li  I  to.  darüber  gcstCilpt  der  Skyphoa  S  10  a.  Darin. 

verbrannte  Knochen    und    das  Bronzebaiid  V  41,  ferner  Erd* 
Bimsstein  und  Schiefersplitt  er. 

2.  Kleine  lhcr.tischc   Amphora    A  3  auf  den   Schultern  von' 
I  und  3.    In    der   MiuiJiuig  eine  ganz   verwitterte   Kanne    mit 
stumpfem  Fuss.  Darin  verbrannte  Knochen.  ^| 

3.  Thermische  Amphora    A    30.    In    der  Mündung   der  Fuss 

eines  grossen  Gcf.isscs,  darin  das  kretische  KÄnnchen  C  49.  Im, 
Itmc-rn    nur   etwas  Staub:  wohl   die   Reste    im  verbrannter  Kin» 

<Ierkiiocl>en.  Unten  daneben  das  Künnchen  R  5. 
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4.  Kleine  Amphora  R  i  auf  den  Schultern  von  3  untl  6. 

5.  Thcrüischcr  Skyphos  A  91  au(  den  Schultern  von  3  und 

6.  Darin  die  kretischen  Kännchen  C  50  und  57. 

6.  'Sainische'  Amphora  F.  4.  In  der  Mündung  der  verwitterte 
Unterteil  einer  eubDischen  Amphora  mit  Ringfuss,  darhi  die 
Scherben  ties  Oberteils;  im  Inner»  verbrannte  Knochen.  Da- 

hinter der  eiiboische  Skyphos  J  34  unvollständig  in  Scherben. 

7.  Euböischc  Amphora  J  3,  auf  der  Schulter  von  I7,  ücgfn 

6  gelehnt,  zerdrückt.  In  der  Mundung  ein  zerdrückter  Kochtopf 

A  306.  Darin  vcrbi'anntc  Knochen  und  ein  Kugclkünnchen  aus 
ans  gelbem  Thon  [P). 

8.  'Samischc*  Kanne  E  13  zwischen  J  und  9  f^cktcmint.  Da- 
rin  Rimsstcin. 

9.  EubOische  Amphora  J  14.  In  der  Mündung  die  theräischc 

Kanne  A  67,  darüber  gestülpt  der  Dipylankessel  H  I  17.  Darin 
verbrannte  Knochen  suwic  die  kretischen  Kännchen  C  39,  40, 

R  4  und  xivei  Kännchen  der  Gattung  F  1,  zwelundzwaniiig  Spinn- 

»irtel  (T  22 — 43),  zwei  Bronjtcfibcin,  an  denen  noch  Sturffascrn 
hafteten  (V  32,  33^. 

10.  Ganz  zerfressene  und  zerbrochene  halslose  theräische 

Amphora.  Darin  verbrannte  Knochen. 
11.  Ganz  «rfressene  schlanke  theräische  Amphora  der 

Form  von  3.  Verschlossen  mit  einem  umgekehrten  theraischeii 

Deckel,  darauf  die  theräische  Pyxis  A  61.  Darin  verbrannte 

Knochen  sowie  ein  Kännchen  der  Gattung  F  I  und  zwei  Bron- 
icnadcln  V  23,  24. 

12.  Kretischer  Pilhos  C  3,  in  der  Mündung  eine  grosse  thermi- 
sche Tasac,  deren  Henkel  fehU.  Darin  verbrannte  Knochen, 

13.  Halslose  theräische  .\niphora  A  45,  verschlossen  mit 

einem  umgekehrten  therälschen  Deckel.  Darin  verbrannte 
Knochen. 

[4.  Thermischer  Tetler  A  164,  umgckchrl. 

15.  Dipylonkännchen  HI  11,  auf  der  Seite  liegend. 
16.  Thcritischcr  Kessel  A  83,  umgekehrt,  die  eine  Hälfte 

ganz  zerfressen. 
17.  Halslose  theräische  Amphora  A  47.  Darauf  ein  umge- 

kehrter Gcfässfuss,  darin  verbrannte  Knochen.  Dahinter  Scher- 
ben eines  Kochtopfes. 
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i8.  Kretischer  Pithos  C  2,  zerdrückt.   In  der  Mündung  der] 
thcräischc  Kochtopf  A  199.  Im  Innern  verbrannte  Knochen. 

19.  Halslosc    thcräischc    Amphora  A  42,    bedeckt    mit    dcrl 

umgekehrten  theräiüchcn  Schale  A  14C.  Darin  verbrannte  Kno- 
chen und  ein  Spinnwirtcl  T  44. 

In  dem  Grabe  waren  mindestens  zwölf  Tote  beigesetzt.  waJir* 
scheinlich  aber  dreiiehn,  da  die  Amphora  3  schwerlich  nur  eine 

Beigabe  war;  in  diesem  Falle   mUsKte  der  Tote  ein  Kind  gewc-1 
sen  sein.   Auffallend  ist  der  Befund  der  Amphora  l,    bei  deren 
festem  Verschluss  durch  eine  Kanne  höchstens  Erde,  aber  nicht 

Bimsstein  oder  gar  Steine  hineingelangen  konnten.  Absichtlich 

wird  man  diese  nicht  hineingethan  haben;    vielleicht  war  die 
Urne  unverschlossen,  als  man  sie  durch  den  Schacht  ins  Grab 

trug;  dabei  fiel  gewiss  etwas  Schutt  herab.   Die  bcigcgebenen 

Gcfassc  kcnnieichnen  sich  fast  alle  als  Trink -und  Bssgeschirr  H 
sowie  als  Salbgefasse.  Fraglich  ist,  inwieweit  sie  gefüllt  waren. 

Der  grosse  Kessel  16  und  der  Teller  [4  lagen  umgekehrt  ohne  ̂  

Steinplatten  darunter;  sie  werden  also    leer  gewesen  sein.   Si- ^ 
eher  leer  war  der  Kusskessel  auf  9.  Nur  zu  besserem  Verschlusse 

hat   man    ihn    schwerlich    mitgegeben,  vielleicht   war  er    beim 

Totenopfer  benutzt  worden;  daher  können  auch  die  Scherben 

des  Skyphos  und  des  Kochtopfes  stammen  {6,tj).  Die  Spinn- 
wirtel  hat  man  offenbar  Frauen  in  die  Urne  gelegt.  Die  Fibeln 

hielten   das  Gewand  zusammen,  in  welches  die  Knochen  gewi-j 

ekelt  waren :  die  Stofffasern  klebten  noch  daran.  Dem  gleichen, 

ZivL-ckc  dienten  die  Nadeln  in  der  Amphora  ll.  Unklar  ist  di< 
Bestimmung  des  Broniebandes  von  Amphora  1.  Schliesslich  sdJ 
bemerkt,  dass  die  therüischcn  Deckel  verkehrt  auf  die  Gefässc 

gesellt  sind,  was  zumal  bei  13  auffällt:  denn  für  halslose  thcräi-j 
sehe  Amphoren  scheinen  die  Deckel  doch  gemacht  rii  sein. 

Grab  30  {19)..    Von  diesem  Grabe  sind  nur  ein   EnischnittJ 
im  Schiefer  und  xwei  Steine  der  Nordostecke  erhalten. 

Opf  ergrübe  31  (55).  In  der  flach  in  den  Schiefer  gehöhl* 
ten  rechteckigen  Grube  fand  sich  eine  Aschenschicht  mit  Kn< 
chen    von    Kleinvieh    und   vom  Schweine  sowie    eine  Scherbe 

von  einem  kyrinthischeii  kugcKürmigcn  .Aryballos  (M  VIII). 
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Op  fcrgmbe  52  (54).  Die  rechleckigc  Grube  ist  halb  unter 
cineni  grossen  Fclsblock  in  den  Schiefer  gehöhlt.  Die  Asche 
enthielt  Knochen  eines  I,k.mmchens  sowie  eine  durch  und 

äurch  verbrannte  Scherbe  einer  Schale  von  der  form  der  'rho- 

dischen*  D  5,  verziert  mit  Gruppen  von  je  drei  feinen  Linien. 

C.     Das  Grab  zwischen  der  unteren  HauptterrasNc  und 
der  mittleren   Terrasse. 

Grab  33  (33].  Nör<llich  in  halber  Htihc  zwischen  den  ans« 
icrstcn  Gräbern  der  beiden  Terrassen  lleg;t  ein  grosses  stark 
xcrstörtes  und  beraubtes  Grab.  Die  den  Fels  verkleidende 

Ruckmauer  ist  noch  [,45  in  hoch  ohalten,  ausser  ihr  nur  noch 

ein  Stllck  der  Nordu'and.  Die  Lage  der  Südwand  ist  durch 
eine  Einarbeitung  Im  Schiefer  bestimmt.  In  der  Südostecke 

fand  sich  in  einer  flachen  Srhieferhohliing  mit  Steinen  ver- 
packt  auf  der  Mündung  stehend  der  Kochtopf  A  202.  bir  war 
voll  Erde  ohne  kenntliche  Knochenreste.  Sonst  wurden  nur 

vereinzelte  Scherben  gefunden.  Nahe  der  Nordostecke  lag 

eine  schmale  Quader  wie  in  Grab  2  und  ein  Mahlstein  wie  in 
Grab  34.  Von  der  NorHmaucr  3  m  entfernt  an  der  Rückwand 

lag  anf  dem  geglätteten  Boden  des  Grabes  eine  1,2  m  im 
Quadrat  messende  dünne  Asche nschicht  mit  Knochen  von 

Kleinvieh  und  vom  Kalbe.  Dies  Opfer  ist  offenbar  im  Grabe 
selbst  verbrannt  worden. 

D.    Die  mittlere  Terrasse. 

Diese  Terrasse  ist  weniger  regelmässig  als  die  anderen,  da 

die  Felsstufe  kaum  20  m  weit  grade  vorläuft,  alsdann  jedoch 
zurückweicht  und  sich  am  Hange  hochrieht.  In  diesem  ihrem 

südlichen  Teil  steigt  die  Terrasse  fast  3  m  empor  und  es  ent« 
steht  unterhalb  Raum  zur  Anlage  einiger  weiterer  Graber  an 

einer  weniger  steilen  Stelle  des  .Abhanges.  Unter  diesen  Um- 
stünden hat  man  keine  Terrassen  mauern  errichtet,  sondern 

die   Gräber  einzeln   oder  in  Gruppen    dem   Zuge  der  Fclsstufc 
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folgen  Iassch.    Fast  mit  fedetn  Grabe  ist  eine  Opfergrube 

mttlelbar  verbunden,  und  hier   liegen  auch  die  beiden  grossen 

Verbrcnnungsplatze  des  Friedhofes. 

Grab  34  (37).  Das  Grab  ist  so  tief  in  den  Schiefer  gcscht 

i(.'n,  (lasK  nicht  nur  die-  auf  einem  0,5  m  hohen  Felssockcl 
hende  Ruckmauer,  sondern  auch  der  untere,  allein  erhaltene 

Teil  der  Nordmauer  nur  eiiisteinige  Verkleidungen  sind.  Die 

Lage  der  Vorderwand  ist  durch  einige  Steine  der  untersten 

Schicht  bestimmt.  Die  Flucht  der  SUdu-and  kann  nicht  genau 
festgestellt  werden,  da  sie  ganz  eingestürzt  war;  sie  lehnte 
sich  an  die  nordsUdüch  laufende  starke  Mauer,  welche  die 

Opfcrgruhc  35  und  das  Grab  36  nach  vorn  ab»chloss;  auch 
diese  ist  nur  in  den  untersten  Schichten  erhalten.  Ebenso  wc> 

nig  erhellt,  ob  etwa  zu  der  Südwand  die  im  Plan  angegebene 

grosse  Steinplatte  gehört,  welche  senkrecht  fest  im  Boden 

steckt.  Klar  ist  dagegen,  das»  aus  der  Stldostcckc  eine  0,5  ni 

breite  ThUr  in  die  benachbarte  Opfergrtibe  führte:  dort  war  ̂ | 

der  Eingangsschacln.  Vielleicht  dass  jene  Pi-itte  als  Widerlager  ̂  
für  eine  starl<e  Vermaucrung  der  ThUr  diente.  Der  Boden  des 

Grabes  ist  gut  geglättet  und  die  Löcher  sind  mit  gestampfter  H 
Erde  ausgefüllt,  die  sich  deutlich  vom  Schutte  unterschetdct. 

Nun  fand  sich  0,9  m  über  dem  Boden  auf  Schutt  eine  starke 

Aschenschi  cht,  die  0,4  m  von  der  Nordostecke  beginnend  sich 

1,7  ra  weit  an  der  Rückwand  entlang  zog;  nach  vom  war  sie 

ungefähr  1  m  weit  erhalten.  Darin  waren  Knochen  von  Klein- 
vieh und  Scherben  der  thcräischen  Schale  A  1  50.  Ebenso  wie 

im  Grabe  2  hat  man  also  hier  auf  einer  Schuttunterlage  ein 
Opfer  verbrannt.  Sonst  fanden  sich  nur  vereinzelt  Scherben 

grosser  Gefässc,  eine  steinerne  Verschlussplaltc  und  sechs  fla* 
che  Mahlsteine,  die  zu  Verschluss,  Unterlage  oder  Verpackung 
der  Urnen  gedient  haben  werden.  Diesem  Befunde  nach  ist  das 

Grab  ausgeraubt  worden. 

Opfergrube  35(36).  Die  vor  der  Thür  des  Grabes  34 

liegende  Grube  ist  nur  nordöstlich  etwas  in  den  Schiefer  ge- 

schnitten; sonst  ist  sie  rings  von  FUllmauerwcrk  umgeben.  Sic 
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bildete  den  Buden  des  f^emauerten  Zuganj^sschachtes  zu  jenem 
Grabe.  An  den  gcnindctcn  tiefsten  Tell  der  Grube  schlicrsst 
sich  nordlich  eine  0,2  m  höhere  Stufe  an,  die  vielleicht  dem 

Holz  ein  Auflager  bieten  sollte,  damit  die  Luft  unter  den 
üchräg  liegenden  Scheiten  hindurchziehen  könne.  Die  Grube 

enthielt  in  einer  starken  A*M;hetischicht  Knochen  von  Kleinvieh 

und  vom  Schweine  sowie  folgende  Gefässc  und  Scherben : 

1,  Samische  Leltythos  E  l. 

2.  Scherben  von  der  Schulter  einer  bauchipcn  kleinen  Kanne 
aus  hartem  Thon. 

%.  Scherben  iwcicr  jonl&chcr  Schalen  (G  II  B). 
4.  HcnIccI  eines  theräischcn  Skyphos. 
5.  Scherbe  eines  Tässchens. 

Grab  36  (35).  Nord,  und  Vorderhand  des  Grabes  sind 
starke  Pilll-  und  Stützmauern,  welche  nur  nach  innen  eine  Front 
haben;  die  noch  1,4  m  hoch  erhaltene  Rückwand  verkleidet 

den  Schieter  und  ist  lelehl  übergeneigt.  In  der  SUdostcclce 

biegt  die  Rückn'and  nach  hinten  ans  und  läuft  dann  im  Halb* 
kreis  wieder  nach  vom,  bis  sie  an  die  Aussenecke  des  Kopfes 
der  Sudwand  stOsst  :  so  wird  ein  runder  Schacht  gebildet, 

durch  den  man  einst  in  das  Grub  gelangte.  Die  Sudniäucr 

besitzt  auch  nach  der  benachbarten  Opfergrubc  su  eine  glatte 

Wand;  ihr  Kopf  ist  aus  regclmüssigcn  Läufern  und  Hindern 
erbaut;  zwischen  ihm  und  der  Rückwand  bleibt  eine  0,45  m 

breite  ThQröffnung,  die  noch  vermauert  gefunden  wurde.  Der 
Schacht  war  rait  Schult  gefüllt,  in  wrlchem  sich  zwei  Scherben 

einer  sehr  grossen  thcrälschen  Amphora  fanden.  Ira  Schutt 

des  Inneren  lag  ein  fast  die  ganze  Brette  des  Grabes  überspan- 

nender Sieinbalken,  der  oA'enbar  von  der  Decke  stammt.  An 
der  Nordwand  zieht  sich  eine  0,3  m  breite  und  o,  l  m  hohe 

Stufe  entlang,  die  wie  Ahnliche  Anlagen  in  anderen  Gräbern 

zur  Aufstellung  von  Urnen  bestimmt  war. 

Der  Befund  des  Inhaltes  zeigt,  dass  das  Grab  unvollstän- 
dig ausgeraubt  worden  ist.  An  der  Rückwand  stand  noch  der 

Unterteil  der  kretischen  Amphora  C  8  mit  verbrannten  Kno- 
chen darin;  daneben  fanden  sich  ein  liegender  und  ein  darauf 

stehender   Kochtopf  zerdrückt  (A  22t>  und  203]  sowie  die  the* 
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raischc  Schale  A  tl5  a  in  Scherben.  In  der  SllJweütcckc  »tantl 

cine  zerdrückte  und  verwitterte  halslosc  thcraischc  Amphora 
mit  verbrannten  Knochen,  daneben  tlie  Hydria  R  2.  Rings  im 

Grabe  sowie  auf  der  Stufe  vor  der  Nordwand  lagen  verstreute 

Scherben  nvcier  grosser  thcräischcr  und  einer  'samischen' 
Amphora,  zweier  thcräischcr  Skyphoi  und  einer  thcräischcn 

Schale,  endlich  eine  steinerne  Verschlussplattc. 

Opfergrube  37  (32).  Die  Grube  gehört  zu  dem  Grabe  36, 

denn  dessen  Südwand  ist  offenbar  ihretwegen  :iussen  glatt  ge- 
baut lind  die  vordere  Stiltzmaiier  ist  einheitlich  fUr  das  Grab 

imd  für  die  Opfergrul>e  angelegt.  An  der  Nordscitc  zeigt  sie 

eine  Stnfe  wie  35  und  40;  die  Aschcnsehicht  enthielt  Knochen 

von  Kleinvieh  und  einige  Scherben  kleiner  Gefässe. 

Opfergrube  38  (34).  Vor  der  starken  Mauer,  die  3 S  und 
36  nach  vorne  absrhlicsst,  liegen  Baurestc,  unter  denen  eine 

Opfergrube  an  Spuren  der  .Aschenschicht  kenntlich  war.  Im 
Schutt  fanden  sich  einige  Scherben  grosser  GcfJissc  und  ein 
flacher  Mahlslein  wie  in  34.  Darnach  scheint  die  Grube  za 

einem  vcrmuilich  kleinen  Grabe  gehört  zu  haben,  von  dem 
dann  die  im  Plan  nördlich  von  der  Grube  sichtbaren  Steine 

herrühren  wurden. 

Grab  39  (31).  Die  Form  des  Grabes  ist  dem  Gelände  an- 
gepas«t;  seine  IVIauern  bilden  ein  spitzwinkliges  Dreieck  mit 
abgerundeter  Spitze,  die  jedoch  nicht  gcsehlosscn  ist:  die 

Rückmaucr  biegt  etivas  nach  vorn  aus  und  läuft  als  Vorder- 
mauer der  zugehörigen  Opfergrube  weiter,  die  Vordermauer  , 

endet  mit  einem  regelmässig  gebauten  Kopfe  0,45  m  von  der  ̂ M 
Biegung  der  Rlickwand  entfernt.  Die  so  gebildete  Thilröffnung 

i.st  roh  vermauert.  Ein  Stein  der  ersten  vorl<ragcnden  Schicht  ̂ , 

der  Decke  liegt  noch  auf  der  Rückwand  1,3  m  über  dem  Boden  ̂ M 
des  Grabes.  Etwas  weiter  als  an  den  Wänden  Urnen  stehen, 

ist  dort  eine  fortlaufende  hufeisenförmige  Schwelle  gemauert. 

Zun  Inhalt  ist  die  Planskizze  Abb.  10  zu  vergleichen.  Un- 
mittelbar über  den  GefSssen  lagen  zwei  Skelette  ausgestreckt 

neben   einander  mit   den    Köpfen  an  der  Nordwand.   Der  öst- 
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Cche  Schädel  war  durch  einen  gegen  die  Mauer  gelehnten 

Gcf^i^fuss  gestutzti  quer  Über  der  Brust  beider  Leichen  lag 
ein  langer  Steinbalken,  der  gewiss  von  der  Oeclce  des  Grabes 

riaramt,  ein  kleinerer  flachet  Stein  lag  auf  dem  l^ibe  des  tist« 
liehen  Toten.  Das  Grab  scheint  also  erst  nach  der  zvetten 

Betsetzung  etngcstilrrt  zo  sein.  Deren  Zeit  ist  nicht  genauer  zu 
bestimmen;  der  Gefas&fu&s  unter  dem  einen  Schädel  besteht 

au&  grobem  Chcraischcni  Thon ;  die  Form  einer  ma&sivca 

Scheibe  mit  Ansatecii  einer  sehr  bauchigen  Rundung  ist  in 
Thcra  bisher  nicht  beobachtet,  also  wird  der  Fuss  nicht  ituni 

alten  Inhalt  des  Grabes  gchöil  haben. — Die  archaischen  Gc- 
lasae  waren  arg  zerdrückt,  aber  üonst  unberührt. 

0 
Fl  /\  J 

\  ■■  '10 

Abb.  la 

t  Grosse  thermische  Amphora  A  to,  auf  dem  Fussc  einer 

anderen  thcräischcn  Amphora  stehend.  Die  Mündung  in  den 

Bauch  gedruckt,  darauf  die  ihcrkische  Schale  A  162  ohne  Fuss; 
darin  verbrannte  Knoclien. 

2.  Unterteil  einer  euböischen  Amphora  mit  durchbrochenem 
Fuss.  Darin  Scherben  rweier  theräischer  Skyphoi. 

3.  Zerfressene  therälsche  Amphora,  ohne  Hals  beigesetEt. 
Darin  verbrannte  Knochen. 

4.  Zerdruckte  kretische  Amphora  n-ie  C  21,  darin  verbrannte 
Knochen. 

5.  Zerdrücktes  und  verwittertes  bauchiges  Gefass  aus  brau- 
nem Thon,  auE  dem  Fuss  eines  kretischen  Pithos  stehend 

(von  der  Galtung  C  21). 

6.  Unterteil  einer  grossen  thcräischcn  Amphora,  darin  ver- 
brannte Knochen   und  viele  kleine  Schnecken  (Z  5);  daneben 
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Scheflx^ii    eitles   theräischen   Deckels   tind   ein   Kugelkäiiiichcn 

aus  g;elbem  Thon  (P). 

7.  Zcrcinicklc  jonische  oder  euljöische  Ampliom  N  7,  darin 

verbrannte  Knochen ;  dabei  verwitterte  Scherben  eines  ther;ii- 
schcn  Tellers. 

S.  Unterteil  eiiit-r  thermischen  Amphora;  darin  verbrannte 
Knochen,  dahinter  Scherben  eines  thcräisrhen  Skyphos. 

y.  Unterteil   der   joiiiächcn  ttder   cuböischcn   Amphora  N  5.: 
Darin  verbrannte  Knochen. 

!n  dem  Grabe  waren  iiiiiulestens  sieben  Tote  beigesetzt.  Mit- 

gegeben ist  wieder  Kss-iind  Trinkgeschirr  sowie  ein  Salbge- 

fäss  —  inwieweit  ursprünglich  ganz  oder  in  Scherhen,  ist  nicht 

mehr  zu  entscheiden  —  und  in  einem  Fall  eine  Menge  Schnek- 

kcn,  die,  weil  undurchbolirt,  wühl  als  Sjiielieug  gedient  haben. 

Opfergriibe  4.0(30}.   Die  schmale  Grube  ist   hinter  der' 
Verlängerung  der  RUcItmaiicr  von  39  in  den  Schiefer  gehöhlt 

und  rings  verkleidet;  auch  sie  besitzt  an  der  Nordscitc  eine 

erhöhte  Stufe  wie  35,  37  u.  a.  In  der  starken  Aschenschicht 

fanden  sich  Knochen  von  Kleinvieh  und  vom  Kaninchen  aowic! 

folgende  Scherben : 

1.  Von  einer  jonischen  Schale  fG  II  B),  fast  vollständig. 

2.  Henkel  und  Milndungsstllck  einer  kretischen  Kanne  C  Si- 

%.  Von  einem  korinthischen  kugelförmigen  Aryhallos  (M  VIII)4 

4.  Vom  Ringfus»  eines  mittelgrossen   bauchigen  tlieräischcn 
Gefässes. 

Grabanlage  41  {47)-  Die  Reste  dieser  Anlage  sind  nur  Im 

allgemeinen  versländlich.  Gut  erhalten  ist  die  starke  Slidmauer,, 

die  rückwärts  an  den  Fels  gebaut  ist.  Nur  im  Schutxe  dieser 

Mauer  ist  die  Rückwand  in  ihren  unteren,  den  Schiefer  vcr- 

kleidenden'Schiehlcn  erhalten  ;  nördlich  ist  sie  ganz  eingcstijrzt. 
Die  Nordwand  steht  nur  so  weit  als  auch  sie  sich  an  den 

Schiefer  lehnt ;  weiter  vom  ist  sie  trot?  starker  Hinterfülluog 

abgerutscht.  Zur  untersten  Schicht  der  Vorderwand  werden 

die  Steine  gehören,  die  vorn  eine  Reihe  bilden;  doch  liegen 

sie  schwerlich  nuch  gaiiE  an  alter  Stelle.  An  der  Rückwand 

und    zwei    Maucransä-tze   kcnnllich,   zwischen   denen   scltwarzc 
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Erde  lag;  man  könnte  sie  also  zur  Umfassung  einer  Opfer- 

stcllc  im  Grabe  crj^anzcn ;  aber  solche  Anlag;cn  sind  ander- 
weitig nicht  erhalten,  und  es  wäre  auch  denkbar,  dass  hier 

zwei  Gräber  zu  scheiden  Kind :  ein  grösseres  mit  dem  Zugänge 

durch  die  dahinter  gelegene  Opfergnibc  41  a  und  ein  kleine- 
tea  mit  südlich  daneben  liegender  Opfergriihc. — Scherben  wur- 

den nur  in  der  Nordostecke  unter  den  herabgestürzten  Steinen 
jrefunden  ;  neben  dem  nördlichen  Maueransatze  stand  noch  der 

Unterteil  einer  theraischen  Amphora. 

Opfergriibe  41a  (48).  Die  halb  in  der  Schiefer  gehöhlte 
Grube  liegt  im  Winkel  zwischen  der  starken  Slidmauer  und 

der  Rückwand  des  Grabes  41;  sie  bildet  den  Boden  von  dessen 

Zugangs&chachl.  Ihre  Nordspitie  ist  mit  einigen  Steinen  zuge- 
baut. Die  Aschensehicht  enthielt  Knochen  von  Kleinvieh  und 

vom  Schweine  sowie  Scherben  ^ler  attischen  Schale  H  11  t,. 

Abb.  11. 

Grab  42  (50).  Die   Mauern    des  kreisrunden    Kuppelgrabes 
sind   bis   auf  ein  kurzes  Stück  {Abb.  it}  hoch    erhalten.    Sie 
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sind  sorgfältig  erbaut  aus  doppettcn  Reihen  leicht  I»earbei' 
tetcr,  zum  Teil  grosser  Bruchsteine,  die  nirgends  vorkragen, 
sondern  eine  durch  Ringverband  gehaltene  Wölbung  bilden. 
Rückwärts  unten  lehnen  die  Wände  sich  an  den  Fels,  seillich 

werden  sie  von  grossen  Sleinfltllungen  umschlossen.  Die  Thilr 

hat  hinten  gelegen,  da,  wo  ein  halb  in  den  Schiefer  geschnit- 
tener Schacht  in  eine  Opfergrube  endet.  Genau  in  der  Breite 

der  Grube  hc-gt  in  der  Mauer  eine  Schwelle  aus  flachen  Stei- 
nen, daneben  schneiden  besonders  grosse  Wandsteine  fast 

senkrecht  über  einander  ab:  vor  ihnen  werden  hochkantige 

Platten  als  Thürpfosten  gestanden  haben  (vgl.  die  Thilren  von 

3  und  loi).  Die  äussersten  Steine  sind  vom  Feuer  gerötet; 

man  hat  also  bei  offener  Grabthilr  Totenopfer  verbrannt.  Der 

Hoden  des  Grabes  be&teht  aus  einem  Erdestrich  voll  gune  ktei> 
ner  schwarzer,  toter  und  weisser  Kiesel.  Von  dem  einstigen 

Inhalt  fanden  sich  unter  zahlreichen  herabgestürzten  Steinen 

nur  einzelne  Scherben  grosser  Gcfi4sse  und  rvvci  Tüsschcn  aus 

grauem  Thon  (Q)  sowie  eine  unverbrannte  Scinveincrippe.  die 

von  einer  beigegebenen  Mahlzeit  stammt ;  das  Grab  ist  also 

schon  vor  seinem  völligen  Einsturz  ausgeraubt  worden. 

Opfergriibe  421(50).  Die  Grube  Ist  an  der  hinteren 

I.ängswand  in  den  Schiefer  geschnitten,  die  beiden  anderen 

VVände  sind  aus  kleinen  Steinen  gegen  die  sie  umgebende 

Füllung  gebaut;  alle  drei  sind  leicht  gebüscht.  In  den  Boden 

ist  schräg  eine  Stufe  gearbeitet,  an  deren  mehr  zurück  lie* 
gender  Ecke  sich  eine  Quader  befindet  (vgl.  die  Gruben  35 

und  6  a).  Die  Aschcnschicht  war  fast  t  m  stark — als  sie  so  hoch 

wuchs,  nniss  die  Thilr  des  Grabes  vcrntaucrt  gewesen  sein — und 
enthielt  Knochen  von  Kleinvieh  und  vom  Kalbe  sowie 

1.  Scherben  zweier  thcräischer  Tassen. 

2.  Scherben  einer  jonischen  Schale  (G  II  B), 

3.  Einen  korinthischen  Aryballos  mit  Ringfuss  (M  VIII). 

Grab  und  Opi  ergrübe  43  (49).  Dies  Grab  scheint  nach 

dem  Kuppelgrabe  angelegt  zu  sein,  indem  man  es  halb  in  des- 
sen Hinterfiillung,  halb  in  den  Fels  schnitt.  Zwischen  dem 

Gf.'ihe  und  dem   benachbarten  Verbrcnnungsplatxe  44  ist  nur 
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eine  cltlnne  Schieferwand  stehen  geblieben.  Der  stark  zerstörte 

Bau  zeigt  nirgends  glalte  Wände,  auch  die  Rückwand  ist  n'c* 
nig  regelmässig  in  den  Fels  geschnitten.  Vorn  liegt  eine  lange 

schmale  Opfergrubc  mit  einer  Stufe  am  Nordcmie;  die  Asche 

enthielt  Knochen  von  Kleinvieh  mwl  einige  Scherben  kleiner 
GeEässe.  Von  den  Urnen  war  nur  der  theräiche  Pithos  A  S  er- 

halten ;  er  lag  auf  einer  Stufe  der  Rückwand  zerdrückt  auf 

der  Seite,  mit  der  Mündung  nach  Süden,  verschlossen  mit  einer 

Steinplatt« ;  darin  war  nur  Erde,  also  sind  wohl  die  Kno- 
chen eines  kleinen  Kindes  ganz  zerfallen.  Im  Schutt  fanden 

sieh  Scherben  mehrerer  grosser  Gcfasse.  Bei  diesem  Zustande 
des  Grabes  ist  seine  Form  nicht  im  einzelnen  herzustellen. 

Verhrcnnungsplatz  44  {62).  Zwischen  Grab  4.^  und 

dem  grossen  Fclsblockc,  der  vor  Grab  46  liegt,  befindet  sich 
eine  Anlage,  deren  vordere  Grenze  nicht  genau  bestimmbar  ist. 

Die  Nordwand  und  ein  2,35  m  langes  Stück  der  Rückwand 

sind  in  den  Schiefer  geschnitten  und  nicht  verkleidet,  dann 

biegt  die  Wand  t,l  ni  tief  rechtwinklig  in  den  Hang  und  lauft, 

abermals  umbiegend,  2,05  m  weiter  bis  an  eine  Querniauer. 
Diese  beiden  letzten  Stücke  der  Wand  sind  mit  einer  dtmnen 

Mauer  verkleidet,  die  auf  einem  dtjrchschnittlich  0,7  m  hohen 
Schiefersockel  aufsitzt.  Die  üildliche  Grenze  wird  durch  die  xu 

ergänzemleii  Wände  des  benachbarten  Baus  »owic  durch  }C< 
ncn  grossen  Fcisblock  gegeben.  Vorn  liegt  ein  kleiner  Block, 

wohl  an  der  Stelle  seines  Sturzes,  sowie  eine  grosse  bearbei- 
tete Quader,  die  auf  dem  abfallenden  Schiefer  sorgfältig  mit 

kleinen  Steinen  fundamcnticrt  ist.  Beide  Steine  ragten  über  die 

vor  der  Ausgrabung  vorhandene  Überfläche  hinaus. —  Der  Be- 

fund war  folgender:  ungefähr  0,5  m  vor,  0,8  ra  zu  beiden  Sei- 
len und  0,5  m  hinter  dem  Quaderblock  lag  eine  dünne  Aschen- 

Schicht  (I).  die  Knochen  von  Kleinvieh  und  einige  Scherben 
enthielt.  Darunter  fand  sich  eine  die  Unebenheiten  des  Bodens 

ausgleichende  Schicht  aus  Steinschutt,  in  welcher  einzelne 

Scherben  grosser  Gefässe  sowie  unverbranntc  Knochen  von 

Kleinvieh  gefunden  wurden.  Ungefähr  0,1  m  riickwärts  von 
dem  hinteren  Rande  der  Aschcnschicht  I  lag  0,95  m  höher 

auf    Schutt    eine   die  ganze    Breite    der    Anlage    einnehmende 

i 
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0,4  m  Starke  Schicht   aus  reiner  Asche  (IIa)  ohde  jede  I 

chenrcßte,    aber   voll    von    ganzen    und    zerbrochenen    kleinen 

Gefassen.  Innerhalb  des  hintersten  Teile«  der  Anlage  erschien  fl 

0,0;  m   unter  der  Aschensehicht    H  a  eine  zweite  0,1  m  starite  ̂  
Schicht    [I  b,  welche  ebenfalls  keinerlei    Knochen,  aber  wiede. 
mm  kleine  Gefüsse  und  Scherben  enthielt.    Die  dünne  Schicht 

aus  Schicfcrschutl,  welche  zwischen  II  a  und  II  b  lag,  war,  wie 
stets  in  solchen  Fällen,  oben  rot  verbrannt. 

Ein  Erklärungsversuch  des  Befundes  hat  auszugehen  von 

der  Beobachtung,  dass  die  Aschenschichten  1  und  11  wcscns- 
vcrschicden  sind:  I  enthält  die  gewohnten  Tierknochen  und  i.st  m 

deshalb  als  eine  Opfcrbrandschicht  anzuseilen.  II  Kcigt  trotz  ̂  

ihrer  grossen  Stärke  und  Ausdehnung  keinerlei  Knochenreste, 
eine  Erscheinung,  die  sie  mit  einer  ähnlichni  Anlage  teilt  (48); 

man  wird  deshalb  einen  Leichcnverbrennungsplatz  darin  er* 

kennen  müssen.  Schwer  ist  es.  das  V'crh.'illnis  von  I  und  11  zu  fl 
einander  im  einzelnen  zu  bestimmen.  DasK  die  Anlage  in  ihrer 

jetatgcn  Form  für  11  hergerichtet  ist,  gehl  daraus  hervor,  dass 

U  b  genau  in  Höhe  der  untersten  Sletnlage  der  Rück-und  Sei- 
tenwand liegt.  Der  Schief ersockel  war  zugeschüttet  mit  dein 

die  Uncbenhf*iteti  des  Bodens  ausgleichenden  Schutt  ;  man  hat 
ihn  wohl  nur  so  weit  abgearbeitet,  um  ein  gleich  massiges  Auf- 

lager für  die  Mauer  111  gewinnen.  Wie  verhält  sich  nun  diese 
Schuttschicllt  zu  I.^  Mit  einer  Stiltsmaucr  kann  sie  nicht  vor  I 

abgeschlossen  haben,  da  sich  von  einer  solclteti  Spuren  hatten 

finden  müssen.  Dass  sie  ohne  Mauer  vielleicht  geböscht  geen- 

det habe,  wäre  denkbar;  bei  cinigCH  Opfcrbrandschichtcn  In- 
iif^rhalb  der  Gräber  ist  man  zu  ähnlichen  Annahmen  gcnfttigt. 

Ob  sif  etwa  auch  über  t  gelegen  hat,  kann  nicht  entschieden 
werden,  da  die  moderne  Oberfläche  11  hinter  der  hinteren 

Grenze  von  I  abschnitt.  War  dies  zufällig  ungef.lhr  die  ur- 
sprüngliche Creme,  so  Uöncien  I  und  II  gleichzeitig  sein;  ging 

II  nur  nm  0,2  m  weiter  vor,  so  überschnitt  sie  I  und  ist  jünger. 
Auch  der  Itctund  von  1  selbst  entscheidet  nicht.  Die  Sclierben  fl 

und  unverbrannten  Tierknochen  in  dem  Steinschutt  darunter  ™ 
lehren  nur,  dass  bei  der  Herrichtung  des  Bodens  Reste  eines 
vielleicht  schon  früher  zerstörten  Grabes  in  der  Nähe  waren 

(vgl.  45).  Der  Quadcrblock  ist  iillcr  als  I.  sonst  hätte  bei  seiner 

I 
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FuiidamcnticruDg  1  wcntg;stens  in  {[criogcm  Umkreise  Ecrstört 
werden  müssen  ;  die  Aschenschiclit  schlicsst  aber  überall 

dicht  an.  Daraus  geht  auch  hervor,  das  der  Block  keine 

Mauerquader  ist,  sondern  als  eine  Art  Ahar  oder  Opfertisch 
allein  stand. 

Es  ergeben  sich  also  zwei  Lösungen :  entweder  I  ist  älter  als 

II  und  gehört  zu  einer  zerstörten  Anlage;  war  diese  ein  Grab, 

so  ist  die  grosse  Ausdehnung  der  Aschcnschicht  autfällig  und 

der  altarähnlichc  Stein  mitten  darin  beispiellos;  war  sie  ein 

älterer  LeichcnvcrbrcnnungsplatB.  so  kommt  der  Fall  cultge- 
schichtlich  auE  das  Gleiche  heraus  uic  die  zweite  Lösung, 

Oder  I  und  11  sind  gleichzeitig;  dann  ist  hier  eine  OpfcrstJitte 
zu  erkennen,  auf  der  während  oder  unmittelbar  vor  oder  nach 

der  Verbrennung  TotenopEer  vollzogen  wurden. 
Die  Aschenschicht  I  enthielt  Knochen  von  Kleinvieh  und 

folgende  Scherben : 
1.  Von  zwei  thcräischen  Skyphoi. 

2.  Von  einem  protokorinthischeii  Skyphos  K  i. 

3.  Von  einem  Kugelkännchen  aus  gelbem  Thun  (P). 
Die  Aschenschicht  II  enthielt: 

I  —7.  Scherben  der  theraischen  Teller  A  169,  178 — 182,  186. 
Eine  der  Scherben  von  t86  war  fast  gar  nicht  verbrannt,  die 
anderen  stark:  der  Teller  ist  also  zerbrochen  auf  den  Scheiter- 

haufen geworfen  worden. 

8.  Scherben  eines  Tellers  aus  hellgelbem  Thon  mit  gelb- 
braunem Firnis ;  Streifen,  Punktreihen,  gegitterte  Rauten. 

9 — II.  Scherben  eines  grossen  (A  Sj)  und  sweicr  gewöhn- 
licher theräischcr  Skyphui. 

12.  Scherben  des  grossen  protokorhilhischen  Skyphos  K  21. 

13.  Die  meisten  Scherben  des  Skyphos  F  III. 

14.  Scherben  des  attischen  schwarifigurigen  Skyphos  H  II  1. 

ij.^Schcrben  einer  theraischen  Tasse. 

16.  Scherben  der  Vhodischcn'  Schale  D  5. 
17.  Mündung  einer  theraischen  Kanne  A  69. 

18.  MUndung  einer  kretischen   Kanne  C6l. 

IQ:,  Mündung  eines  Kugelkännchens  aus  gelbem  Thon  (F). 

30.  Kugel kän liehen  wie  19  mit  eingedrückten   Verzierungen. 
31.  Mlindung  eines  Kännchcns  der  Gattung  F  1. 

ATMIM.     MlrTKlLUKSIIN     XZVIll.  4 
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32  —  28.  Sieben  proto korinthische  Lekythoi  gewöhnlicher 
Art  {K  II  B). 

29.  Grosse  spätprotokorinthische  Lekythos  K  56. 

30—31.  Zwei  korinthische  schtauchfürmigc  Alabastra  (MVU). 
32.  Korinthischer  kugelförmiger  Aryballos  (M  Vlil). 

33.  Kleine  dickwandige  bauchige  Kanne  aus  gelbem  Thun 
H.  0,057. 

34.  Dickwandiger  bauchiger  Napf  aus  dcmaelben  Thon^ 

gani  mit  dUtincm  scluvärzlichcin  FirniH  Überzogen,  zerbrochen, 
H.  0,045. 

Grab  45  (71).  Von  der  lerstörten  Anlage  ist  der  Grund- 
risB  eben  noch  kenntlich.  Die  Rückwand  ist  etwas  schräg  in 

den  Schiefer  geschnitten  und  war  vielleicht  tinvcridcidet,  von 

Nord-  lind  Vordenn.iuer  sind  kurze  AnsfttJie  erhalten,  den  süd- 

lichen Abschluss  bildet  die  Nordwand  des  früher  angelegten 

Nachl>arprabcs.  Die  M.inern  ruhen  auf  Fundamenten  von  klei- 
nen Steinen  und  mit  einer  starken  Schültung  von  solchen  ist 

auch  ein  gleich  massiger  Boden  hergestellt.  In  dieser  Schllttung 

fanden  sich  einige  Scherben  und  «rwcrbranntc  Knochen  von 
Kleinvieh  und  vom  Kaninchen :  ein  wdtcrcs  Zeichen  dafUr, 

(lass  hier  ältere  Gräber  zerstört  worden  sind  (vgl.  44,). 

Grab  und  Opfergrube  46  {74).  Nord-  und  Vorder- 

mauer  dieses  Grabes  ruhen  auf  einem  Lager  von  kleinen  Stei- 
nen, die  Südmauer  steht  auf  dem  Schiefer,  an  den  sie  sich 

auch  nach  hinten  anlehnt,  die  Rückwand  ist  nur  eine  Ver- 

kleidung des  Schiefers.  In  der  V'ordcrwand  war  eine  ThUr. 
Von  der  Sudmauer  stösst  eine  kurtc  antenartige  Zunge  vor, 

die  mit  gut  bearbeiteten  Quadern  glatt  abschließt;  davor  lie- 
gen nur  die  kleinen  Fundanicnlsteinc,  die  vermutlich  eine 

Schwelle  trugen,  dann  folgen  erst  nach  0,7  m  einige  Steine  der 
aufgellenden  Wand:  der  rweite  ITiilrpfostcn  ist  zerstört.  Der 

Zugang  führte  durch  eine  ungefähr  dreieckige  Opfergrube,  de- 
ren Südwand  gemauert  ist,  während  die  schräge  Fläche  des 

grossen  Fcisblockca  eine  natürliche  Nordwestwand  bildet.  Die 
starke  Aschcnschicht  enthielt  Knochenreste  von  Kleinvieh  und 

vom  Kaninchen.    Der  Boden   des   Grabes  ist    wie    der   von  45 

I 

J 

I 
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durch  eine  Steinschüttuitg  ausgc^lEclicn  und  mit  flachen  SteU 

ncn  unregclinässig  gepflastert.  An  der  RUckwand  lag  auf  einer 
I  m  hohen  Schuttschicht  eine  die  Nordostcclce  einnehmende 

dannc  Aschcnschicht  von  0,6:0,7m  Ausdehnung.  Diese  Schut- 

lung  bcsass  die  ganic  Breite  des  Grabes,  denn  in  der  Sudost- 

ecke  fand  sich  darin  0,9  m  Über  dem  Boden  ein  aufrecht  sie- 
hender  theräischer  Skyphos.  Unter  diesem  standen  auf  dem 

Boden  des  Grabes  drei  Kii(jt;Ikännclicn  aus  gelbem  Thon  (P) 

und  die  beiden  kretischen  Kannchen  C  42  und  43,  an  der  Rück- 

wand entlang  in  zvtc't  Reihen  über  einander  neun  theräischc 
und  ein  protokorinthischcr  Skyphos  (K  22)  sowie  eine  theräl- 
sche  Tasse,  drei  davon  umgekehrt;  zwischen  ihnen  lag  die 

thcrätschc  Kanne  A  8d,  in  dem  einen  SkyphoK  waren  der  the* 
ratsche  Kantharos  A  135  und  das  kretische  Kannchcn  C  46. 
Vor  diese  kleinen  Gcfässc  war  ein  Stcinbalkcn  wie  eine 

Schwelle  gelegt.  Im  Schutt  davor  fanden  sich  Scherben  kiel* 
iier,  weiter  vorn  auch  grosser  Gcfässc.  d.is  Grab  ist  also  aus- 

geraubt worden.  Bemerkenswert  ist  die  Aufschüttung  für  das 

Opfer  über  den  beigegebenen  Trink-  und  Salbgcfässcn.  —  Die 
kleinen  Scherben  stammen  von  dem  protokorinthischen  Sky- 

phos K  23,  von  zwei  thermischen  Skyphoi,  von  einem  Sky- 
phos aus  grauem  Thon  (Q),  von  einem  euböischen  Skyphos 

J  33i  von  einer  thermischen  Schale  A  148.  Unter  den  grossen 

Scherben  —  von  drei  thcräischcn  Amphoren  und  einem  gro- 

ben Pithos  —  befinden  sich  solche  mit  tigtlriichen  Darstellun- 
gen  (A  39). 

Grab  47  (60).  Das  grosse  Grab  Ist  unter  Benutzung  mehre- 
rer Fclsblücke  in  der  Weise  angelegt,  dass  man  die  Flächen 

dieser  Blöcke  mehr  oder  weniger  glättete  und  In  die  Lücken 

teils  kleinere  Blöcke  teils  ßruchsteinmaucrn  einfügte.  Die  Süd« 

wand  verkleidet  den  dort  abgeschnittenen  Schiefer,  die  Vor- 
derwand ist  ganz  aus  grossen  Steinen  gemauert.  Der  Boden  ist 

vollständig  mit  Platten  gepflastert.  —  Von  dem  reichen  Inhalt 
hat  eine  gründliche  Plünderung  nur  noch  Spuren  Übrig  gelas- 

sen. An  der  Ruckwand  stand  l  m  von  der  Sudwand  entfernt 

eine  haerv^  aus  grauem  Tuff  (U  2)  wie  Thcra  II  S.  28,  Abb.  74. 

Sie  war  unbedeckt  und  enthielt  verbrannte  Kochen  von  min- 

3 
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dcstens  zwei  Menschen.  Nahe  der  Xordostcclcc  standen  noch 

drei  Unterteite  von  Amphoren  an  der  KUckwand,  ein  vierter 

war  schräg  unter  den  überhängend  gebildeten  Eckblock  ge* 
schoben;  alle  enthielten  verbrannte  Knochen.  Hinten  mischen 

zweien  von  ihnen  lag  umgekehrt  der  protokoriiithlsche  Sky- 

phos  K2ä;  der  Boden  lag  abgeschnitten  daneben,  und  an  sei- 
ner Stelle  fand  sich  eine  rings  beschnittene  Bodenscherbc  aits 

thermischem  Thon.  Mitten  an  der  Xordwand  stand  noch  ein 

Unterteil  voll  verbrannter  Knochen,  daneben  uwei  fruhproto- 
korinthische  Lckythen  K  39  und  42.  Rings  im  Schutt  lagen 

viele  Scherben  grosser  und  kleiner  Gefässe,  sowie  einige  stei- 
nerne V';rschlusspl alten.  Fast  ganz  erhalten  war  die  kleine  the- 

räiache  Kanne  A  64.  Die  Scherben  stammen  von  llicraischcn, 

cubtiischen  und  kretischen  Pithoi.  Amphoren,  Kannen,  Sky- 

phoi  und  Schalen,  von  protokorinthischen  Skyphoi,  von  Kugel- 

kän  neben  ans  gelbem  Thon,  von  einer  'samischen*  Kanne  und 
von  manrhem  nicht  mehr  Bestimmbarem.  Alles  Wichtige  wird 

unten  besprochen  (A  160,  236;  C  31,  85,  88;  E  14). 

Verbrennungsplatz  48  (6l).  Dieser  Bau  ist  an  einer 

Stelle  angelegt,  wo  der  Schiefer  unregelmässig  nach  Süden 

abfällt.  Der  Boden  ist  ausgeglichen  lunächst  mit  einer  Erd- 
schicht, welche  Splitter  des  nördlich  abgearbeiteten  Schiefers 

enthält,  darauf  liegt  eine  doppelte  bis  dreifache  Schicht  gros- 
ser Bruchsteine:  an  deren  Oberkante  beginnen  die  Mauern, 

die  teils  auf  dem  Schiefer  stehen,  teils  mit  kleinen  Steinen 

fundamcntiert  sind.  Die  RLlckwand  ist  oben  mit  Steinen  hinter* 

füllt;  sie  steht  noch  t  m  hoch;  die  Nordwand  lehnt  sich  an 

den  Schiefer ;  ungefähr  in  der  Mitte  springt  sie  0,4  m  aus. 
Von  der  Sildmaucr  1st  nur  das  hinterste  Stück  erhalten ;  viel- 

leicht sprang  auch  sie  der  Nordwand  entsprechend  aus,  dann 

wurde  die  Anlage  symmetrisch  gewesen  und  jede  der  Vorder- 
ecken durch  einen  grossen  Fclsblock  gebildet  worden  sein. 

Vorn  sind  noch  zwei  kleine  Blocke  erhalten,  die  an  den  nörd- 

lichen Eckblock  anschliessen.  —  Auf  dem  Steinboden  lag  eine 
dünne  Schicht  reiner  Erde,  die  wohl  zu  Estrich  gestampft  war, 

darauf  eine  0,1  m  starke  Asche nsichicht,  darüber  ebensoviel 
oben  rot  verbrannter  Schieferschiitt,  auf  welchem  eine  zweite 
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0,25  '"  starke  Aschcnschicht  lag.  Beide  Aschenschichtcn  wa- 
ren an  der  schuticndcn  Nordwand  bis  vorn  erhalten,  wah* 

rend  sie  die  volle  Breite  der  Anlage  nur  hinten  noch  ein- 
nahmen ;  sie  enthielten  grosse  Stücke  starker  Hölzer  und 

Scherben  mittelgrosser  und  kleiner  Gefässe,  aber  keinerlei 

Knochen.  Auch  dieser  Bau  wird  also  wie  44  ein  Leichenver- 

brennungsptatz   sein.     • 
Die  Scherben  stammen 

I — 3.  Von  zwei  kleinen  thermischen  halslosen  Amphoren 
A  S3  und  55. 

3.  Von  einer  kleinen  Amphora  gleicher  Form,  aber  fremder 
Arbeit. 

4 — 5.  Von  zwei  bauchigen  Kannen  mit  enger  MUndung  S  4. 
6.  Von  einem  ihcritischcn  Skyphos. 

7.  Von  einem  jonischen  Amphoriskos  G  33. 

8 — 9.  Von  zwei  Kugelaryballoi  aus  gelbem  Thon  (P). 
Fernet  fanden  sich  der  Gegenstand  T  48  und  <las  Geriit  von 

unbekannter  Bestimmung  T  47.  An  den  Gefässen  fällt  die  iin- 
gleichmässige  Verbrennung  aneinander  passender  Scherben 

auf,  sie  sind  also  zerbrochen  ins  Feuer  geworfen  worden. 

Grab  49  (6i  a).  Vor  der  Vorderwand  von  48  fand  sieh  ein 

Eiuxelgrab  :  eine  ganz  zerfressene  und  zerdrückte  theräische 

Amphora  in  den  Resten  einer  Steinpackung  bergauf  gerichtet 

auf  der  Seite  liegend. 

Grab  50  (59).  Unterhalb  des  Fcisblockcs,  welcher  die  OpEcr- 
grubc  vom  Grab  46  nach  vorn  begrenzt,  lag  ein  rechteckiges 

Grab,  dessen  Boden  in  den  Schiefer  geschnitten  ist.  Es  fanden 

sich  nur  noch  einzelne  Steine  und  Scherben  grosser  und  klei* 
ner  Gefasse  durcheinander  liegend. 

Opfergrubc  51  (64).  Nördlich  neben  Grab  50  be- 
findet sich  eine  flache  Schieferhöhlung,  (reiche  eine  dünne 

Aschenschicht  mit  Knochenresten  von  Kleinvieh  und  vom 

Kaninchen  sowie  Scherben  einer  jonischen  Schale  (G  II  B) 

enthielt.  Die  Opfergrubc  wird  zu  dem  benachbarten  Grabe 

gehört  haben. 
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Opfergrube  $2  (52).  Diese  nördlich  oberhalb  von  Grab 

gelegene  Grube  ist  mit  stark  geböschleii  Wanden  in  den  Schie- 
fer geschnitten.  Die  Schieferriickivaiul  tiicgt  oben  xu  zwei  Aii- 

aätzcn  von  Seiieiiwäiiden  um,  an  der  Nord  wand  sind  noch 

Reste  einer  anschliessenden  Bruchsteinmaiier  vorlianden,  die  ■ 

sicher  auch  vorn  herumpng;  denn  wahrend  die  Höhe  der 

Schiefcn'orderwand  nur  0,5  ra  beträgt,  war  die  die  Grube  fül- 
lende Aschenschicht  an  der  Rückwand  noch  o,;  m  hoch  erhal- 

ten;  mindestens  so  hoch  war  also  auch  die  Vorderwand.  Bei 

der  starken  Böschung  der  Wände  fanden  Hölzer  von  der  mitt- 
leren Lüiigc  oder  Breite  der  Grube  voii  selbst  ein  Auflager,  das 

den  Durchiug  der  Luft  gestattete.  Die  Asche  enthielt  Knochen 
von  Kleinvieh  und  vom  Kaiiinchcn  sowie  Scherben  kleiner  Gc- 

füKse  und  Reste  einer  langen  eisernen  Gewandnadel  V  54. 
Die  Scherben  slaminen 

1.  Von  einem  kretischen  Skyphos  C  78. 

2.  Von  einem  protokorinthlschen  Skyphos  [K  I  A). 

3.  Von  einem  spAtp rot okorinthi sehen  oder  korinthischen  Sky- 

phos (K  I  A). 
4.  Von  einer  jonischen  Schale  (G  II  B). 

$.  Von  einem  Näpfchen  mit  vor  dem  Brennen  durchbohrtem 

Boden. 
6.  Von   einer  schlauchfürmigcn    Kanne,  wie  es  scheint,  der 

spätprotokorinthischcn  Art;  ein  Loch  im  Boden  wie  bei  j. 

7.  Von  einem  korimhischen  Amphoriskos  M  9. 

8.  Von  einem  korinthischen  kugelförmigen  Aryballos  (M  VIII). 

Grab  53  (51).  Dieses  tief  in  den  Scliieter  gehöhlte  Grab 
zeigte,  nachdem  es  völlig  ausgeräiunt  war,  folgende  Formen: 

der  Grundriss  nähert  sich  der  Ellipse;  im  vorderen  Scheitel 

ist  der  Fels,  oftenbar  für  eine  Thlir,  senkrecht  aligesrhnirtcn 
und  auch  der  vorderste  Teil  der  Südwand  weicht  rurUck. 

Dort  schliesst  eine  an  das  Nachbargrab  stoaaendc  Bruchstein-  ■ 
mauer  an,  die  auf  einem  Lager  von  kleinen  Steinen  ruht;  eine 
Verbindung  zwischen  ihr  und  dem  senkrechten  Fclsabschnitt 

ist  nicht  vorhanden.  Die  Nordwand  geht  in  glatter  Fläche  bis 

zu  einer  grössten  Tiefe  von  2,1  m  herab;  die  Rückwand  zeigt 

eine    doppelte    nischen artige    Höhlung    (s.    den    Durchschnitt 
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Abb,  iz);  der  Südwand  ist  eine  etwas  unre^elmässigc  breite 

Stufe  vorgelagert,  welche  die  ganze  Stidhälftc  der  Ellipse 

einnimmt  und  genau  der  Höhe  der  unteren  Nische  der  Rück- 

wand entspricht.  Ausser  dem  gemauerten  Stück  der  Vorder- 
wand  sind  hinten  auf  der  Nordwand  noch  einige  Quadern 
erhalten. 

In  dieser  Form  ist  das  Grab  nie  verwendet  worden ;  man 

hat  vielmelir  von  vornherein  die  vertitrftt*  Nortiliallte  mil 

Schieferschutt,  der  einige  Scherben  enthielt,  aufgefuMt  und 

auch  auf  die  höhere  SlldhilUte  eine  dünne  Schiittschicht  ge- 
legt, welche  mit  den  Fundamcntsieinen 

der  Vordermauer  abschneidet;  darüber 

breitete  man  einen  Erdestrich.  Dem  ent-  ̂  
spricht  der  unten  geschilderte  Befund  ; 

der  Beisetzungen.  Ursprüngtich  wollte  a 
man  das  Grab  wohl  tiefer  machen,  doch  . 

wird  sich  der  Fels  an  der  Slldscite  als  jk 
mllrbe  erwiesen  haben,  weshalb  man  ; 

auch  die  ganze  vordere  Ecke  fortge-  ̂  
schnitten  und  durch  eine  Mauer  ersetzt  — 

zu  haben  scheint.  Das  Grab  stellte  so- 

mit  einen  hufeisenförmigen  Kuppelbau  " 
mit  grader  Vorderwand  dar.    Die  Thtlr  Abb.  ii. 
muss  zwischen  dem  vom  senkrechl  ab- 

geschnittenen Schiefer  und  dem  erhaltenen  Mauerstiick  gele- 

gen haben. — In  dem  Grabe  fanden  sich  nur  zwei  Bcisctrungen. 

Hinten  rechts  lag  die  cuböischc  Amphora  J  l  in  einer  Stein- 

packung auf  der  Seite,  mit  dem  Fussc  gegen  die  Wand  stos- 

scnd.  Die  Mündung  war  mit  einem  theräischcn  Deckel  ver- 

schlossen, darin  fand  sich  etwas  Erde,  ein  thcraischcs  T.'Lsschcn 
und  ein  halber  therüischer  Skyphos.  Die  spurlos  verzehrten 

Knochen  werden  einem  kleinen  Kinde  angchürl  haben,  woraut 
auch  das  Tässrhcn  deutet.  Links  daneben  stand  in  einer  Stein- 

Packung  zerdrückt  die  thermische  halslose  .Amphora  A  46, 

halb  bedeckt  mit  der  Scheibe  A  192,  daneben  Ligen  [lie  Scher- 

ben des  grossen  Skyphos  R  8.  Die  Amphora  enthielt  ver- 

brannte Knochen,  in  dem  Napfe  wird  eine  beigegebene  Mahl- 
leit  gewesen  sein.  Die  ganze  «weite  Beisetzung  stand  anf  einer 
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Aschcnschicht  ohne  Knochen  und  Scherben,  dte  in  einer  flach 

gehöhlten  Grube  lag:  ein  im  Grabe  verbranntes  oder  doch 
hinein  geschüttetes  Totenopfer. 

Im  Bauschutt  vereinzelt  gefunden  wurden  Scherben  einiger 

theräischer  Amphoren,  die  Iiretischen  Henkel  C  33  und  34, 

eine  Scherbe  eines  grossen  protokoiinthischen  Gefässes  K  71 
und  der  Rtngfuss  eines  korinthisclien  Aryballos  von  schlechter 

Arbeit.  Als  das  Grab  angt;]fgt  wurde,  enthielt  der  Schutt  des 
Friedhofes  also  schon  die  verschiedenartigsten  Scherben. 

Grab  54(56).  Alle  vier  Mauern  sind  mehr  oder  weniger 

hoch  erhalten;  Vorder-  und  Seltenwände  sind  nach  au&scn  wie 

nach  innen  mit  glatten  Fronten  gebaut,  liinter  der  Rückwand 

ist  der  Schiefer  überhängend  abgeschnitten  und  die  Höhlung  mit 
Bruchsteinen  gefüllt,  welche  sich  auch  neben  der  SUdostcckc 

noch  fortsetzen :  vermutlich  ein  Rest  der  Füllung  des  wir  Thilr 
führenden  Schachtes.  Die  0,6  m  breite  Thür  liegt  zwischen  den 

aus  bearbeiteten  Quadern  gebauten  Köpfen  der  Südwand  und 

der  Rückwand;  sie  war  mit  grossen  Platten  und  Steinen  ver- 
baut. Itn  Schutt  fanden  sich  mehrfach  lange  Decksteinc.  Der 

Boden  ist  ausgeglichen  mit  einer  Schüttung  von  kleinen  Stei- 

nen, auf  denen  ein  Erdestrich  gelegen  zu  haben  scheint. — Das 
Grab  ist  ausgeraubt  worden.  Nur  in  der  Nordwestecke  fand 
sich  noch  eine  Urne  an  Ort  und  Stelle,  der  Unterteil  einer 

Amphora  voll  verbrannter  Knochen,  darauf  ein  theräischer 
Deckel.  Im  Schutt  waren  verbrannte  Knochen,  Scherben  aller 

Art  und  einige  kleine  Gefäße  verstreut.  Zu  bemerken  sind 
r.  Scherben  der  thcräischen  Schale  A  159. 

2.  Kugelkännchcii  aus  gelbem  Thon  (P). 

3.  Kännchen  mit  weiter  kiccblattförmigcr  Mündung  aus  gel- 
bem Thon  (P). 

4 — 6.  Drei  frllhprotokorinthischc  Lekythen  K  41,  43,  44. 
7.  Ein  korinthischer  kugelförmiger  Aryballos  (M  VIII). 

Grab  55  (57).  Das  sehr  zerstörte  Grab  ist  rückwärts  0,5  m 

tief  in  den  Schiefer  geschnitten ;  eine  schlechte  Stelle  des  Fel- 
sens ist  mit  einer  Quader  gefüllt.  Von  der  Nordwand  ist  noch 

ein  Stein  der  untersten    Schicht    erhalten.    In  der  nördlichen 
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Hiilfte  des  Grabes  laj;  eine  dtlnne  Aschcnschicht  mit  einigen 

Knochensplitteri)  von  Kleinvieh  tind  vom  Kaninehen,  darin 

stand  an  der  Rückwand  «erdrackt  die  eifftrmige  kretische 

Amphora  C  30;  sie  enthielt  nur  Erde.  Südlich  daneben  lag  die 

kretische  Amphora  C  19  zcrdiilckt  aut  der  Seite,  mit  der  Mün- 
dung gegen  die  RUckwand  stosscnd ;  sie  enthielt  Erde  und 

ein  thcräischcs  Tässchcn.  Vcrmuttich  waren  in  beiden  Urnen 

kk-ine  Kinder  begraben. 

E.    Die  schräge  Terrasse. 

Diese  Terrasse  giebt  sich  dadurch  als  eine  Einheit,  dass  sie 

in  Ihrem  nördlichen  Teile  durch  eine  17m  lanp  erhaltene  Mauer, 
im  bildlichen  durch  einen  kahlen  Felsstreilen  nach  oben  he- 

^enzt  wird.  Ihre  Anlage  ist  dadtirch  bedingt,  dass  die  Fels- 
stufe  nicht  so  tief  wie  die  anderen  eingeschnitten  ist,  sondern 
sich  von  ihrer  Vorderkante  z«  der  der  obcrsien  Stufe  schräg 

hinaufzieht  Infotgcdcsscn  konnte  man  hier  zwai  mehr  Graber 

liinter  einander  anlegen,  als  auf  den  anderen  Tcrra&scn,  aber  sie 

lagen  weniger  geschützt  und  sind  daher  sclir  stark  zerstört.  Ein- 
zelne Stellen  hat  man  aus  diesem  Grunde  unbcnutst  gelassen, 

sich  sonst  aber  in  vcrscfiicdcner  Weise  geholfen,  durch  Anlage 

zusammenhängender  Roste  von  Maneni  und  Füllungen,  durch 

kleine  dem  Gelände  folgende  Stützmauern,  durch  Aushöhlung 

des  Felsens  für  grosse  Gräber  wie  Tür  einzelne  Beisetzungen. 

Opfergrubcn  56  a,  b  (38  a,  b).  Die  nördlichsten  Reste 

Klammen  von  zwei  benachbarten  Opfergruben.  Die  besser  erhal- 
tene lehnt  sich  nach  Süden  an  die  starke  Mauer  der  dort  fol- 

genden Anlage;  nach  hinten  ist  sie  in  den  Schiefer  geschnitten, 
vorn  liegen  die  untersten  Steine  einer  kleinen  Mauer.  Die  starke 

Aschcnschicht  enthielt  Knochen  von  Kleinvieh  und  vom  Kanin- 
chen sowie  kleine  GefAsse  und  Scherben  von  solchen.  Die  zweite 

1,5  m  breite  Aschcnschicht  lag  0,4  m  weiter  nordlich  in  einem 
Schicfereinschnilt;  nach  vorn  zu  verlor  sie  »ich.  Iiihult:  Knochen 

von  Kleinvieh  und  einige  Scherben.  Von  den  Funden  sind  nur 

noch  die  vier  ganzen  Gct^ase  nachzuweisen. 
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i.  KiigeIar>*ballos  aus  gelbem  Thon  (P). 

2—3.  Zwei  korinthische  Kufjelaryballoi  iM  VIII). 
4.  Korinthisches  schlaochfoi  mie:cs  Alabostron  (M  VII). 

Grab  $7  (41].  Oberhalb  von  56a  liegen  am  Hinterrande  einer 

Schicfcrstufc  Maucrrcstc.  Davor  fanden  ̂ ch  einige  Scherben  und 

die  frdhprotolcorinthischc  Lckythos  K  37. 

Spuren  iiliiiUdicr  Anlagen  sind  auch  weiter  nördlicli  noch 

kenntlich.  Vielleicht  gehören  die  Opfergruben  $6  a  und  b  zu 
diesen  Grabern. 

I 

I 
Die  folgende  Opfergrube  (58)  liegt  mit  zwei  Gräbern  (59  a,  b) 

zunammen  innerhalb  eines  starken  Mauerrostes,  dessen  ['"orm 
der  Plan  zeigt.  Der  Raum  2wischen  den  Gräbern  oben  und  der 

Grube  unten  ist  mit  liruchsteincn  aufgerdllt.  Sudlich  neben  der 
Grube  fand  sich  zwischen  vier  Mauern  wieder  nur  eine  Steinfiil- 

lung;  vielleicht  dass  dort  weiter  oberhalb  und  daher  nicht  er* 

halten  eine  Opfergrube  lag  oder  dass  eine  solche  angelegt  wer- 
den sollte,  aber  niclit  ausgeführt  wurde;  denn  gemeinsam  geplant! 

zu  haben  scheint  man  doch  zwei  Gräber  und  zwei  Opfcrgrubcni 

Optcrgruhe  58  (39).  Die  rechteckige  Grube  enthielt  eine 
0,6  m  starke  Aschcnschicht,  in  welcher  sich  ausser  Knochen  von 

Kleinvieh  und  Sclierbc-n  kleiner  Gcfasse  78  Schleuderst  eine  US — 

85  und  einige  zvvaiiaig  fast  iinvcrbrannle  Fussknoctifn  von  Wid- 
dern oder  Böcken  Y  3  sowie  Reste  eines  eisernen  Dolches  und.] 

zweier  Lanücnspitzen  V  45 — 48  fanden.  Die  Siciiie  lagen  zusam- 
men an  der  Nordwand,  scheinen  also  in  einem  Beutel  ins  Feuer 

geworfen  worden  za  sein;  ebenso  die  in  der  Nordostecke  gefun- 
denen Fussknochcn.  deren  geringe  Verbrennung  vielleicht  auf 

Schutz  durch  einen  Lederbeutel  zurUckzufiihren  ist. 

Graber  S9  a.  b  (40  a,  b).  Die  beiden  im  oberen  Teil  des 

Maijcrrostcs  hegenden  Gräber  sind  stark  zerstört.  Die  Rück- 
wämlc  sind  leicht  in  den  Schiefer  geschnitten ;  nur  b  zeigt  darauf 

noch  Reste  der  Mauer.  Von  der  gemeinsamen  Zwischenwand 
•lind  die  hinteren  Steine  erhalten.  Grab  a  entliielt  2  m  von  der 

Querwand  entfernt,   also   wohl    in    der  verlorenen   Nordostecke», 

I 
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eine  therätschc  Chytra  A  3i6,  die  in  einer  Steinpackung  zer- 
drückt war;  sie  barg  nur  noch  Erde.  In  der  Südosteckc  von  a 

lag  eine  sich  nach  vorn  verlierende  dünne  Aschcnschicht  von 

t(l  m  RreHc.  Vom  Inhalt  dcjt  Grabes  b  wurde  nichts  gefunden. 

Grab  60  (45).  Das  grosse  Grab  ist  tief  in  den  Schiefer  ge- 
schnitten, der  die  fast  z  m  hohe  Ruckwand  und  die  Sudwand 

bildet.  Von  der  Nordwand  besteht  nur  der  Anjiatz  aus  Schiefer. 

vom  ist  sie  unter  Benutzung  eines  grossen  Blockes  aus  behauenen 

Quadern  gebaut;  aus  solchen  bestehen  auch  die  Reste  der  Vor- 
derwand. Das  Grab  1st  ausgeraubt  worden.  Im  Schutt  verstreut 

bnden  sieh  Scherben  vieler  Gcfassc  und  verbrannte  Knochen 

sowie  mehrere  Steinplatten,  die  zur  Bedeckung  der  Urnen  dien- 
ten. Ein  einxigcr  Gerassfuss  stand  noch  auf  einer  der  zahlreichen 

Unterlagcplatten . 

Grab  61  (46}.  Dies  dem  vorigen  älinliche  Grab  1st  noch  stär- 
ker zerstört  und  ebenfalls  ausgeraubt.  Die  Schicfcrriickwaiid  ist 

mit  grossen  Steinen  verkleidet,  die  Nordwand  scheint  unregel- 
massig  abgearbeitet  zu  sein,  weil  der  Fels  stellenweise  nicht 

hielt;  CS  fanden  sich  Reste  einer  Ergänzung  mit  Rnichstelnen. 
Von  der  Vorderwand  ist  kein  Stein  mehr  erhalten,  von  der  Süd- 
mauer  nur  die  hintere  Hälfte.  Der  Schutt  war  voller  Scherben 

und  verbrannter  Knochen,  auch  wurden  kleine  Reste  von  Bron- 

tegcfässcn,  der  Kahn  einer  Fibel  und  ein  einfacher  Ohrring  ge- 
funden V  34,  36.  In  der  Südosteckc  lagen  Scherben  einer  the- 

raischen  Amphora  mit  den  Steinen  der  Packung  durcheinander 

geworfen;  die  Hriichc  sahen  frisch  aus;  die  Beraubung  ist  also 

schwerlich  älter  als  das  vorige  Jahrhundert.  Von  mehreren  Vc- 

ncnpackungcn  war  noch  die  unterste  Stcinlagc  ci  halten,  ziM- 
reiche  Unterlagcplatten  für  Gcfässe  lagen  noch  an  Ort  und  Stelle. 

Das  Grab  muss  sehr  reich  gewesen  sein. 

Opfergrube  62  143).  Nördlich  oherhalb  von  Grab  60  liegt 
eine  halbkreütf^rmig  in  den  Fels  geschnittene  Gnibc,  die  vorn 

mit  einer  Mauer  abgeschlossen  gewesen  sein  wird.  Zwei  jeder- 

seits  am  Knde  der  Einarbeitung  liegende  Quadern  scheinen  je- 
doch  nicht  zur  Mauer  gehurt,  sondern  als  Auflager  für  die  Scheite 

i 
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gedient    KU    hAbcn.    Die    Aschenschichi   enihtcit    Knochen    von 
Kleiiividi  und  Seherben  einer  theräischen  Tasse. 

Grab  63  {^2).  Das  Grab  ist  rttchwiirts  an  die  Ten-asseninaiier 
gelehnt;  von  der  Nordmaiier  ist  ein  Ansatz  erhalten,  die  SUrlmauer 

gehört  den»  Nachbargrabc  an,  welches  mithin  älter  1st.  Von  der 

Vorderwand  scheint  eine  Reihe  in  flachem  litten  halb  abgerutsch- 

ter Steine  herzurühren,  die  wohl  ursprünglich  in  der  Klucht  des 

Nachbargrabes  lagen.  —  Vom  Inhalt  fanden  sich  folgende  Reste: 

1.  In  drr  Nordostecke  Steine  von  einer  l'ackung  mit  Scher- 
ben vom  Unterteil  einer  tlierüischen  Amphora. 

2.  Ungefähr  in  der  Mitte  der  Rückwand  in  einer  Steinpackung 

liergauf  liegend  die  thcräische  Amphora  A  232.  Darin  unver- 
brannte  Kinderknochen,  eine  thermische  Tasse  und  in  dieser 

das  krctisclie  Töpfclicii  C  1 1. 

3.  Neben  2  mit  Steinen  und  mit  Scherben  einer  sehr  grossen 

theiüischcn  Amphora  verpackt  die  therätsclie  Amphora  A  28. 

Darin  unverbrannte  Kinderknoclien,  Scherben  eines  tiieräischen 

SkyphuK  und  das  Kannchen  R  6. 

4.  Nahe  der  Südostecke  in  gemeinsamer  Packung  zerdrUckt 

die  theräischen  Kweilienkligen  Chytrai  A  223  und  225,  sowie  der 

einlienkligc  Kochtopf  A  200.  Alle  drei  enthielten  nur  noch  Erde. 

S-  An  der  Sudwand  nebeneinander  zwei  grosse  Steinkugeln 

(U  87,  U). 

Vor  der  Beisetzung  2  fanden  sich  Reste  einer  sehr  sorgfälti- 
gen Steinpackung;  von  dort  stammen  vielleicht  weiter  unterhalb 

im  Schutt  gefundene  Scherben  einer  grossen  theräischen  Am- 

phora Ferner  lag  im  Schutt  der  Unterteil  eines  Eimers  aus  har- 

tem gelbem  Thon  voller  Kinsprengungen.  mit  hellbraunem  Über- 
zug und  rötlichem  Firnis.  Aussen  und  innen  Ringe^ 

Grab  64  (44'-  Das  an  die  Terrassenmauer  gebaute  Grab  bt 
bis  zur  untersten  Schicht  seiner  Wände  zerstört,  weshalb  die 

l-age  der  Thür  nicht  mehr  festzuslellen  ist:  die  Breite  der  Vor* 
ilermauer  ist  durch  den  südlichen  Eckstein  gegeben.  Vom  Inhalt 

fandeil  sich  nur  noch  drei  steinerne  Verschltissplattei»,  eine 

Seherbe  eines  feineu  protokorinlhischen  Skyphos,  eine  bronzene 

Haarzwlclce  V  39  und  ein  Schleuderstein  U  86. 

XIB 



Grab  6$  {gi]  Die«  Grab  ist  völlig  zerstön.  Ais  Nordn-arKl 
diente  ihm  die  Sudmauer  von  64,  die  Sudwaiui  ist  durch  eine 

Einarbeitung  im  Schiefer  bestimmt.  Im  Schutt  fanden  sich  ver- 
schiedene Sclierben.  Zu  diesem  Grabe  wird  eine  der  benachbar- 

ten Opfergrubeu  gehört  haben. 

Opfcrgrubc  66(94).  f^'c  ovale  Grube  ist  hinten  in  den 
Schierer  geschnitten,  vorn  aus  kleinen  Steinen  gebaut.  Die  o,j  m 
starke  Aschenschicht  enüiielt  Knochen  von  Kleinvieh  und  vom 

Schwein  sowie  Scherben  Icicincr  Gefässe. 

Opfergrube  67  (95).  Die  ebenso  wie  die  vorige  'gebaute 
tiefe  Grube  enthielt  !n  einer  0,8  m  starken  Aschenschichl  viele 

Knochen  von  Kleinvieh  und  Scherben  einer  jonischen  Schale 

(G  11  B). 

Opfergruhe  68  196].  Die  flach  in  den  Schiefer  gehöhlte 
Grube  enthielt  nur  eine  dünne  verschwemmte  Aschenscliicht 
ohne  Knochen  und  Scherben. 

I 

Plattform  69(97).  T^'nc  Stützmauer,  nur  in  der  untersten, 

aus  grossen  Blftcken  bestehenden  Scliiclit  erhalten,  begrenzt  eine 

annähernd  dreieckige  Fläche,  auf  der  irgend  welche  Bauten  g'cle- 
gen  haben  müssen.  Vielleicht  gehören  eine  oder  zwei  von  den 

benachbarten  Opfcrgrnbcn   lu  den  dort  anzusetzenden  Grabern. 

Grab  und  Opfergrube  70  (92).  Es  werden  hier  zwei 

Betsetzungen  mit  darauf  liegenden  Aschen^chichten  sowie  eine 

Opfergrul>e  zusammengefasst,  da  sie  örtlich  und  \vahrscheinlich 
auch  baulich  eine  Einheit  bilden.  Man  hat  bei  diesem  wie  bei 

dem  folgenden  Grabe  keine  Kammern  gebaut,  sonderjt  nur  den 
Fels  stark  al>gescl)nitlen  und  die  Beisetzungen  sehr  ̂ ut  verpackt ; 

diese  und  die  Reste  der  Toleiiopfcr  hat  man  verschüttet  und,  wie 
es  scheint,  den  Schutt  durch  kleine  Mauern  vorn  abgestützt.  Der 

untersten  Schicht  ehicr  solchen  Mauer  werden  die  im  Plan  deut- 

lichen Steine  angcliörcn.  Auf  dem  Felsboden,  rückwärts  halb- 
krelsfbrmig  in  den  Schiefer  gesctinictcn,  befindet  .sich  die  am 

meisten  nördlich  gelegene   Opfergrube  ;  inwieweit  die  aiischÜes- 
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senden  Slcmc  zu  ihrer  Nordwand  oder  zu  einer  StüUinauer  ge- 
hören, ist  nicht  luehr  zu  sa^cii.  Die  massig  starke  Aschcnschicht 

breitete  sich  nach  vorn  fa&t  bis  an  die  dortige  Stcinreilic  aus;  sie 

enthielt  Knochen  von  Kleinvieh,  darunter  das  Horn  einer  jungen 

Ziege,  sowie  Scherben  kleiner  Gefässc  (s.u.).  SU<IUch  daneben  lag 

in  einer  Packung  aus  grossen  Steinen,  mit  der  Mttndung  gegen 

den  abge.schnittenen  Scliiefer  gerichtet,  die  jonische  Amphora 

G  25  ;  sie  war  mit  einer  Steinplatte  verschlossen  und  enthielt 

Erde,  unverbraiintc  Kinderknoclicn  und  den  Ringfuss  einer  an- 
deren Amphora  N  ,v  I^a  die  Urne  ganz  zerdrückt  war,  liess 

sicli  nicht  erkennen,  wie  die  Leiche  in  das  enghalslge  Gcfa.s<i 
hineiiigethan  worden  ist.  Auf  der  Packung  und  noch  bis  1,3  m 

südlich  davon  auf  Schutt  lag  eine  starke  A.schenschicht  von  unge- 

fähr 2  qm  Flache;  sie  enthielt  Knochen  von  Kleinvieh,  Tcrracot- 
ten,  einen  Kugclaryballos  aus  Stein  und  viele  Scherben  kleiner 
Gefäsae.  Grade  oberhalb  dieser  Aschenscliicbt  ist  der  Schiefer 

abermals  nach  hinten  eingeschnitten,  sodass  eine  Stufe  entsteht; 

auf  dieser  Stufe  lag  in  einer  ovalen  Höhlung,  sehr  sorgfältig  mit 

Steinen  verpackt,  aber  trotzdem  ganz  zerdrückt,  die  Ampliara 

N  I  mit  der  Mündung  nach  Süden  auf  der  Seile.  Sie  war  mit 

dem  Fuss  einer  Amphora  (N  4)  verschlossen  und  enthielt  Erde, 

unverbrannle  Kinderknochen  sowie  zwei  ganz  kleine  protoko- 
rinlhische  Skyphoi  und  ein  Tauschen.  Auf  der  Packung  und 

südlich  davon  auf  Schutt  lag  eine  1,5  m  breite  dünne  Aschen- 
schicht ohne  Knochen  und  Scherben,  die  sich  nach  vorn  in  die 

moderne  Oberfläche  verlor. 

Der  Befund  lässt  nur  fraglich,  ob  die  Opfergrube  zu  der  er- 
sten Beisetzung  gehört,  oder  etwa  älter  ist ;  jedenfalls  wurde  sie 

mit  jener  euglcich  vcrtschüttet.  Die  Beisetzung  schüttete  man 

zuerst  bis  zum  oberen  Rande  zu ;  dann  verbrannte  man  darU- 

her  ein  grosses  Totenopfer;  schliesslich  vcrscliüttete  man  die 
Stätte  vollständig  unter  Anlegung  kleiner  Stützmauern  und  wird 
einen  Grabstein  errichtet  haben.  Als  wieder  ein  kleines  Kind 

derselben  Familie  gestorben  war  —  auf  Gleichheit  der  Familie 
deuten  auch  die  Gefä-sse  und  Scherben,  die  alle  vom  jonisch- 
chalkidischen  Weinhandel  stammen  —  öffnete  man  das  Grab  bis 

Zu  der  oberen  OpferKcliiclit,  schnitt  den  Schiefer  etwas  weiter 
rückwärts  ab  und  bettete  die  zweite  Urne,  über  der  man  wieder 

4 
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ein  Totenopfer  verbrannte.  Von  da  ab  hat  das  wieder  verschüt- 
tete Grab  geruht. 

Die  Opfergrube  und  die  untere  Aschenschicht  enthielten  fol- 

srendc  Scherben  kleiner  Gcfä&se  ' : 
I.  Von  einer  theräisclicii  Kanne  A  70. 

2 — 3.  Von  zwei  thermischen  Tassen. 

4 — 6.  Von  drei  jonischen  Schalen  (G  11  B). 
7.  Von  einer  jonischcii  Augcnschalc  G  22. 

8 — 10.  Von  drei  attischen  Schalen  H  Ü  2—4. 

II.  Von  einem  schwarz  gcfirnisstcn  Kantharos  S  19. 

12 — 13.  Von  einem  grossen  und  einem  kleinen  korinthischen 
'Kolhon'  M6.  8. 

14 — 18.  Von  den  Miniaturgef^sssen  (S  22 — 26). 
Weiter  folgende  Terrakotten. 

a.   Jonische. 

1^3.  Drei  hockende  Kobolde  T  3' — 5'. 
4.  Ein  Schwein  T  6. 

5.  Eine  Taube  T  7. 

6—7.  Zwei  Schildkröten  T  8,  9. 
b.    Thcräische. 

8 — 16.  Neun  roh  geknetete  kleine  Husten  T  10—18. 

1 7 —  1 9.   Undeutliche    Stucke,    wie    es    scheint,    von    Figuren 

T  19—21. 
20.  Kin  unverständliches    Bruclistiick    T  50. 

21.  Eine  Bommel    T  49. 

Endlich  einen  massiven  Kugelaryballos  aus  Porös. 

Grab  7  t  (93).  Das  Grab  ähnelt  sehr  dem  vorigen :  auch  hier 

>  DU  Fva^«  find  Icirttr  nuclitrlelich  vermengt  worden,  doch  iil  tichcr,  dnu 

dl«  Dldu  /ahttekhen  Fiinil«  nm  der  OpreTgrabc  tinr  UDlor  ilea  ScIicrbcD  i  — 11 
«B  lucktn  tliul  ̂   feilet  andere  «tkmmt  am  der  Aichenicliiebl  Ober  Act  erden 

&Attmng. 

'  1)!«  KatMide  erreslen  bei  der  AuHindiing  allgcmeincA  Vorgnllgen.  Alt  am 
treiben  Abend  iwei  Mdnclic  dei  Etiaikloilent  in  die  Au>|pnbun|r  kniiien,  wurden 

MC  Ihnen  gcuigt  iDil  der  Bcmtrtkun);:  'JCy.Ufif  xui  |l|jt'xo).i»c<i^-  Die  üeäittlicbkeiC 
DihiB  den  Fall  inde»  Veinemvcg'i^  xclientiari,  mikuliie  ein  lebr  ernttes  (Jeiii^lii, 

*«rdc  ichr  aUll  und  vcrscliwunil  sUljuld.  In  I'hlra  kftmcn  die  F!|[Utca  v<>llig 
■enrftmimt  an. 

I 
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eine  Opfcrgrubc  und  zwei  Packungen,  über  deren  jeder  eine 

Aschenschicht  lag.  Da  der  Schiefer  hier  vortrat,  so  ist  er  in 

fast  ost westlicher  Richtung  abgeschnitten.  In  der  so  gebildeten 

Ecke  fand  sich  eine  grosse  regelmässige  Packung,  deren  Form 

die  Skizse  Abb.  13  zeigt '.  Ea  ist  ein  an  den  Schiefer  gelehnter 
Bau  von  quadratischem  Durchschnitt  mit  leicht  gcböschtcn  Wän« 
den  (Kanlcti längen  oben  o,8<  unten  0,9$,  Höhe  1,1  m).  Die  oberste 

Schicht  bestand   aus  iünf  flsclicii   Quadern,  darunter  lag  eine 

■^tr^JI^ -^, 

T-N. w-K 

_»L 

:--^ 

Abb.   ij. 

grosse  flache  PUtte.  welche  eine  über  den  Urnen  liegende  dünne 
Aschcnschicht  bedeckte,  lis  waren  hier  drei  kleine  Kinder  be- 

graben. Vom  oben  in  der  Packung  lag  die  kretische  Amphora 
C  29  mit  der  MUndung  nach  Süden  renlrllclct  auf  der  Seite ;  in 

der  sie  gant  ftillcndcn  Krdc  war  der  Brustkorb  eines  kleinen  Kin- 

des kenntlich  und  fand  sich  der  Fuss  eines  mittelgros&cii  Gcfäs- 
ses.  Neben  dem  Halse  stand  iniigckehrt  der  kleine  theraischc 

Koclitopf  A  209.  Südlich  von  der  ersten  Urne  war  eine  jonische 

eifrtrmige  Amphora  (G  lilj  aufrecht  verbaut.  Das  zerdruckte  Ge- 
frtss  enthielt  Erde,  unveibrannte  Kinderknochen  und  eine  kleine 

'  Eine  pliuiograpliUcbe  Aufn^time  v»rhiaden«  derwlihr«nd  der  leuten  Atufrn- 
bungimge  Jierrtclieii>de  Siurni. 
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I 

* 

jotltsche  Schale  [G  II  B);  um  die  Leiche  hinein  zu  thun,  hat  man 

die  Schulter  halb  abgebrochen,  wobei  einige  Scherben  verloren 

wurden,  die  wegen  einer  vor  dem  Brennen  eingeschnittenen  In- 
schrift wichtig  gewesen  wären ;  dann  sctxte  man  den  Oberteil 

wieder  darauf.  Unterhalb  dieser  Urne  weiter  hinten  lag  die  kreti> 

sehe  Amphora  C  24  a  mit  der  Mündung  nach  Süden  zerdrückt 

auf  der  Seite ;  in  der  sie  füllenden  Erde  war  wieder  die  gewalt- 

sam zusammengepreßte  Leiche  eines  kleinen  Kindes  kenntlich. — 

Vor  dieser  Packung  lag  eine  rtickwärts  und  seitlich  flach  in  den 

Schiefer  geschnittene  längliche  Opfergrube,  deren  vorderer  Ab- 

schluu  nach  Resten  an  der  Nordücite  gemauert  war  ;  sie  enthielt 

eine  sich  nach  vom  verlierende  dünne  Aschcnschicht  mit  einigen 

Scherben  kleiner  Geßlsse.  darunter  die  des  rbodischen  Skyphos 

D6. —  Zwischen  dem  hinteren  Teil  dieser  Grube  und  dem  abge- 

schnittenen Schiefer  stand  zerdrückt  in  einer  Steinpackung,  die 

auch  Schert>en  einer  theräischen  Amphora  enthielt,  die  kreti- 

sche Amphora  C  24  ;  darin  waren  Erde  und  unverbrannce  Kinder- 

knochen. Auf  der  Packung  und  nördlich  davon  auf  Schutt  über 

dem  hinteren  Teil  der  Opfergrube  lag  eine  Aschenschicht  mit 

Knochen  von  Klcinvicli  und  vom  Kaninchen  sowie  einigen  Scher- 
ben kleiner  Gcfassc. 

Das  Verhältnis  der  Beisetzungen  und  der  Opfcrgi-ubc  zu  einan- 
der kann  nur  mit  Wahrscheinlichkeit  bestimmt  werden.  Die  wei- 

ter zurück  liegende  grosse  Packung  ist  alter  als  die  Einzelbei- 

setzung davor;  sie  ist  einheitlich  gebaut  und  es  kann  sich  nur 

fragen,  ob  die  unterste  Urne  vielleicht  älter  und  unter  teilweiser 

Entfernung  ihrer  Packung  hi  neinbezogen  ist ;  doch  sind  auch 

drei  gleichzeitige  Todesfälle  kleiner  Kinder  in  einer  Familie 

denkbar.  Hierzu  wird  die  Opfergrube  gehören ;  vielleicht  stammt 

die  dünne  Aschenschicht  in  dem  Packungsbau  nicht  von  eiitem 

dort  verbrannten  Opfer,  sondern  ist  der  Grube  entnommen.  Das 

verschüttete  Grab  wurde  für  die  vierte  Beisetzung  wieder  gcöfif- 
net;  auf  ihr  und  auf  dem  die  Opfergrube  bedeckenden  Schutt 

verbrannte  man  ein  Totenopfer.  Ob  noch  eine  der  benachbarten 

Opfergniben  zugehört,  ist  nicht  auszumachen. 

Opfergrube   72   (93a).    Südwestlich   neben  dem   Grabe  71 

liegt   eine  rechteckige  Opfergrube,   die  hinten  in    den  Fels   ge- 

kTH>M.     HITTBILUNOXM     XXVIII. 8 

( 



66 KR-VST    PKUHL 

schnitten  ist.  seitlich  und  vorn  y^emauert  war.  Nach  Zerstörung 

der  Vorderwand  hat  die  hinten  noch  o^  ni  starke  Aschenscliicht 

sich  nach  vorn  1,5  cd  weit  ausfi^ebreitet;  sie  enthielt  Knochen 
von  Kleinvieh  und  vom  Kalbe  sowie 

t .  Scherben  einer  jonischen  Schale  (G  II  B). 

2.  Die  Mündung  eines  kretischen  Kiinnchcns  C  47- 

3.  Scherben  einer  baucliigcn  Kanne  mit  enger  Mündung  S  4. 

Gelber  Tlion,  brauner  Firnis. 

Opfergrube  73  (93b).  Oben  nvf  dem  Schiefer  über  72 

li^  eine  flach  gchöhllc  Opfcrgrubc.  deren  Asche  Knochensplit- 
ter von  Kleinvieh  enthielt. 

Opfergrubc  74(101'.  Südlich  unterhalb  von  73  ist  eine 

längliche  Grube  tief  in  den  Fels  geschnitten  ;  vorn  wird  sie  zuge- 
mauert gewesen  sein.  Die  hinten  0,8  m  starke  Aschenschicht  ist 

nach  vorn  eine  Strecke  hcrausgeschwcmnit ;  sie  enthielt  Kno- 
chen von  Kleinvieh  und  vom  Kalbe  sowie  Scherben  von  einem 

grossen  spätprotokorinüii sehen  oder  korinthischen  Skypho«  und 
von  elnent  korinthischen  M:hlaiichforiiiigcn  Alabastron    M  VII). 

Grab  7$  (83).  Auf  dem  Schiefer  oberhalb  74  fand  sich  in 
einer  Aachen  Höhlung  mit  Steinen  verpackt  auf  der  Seite  liegend 

der  thcrUische  Pithos  A  7  ;  die  mit  einer  Platte  verschlossene 

Miindiing  sticss  gegen  die  untersten  Steine  einer  kleinen  Stiitz- 
mauer,  welche  2u  einem  der  Gräber  zwischen  den  Felsen  gehört. 

Die  Urne  enlhielt  mir  noch  Erde  und  einen  ganz  kleinen  proto- 

korinthisehen  Skyphos;  gewiss  war  dort  ein  Itleines  Kind  begra- 
ben. In  der  Packung  fand  sich  der  unterste  Teil  eines  grossen 

groben  Pilhos  A  231. 

Grab  76  (76).  An  einem  unter  75  liegenden  Felsblock  wurden 

in  gemeinsamer  Packung  zwei  zerdrückte  Amphoren  gefundeni 
die  nur  noch  lirde  enthielten.  Die  kretische  Amphora  C  26  stiess 

mit  dem  ihre  Mündung  versclüi essenden  Geiassfussc  liegend 

gegen  den  Kelsblock»  neben  ihrem  Fusse  stand  die  theräische 

halslüse  Amphora  A  52  auf  einer  Aschcnschicht.  Die  zweite 

Amphora  könnte  Beigaben  enthalten   haben  ober  beim  Toten- 
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opfcr  benutzt  und  deshalb  in  dessen  Reste  gestellt  worden  sein; 

sie  kann  aber  auch  eine  selbständige  Beisetzung  darstellen. 

Grab  77  i70c).  Sildlich  unterhalb  des  Felsblockes  von  76 

lag  in  einer  Schiefrrhöhluiig  mit  grossen  Steinen  und  Scherben 

eines  groben  theräischen  Pithos  verpnckt  bergauf  gerichtet  die 

,grosse  theräischc  Amphora  A  17;  eine  Scherbe  verschloss  die 
Mündung ;  neben  dem  Halse  lag  der  Fuss  eines  luittelgrossen 

GeOisses,  ein  anderer  war  im  Halse.  Im  Innern  fanden  sich  ge> 

ringe  Spuren  unverbrannter  Kinde rknochen,  drei  thcräische  Tas- 
sen, ein  Milchtässchen  A  141  und  ein  kleiner  Kochtopf  A  2  [O. 

Hinter  dem  Fuss  der  Urne  war  in  der  fackung  aufrecht  der 
Kochtopf  A  201  verbaut,  welcher  ein  tlieräischcs  Tii&schcn  und 

den  Boden  eines  kleinen  Kochtopfes  enthielt. 

Grab  78  (70b).  Sildlich  etwas  unterhalb  lag  in  einer  Schic- 
ferhohtung  mit  Steinen  verpackt  mit  der  Mündung  nach  Süden 
Jie  grosse  thcräische  Amphor»  A  so.  In  der  Mündung  steckte 

lie  kleine  halslose  Amphora  A  56;  unter  dem  Halse  lag  die  the- 
räischc Kanne  A  63,  in  deren  Mündung  die  Kanne  S  6  steckte, 

darin  war  das  kretische  Töpfchen  C  89.  Im  Innern  der  Urne 

»ar  Erde,  der  thcräische  Amphoriskos  A  40,  £wei  gewöhnliche 

Tä&schen  und  ein  nicht  theräisches,  das  senkrecht  dicht  gestreift 

ist.  Hinter  dem  Fusscndc  der  Packung  fanden  sich  Reste  einer 
Aschenschtcht. 

Grab  79  (70a).  Sudlich  dicht  neben  Grab  78  waren  der 

Schiefer  und  die  Ilintcr/ullung  des  alteren  Grabes  82  ausge- 

höhlt; in  der  SuUhaifte  dieser  Höhlung  stand  in  einer  Scein- 

packung  terdrtickt  und  sehr  zerfressen  eine  mittcigrosse  theräi- 

»ehe  Amphora,  welche  Reste  unverbrarnter  Kinderknochen  ent- 
hielt. In  der  Nordhälftc  lag  auf  einigen  Steiner  eine  dunne 

Aschcnschicht  mit  Knochen  von  Kleinvieh,  einem  ganr  ver. 
brannten  bauchigen  Kännchen  aus  grobem  Thon  und  einigen 
Scherben  kleiner  Gelasse. 

Grab  80  (70d).   Unterhalb  der  Gräber  78  und  79  zieht  sich 
anschliessend    an    die  Nordwand    des    Grabes  82    die    unterste 



d8 BRNST    PFÜHL 

Steinschicht  einer  kleinen  Mauer  hin,  die  wohl  nicht  frei  stand, 
sondern  eine  Stutzmauer  war.  Hinter  ihrem  Nordende  fand  sich 

im  Schutt  stehend  der  zerdruclcte  Unterteil  einer  kleinen  the- 

rmischen Amphora.  Hier  hat  also  ein  Grab  gelegen. 

Grab  und  Opferschicht  Si  (77).  Hart  oberhalb  des 

Grabes  79  liegt  ein  Fehblock  ;  oben  hinter  ihm  war  der  Schutt 
ganz  voller  Scherben,  von  denen  viele  zusammengehören,  also 
offenbar  aus  einem  zcrstürten  Grabe  »tamracn,  da»  in  der  Niihc 

lag;  andere  vcrcinu:ltc  haben  sich  mit  dem  abrutschenden  Schutt 

zahlreich  hinter  dem  Block  angesammelt,  Unter  diesen  Umstän- 

den unterbleibt  hier  eine  Aufzahlung  der  bemerkenswerten  Fund- 
stuckc,  die  nur  tinten  mit  Angabe  der  Herkunft  ihren  Gattungen 

zugeteilt  sind. — Zu  dem  zerstörten  Grabe  wird  eine  ungefähr  1,2 
m  im  Quadr.it  messende  Aschenscliicht  gehören,  die  sich  unter 
dem  sc  herbe  nreichcn  Schutt  an  dem  Felsbloek  fand.  Manche 

Scherben  mögen  nachträglich  in  sie  hineingeraten  sein;  nach 

Brandspuren  und  Anzahl  sicher  zugehörig  sind  die  des  korinthi- 

schen Tellers  M  1,  der  korinthischen  Amphora  mit  Stang;cnhen- 
keln  M  2  und  der  jonischen  Fussschale  G  2. 

Grab  82  (63).  Das  stark  zerstörte  Grab,  von  dessen  Vorder- 
wand nichts  erhalten  ist,  lehnt  sich  rückwärts  unten  an  den 

Schiefer;  weiter  oben  und  südlich  sind  die  Mauern  mit  Steinen 

hinterfüllt;  ait  der  Nordwand  lag  Jet  Schutt  der  dortigen  Ein- 

zclgräber.  —  Von  dem  Inhalt  sind  nur  die  der  Hinterwand  nahe 
stellenden  Gcffissc  teilweise  erhalten ;  das»  viele  zerstört  sind, 
lehren  die  zahlreictirn  Scherben  im  Schutte.  Die  Unten  standen 

lückenlos  dicht  an  einander  ohne  jede  Steinpackung  oder  Unter- 
lage; dafär  war  aber  der  Raum  zwischen  ihren  Füssen  mit  über 

vierzig  Bechern  und  Känncht^n  ausgefllllt;  in  der  Sildostecke 

waren  diese  in  zwei  Reihen  über  einander  aufgebaut.  Die  Becher 

waren  in  der  Mehrzahl ;  sie  lagen  racist  umgekehrt,  wenige 
auf  der  Seite.  Zu  diesen  Beigaben  gehört  vielleicht  auch  eine 

schlanke  Amphora,  die  nur  Erde  enthielt.  Die  anderen  acht 

nacliwcifibareii  grossen  Gcfässe  erwiesen  sicli  durch  den  Inhalt 
von  verbrannten  Knochen  sämtlich  als  Urnen. 

Im  Folgenden  werden  die  Gcllisse  ohne  Angabe  ihrer  Lage  im 

1 
I 

I 

I 
I 
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Grabe  aufgexahlt;  unter  den  kleineren  sind  auch  einige,  die  aus 
den  zerstreuten  Scherben  zusammengesetzt  wurden : 

1.  Tlieräischc  Amphora  wie  A  J4.  Der  Hals  hcraus^üchnitten. 
2.  Krelisclie  Hydrta  C  37. 

3    Unterteil  einer  kretischen  Amphora  wie  C  31. 

4 — 5.  Schwaradlpylonamphorco  H  5,  6. 
6.  Eiilvöisctie  Amphora  J  6. 

7.  Eiiböische  Amphora   J  toa. 

8.  Unterteil  einer  eiiböischcn  Amphora  mit  hohem  Fiiss. 

9.  Euboische  schlanke  Amphora  J  3i. 

10.  Grosse  protokorinthische  Pyxis  K  66. 

11.  Protokorinthischcr  Skyphos  K  32. 

13 — 31.  10  kretische  Skyphoi  C  70—75,  79—82, 

32—40.  19  thcräiachc  Skyphoi  (A  VI). 

41 — 46.   5  grosse  und  eine  klchic  Tasse  (A  Vlll). 
47.  Theräischc  Kanne  A  75. 

4IJ.  Inselkännchcn  F  II  r. 

49—50.  2  Inselkännchcn  {F  [). 

51 — 53.  3  Kugclkännchen  aus  gelbem  Thon  (P). 

54.  'Samisches'  Kännchen  F.  21 
55.  Von  den  Scherben    groRscr    Gcfasse  sind  bemerkenswert 

die  der  kretischen  Amphora  C  14- 

Grab  83  {671.  Südlich  von  Grab  82  ist  der  Schiefer  unter 

einem  machtigen  Felsblock  ausgehöhlt;  dort  lag  mit  der  unver- 

schlossenen Mundung  nach  Norden  die  grosse  theräischc  Am- 

phora A  18;  das  Wühl  infolge  leichten  Senkens  des  l''clsblockcs 
lerdriickle  Gcfäss  enthielt  Erde,  ein  Tässchcn  und  ein  Milch- 

tassclien  A  142,  war  also  ein  Kindc-rgrab.  Die  Höhlung  war 
vermutlich  zugemauert;  im  Schutt  davor  fanden  sich  zahlreiche 
Bruchsteine. 

F.    Die  oberste  Terrasse. 

iAI
s  Terrasse  kann  ma

n  nur  den  nördli
chen  Teil  der  obe

rsten 

Hangfläche  bezeichnen ;  denn  der  .südliche  Teil  ist  von  Natur 

ungleichniässig  und  durch  die  darauf  gcittiirzten  Felsblöcke  vÖl< 

lig  regellos  gestaltet ;  er  wird  daher  besonders  beschrieben.  Die 

1 
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oberste  Terra&sc  tritt  weiiig;er  hervor  als  die  unteren ;  denn  <U 

die  schräfife  Terrasse  sich  zu  ihr  hinaufzielit,  so  erhebt  sich  ihre 

Vorderkante  nicht  hoch  über  jene;  dennoch  wird  der  Abschnitt 

durch  eine  noch  17  m  weit  erhaltene  Terrassen  mau  er  aus  gros- 
sen Steinen  und  Blöcken  deutlich  hervorgehoben.  Auch  die 

oberste  Terrasse  i»t  schr%,  doch  nimmt  die  Neigung  nach  oben 

XU  hnmer  mehr  ab ;  dies  ist  Folge  nicht  so  sehr  der  Schiefer* 

gestaltung,  als  der  Vorlagerung  des  von  der  Felswand  seit  Ur- 
zeiten herabgestürzten  Schuttes,  der  fest  gepressc  an  ihrem 

Fusse  liegt.  Die  Erdschicht  auf  der  Stufe  kann  nie  stark  gewe- 
sen sein,  auch  war  es  schwer,  in  den  Steinschutt  tiefe  Gräber  zu 

treiben;  man  hat  deshalb  nur  zwei  grosse  Gräber  tief  herab- 

geführt  und  sich  sonst  durch  Anlage  von  Stützmauern,  die 
kleine  Sonderterrassen  bildeten,  geholfen.  Doch  hat  man  sich 

diese  Mühe  nicht  überall  gegeben;  die  Folge  ist  eine  weitge- 
hende Zerstörung;  vereinzelte  Spuren  zumal  im  nördlichsten 

Teile  der  Terrasse  zeigen,  dass  Gräber  auch  noch  dort  gelegen 

haben,  wo  jetzt  der  kahte  Schiefer  oder  Steinschutt  zu  Tage 
steht.  Auf  dieser  Terrasse  allein  ist  auch  ein  grosses  Grab  hoch 

über  einem  älteren  angelegt;  der  Boden  ist  damals  erhöht, 

doch  nicht  genügend  gestützt  worden  (s.  u.  Grab  97). 

I 

I 
Grab  und  Opfergruben  S4  (65.66].  Am  weitesten 

nördlich,  dort,  wo  sich  der  Abhang  bereits  zu  dem  den  Friedhof 

begrenrenden  Rinnsal  senkt,  ist  ein  kurzes  Stück  einer  starken 
Terrassen  mau  er  erhalten.  Nicht  weit  von  dessen  südlichem  Ende 

stösst  eine  Qucrniauer  etwas  schiefwinklig  dagegen.  Beide  Mauern  I 

ruhen  auf  Steinschutt,  der  die  Unregelmässigkeiten  des  Schiefer-  ' 
bodens  ausgleicht.  In  diesen  Schutt  ist  nördlich  von  der  Quer- 

wand eine  rechteckige  Opfergrube  gehöhlt,  deren  Ränder  mit  ■ 
Steinen  umfaast  sind.  Nördlich  dicht  daneben  liegt  eine  zweite, 

liefere  Opfergrube,  die  halb  in  den  Schiefer  gehöhlt,  halb  ura- 
luaucrt  ist.  Zwischen  dem  hinteren  Rande  der  ersten  Grube  und 

der  Terras.scnmaiicr  fanden  nicli  in  den  Resten  von  Steinpackua* 

gen  zwei  sehr  zerstöite  Urnen  auf  der  Seite  liegend;  eine  eubrt* 
ische  Amphora  mit  Kingfuss  lag  schriig.  die  kretische  Amphora 

C  27  rechtwinklig  mit  der  Mündung  gegen  die  Terrassenmauer; 
beide  enthielten  verbrannte   Knochen.    Im   Schutt  fanden   sich 

I 
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viele  Scherben  und  verbrannte:  Knochen  von  ncrstorten  Deiset- 

ningcn.  In  der  Aschenschicht  der  ersten  Oplcrj^rubc  wurden  die 

Scherben  des  llicräischen  Käiinciienji  A  8i  gefunden,  in  der 
zweiten  Grube  Knochci)  von  Kleinvieh  und  Scherben 

1.  Von  einem  ganz  kleinen  protokorinthischcn  Skyptios  (KI). 

2.  Von  eincni  korinthischen  Skyphos  M  5. 

3.  Von  eincm  Amphoriskos  aus  gelbem  Thon  (l"). 
Der  Befund  zeigt,  dasB  die  Grabstätte  mit  den  beiden  Opfen 

gruben  verschüttet  war.  Die  Querwand  ist  walirsclietnlich  eine 
Stützmauer,  da  der  Abhang  auch  nach  Süden  antitetgt ;  indessen 

könnte  sie  auch  die  Nordwand  einer  sonst  völlig  zerstörten  Grab- 
kammer  sein. 

Grab  85(103).  Das  nördlichste  von  den  zusammenhängend  er- 

haltenen Gräbern  der  Terrasse  ist  ein  über  einem  grossen  I'ithos 
errichtetes  ovales  kleines  Kuppelgrab  (Dm  1,14  und  0,68  ni). 
Man  hat  zuerst  den  mürben  Schiefer  0,5  m  tief  atisgehöhll,  dann 

den  thcräischen  Piihos  A  i  mit  der  Mündung  nach  Norden  hinein 

gelegt  und  über  ihm  eine  auf  den  Rändern  der  Grube  aufsitzende 

Kuppel  aus  Bruchsteinen  gewölbt.  Nur  die  Spitze  fand  sich  ein- 
gestürzt; die  höchste  Höhe  war  mindestens  1,7  m.  Im  Ilatse 

des  Pithos  lagen  die  Scherben  des  kretischen  Kessels  C  6j,  im 

Innern  waren  unverbrannte  Kinderknochen,  ein  kleiner  Kochtopf 

A  211,  ein  Tässchcn  und  ein  zerbrochenes  Kugclkannchcn  aus 

{gelbem  Thoa  (P)  sowie  eine  Bronzeßbel  V  31,  mit  der  wohl  das 

Gewand  des  Kindes  zugesteckt  war. 

Grab86(roS).  Nördlich  etwas  oberhalb  von  85  befindet 

sich  neben  zwei  FelsblÖckcn  eine  Schicfercinarbeitung  und  ein 
Stein  von  der  Rückwand  eines  zerstörten  Grabes ;  gefunden 

wurden  nur  noch  Scherben  einer  halslosen  thcräischen  Amphora 

und  eines  Kochtöpfchens  A  212. 

Opfersc  hiebt  87  (104;.  Südlich  oberhalb  von  85  fanden 

sieh  ausgedehnte  Reste  einer  Ascbenscliicht,  darin  ein  Schädel* 
knoeheti  von  einem  Schafe  und  der  kleine  Deckel  S  20. 

Grab  88  (107}.  Oberhalb  von  87  stand  zwischen  Steinen  ein- 

I 
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gckicmmt  Jer  Fuss  einer  theräiischen  Amphora;  dort  hat  also 
ein  Grab  gcle^n.  I 

Grab  89  ((09).  Das  gros&e  Grab  Iteg-t  unmittelbar  hinter  der 
Terrasse iimaucr,  von  deren  HinleriiiUunj;  seine  Vorderwand  nicht 

XU  trennen  ist.  Die  Seitenwande  sind  als  Stützmauern  gegen  den 

umgebenden  SCcinachutt  gebaut;  Die  KUckwand  ist  starl{  hintcr- 
ftlllt  und  scheint  schräg  gegen  eine  ältere  Stützmauer  zu  stosscn. 

Von  der  Nordwand  ist  nur  das  kürzere  östliche  StQck  als  glatte^ 
Wand  gebaut ;  es  endet  mit  einem  gut  gemauerten  Kopfe  ;  dann  i 

t>Ot 

A> Abb.  14. 
L    40 

folgt  eine  1,35  m  breite  ThUr,  die  ztemlich  sorgfältig  zugebaut] 
ist ;  der  Steinschutt  ia  dem  Schachte  davor  ist  lockerer  und  | 

besteht  aus  kleineren  Steinen  als  der  der  Umgebung.  Die  Wände  i 
sind  bis  zu  1,4  m  Höhe  erhalten;  im  Schutt  fanden  sich  viele) 

grosse  flache  Steine  von  der  Decke.  Der  Boden  ist  unregcImSs- 
sig  gepflastert;  die  Platten  stossen  von  allen  Seiten  gegen  einen 

in  der  Mitte  des  Grabes  stehL-nden  Steinsarg,  der  sich  dadurch*] 
als  erste  Beisetzung  kennzeichnet.  Zum  Inhalt  des  Grabes  vglJ 
die  Flanskixze  Abb.  14. 

I.  Ad^ci^  aus  weichem  Kalkstein  U  l,  mit  dem  etngelalzten | 
Deckel  und  den  darauf  liegenden  Schalen  beim  Einsturs  der] 
Decke  zerschmettert,  doch  ohne  auseinander  cu  fallen.  Auf  dem 
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Deckel  umgekehrt  die  grosse  ihcräischc  Schale  A  157.  darunter 

umgekehrt  lUe  grosse  Bionzescliale  V  19.  Im  Innern  verbrannte 
Knochen  von  mehr  als  einem  Menschen. 

2.  Quadratische  wpvu;  mit  runder  llöhlung  V  3  bedeckt  mit 

einer  dtlnnen  Steinplatte,  dailiber  umgekehrt  die  grosse  kretische 

Scttale  C  87  acrdritckt.  Das  Innere  ganz  gelullt  mit  den  ven 
brannten  Knochen  mehrerer  Menschen. 

östlich,  nördlich  und  südlich,  a.m  dichtesten  jedoch  nordöst- 
lich von  den  beiden  Särgen  lagen  verbrannte  Menschenknochen 

verstretit;  rings  herum,  am  dichtesten  wieder  nordöstlich,  fanden 

steh  Streifen  von  dünnem  Goldblech  mit  Verzierungen  V  I4 — 16, 
sowie  eine  bronzene  Klappnadcl  V  37,  eine  bronicnc  Pcronc 
V  25  und  der  Rest  einer  eisernen  V  S2. 

3.  'Samisclie'  Amphora  £  5  ;  der  abgeliiste  Hals  stand  dane- 
ben. Sie  war  mit  Scherben  eines  grossen  kretischen  Pltlios  gröb- 

ster Art  verpackt  und  stand  auch  auf  solchen.  Inhalt:  verbrannte 
Knochen.  In  dem  Halse  steckte  die  theräische  Kanne  A  62.  Dane- 

ben lagen  die  Scherl>cn  des  rho<lischen  Kessels  D  2,  der  wohl 

ganz  beigescutt  war,  sowie  an  der  Wand  entlang  zwei  protokorln- 
thische  Skyphoi  K  39,  30,  ein  thermischer  Skyphos  A  129,  xwei 

Tassen  S  14,  15,  ein  Kugelkilnnchen  aus  gelbem  Thon  (P);  zwi- 
schen der  Amphora  und  dem  Halsstück  stand  noch  eineTasse  S16. 

4.  Umgekehrter  Fuss  einer  samlschen  Amphora  E  10,  dane- 
ben eine  therüische  Schale  A  152. 

5.  Verwitterte  haUlose  thcräischc  Amphora,  bedeckt  mit  der 

umgekehrten  theräischcn  Schale  A  14$;  darin  verbrannte  Kno- 
chen. Daneben  der  Ftjsskcssel  S  l,  darin  die  thcräischc  Kanne 

A  65,  die  kretischen  Kannchen  C  48  und  R  7,  der  Skyphos  S  12, 
die  Dipyionschale  H  I  19,  die  einst  geflickte  thcräische  Schale 

A  1S3  und  zwei  unverbrannte  Knochen  eines  kleinen  Tieres. 

6.  Kanne  S  3  auf  der  Seite  liegend. 

7.  Kretlselicr  Pithos  C  9,  vcisclilosaen  mit  einer  Steinplatte; 

ibrhi  verbrannte  Knochen  und  einige  Scherben  des  thenitschcn 
Tellers  A  i6<i.  der  danchen  auf  den  Schultern  von  9  und  10 
«and.  Am  Fuss  des  Pithos  ein  unvcrbrannter  Hammelschcnkel. 

wahrscheinlich  von  dem  Teller  herunter  gefallen. 

S.  Neben    7  umgekehrt  an  der  Ktickw;tnd   stehender  tlicriii 

»eher  Kessel  A  84. 
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9.  Neben  7  «iml  8  stehende  lialslosc  Amphoia  O  i.  Darin 

kretischen  Kiinnchcn  C  62,  63,  6$,  die  Tasse  S  18  unt]  eine  ge- 
wöhnliclic  Tasse  ;  fctiicr  einige  Kalkstcinfigürchen  aus  Stein 
von  Alcrotiri :  ein  M»iin.  ein  Widder,  ein  Sliick  eines  kleinen 

Schildes  U  4.  S-  ö.  viele  Fusskiioclien  von  Kleiiivicli  (Y  y  und 
viele  Muscheln  (Z  4). 

An  9  gelehnt  stand  der  theräische  Deckel  A  196. 

10.  Tlieräischc  Ampltora,  mit  Wulstlijipe  A  34;  darin  etwas 
Erde. 

11.  Eubäische  g^rossc  Kanne  J  22,  darin  etwas  Erde. 
12.  Nahe  der  Südtt'cstcckc  an  der  Scitcnwand  neben  einan- 

der das  kretische  Kannchcn  C41,  das  'samischc'  Kännchen 
E  l8i  twei  Inselkännchcn  der  Gattung  V  l,  ein  Kugclkännchen 

aus  gelbem  Thon  (P). 

1.3.  An  der  Vorderwand  neben  einander  die  theraische  Sieb- 

kanne  A  8z,  das  theraische  Kännchen  A  78,  das  kretische  Kann-- 
chcii  C  58,  das  Dipylonkaimchcn  II  I  13,  ein  Kugelkannchen 
aus  gelbem  Thon  (P). 

14.  Im  Schntt  verstreut  rings  auf  dem  Boden  fanden  sich  xer- 
biochen  meist  unvollständig  zwei  Dipylonkünnchcn  H  I  14,  l  J, 

ein  Kugelkknnchcn  .ins  gelbem  Thon  (F),  ein  kleiner  theräischer 

Skyphos,  der  rhodische  Skyphos  I)  4,  der  Skyphos  S  13,  die 

Tasse  S  17  und  die  phönikische  Pyxis  W  3. 
Die  Zahl  der  Beisetzungen  in  dem  Grabe  ist  grosser  als  sechs; 

genauer  lüsst  sie  sich  nicht  bestimmen ;  die  Knochen  in  dem 

kleinen  Sarge  stammen  gewiss  von  mehr  als  zwei  Menschen, 

ebenso  die  rings  verstreuten.  Steiiisarge  acheinen  mehrfach  zu 

wiederholten  Beisetzungen  benutzt  worden  zu  sein  (s.  u,] ;  hier 

macht  es  den  Eindruck,  als  ob  altere  Gebeine  mit  den  sie  um- 

hüllenden goldvcr/Jerten  und  mit  Nadeln  zugesteckten  Gewän* 

dem  rllcksichtslo.<i  heraus  geworfen  worden  seien ;  denn  wenn 
jene  verstreuten  Reste  aus  Urnen  stammten,  die  während  der 
Benutzung  des  Grabes  vielleicht  zufällig  zerstört  worden  wären; 

so  mtissten  doch  wenigstens  einige  Scherben  sich  gefunden  ha- 
ben. Nun  befinden  sich  freilieh  bei  den  Vorderecken  des  Grabes 

ganze  Reihen  beigegebener  Gefasse  ohne  Urnen ;  will  man  nicht 

annehmen,  sie  gehörten  zu  den  Steinsärgen,  so  raüsste  man  Ur- 
nen voraussetzen,  die  wieder  benutzt  oder  aus  dem  Grabe  ent- 

I 
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fernt  worden  wären ;  stammen  die  verstreuten  Knochen  aus 

wichen,  so  kommt  der  Fall  sachlich  auf  dasselbe  heraus,  als 

wenn  sie  aus  den  Siirgcn  stammen.  —  Drei  weitere  Beisetzungen 
mit  ihren  Beigaben  heben  sich  deutlich  hervor.  Am  reichsten  ist 

7  in  der  Slidostcckc  mil  Amphora  und  grosser  Kanne  für  Was- 
ser und  Wein,  dem  Miachkesscl,  den  Bccliern.  den  Tellern,  dem 

Hammelbraten,  den  SalbgefäKücn,  den  wohl  als  Spiclstciticn  die- 
nenden Fusskiiochen  und  Muscheln,  dem  Mann,  dem  Widder 

und  dem  Schilde  aus  Stein  [S'U.];  der  Deckel  wird  die  Aniphor;i, 

die  die  l<leiiien  Beigaben  barg,  verschlossen  haben,  als  sie  ins 
Grab  getragen  wurde.  Bemericenswert  ist,  dass  man  Scherben 

vom  Rande  des  Tellers  in  die  Urne  that.  Trink -und  Salbge- 
.lasse  wurden  auch  3  und  5  mitgegeben  ;  hei  5  drängten  sie  sich 

mit  einer  Mahlzeit  zusammen  in  dem  Mischkcssel ;  bei  3  waren 
WC  neben  dem  Kessel  aufgereiht,  eine  Kanne  steckte  nach 

der  Gewohnheit  noch  in  der  abgclüsten  Mündung.  Von  den 
kleinen  Gcfässcn  bei  der  Südwesteckc  sind  acht  Salbbehallcr 
und  nur  das  thcrätsche  Kännclten  und  die  Siebkanne  vielleicht 

Ttinkgeschirr.  Die  grossen  Bronte- und  Tlionschalen  scheinen 
leer  ober  die  Steinsarge  gedeckt  worden  zu  sein ;  sie  werden 

beim  Totcnopfcr  gedient  haben. 

Grab  und  Opfergrube  90  [loo,  106).  Südöstlich  von 

Grab  89,  teilweise  noch  hinter  dessen  Hlnterflilluitg,  zieht  eint.- 
aus  grossen  Blöcken  erbaute  kurze  Terrassen mauer.  Vor  ihrem 

sudlichen  Ende  liegt  das  Grab  91 ;  zwischen  diesem  und  89  be- 
findet sich  die  mit  einer  Opfergrubc  verbundene  Begräbnisstätte 

mehrerer  kleiner  Kinder.  Gemauert  ist  daran  nur  die  Opfer- 
grube, in  deren  lockere  Hintcrflillung  einige  Urnen,  zum  Teil 

gewiss  nachträglich,  eingebaut  sind.  Die  Hintcrflillung  lag  auf 

den  Resten  eines  Totenopfers,  das  zu  der  einzelnen  Urne  zu 

gehören  scheint,  die  nördlich  von  der  Grube  gefunden  wurde; 
diese  wUrdc  also  die  erste  Beisetzung  sein,  mit  der  zugleich  man 

die  Grube  hergestellt  haben  wird,  Die  ganze  Anlage  war  ver- 
schultet. Es  fand  sich  folgendes: 

I.  In  der  nördlichen  der  beiden  Ecken,  die  die  Hinterraaue- 

rung  der  Opfergrube  mit  der  Terrassen mauer  bildete,  lag  in 

einer  Packung  aus  Steinen   und  Scherben  eines  grossen  therai- 

I 
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sehen  Pithos  die  euböische  Amphora  J  4  mit  der  Mlinduiij;.  die 

ein  Gefassfuss  verschloss,  schräg  in  die  Kcke  gerichtet.  Sie 
enlhicU  Reste  uiiverbrainitt-T  Kinderbnochen.  Unter  dem  Halse 

fanden  sich  die  protokoriniliische  Pyxis  K  Ö8,  der  theräischc 

AmphorisUos  A  57,  ein  Tisschcn  uod  Scherben  Rwcier  therii* 

scher  Skyphoi,  zweier  Tässclien,  zweier  protokorinthischcr  Sky- 
phoi,  eines  Ainphoriskos  aus  gelbem  Tlion  (P).  Dort  begann 

bereits  die  Aschcnächicht,  die  sich  in  ganzer  Breite  der  Opfer- 
grube an  der  Terrasse iimauer  entlangzog.  Sic  enthielt  einige 

Scherben  des  bei  der  Packung  verwendeten  I'ithos,  den  Henkel 

einer  ilit-räischcn  Amphora  uiiil  dit.-  Mündung  einer  Kanne  wie 
S  4,  sowie  einen  verbrannten  Ziegenknochen. 

2.  tn  der  rundlichen  Opfergrube  fanden  sich  in  der  Asche 

Knoclicn  von  Kleinvieh,  eine  protokorinthische  Lekylhos  (K  II  B) 

und  ein  korinthisches  schlauchförmiges  Alabastron  (M  Vit). 

3.  Südlich  in  der  Hinterfttllimg  der  Opfergrube  an  der  Tcrras- 

senmaner  mit  der  MUndung  nach  Süden  liegend  eingebaut  kreti- 
scher Pithos  C  fo,  zerdruckt;  darin  Reste  unverbranntcr  Kin- 

derknochen, ein  gewöhnliches  Tasschen  und  eines  aus  grauem 
Thon  (Q). 

4.  Etwas  weiter  vorn  mit  der  durch  eine  dicke  Scherbe  ver- 
schlossenen Mündung  gegen  3  hin  gerichtet  eingebaute  kretische 

Amphora  C  25,  zerdrückt ;  darin  nur  Erde. 

5.  Vor  4  mit  der  Mündung  halb  aufrecht  nach  vorn  einge- 

baute tlicraisclic  ;(i'i(>a  Miuto;  A  220,  darin  uiivcrbranntc  Kindcr- knochcn  und  jtwci  kleine  Tassen. 

6.  In  die  Südostecke  der  Anlage  schräg  hinein  gelegt  mit 

Steinen  und  Scherben  eines  grossen  kretischen  l'ithos  (C  16) 
verpackt  die  thermische  Amphora  A  33 ;  vor  der  Mündung  ein 

umgekehrter  Gefässfuss,  darin  ein  zweiter  und  Erde  ohne  kennt- 

liche Knochenrestc.  Hinter  dem  Halse  in  der  Packung  die  the- 
räischc Kanne  A  79  aufrecht  in  einer  Tasse,  vorn  gegen  den 

Bauch  der  Amphora  gelehnt  der  Kochtopf  A  207. 

7.  Oberhalb  der  Mündung  von  6  war  eine  Höhlung  in  der 
Wand  des  Nachbargrabes  hergestellt ;  darin  fanden  sich  die 

Scherben  einer  halsluKCn  thcräischen  Amphora,  einiger  theräi* 

scher  Skyphoi  und  Ta*isen,  eines  protokoriulhischcu  Skyphos  und 

zweier  'samischer'  Kaiinchcn   K  19,  20.    In  vier  von  den  Urnen 

I 
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varen  sicher  Kinder  beigesetzt,  wahrsclielnllch  auch  In  einer 

fünften  (4).  Von  7  liissl  sich  nicht  unterscheiden,  ob  es  eine 

selbständige  Heisetzung  oder  Beigabe  von  6  ist.  Die  Betgaben 

bestehen  meist  aus  ganz  kleinen  Gcfässen ;  der  Kochtopf  bei  6 
wird  eine  Mahlzeit  enthalten  haben. 

Grab  91  (103).  Das  zerstörte  Grab  liegt  in  der  Ecke  zwi- 
schen dem  Ende  der  kleinen  Tcrrasscnmaiier  und  der  starken 

Mauer,  welche  das  erste  der  Gräber  zwischen  den  Felsen  gegen 
die  Terrasse  abschlicsst;  es  besitzt  rwci  eigene  Wände,  die 

rechtwinklig  gegen  jene  beiden  Mauern  sto&scn.  Im  Schutt  fan- 
den sich  die  Scherben  mehrerer  Urnen,  darunter  die  der  Chytra 

A  234,  und  einiger  kleiner  Gcfasse;  in  der  Nordostecke  stand 

noch  die  thermische  Jialslose  Amphora  A  49,  weiter  südlich  vom 

die  protokoriiitliische  Pyxia  K  67  und  ein  zweihenkliges  Täsa- 
chen  A  136. 

Grab  92  (99).  Mit  der  durch  eine  Steinplatte  verschlossenen 

Mündung  an  die  Vorderwand  von  Grab  91  gelehnt  lag  nicht 

weit  von  der  Mauer  zwischen  den  ersten  Felsbt&ckcn  eine  ganz 

zerriessenc  grosse  tlicriÜsche  Amphora  in  einer  Packung  aus 
Steinen  und  Scherben.  Sic  enthielt  nur  Erde  mid  ein  Tässchen, 

sclLciut  also  rill  Kindergrab  gewesen  zu  sein. 

Grab  93  (73).  Nordwestlich  neben  92  lag  in  einer  Stein- 
packung von  rechteckigem  Gnuidriss  die  iheräisclie  Amphora 

A  15;  die  nach  SUdcn  gerichtete  Mimdung  war  mit  einer  Stein* 
platte  verschlossen.  Sie  enthielt  Erde,  ein  Milchtässchcn  und 

ein  gewöhnliches  Tässchen,  war  also  auch  ein  Kindergrab. 

Grab  94.  t75}.  Nördlich  von  93  fanden  sich  in  einer  zer- 
störten Steinpackung  die  Scherben  der  kretischen  Amphora 

C  20. 

Grab  95  (iio).  \\\  dem  südlichen  Ende  der  Hinterfüllung 
von  Grab  89  landen  sich  ganz  xerdriickt  neben  einander  ctiie 

halslose  thcräische  und  der  Unterteil  eUier  eubOischen  Amphora 
mit  Ringfuss. 
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Grab  96  {112).  I  m  nördlich  von  der  Nordostecke  des  fol- 
Rcoücn  Grabes  hinter  der  kleinen  Terrasse  11  twaucr  lag  im  Schutt 

mit  der  Mündung;  nach  Siidcn  auf  der  Seite  die  »rosse  tlieräi- 
sche  Ampliora  A  9,  uiiverpaclit  und  zerdrückt;  neben  ihrem 
Halse  die  thcräiBchc  Kanne  A  66;  darin  uar  Erde  und  eine 

ganiE  zerfressene  protokorinthiscttc  Lck>'thos.  Auch  hier  wird 
ein  Ktnd  begraben  gewesen  sein. 

Grab  97  (108).  Das  hinter  der  kleinen  Tcrrasscnmaiier  gele- 
gene Grab  ist  zerstört  bis  auf  die  untersten  Schichten  der  Rtick- 

mauer  und  die  Ansätze  der  Seitenwande.  Ks  steht  auf  lockerem 

Schutt,  da  es  2,2  m  über  dem  Boden  eines  etngestüi-ztcn  Grabes 
(98)  erbaut  ist ;  das  untere  Grab  ist  in  den  alten  festen  Stein- 

schutt getrieben.  Der  Schutt  zwischen  den  erhaltenen  Mauern  des 

unteren  und  dem  Boden  des  oberen  Grabes  zeigt  in  dreimaligem 
Wechsel  Schichten  von  Krde  und  von  kleinen  Steinen,  die  offen- 

bar bei  Anlage  des  oberen  Grabes  aufgeschüttet  norden  sind. 
Vom  Inhalt  des  Gtabes  fanden  sich  nur  noch  eine  Anr^hl 

kleiner  Gcfässc  mehr  oder  weniger  zerbrochen,  sowie  Scherben 

einer  grossen  thcräischcn  Amphora. 

1 — J.  Protokorinthische  Büchsen  K  61 — 65, 
6 — 8.  Protokorinthische  Amphuriskoi  K  57 — 59. 
9.  Gekerbter  Fuss  eines  gleichen  Amphoriskos  K  60,  im  Halse 

von  8  steckend. 

10 —  II.  Früh  protokorinthische  Lekythoi  K  38,  40. 

12.  Protokorinthiseher  Skyphos  K  35,  ganz  geflilU  mit  läng- 
lichen zusammengebogenen  Bleistücken  [V  V]. 

13.  Protokorinthiseher  Skyphos  K  33. 

14.  Ganz  kleiner  protokorinthiseher  Skyphos. 

1 5.  Dipylonkzinnchen  H  1  1 3.  darin  Auripigmcnt  und  rin 
bronzener  Ohrring  V  35. 

Die  Mehrzahl  der  feinen  Gcfässc  sind  Beigaben  flir  die  weib- 

liche Körperpflege.  Auripigmcnt  ist  ein  noch  heut  von  den  Grie- 
chinnen angewendetes  Haarentfernungsmittel.  Der  Zweck  der 

Bleistücke  ist  unbekannt  (_s.  u.}. 

Grab  98  (113).  Das  Grab,  dessen  Form  der  Plan  leigt,  ist 

sorglaltig  aus  grossen  leicht  bearbeiteten  Bruclisteinen  gebaut; 

4 
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die  gnterste  socket  artige  Schicht  besteht  aus  geglätteten  Blök- 
ken. Rück-ur>d  Scitenwände  lehnen  sich  an  den  festen  Stein- 

schutt, die  Vorderuand  an  die  kurze  Tcrrassenmauer;  die  höch- 
ste erhaltene  Mühe  ist  1 .4  m.  In  der  Südcckc  des  Grabes 

befindet  sich  eine  dreistufige  Treppe,  an  deren  oberem  Ende  die 

roh  vermauerte  Thür  liegt.  Ob  vor  der  Tliür  etwa  eine  Opfcr- 
grubc  lag,  hiittc  nur  durch  weitgehende  Zerstörung  der  oberen 

Mauern  festgestellt  werden  können.  Der  grössere  Teil  der  wcsl- 

Tichcn  Trcppciiwangc  wird  durch  einen  müclitlgen  gegtütteten 
lilock  gebildet ;  die  Ecke  der  Südwand  und  der  Wange  Ist  aus 

regelmässigen  Quadern  gemauert.  Die  Stufen  bestehen  aus  ein 

bis  zwei  grossen  flachen  Steinen,  deren  Unregelmässigkeiten 
durch  einzelne  kleinere  ausgeglichen  sind  Über  der  obereten 

Stufe  erhebt  sich  die  niedrige  Tiiürscli welle.  Der  Boden  des 

Grabes  wird  durch  einen  auf  Steinschutt  liegenden  Erdstrich 

^bildet  An  den  Wunden  lagen  einige  Unterlageplatten  für 
Urnen,  Der  Schutt  war  von  oben  bis  unten  durchsetzt  mit 

Scherben,  die  nieist  zu  mehreren  zusammen  gehörten ;  zu  un- 
tcrst  fanden  sich  auch  verbrannte  Menschenknochen  sowie  Re»te 

einer  eisernen  Perone  V  53.  Zahlreiche  Steine  der  Decke  und 

<ier  Wände  lagen  im  Scliutte.  Aua  dtcsctn  Befunde  scheint  her- 

vorzugchen,  dass  das  Grab  schon  wuhrend  der  Henntüung  ein- 

stürzte ;  aus  dem  Schutt  hat  man  die  mehr  oder  weniger  be- 
schädigten Urnen  entfernt,  das  Grab  wieder  zugeschüttet  und 

ein  neues  (97)  darliber  erbaut.  Da  die  Funde  aus  dem  jüngeren 
Grabe  zu  der  stilistisch  ältesten  Ware  des  Friedhofs  gehüren, 

wird  der  Einsturz  in  frühe  Zeit  zurückgehen. 
[)ie  Scherben  stammen : 

4-^5-  Von  fiQnf  grossen  iheratschen  Amphoren. 
6.  Von  einer  halslosen  tlieräischcn  Amphora. 

7 — 8.  Von  zwei  gruben  theriiisclicn  FiLhoi. 

9 — II.  Von  drei  theräiseheii  Tellern  A  165,  174,  177. 
12.  Vou  einem  therilischen  Skyphos. 
13.  Von  einem  kretischen  Pithos  C  itS. 

14.  Von  einer  Schwarzdipylonamphora  (H  IJ. 
15.  Von  einem  «uböischen  Kessel  J  28. 

16.  Von  einem  euböischeii  Skyphos  J  32. 
17.  Von  einer  euboischcn  Kanne  J  23. 
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|8.  Von  einem  (rrossen  protokorinthlscheii  Skyphos  K  2 
ig — 30.  Von  zwei  kleineren  protokorinthischen  Skyphoi  K  25. 

26  gleicher  Form  wie  iS. 
31.  Von  einem  protokorinthischen  Skyphos  mit  senkrechten 

BandlienUeIn  K  36. 

22.  23.  Von  zwei  gradwandigcn  protokorinthischen  Skyphoi 

(K  [  A). 

24.  Von  einem  braun  g-eürnisstc»  Napf  aus  braunem  Tlion  mit 
leicht  zurückweichendem  Rande. 

Grab  und  O  pfergrube  99  (69).  Die  Form  der  Anlage 

zeigt  der  l'lan;  ein  rechteckigen  Grab  und  eine  oval  abgcschlos* 

sene  Opfergrube  sind  rechtwinklig  an  einander  gebaut.  Da-^ 
Grab  ist  hinten  in  den  Schiefer  geschnitlen ;  seine  Mauern  beste- 

hen aus  mittelgroKsen,  die  der  Grube  aus  kleinen  Steinen;  sie 

sind  bis  auf  die  unterste  Schicht  zersttirt.  Der  inliall  war  fol- 

gender: 
1.  In  die  Ecke  des  Grabes  und  der  Opfergrube  war  die  xV^Qa 

ftüoTu^  A  219  auf  der  Seite  liegend  mil  der  Mtiudung  nach 

Südosten  eingebaut;  sie  enthielt  nur  uucli  Erde. 

2.  Mitten  im  hinteren  Graijcsraumc  lag  in  einer  Packung  aus 

Steinen  und  Scherben  eines  groben  tlieriiisclien  Hthos  die  grosse 

iherSischc  Amphora  A  16  mit  der  Mündung  nach  Osten  zer- 
drückt auf  der  Seite.  In  der  Mündung  steckte  der  Aniphorlskos 

L  t,  innen  fanden  sich  Erde,  der  Amphoriskos  L  2  und  zwei 
TJUschen.  Auf  der  Fackung,  ebenfalls  leicht  verpackt,  stand 

ganz  zerdrückt  die  theräische  Pyxis  A  59,  daneben  lag  der 
zerbrochene  Deckel. 

3.  In  gleicher  Höhe  mit  der  beigegebenen  Pyxi.s  von  2  &nd 
sich  daneben  an  der  Nordwand  in  den  Resten  einer  Stdn- 

packung  ganz  zerdrückt  und  zerfressen  eine  Amphora  mit  Ring- 
fu»3  aus  orangcrolcra  Glimmcrtlion. 

4.  Im  Schutt  dicht  über  der  Aschenschicht  fanden  sich  Scher- 
ben kleiner  Gefässe,  in  der  Asche  selbst  nur  einzelne:  tljc  Grube 

ist  also  nach  dem  Gebrauche  zugeschüttet  worden.  Die  Scherben 
rühren  her: 

a.  Von  einer  therätschen  Schale  A  149. 

b.  Von  einem  theräischen  Skyphos  A  [|8. 
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c.  Von  «ner  Tasse. 

d.  Von  einem  proto korinthischen  Skyphos  K  31. 

e.  Von  einem  ganz  kleinen  protolcorinthi sehen  Skyphos. 

f.  Von  einem  'samischen'  Kannchen  E  17, 
g.  Von  eiitem  Inselkannclien  der  Gattung  F  I. 

h.  Von  einer  Dipyloiikanne  H  I  16. 

i.  Von  einem  Kugelkannchen  aus  geibem  Thon  fP). 

Wahrschrinlich  waren  In  dem  Grabe  drei  kleine  Kinder  begra- 

ben ;  falls  es  eine  Kammer  war,  wird  der  Zugang  durch  die  ver- 
schüttete Opfergrube  gefuhrt  haben. 

Grab  und  Opfergrube  100  (68).  Nördlich  oberhalb  von 

Grab  97  liegt  ein  ganz  zerstörtes  Grab  mit  einer  rückwärts  in 

den  Schieler  geschnittenen  und  aus  kleinen  Steinen  geböscitt 
gemauerten  Opfei^rube,  durch  welche  der  Zugang  zu  dem  Grabe 

geführt  haben  wird,  falls  es  eine  Kammer  war.  Von  dem  Grabe 

seliist  waren  nur  noch  die  kleinen  Lagersteine  der  Nordmauer 
und  ein  vor  der  südlichen  Vorderecke  der  Grube  stehender 

cerdrückter  Kochtopf  A  204  nebst  zalilrclchen  tm  Schutt  vcr« 

streuten  Scherben  erlialten;  die  Rückwand  mus.-i  sich  teilweise 
an  den  neben  der  Grube  liegenden  Felsblock  gelehnt  haben. 
[n  der  dünnen  Aschenschicht  fanden  sich: 

1.  Ein  korinthisches  schlauchrörmiges  Alabastron  (M  Vit)  in 
zwei  ungleichmässig  verbrannte  Stücke  zerbrochen. 

2.  Zwei  grosse  Scherben  eines  milesischen   Tellers  G  I. 

3.  Mehrere  Scherben  der  'samischen'  Kanne  E  12. 

G.    Die  Gräber  zwischen  den  Fclsblöcken. 

Für  die  Anlage  der  Gräber  zwischen  den  Felsen  ist  aus- 
schliesslich die  durch  die  Blöcke  und  durch  den  Schiefer  ge- 

gebene Bodcngcstaltung  niaassgcbeiid  gewesen.  Die  meisten 
Gräber  liegen  einzeln;  nur  die  nördlichsten  konnten  noch  mit 

einiger  Regel mSssigkeit  an  einander  gebaut  werden. 

Grab  lOi  (6).  Der  nördlichste  grosse  Fcisblock  ist  mit 
einem  oberhalb  liegenden  kleineren  Blocke  durch  eine  starke 

Mauer  verbunden,  welche  als  Stützmauer  gegen  die  höher  ge- 
ATHBN.     MITTSI[.UNaSM     ZXVIU.  6 
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legene  oberste  TerrasKc  dient ;  sie  bildet  die  Nordwand  des 

Grabes.  Die  Ostwand  ist  eine  Verkleidung  des  dahinter  liegen- 

den fesieii  Steinschiittes,  die  Westwand  gleicht  das  Zurück- 
weichen des  Felsblockes  aus.  Die  Südwand  ist  Überbaut  von 

der  Mauer  eines  später  angelegten  Grabes ;  in  der  Südostecke 

Hegt  eine  0,5;  m  breite  ThUr,  gegen  welche  die  Südraauer 

ganz  ebenso  wie  bei  Grab  5  mit  einer  hohen  Platte  und  darü* 
ber  liegenden  Läufern  und  Bindern  endet.  Der  Thilrstura  (chlte 

bereits  oder  wurde  fortgcnommen,  als  man  die  Nordwand 

des  Nachbargrabes  baute.  Die  Thlir  ist  auf  einer  0,4  m  hohen 
Schuttschicht  mit  Steinen  roh  verbaut.  Die  höchste  erhaltene 

Wandhohe  in  der  Nordostecke  Ist  1,4.111;  dort  wird  bereits  die 

Deckenwölbung  durch  Ühereckstellen  der  Steine  vorbereitet. — 

Im  Innern  fand  sich  der  Schutt  durchsetzt  mit  grossen  Deck« 
steinen  und  vielen  Scherben ;  nur  in  der  Nordostecke  stand 

noch  der  kretische  Kessel  C  68  unversehrt,  weil  er  durch  eine 

I  ni  hohe  Schultschicht  geschiltxt  war,  auf  welcher  man  ein 

Opfer  verbrannt  hatte:  es  fand  sich  dort  Asche  mit  Knochen 
von  Kleinvieh  und  vom  Kaninchen.  In  einer  Fussscherbe  nahe 

der  Thiir  waren  Menschenknochen,  im  Schutt  auch  ein  unver- 
branntcr  Kalbsknochcn  von  einer  beigegebenen  Mahlzeit.  Da 

das  Grab  spätestens  bei  Anlage  von  102  b  zerstört  worden 

ist,  so  wird  der  Befund  auch  hier  nicht  auf  eine  Beraubung, 

sondern  auf  Bergung  der  Gebeine  durch  die  Angehörigen 
zurückzuführen  sein;  vermutlich  war  die  Decke  des  Grabes 

von  selbst  eingestürzt  (vgl.  98). 
Die  Scherben  stammen  her: 

I — 3.  Von  drei  grossen  theräischen  Amphoren. 
4.  Von  einem  theräischen  Kochtopf. 

S — 12-  Von  acht  theräischen  Skyphoi;  darunter  ist  ein  gros- 
ser A  87. 

13 — 16.  Von  vier  theräischen  Tellern  A  172,  173,  175,  177. 

17.  Von  einem  kretischen  Pithos  wie  C  i — 3. 
18.  Von  einer  rhodischcn  Amphora  oder  grossen  Kanne  D  I. 

19.  Von  einem  rhodischen  Skyphos  D  3. 

30.  Von  einer  'samischen'  Amphora  E  6. 
21.  Von  einem  spät proto korinthischen  oder  korinthischen 

Skyphos. 

i 
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Grab  102  a  und  b  (7  a,  b).  Dies  von  Jaunts  Baitass  ent- 
deckte und  von  ihm  und  einem  anderen  Bauern  teilweise 

ausgeräumte  Grab  scheidet  sich  in  einen  älteren  und  einen 

Jüngeren  Teil.  Zucist  grub  man  schräg  unter  einen  (IberhÜngcn- 
den  FeUblock  und  sctitc  In  der  entstandenen  Höhlung  zwei  bis 
drei  Tote,  wahrscheinlich  nach  einander,  bei;  vorn  vcrschloss 

man  das  Grab  mit  einer  der  Kante  des  Felsens  folgenden  klei- 
nen Mauer.  Weiter  vorbauen  konnte  man  nicht,  wenn  der 

Zugang  zu  dem  Gral>e  lOI  frcibleibcn  sollte  —  vorausgesetzt, 
dass  dies  Grab  damals  noch  unversehrt  war;  nach  seinem  Ein- 

stun  wurde  102  erweitert,  indem  man  im  Anschluss  an  einen  süd- 

lich liegenden  kleinen  Felsblock  starke  Süd-  und  Nordmaucrn 
rechtwinklig  davor  errichtete  und  die  alte  Wand  abtrug  bis  auf 

die  unterste  Schicht,  auf  welche  man  die  neuen  Urnen  legte. 

Der  Inhalt  de»  Grabes  war  tulgendcr :  dem  älteren  Teil  a 

entnahm  Bailass  die  euböischc  Amphora  J  5,  welche  nach  sei- 

ner Angabe  verbrannte  Knochen  und  ein  Täaschen  enthielt*. 

Später  10g  ein  Unbekannter  die  thcrälsche  halslose  Am- 
phora A  44  hervor  und  zerschlug  sie;  eine  Scherbe  lag  noch 

im  Grabe  selbst ;  auch  dies  wird  eine  Urne  gewesen  sein.  Vor- 

gefunden wurde  noch  ein  ganz  zerfallener  Kochtopf  mit  ver- 
brannten Knochen.  Zu  der  Erweiterung  b  gehörte  die  grosse 

therälsche  Amphora  A  33,  die  mit  der  Mfindung,  welche  ein 
Gefässfuss  vcrschloss,  nach  Norden  gerichtet  auf  den  alten 

Wandsteinen  lag;  sie  enthielt  nur  Erde;  unter  dem  Halse  lag 

ein  Tässchcn.  Über  ihren  Fuss  war  ein  kretischer  Pithos  (wie 

C  I — 3)  geschoben;  er  enthielt  verbrannte  Knochen,  war  also 
eine  spätere  Beisetzung.  Beide  Gefässe  waren  stark  zerdrUckt. 

Im  dem  Mavier-Drelcck  vor  den  Urnen  lag  eine  starke  Aschen- 

schicht mit  Knochen  von  Kleinvieh.  Scherben  einer  protokorin- 
thlschen  Lckythos  (K  tl  B)  und  dem  kretischen  Kännchen  C  64. 

Die  starken  W.tndc  von  b  sind  schwerlich  nur  niedrige  Stati« 
mauern,  noch  weniger  Rander  einer  Opfergrube  gewesen;  das 

Grab  war  offenbar  eine  Kammer:  dem  entspricht  es  auch, 

dass  die  Urnen  nicht  mit  Steinen  verpackt  waren. 

'  Tlucben  und  tontt  iiui  kleinen  ICladatn  bolgegeban  worden,  >lia  wird  di« 
Angabfi  flb«i  die  Knocbcn  »»hl  uniJchiig  »«in. 

ä 
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Grab  103  (4].  Das  Grab  ist  so  hergestellt,  dass  roan  den 

schmalen  Zwischeiiratim  zwischen  xwei  grosse»  Blücken  teil- 
weise ausgrub,  den  Schutt  durch  eine  kleine  Mauer  abstutrte 

und  in  dem  so  gewonnenen  Räume  die  Beisctaimg  mit  gros&en 

Steinen  verpackte  und  verschüttete.  Auf  dem  Boden  des  Gra- 
bes lagen  die  Reste  des  Totciiopfcra,  eine  starke  Aschcnschicht 

mit  Knochen  von  Kleinvieh  und  vom  Kaninchen,  mit  einer 

protokorinthischcn  Lckythos  (K  II  B),  Scherben  eines  korinthi- 

schen Skyphos  M  4  und  einer  jonischen  Schale  (G  11  B).  Da- 
rauf verpackt  lag  die  grosse  thcräischc  Amphora  A  32  mit 

der  durch  eine  Steinplatte  verschlossenen  Mündung  gegen  die 
kleine  Südmaucr;  sie  enthielt  unverbrannte  Kindciktiuchen. 

OpfergruLe  104(5).  Die  rechteckige  Grube  liegt  zwi- 
schen der  VorJerwand  von  t02  b,  der  Rückwand  von  105,  dem 

grossen  Nordfelsen  und  einer  Siidmauer,  die  an  den  Eckbloek 
von  105  angebaut,  in  Flucht  mit  der  Südwand  dieses  Grabes 

liegt ;  die  Opfergrube  scheint  also  zv  Grab  105  zu  gehören. 
Innen  besitzt  sie  nur  <>stlich  und  südlich  0,5  m  hohe  eigene 
Wände  aus  kleinen  Steinen.  Die  starke  Aschenschicht  enthielt 

Knochen  von  Kalb,  Kleinvieh  und  Schwein,  sowie  Scherben 

I.  Von  einem  theräischen  Skyphos. 

2 — 3.  Von  den  'rhodischcn'  Schalen  D7  und  S. 
4.  Von  einem  Kugelkännchen  aus  gelbem  Thon  (P). 

Grab  105  (2)  Der  Gruiidnss  des  an  den  Nordfclscii  ge- 
lehnten rechteckigen  Grabes  ist  eben  noch  kenntlich.  Die 

Rückwand  ist  in  der  erhaltenen  unteren  Schicht  aus  grossen 
Blöcken  gebaut.  Vom  Inhalt  fand  sich  an  Ort  und  Stelle  an 

der  Rückwand  nur  noch  der  Unterteil  eines  grossen  Gefässes 
S  2  mit  verbrannten  Knochen  darin.  Von  den  Scherben  sind 

folgende  bemerkenswert: 

1 — 2.  Von  einer  grossen  und  von  einer  kleinen  einfach  ver- 
zierten halsloscn  theräischen  Amphora  (wie  A  52  und  56). 

3 — 4.  Von  zwei  kretischen  Amphoren  wie  C  21. 
5.  Von  einem  kretischen  Pithos  C  5. 
6.  Von  dem  kretischen  Kantharos  C  86. 

7.  Von  einer  'samlschcn'  Kanne  E  u. 
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Ferner  fanden  sich  mehrere  Tritonmuscheln  {Z  3)  und  ei- 
nige flache  Muscheln  (Z  2). 

Grab  106  (i).  Von  dem  neben  Grab  105  liegenden  Grabe 

sind  nur  einige  Steine  der  Rückwand  und  der  Stidwand  erhal- 
ten. Von  dem  Inlialtc  fanden  sich  in  der  Slldostcckc  umgekehrt 

der  Kochtopf  A  197  und  der  kretische  Skyphos  C  77,  davor 

die  thermische  Schale  A  143,  bedeckt  mit  dem  thcräisclicci  Tel- 
ler A  176,  sowie  das  umgekehrte  Stomion  und  55chcrhen  des 

kleinen  iheräischen  Pilhos  A  6,  alles  Speise -und  Trankbeiga- 
ben, wenn  man  den  kleinen  Pithos  nicht  als  eine  Urne  ansieht. 

Von  den  Scherben  sind  zu  bemerken  die  einer  'saralschen* 

Amphora  E  8  und  eines  Kiigelkainichen»  aus  gelbem 'Thon  (P). 

Opfergrubc  107  (3).  Slidbch  an  Grab  106  stossen  Reste 

einer  teils  in  den  Schiefer  gehöhlten,  teils  bogenförmig  um- 

mauerten länglichen  Opfcrgrubc,  die  gewiss  zu  dem  Grabe  ge- 
hört. Die  Aschcnschicht  enthielt  Knochen  von  Kleinvieh  und 

Scherben  einer  jonischen  Schale  (G  II  B). 

Grab  108  (84  a,  b).  Si>(i6stlich  etwas  oberhalb  von  107  be- 
finden sich  zwischen  drei  Felsblöcken  die  Reste  einer  kleinen 

Grabkamraer.  Zwei  parallel  vorstosscnde  Mauern  sind  gleich 
weit  erhalten:  da  unmittelbar  vor  der  slidlichen  ein  E5nzelgrab 

liegt,  so  wird  sie  nie  weiter  gegangen  und  zwischen  beiden 

Mauerenden  rine  Vorderwand  zu  ergänzen  sein.  Der  Inhalt 
war  sehr  zerstört.  In  der  Ecke,  welche  die  Nordmauer  hinten 

mit  dem  grossen  Felsen  bildet,  lag  unverpackt  ein  zerdrückter 
Kochtopf  (wie  A  202)  mit  der  IMUnduiig  gegen  den  Block;  er 
enthielt  unverbrannte  Kinderknochen.  In  der  anderen  Ecke 

zwischen  dem  kleinen  Fcisblock  und  der  SUdmaucr  lag  auf 

einer  Bettung  kleiner  Steine  mit  der  Mündung  nach  Süden  ein 

bauchiges  Gcfäss,  verfallen  bis  nur  Unkenntlichkeit;  es  enthielt 
nur  Erde.  Hinter  dem  Fiias  der  Urne,  in  der  vermutlich  ein 

kleines  Kind  begraben  war,  lag  eine  Tasse. 

Grab  109  (84  c).  Vor  dem  Kopf  der  Südmauer  von  108. 
mit  der  durch    eine   Steinplatte  verschlossenen    Mündung  fast 

^ 



86 ERNST    PFUHL 

dagegen  stosseiid,  lag  in  einer  Paclcunp  die  grosse  thermische 

Amphora  A  13;  sie  enthielt  Spuren  uuverbranntcr  Kinder- 
knochen  und  ein  Tässchen. 

Grab  iio(84d).  Nördlich  von  109,  zwischen  diesem  und 

dem  Ideinen  im  Plane  angegebenen  Felsblodc,  fand  sich  fast 

in  der  Oberfliichc,  aufrecht,  eine  gans  zerdrückte  halslosc  the- 
räischc  Amphora ;  wohl  der  Resl  eines  Eiiizclgrabcs. 

Grab  in  (85).  Dies  Grab  1st  in  der  Welse  angcleet,  dass 

man  unterhalb  eines  mächtigen  überhängenden  Fcisblockcs  den 

'^\/l^ 

\   \ ^  m 

Abb.  15. 

festen  Steinschutt,  auf  dem  «r  ruht,  aushühltc  und  unter  dem 

so  gewonnenen  Dache  mittelst  dreier  Mauern  eine  kleine  Katii- 

mcr  herstellte,  Gut  erhalten  ist  die  Nordwand,  die  grosscn- 
teils  aus  einem  Rachen  Blocke  besteht;  Vorder-  und  5üd^Yand 
sind  durch  das  Wasser  zum  Einsturz  gebracht  worden,  welches 

an  der  Sudkantc  des  grossen  Felsens  entlang  in  das  Grab  tief. 

Im  Schutt  vor  dem  Grabe,  über  der  folgenden  Opfergrube, 

lag  der  Grabstein  Abb,  1^  auf  der  Schriftseite;  er  könnte  in 

der  Nordwaiid  eingebaut  gewesen  sein  und  mllsste  dann  hoch- 

1 
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kantig  gestanden  haben,  so  dass  der  eine  Name  aufwärts,  der 

andere  abwärts  geschrieben  gewesen  wäre ;  doch  kann  er  auch 
vor  dem  Grabe  gelegen  haben.  In  Inneren  fand  sich  nördlich 

hinten  die  thermische  lialslose  Amphora  A  31,  gut  verpackt 

und  mit  einer  Steinplatte  verschlossen ;  sie  enthielt  miver- 

brannte  Kinderknochen.  Daneben  lag  verparkt  mit  der  Mün- 

dung gegen  die  Südwand  stossend  die  jontsche  Amphora  G  27, 

deren  Oberteil  man  abgeschlagen  und  nach  Bergung  der  Leiche 

eines  kleinen  Kindes  wieder  darau(pcsetrt  hat;  auf  der  Schul* 

tcr  stand  die  Bcsitimarke  'Ino  (Beil.  XXIIl  6).  Der  Befund 
stimmt  mit  den  Angaben  des  Grabslclncs  iilierein.  N<>Htxi(^=^- 
Ni)«»x(ifin]s  (vgl.  «Pdövcxo;)  und  Nävo?  (vgl.  I.  G.  1.  III  5b  ̂)  sind 

die  Kosenamen  der  hier  begrabenen  Kinder.  Die  Formen  bei- 
der Inschriften  weisen  auf  den  Anfang  des  sechsten  Jahrhun- 

derts, wozu  auch  das  Auftreten  der  jonischen  Amphora  passt 

(vgl.  TAera  It  S.  228  und  ««/<■«).  Zu  diesem  Grabe  gehöil  die 
folgende   Opfergrube. 

Opfergrube  112(91).  Vor  dem  Grabe  1 11  ist  eine  recht- 
eckige Grube  mit  leicht  geböschten  Wänden  in  den  Schiefer 

geschnitten  ;  die  Höhe  der  Rückwand  betragt  Über  I  ni.  Zu- 
unterst fand  sich  eine  starke  Aschenscliichl  mit  Resten  der 

HoUscheite  und  Knochen  von  Kleinvieh ;  im  Schutt  darOber 

innerhalb  der  Grobe  wurden  einige  Scherben  einer  Icorintlii- 
schcn  Oinochoe  gefunden  (M  ,t):  man  hat  die  Grube  also  nach 

dem  Opfer  zugeschüttet  und  Scherl>cn  eines  benutzten  Gcfäs- 
ses  mit  herabgeworfen. 

Grab  113  (89}.  Die  unterhalb  von  (13  liegende  Bcgräbnis- 
atätte  ist  von  sehr  unregelmässiger  Form ;  doch  ist  es  dank 

einer  in  den  Fels  gehauenen  Grabschrift  möglich,  dre  alte 

BodcTihöhe  und  damit  die  Art  der  ganzen  Anlage  tu  er- 

kennen. Das  Grab  ist  innerhalb  eines  nach  Osten,  d.  h.  berg- 
auf geöffneten  Halbkreises  aus  Fclsblöckcii  in  den  Schiefer 

gehöhlt.  Der  südliche  Viertelkreis  besteht  aus  drei  aiieinan- 

ander  liegenden  grossen  BItickcn,  ilann  folgt  eine  Lueke:  der 
Zugang  zum  Grabe.  An  der  Seite  des  n.lchsten  Felsblockes 

steht  die  Inschrift  "YnE^xt?  —  die  Kurzform  des  Namens  Hype- 

i 
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reides  (Abb.  16).  Die  Lücke  zwischen  diesem  und  dem  letzten 

Blocke  wird  durch  eine  Mauer  gefüllt,  die  zugleich  Sud\t-and 
Her  benachbarten,  gewiss  zugehörigen  Opfergrube  ist.  Der  die 
Endblöcke  des  Halbkreises  verbindende  Durchmesser  Iäu(t  auf 

dem  gewachsenen  Schiefer,  der  sehr  steil  abfällt :  der  Höhen- 
unterschied von  dort  bis  zu  den  vordersten  Blöcken  am  Schei- 

tel des  Halbkreises  (dem  King:angc)  beträgt  1,5  m.  Diesen 

Schiefer  hat  man  iin regelmässig  erst  grade,  dann  mit  einer 

ausspringenden  Ecke,  dann  im  Bogen  abgearbeitet,  und  zwar 
überall  soweit,  dass  ein  gleich  massiger  Boden  0.5  m  unter  der 

Höhe  des  Einganges  entstanden  ist. 
Nur  nordöstlich  hat  man  den  hin- 

teren Rand  des  Schiefers  durch  eine 

Mauer  verstärkt,  weil  dort  die  offen- 

bar vorher  angelegte  Opfergrubc 

112  lag;  grade  so  ist  die  zugehö- 
rige Grube  1 14  gegen  das  Grab 

abgeschlossen.  An  der  gebogenen 
Südseite  sind  schlechte  Stellen  des 

Schiefers  mit  Bruchsteinen  ausgebessert.  Dass  die  Anlage 

nicht  überdacht,  sondern  so  verschüttet  gewesen  ist,  dass  die 

Oberfläche  des  Schuttes  der  alten  SchicfcrflSche  entsprach. 

geht  aus  dem  Befunde  des  Inneren  hervor.  Die  Felsblöckc 
boten  dem  steilen  Abfall  ein  Widerlager;  von  dem  Eing-ingc 

aus  konnte  man  das  Grab  leicht  zu  neuen  Beisetzungen  öffnen. 

Vor  dem  Eingange  hat  man  durch  Erbauung  einer  stumpfwink- 
ligen Stützmauer  eine  kleine  Plattform  geschaffen,  deren  man 

an  dem  abschüssigen  Hange  bedurfte.  • 

Im  Inneren  fanden  steh  an  den  Wänden  sieben  Beisetzun- 

gen in  verschiedenen  Höhen  llber  einander,  alle  mit  Steinen 

verpackt  und  mehr  oder  minder  zcrdrDckt. 

1.  In  der  Slidwcstcckc  lag  zu  unterst,  mit  der  durch  eine 

Steinplatte  verschlossenen  Mtlndung  nach  Nordosten,  die  grosse 

theräische  Amphora  A  12;  sie  enthielt  unverbrannte  Kinder- 
knochen und  ein  Tässchen. 

2.  Auf  der  umfangreichen  Packung  von  i  lag  ebenso  gc* 
richtet  und  verschlossen  die  jontsche  oder  eubölsche  Hydria 

N  8;  darin  iinverbrannte  Kinderknochen  und  drei  ganz  kleine 

i 
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protofcorifithischc  Skyphol.  Hinter  ihrem  Fussc  !ag  In  gleicher 

Richtung  die  kleine  halslose  thcraischc  Amphora  A  54;  sie 
H-ird  eine  Mahlzeit  enthalten  haben. 

3.  Nordöstlich  von  :  und  2  gegen  Entle  der  Bogenwand 

Mand  zu  unterst  die  joiiische  Anipliora  G  28  in  dem  eiiböi- 
schen  Kessel  J  26,  unter  welchem  eine  Scherbe  einer  grossen 

theräischen  Amphora  lag.  Ringsherum  in  der  Steinpackung 
fanden  sich  thcräischc  Scherben  mit  rotem  Firnis  und  Deck- 

weiss  (A  38).  In  der  Amphora,  deren  Schulter  man  halb  abge- 
schnitten, halb  abgeschlagen  und  dann  wieder  aufgesetzt  hat, 

waren  unverbraiintc  Klndcrknoclicn. 

4.  Über  j,  durch  eine  Schiittschicht  von  dessen  Packung  gc- 
traint,  lag  mit  der  Milndimg  nach  Süden  etwas  aufwärts  die 

jonische  oder  cuböische  Amphora  N  2;  sie  war  so  sehr  zer- 

druckt, dass  sich  nicht  feststellen  licss,  ob  der  Oberteil  abge- 

schlagen worden  ist,  um  eine  Kinderleiche  hineinzuthun.  Kno- 
chenreste waren  nicht  kenntlich;  bei  der  vereinzelten  Lage  und 

Verpackung  rauss  man  aber  annehmen,  dass  hier  ein  kleines 

Kiiid  begraben  war. 

5.  In  der  Sudeckc  des  gradcn  Teiles  der  Rtlckwand,  also 

durch  die  ausspringende  Schiefercckc  von  3  und  4  getrennt, 

stand  xa  unterst  die  grosse  thermische  Amphora  A  1  r  schräg 

an  die  Wand  gelehnt.  Die  MUndung  war  mit  einer  Stein- 
platte verschlossen ;  sie  enthielt  unverbrannte  Kinderknochen. 

Hinter  dem  Halse  fand  sich  in  der  Fackung  ein  ganz  klei- 

ner protokoriiithischer  Skj-phos,  neben  dem  Fusse  die  feine 
protokorinthlsche  Lckythos  K  55  und  der  Boden  eines  Glas- 

gefässcs  W  1. 

6-  Auf  der  Packung  von  5  lag  mit  der  Mündung  gegen  die 

0.iiwand  die  kretische  Amphora  C  28 ;  sie  enthielt  unver- 
brannte Kinderknochen. 

7.  In  gleicher  Höhe  mit  6  lag  in  der  Nordostecke  auf  Schutt 
mit  der  Mündung  an  die  Nordwand  stossend  der  kretische 
Pithos  C  13.  Er  enthielt  unverbrannte  Ktndcrknochen  und 

viele  Scherben  des  einst  mehrfach  gcUickten  kretischen  Sky- 

phos   C  69. 
In  dem  Grabe  sind  nach  einander  sieben  kleine  Kinder  be- 

graben worden.   Eines  von  ihnen    fiihite  den  Namen  Hyperas. 

il 
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Nacli  den  Schrift  formen  und  den  Gcfässcn,  zumal  der  schwari 

gcfirntssteii  Hydria,  ist  das  Grab  bis  ins  sechste  Jahrhundert 
hifiein  benutzt  worden. 

Opfere^mbe  114.  [90).  Nördlich  von  Grab  113  liegt,  fast 

paiii  von  Fcl»I>lückcn  umgeben,  die  zugehörige  Opfcrgrubc. 
Nach  dem  Grabe  zu  wird  sie  durch  eine  bereits  erwähnte 

Maticr  abgcschloüseii,  nach  vorn,  vielleicht  von  jeher,  nur  durch 

den  Schiefer,  In  den  sie  oval  ßach  gehöhlt  Ist.  Die  Aschen« 
schiebt  enthielt  Knochen  von  einer  jungen  Ziege  und  vom 

Schädel  eines  Schweines.  Ihrer  Lage  nach  kann  die  Grube  nur 

wenig  verschllttet  gewesen  sein;  die  sie  umrahmenden  Blöcke 
mllssen  stets  zu  Tage  gelegen  haben. 

Grab  115  (78).  Südlich  von  Grab  113,  unterhalb  der  gros- 
sen Felsblöcke,  ist  ein  längliches  Grab  in  den  Schiefer  ge- 

hiihlt ;  die  grösste  Tiefe  beträgt  [,6  m.  Vorn  sind  zwei  Mauer- 

ansalze  erhallen,  die  i.ich  nach  Form  und  Ricblung  nicht  ver- 
einigt zu  haben  scheinen;  der  südliche  Ansatz  endet  in  ̂ der 

allein  erhaltenen  untersten  Schicht  mit  einem  durchbindenden 

Steine,  eine  gleich  grosse  Quader  tag  daneben:  hier  scheint 

aUc)  ein  VVandlfopf  gemauert  gewesen  zu  sein.  Darnach  kann 

man  sich  die  Anlage  als  hufeisenförmiges  Kuppclgrab  denken; 

indcss  ist  nicht  unmöglich,  dass  das  Grab  verschüttet  war  und 

cJass  jene  Ansätze  von  Stützmauern  herrühren.  Die  starke  Zer* 
Störung  erlaubt  keine  Entscheidung. 

Im  hintersten  Teile  hat  man  eine  breite  Stufe  stehen  lassen 

und  oval  ausgehöhlt;  darin  lag  in  sorgfältiger  Packung  mit 

der  leicht  gehobenen,  durch  eine  Steinplatte  verschlossenen 
Mündung  nach  Süden  der  grosse  theräische  Pithos  A  2,  die 

erste  Beisetzung ;  er  enthielt  unvcrbrantite  Kinderknochen. 
Hinter  dem  Halse  fanden  sich  der  grosse  Skyphos  S  ii,  eine 

Tasse,  welche  cssbare  Pfahlmuschcln  (Z  1}  enthielt,  die  kleine 
Schale  A  156  und  ein  gaaz  kleines  schlauchförmiges  Kännchcn 

aus  braunem  Thon  mit  gclbgrünem  Anstrich.  Auf  der  Packung 

an  der  Rückwand  stand  der  Krug  Abb.  57  (P). — Vor  der  nörd- 
lichen Hälfte  der  Packung  des  grossen  Pithos  fanden  sich,  nur 

unten  ringsherum  mit  grossen  Steinen    umpackt,  zwei  Ampho- 

J 
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rcn,  die  vielleicht  einer  und  derselben,  wahrscheinlicher  aber 

zwei  verschiedenen  Beisetzungen  atigchöreii ;  über  ihnen  stand 

eine  put  verpackte  spätere  Beisetzung.  Die  nördliche  von  den 

unteren  Amphoren  lag  mit  der  Mündung  nach  Süden  auf  der 

Seite ;  es  war  eine  bauchige  theräischc  Amphora,  die  nur  am 

Halse  Reste  von  Ornamenten  zeigte,  am  Rumpf  gestreift  war. 
Eine  Platte  verschloss  die  Mündung;  darin  waren  unvcrbrannte 

Kiiiderknochen  und  ein  Gefüssfiiss.  Vor  der  Mündung  dieser 

Urne  stand  die  Amphora  A  234  schräg  gegen  die  grosse  Pac- 
kung gelehnt;  das  gani  zerdrückte  Gcfäss  enthielt  nur  Erde, 

wird  jedoch  eher  eine  Kindcruriic  als  eine  Beigabc  gewesen 

sein.  Eine  spätere  Beisetzung  n-ar  die  euboische  Amphora  J  i;, 
die  unverbrannte  Kinderknochen  enthielt;  die  fehlenden  Scher- 

ben waren  nicht  im  Grabe,  das  Gcfäss  ist  alüo  vrahrschcintich 

zerbrochen,  als  man  die  Leiche  hincinzwiingtc.  —  Schliesslich 
fand  sich  In  dem  südlichen  Maucransatz  dicht  an  dem  Schiefer, 

0,4  m  ober  dem  Boden  die  grosse  theräische  Kanne  A  61  a  — 
so  gut  eingebaut,  dass  sie  nur  durch  zufällige  Zerstürung  der 
Mauer  sichtbar  wurde.  Sie  war  ohne  Hals  auf  der  Seite  lie- 

gend mit  der  Öffnung  nach  Osten  gegen  den  Schiefer  ge- 
richtet ;  eine  Scherbe  der  Mlindung  war  mit  eingebaut;  in  dem 

zerstörten  Gefäss  fand  sich  nur  Erde.  Unterhalb  auf  einem 

herausragenden  Steine  der  untersten  Schicht  stand  die  spät- 
protokorinthische  Pyxis  K/o;  darauf  lagen  das  kretische  Täpf» 

chcn  C  93  und  die  jonischc  Sirene  T  1.  Hier  ist  entweder  ein 

Kindergrab  mit  Beigaben  zu  erkennen,  welches  sehr  wohl  nach- 
träglich in  der  Maticr  angelegt  sein  kann,  oder  es  sind  alles 

Beigaben  einer  der  anderen  Beisetzungen.  Die  erste  Möglich- 
keit hat  mehr  fUr  sich. 

Grab  llö  (86).  Hart  am  Fusse  der  Felswand  zwischen  gros- 
sen  Blocken  liegt  eines  der  grüssteii  und  einst  reichsten  Grü- 

ber des  Friedhofes.  Rück-  und  Nurdwand  sind  in  den  Schie- 

fer, letztere  auch  in  den  Steinschutt  geschnitten  und  ver- 
kleidet. Sie  sind  noch  0,8  m  hoch.  Vorder-  und  Südwand  sind 

sehr  .»lark  gebaut,  crstere  ist  bis  auf  die  unterste  Steinschicht 

zerstört.  In  Nord-  und  Vordcrniauer  ist  je  ein  FcUblock  ein- 

bCKOgcn.    Die  0,5  m  breite  Thlir  lag  in  der  Nordwestecke  zwi- 
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seilen  dem  Kopfe  der  Vorderwand  und  dem  die  Nordinaiier 

abKchliesseiideii  Felsblocke;  sie  war  gut  vermauert  und  der 

Schacht  davor  war  mit  grossen  Steinen  geflillt.  Vor  Nord-  und 

Südwand  lauft  je  eine  niedrige  Seluvelle,  auf  welcht-r  Urnen 
standen,  und  der  Boden  ist  nnregelmässig  gepflastert.  —  Der 
Inhalt  des  Grabes  hat  schwer  gelitten,  da  die  Oberfläche  nur 

0,4 — 0,8  m  über  dem  Fussboden  lag.  Nur  an  der  SUdwand  war 

die  cuböische  Amphora  )  g  fast  ganz  erhalten,  von  den  ande- 
ren Gefässen  standen  meist  nur  noch  die  mit  Sternen  um- 

pachte!!)  Unterteile  zwischen  zahllosen  Scherben  und  verstreu- 

te« Knochen  in  dem  fest  gcprcsstcn  Erdschutt,  In  der  Sütl- 
wcstcckc  fand  sich  der  Hals  einer  grossen  theräischcn  Amphora 

mit  vcrbraimtcn  Knochen  darin :  er  hat  also  als  selbständige 

Urne  gedient.  In  der  Nordostcckc  stand  eine  ganz  zerdrückte 

kleine  Amphora,  bedeckt  mit  dem  theräischen  Teller  A  i68. 
Zwanzig  Urnen  waren  nachzuweisen.  Drei  standen  auf  dem 
östlichen  Teile  der  Schwelle  vor  der  Nordwanri,  fünf  auf  der 

Schwelle  vor  der  Stidwand,  drei  einzeln  an  der  VVestwand,  drei 

an  der  Ostwand ;  sechs  zogen  sich  in  lockerer  doppelter  Reihe 
von  der  Südwand  aus  mitten  ins  Grab  hinein.  Die  Mehrzahl 

waren  therüische  und  ungefähr  gleichviel  euböischc  Ampho- 

ren, unter  welchen  A  51  (thcraischc  Nachahmung  von  Schwarz- 

dipylon)  und  J  15  zu  bemerken  sind  ;  ferner  waren  eine  Schwarz- 
dipylonamphora  (H  I)  und  eine  eiförmige  jonischc  Amphora 

(G  ni)  vorhanden.  Bei  vielen  fanden  sich  die  Scherben  bcigc- 
gcbcner  Gefksse:  theräischer  Skyphoi,  Schalen,  Teller,  proto- 
korinthischer  Skyphoi,  feiner  Inselkän liehen  (F  I),  gclbtlioniger 

Kugclkäiincheci  (P);  zu  bemerken  ist  die  theräische  Schale 

A  158.  Die  wichtigste  Beisetzung  befand  sich  an  der  Rück- 
wand  nahe  der  Nordostecke.  Dort  hatte  eine  Urne  neben  einer 

regelmässigen  Bimssteinqtiader  gestanden;  die  Scherben  und 

der  Inliall  des  zerschmetterten  Gefüsses  waren  über  die  Qua- 
der hin  verstreut.  Es  waren  verbrannte  Knochen,  da»  thermi- 

sche Künnchen  A  77,  welehes  kleine  Brocken  von  Eisen  und 

Bronze  enthielt,  der  Goldschniuck  V  I — ij  und  viele  kleine 

beinerne  Ringe  von  einer  Hals-  oder  Armkette  (V  1).  Die  mit 
Ösen  versehenen  goldenen  Platten  und  Rosetten  waren  offen- 

bar aul    das  Gewand  genäht,  in  welches  die  Knochen  cingc- 

^ 
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wickelt  waren;  die  beiden  Anliangcr  könnten  von  den  Enden 
der  GUrtctschnur  stammen;  mit  der  wertlosen  beinernen  Kette 

waren  aic  schwerlich  verbunden.  Neben  der  Quader  lagen  ei- 

nige unverbrannte  Rinder-  und  Wtdderknochcii,  die  Reste  einer 
Mahlzeit,  darüber  das  Brouzcschülchcn  V  21,  dabei  die  Üaclicit 

Bronzen  V  40.  In  der  Sudcckc  endlich  fanden  sich  neben  der 

dort  stehenden  Urne  Reste  einer  eisernen  Waffe  V  49. 

Grab  117  (87).  Hinter  der  Südmauer  von  Grab  116  lieg:t 
xwischen  den  Felsen  ein  kleines  Grab;  nur  die  Südwand  ist 

mit  einigen  kleinen  Blöcken  künstlich  hergestellt.  Das  Grab 

war  nicht  als  Kammer  gebaut,  sondern  zugeschüttet.  Hinten 

fanden  sich  die  Unterteile  zweier  thermischer  Amphoren ;  in 
dem  einen  war  ein  Tässchcn. 

Grab  118(114).  Südwestlich  von  I  lö  war  zwischen  Fels- 
blückcn  eine  kleine  Grabkammer  angelegt ;  erhalten  sind  nur 

noch  die  untersten  Schichten  der  den  Steinschutt  verkleiden- 

den Nord-  und  Ostniaucr;  vor  beiden  scheint  eine  Stufe  fUr 
die  Urnen  gelegen  zu  haben. 

Grab  1 19  (8Sa).  Unmittelbar  nördlich  von  1 18  lag  Im  Schutt 

in  den  Resten  einer  Steinpackung  mit  der  durch  eine  Stein- 

platte verschlossenen  MUndung  nach  Osten  eine  grosse  theräl- 
sehe  Amphora  (ganz  verwittert;  Form  zwischen  A  13  und  14); 
sie  enthielt  nur  Lrdc.  Südlich  neben  Ihrem  Fuss  stand  zerdrückt 

ein  umgekehrter  Kochtopf  mit  rwei  Tässchen  und  einigen  Schal- 
und  Tritonmuschcln  darin  {Z  2  und  3},  zwischen  ihm  und  dem 

Aniphorenfuss  lag  ein  gclbthonigcs  Kugelkannchcn  mit  einge- 
drückten Venieruogcn  {P;  Beil.  XXXVIIl  3).  Offenbar  war  hier 

ein  kleines  Kind  begraben. 

Grab  120  (88  b).  An  der  Westwand  von  116  lag  mit  der 

Mündung  nach  Süden  im  Steinschutt  eine  ganz  zcrdntckte  und 

zerfressene  kleine  thcräischc  Amphura  mit  Erde  und  Scherben 

zweier  Tässchen  darin  —  auch  sie  wohl  ein  Kindergrab. 

Grab  lai  (88  c).    Unmittelbar   an   dem  grossen   Fetsblock, 

5 
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der  an  d?r  Nordwestecice  von  1 16  liegt,  wurden  zwei  in  einan- 
der  zerquetschte  unkenntliche  Gefässe  gefunden;  darin  war 
ein  Tässchen,  daneben  das  kretische  TOpfchcn  C  90. 

Grab  t32  ($2).  Ein  Stuck  südwestlich  unterhalb  von  iiS 

sind  die  untersten  Steine  dreier  Mauern  eines  länglichen  Gra- 
bes erhalten ;  darin  landen  sich  einige  Scherben. 

Grab  und  Opfergrube  135  (81).  Südlich  von  I22  ist  eine 
ovale  Grube  in  den  Schiefer  gehöhlt  und  rings  uniMiaucrt;  in 
dem  ecwas  erhöhten  nbrdlicheii  Teil  fanden  sich  in  den  Resten 

einer  Stcinpaclcung  Scherben  einer  Urne,  in  dem  grösseren 
südlichen  Teile  lag  eine  dünne  Aschcnschieht  mit  Scherben 

einer  jonischen  Schale  (G  II  B), 

Opfergrube  124  (So).  In  einem  Spalt  zirischen  der  Fels- 
wand und  einigen  von  ihr  abgesprengten  mächtigen  Blöcken 

liegen  die  Reste  einer  Opfergrube  und  zweier  einst  zugeschütte- 
ter Gräber,  die  das  im  Winter  durchströmende  Wasser  zerstört 

hat.  Die  längliche  Grube  ist  vorn  und  hinten  gemauert;  in  der 

dllnnen  Aschcnschieht  fanden  sich  Scherben  zweier  jonischcr 

Schalen  (G  11  B).  Die  Opfergrube  gchrirt  vielleicht  zu  Grab  126, 

da  die  Steiiifiillung  zwischen  ihr  und  diesem  cinheitlteh  gewe- 
sen zu  sein  scheint. 

Grab  125  [115].  Das  kleine  Grab  ist  in  die  Füllung  zwischen 
124  und  126  unrcgelmässig  eingeschnitten;  es  wurden  der  Fuss 

und  Scherben  einer  grossen  thermischen  Amphora  gefunden. 

Grab  1 26  (79].  Das  verschüttete  Grab  war  nach  vorn  durch 
eine  Stützmauer  abgeschlossen.  In  den  vorderen  Ecken  standen 

last  in  der  Oberfläche  in  Scherben  der  Unterteil  einer  grossen 

thermischen  Amphora  und  der  euböische  Kessel  J  27. 

H.    Die  Streifen  vor  den  Terrasscnbauten. 

Ein  Blick  auf  den  Plan  zeigt,  dass  die  Streifen  yor  und  zwi- 

schen den   Terrassen  —  die  Kanten  der  Schief erstufen — ganz 

1 





DIE     FUNDE. 

DIE      T HON  GEFASSE 

A.    THERÄISCHES. 

I.    Unbemalte  und  bemalte   Pithoi  und  Amphoren  mit  Hals. 

U  n  b  e  tii  a  1  t  e. 

I.    Ohne  Henkel. 

I.  Grab  85  (102).    Grober  roter  Thon,  H.   etwa  1,2.    Form 

Abb.  17.    Der  Fuss  ist  im  Altertum    mit   Gips  geflickt  worden. 

Abb.  17. Abb.  18. 

2.  Grab   115  (78)  I.    Grober    roter   Thon  mit    gelbem    An- 
strich, H.  etwa  1,1.  Form  Abb.  18. 
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2.    Mit  Schulterlienlccln. 

3.  Grab  39  {72)  2.  Heil.  1 1.  H.  0,214.  Roter  Thon  mit  gel- 
bem Anstrich. 

4.  Grab  10  (18)  1.  H.  0,35.  Form  wie  2i.  Grohcr  roter 

Thon,  Reste  eines  gelber»  Anstrichs. 

5.  Grab  2  (8).  Mittclgrosscr  zerdrückter  Plthos  aus  gröb- 
stem rotem  Thon,  der  Form  nach  zwischen  den  vorhergehen- 

den stehend.  An  einer  nicht  genau  bestimmbaren  Stelle  Finger- 
rindrOcke. 

6.  Grab  106  (l).  Bell.  I  2.  Stomion  (Dm.  0,245)  und  Scher- 
ben einer  Amphora  der  guten  Technik  von  3. 

3.    Mit  Halshcnkeln. 

7.  Grab  75  (83).  Beil.  I  3.  H.  0,815.  Grober  roter  Thon,  die 

Oberfläche  rot  geschlämmt.  Das  ganze  Gefäss  wird  von  Strei- 

fen aus  je  drei  eingedrückten  Linien  umzogen ;  an  der  Vorder- 
seite sind  am  Halse  die  Zwischenräume  getlLllt,  und  zwar  oben 

und  unten  mit  eingedrückten  einfachen  Kreisen,  dazwischen 

mit  hangenden  Dreiecken,  die  in  ganzer  Fläche  eingedrückt 

sind;  auf  den  Henkeln  Doppelkreise.  Kreise  und  Dreiecke  sind 

gestempelt,  die  Streifen  durch  Atddrücken  eines  dreispitzigen 

Wcrkücugc»  auf  das  sich  drehende  Gefäss  hergestellt. 

S.  Grab  43  (49).  Beil.  I  4.  H.  0,66.  Grober  roter  Thon,  die 
Oberfläche  rot  geschlämmt.  Schlechte  Arbeit.  Am  Halsansatz 

zwei  Relieflinicn;  um  den  Bauch  Gruppen  eingedrückter  Linien, 

In  dem  Streifen  unter  den  Henkeln  rings  herum  fünffacTic  hän- 
gende Dreiecke;  dieser  Streifen  1st  eingerahmt  von  schmalen 

schraä'ierten  Bandern.  An  den  IJcnkelansatzen  FingercindrUckc. 

Ferner  sind  mehrfach  Scherben  grosser  Pithoi  aus  thermi- 

schem Thon  gefunden  worden,  darunter  auch  solche  mit  ein- 
gedrückten Ornamenten,  und  zwar  zwei  mit  schraffiertem  Zick- 

zackband {Grab  3  a.  im  Schutt,  und  42,3),  zwei  mit  Kreisen  und 

einfachen  Linien  (Grab  116  (86)  und  47  (60)  1). 
A7HBN.     MITTRILUKOKN    XX7III.  7 

;  ■  •■•  ;"  •:•* 
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Bemalte'. 

I.    Mit  Schultcrhcakcln. 

a.    Mit  weitem  Hals  und  einfachen  Henkeln. 

9.  Grab  96  (112).  Grosse  baucliige  Amphora  mit  weitem 
niedrigem  Halse.  Hals:  tatsche  Spirale  ;  Mäander ;  falsche 

Spirale.  Schulter:  schraffiertes  Zick^ackband  und  Zickzack» 
linien  »wischen  zwei  symmetrischen  Feldern  :  Vogel,  davor 

senkrechte  Schlangenlinie  (Wurm),  dahinter  in  der  oberen  Ecke 

Rechteck  mit  Drciccksfüllung;  unter  den  Vogelfeldern  je  drei 
solcher  Rechtecke  neben  einander, 

10.  Grab  39  (31]  '■  Grosse  Amphora  mit  massig  hohem 
Halse.  Hais:  falsche  Spirale;  Mäander;  falsche  Spirale. 

Schulter  dreigeteilt,  darunter  falsche  Spirale:  a  und  c  &chr3g 

gestelltes  gegittertes  Schaclibrcttmustcr ;  b  schraffiertes  Zick- 
zackband mit  Füllung  von  Punktro«etten,  darunter  schraffiertes 

Mäanderband. 

u.  Grab  113  (89)  5.  Beil.  II  i.  H.  0,58.  Hals:  falsche  Spi- 
rale; Zickzacklinie;  Mäander;  Zickzacklinie;  Gruppen  von  je 

drei  senkrechten  Schlangenlinien.  Schulter  dreigctcilt,  da- 
runter falsche  Spirale:  a  und  c  schraffiertes  Zickzackband; 

schraffiertes  Mäanderband :  gegitterte  Raulen ;  b  Doppelring 
mit  zwölfspilüigcm  schraffiertem  Blattstcrn,  der  innere  Ring 

gefirnisst,  im  äusseren  siebenmal  3 — 4  kurze  Schlangenlinien; 

in  den  Ecken  Rechtecks-  und  Ureleckäfüllungen. 
12.  Grab  113  (89)  i.  Beil.  II  3.  H.  0,61.  Der  Fuss  fehlt. 

Hals:  falsche  Spirale;  Zickzacklinie;  Mäander;  falsche  Spi- 
rale; Zickzacklinie;  falsche  Spirale.  Schulter  drcigelcüt, 

darunter  falsche  Spirale:  a  und  c  schraffiertes  Vicrblatt  über 

schräggestc litem  gegittertem  Schachbrett;  b  Doppelring  mit 

achtspitzigem  schraffiertem  Blattstcrn,  der  innere  Ring  gefir- 

nisst,  der  äussere  punktiert,  in  den  Ecken  Dreiecks-  und  Vier* 
ecksfulhingen. 

<  Far  du  alcti  gleich  Bleibende  vergleiche  aua  Türra  II  S.  133  (.  Hin*«»- 
Mjen  wire,  d«i>  die  Himkol  oben  und  atnan  gefiniiMt,  leitlJch  tehriKierl  aind. 

OctcgcoElicbc  B  et  (in  1I  «hielten  werden  nnlcn  herrorgehobcn. 
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13.  Grab  109(840).  Beil.  H  2.  H.  o,G[.  Hals;  Zickznckti- 
nie;  falsche  Spirale;  Mäander  zwischen  senkrechten  Strichen; 

falsche  Spirale;  Zickzacklinie.  Seh  u  It  er  dreigeteilt:  a  und  c 

Doppelringe  mit  achtspitxigein  schraffiertem  Blattstern,  der 

äussere  gefirnisst,  im  inneren  siebenmal  zwei  kurze  Linien;  in 

den  Ecken  Hakenkreuze;  b  schräggeslclltes  Sehachbrett,  zwi- 
schen den  Feldern  je  sechs  Striche,  nach  den  Henkeln  tu  je 

ein  senkrechte»  Band  gegitterter  Rauten. 

14.  Grab  3  (9  A)  7.  Beil.  II  4.  H.  o,6i.  Stark  zerfressen. 
Hals:  Zickzacklinie;  Mäander  iwischcn  zwei  Quadraten  mit 

schraffierten  Diagonalbäiidcni  und  einfachen  Fülldreicckcn ; 
Zickzacklinie.  Schulter  in  drei  Felder  geteilt  durch  schmale 

Streifen,  in  denen  drei  gegitterte  Dreiecke  übereinander,  ver- 
bunden durch  je  eine  Zickzacklinie;  in  <Icn.  Feldern  Doppel- 

ringe  mit  schraffiertem  Vierblall,  der  innere  Ring  punktiert, 

der  äussere  gefirnisst.  In  den  Felderecken  und  zwischen  den 

Blättern  jedes  Vierlitatles  Rauten  als  Filllung,  Zwischen  den 
Henkeln  und  hinten  einfache  Felder  und  Linien. 

15.  Grab  93  (73).  Form  ähnlich  wie  ir.  Hals:  falsche 
Spirale;  Mäander  zwischen  zwei  schräggcstellten  gegitterten 

Schachbrettmustern.  Auf  der  Schulter  zwei  Felder,  begrenzt 

durch  drei  schmale  Streifen  über  einander  gestellter  gegitterter 

Raulen  zwischen  doppelten  Zickzacklinien  ;  darin  je  ein  Dop- 

pclring  mit  achtspilzigem  schraffiertem  Blaltstcm.  In  den  Fcl- 
dcrecken  Hakenkreuze. 

16.  Grab  99  (69)  2,  Form  ungefähr  wie  11.  Hals:  falsche 
Spirale,  Zickzacklitiic;  Mäander;  Zickzacklinie;;  falsche  Spirale. 

Schulter:  soweit  kenntlich  Felder  mit  Kreisen,  worin  Blatt- 
sterne. 

17.  Grab  77  (70c).  Beil.  Ill  t.  H.  0,74.  Hals:  falsche  Spi- 
rale; Zickzacklinie;  Mäander;  falsche  Spirale;  Zickzacklinie; 

falsche  Spirale.  Die  Schulter  zeigt  ein  frei  geteiltes  breites 
Mittelfeld  zwischen  zwei  schmalen  Seitenfeldcrrt  :  a  und  c 

schraffiertes  Vicrblatt  mit  einigen  FUllpunkten  über  schrägge- 
stelltem gegittertem  Schachbrettmuster;  b  zwei  Doppclringc, 

der  äussere  punktiert,  der  innere  gefirnisst,  uniächlicsscn  acht- 
spitzige  Blattsicrne ;  zwischen  ihnen  hängt  ein  Dreieck  mit 

gegitterter  Schachbrettfillhmg  herab,  daran  hängt  ein  Rechteck 

i 
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mit  Drei ccksflillun gen,  an  dem  iwci  Vftgcl  picken.  Von  deren 

Hintcrk&rper  läuft  eine  Zickzacklinie  abwärts.  Darunter  steht 

eine  doppelte  Zickzacklinie,  an  deren  Winkelacheltcl  Haken 

ansctEcn.   In  den  Ecken  von  b  Drciccksflllltingcn. 

T  8.  G  r  a  b  83  (67).  RcÜ.  III  2.  H.  0.7  5.  H  a  l  s  :  falsche  Spirale ; 

Zickzacklinie;  Müandcr ;  falsche  Spirale.  Schulter:  frri  drci- 
getcihes  Bild,  unter  welchem  eine  falKchc  Spirale.  Zwischen 

drei  Doppelkreisen  mit  achtspitzigeii  schraffierten  Blattsternen 

—  der  Ring  zwischen  den  Kreisen  ist  bei  den  äusseren  punk- 
tiert, bei  dem  mittleren  durch  Slrichgnippcii  geteilt — han^  je 

ein  grosses  Dreieck  mit  gegitterter  SchachbreitfUllung  herab, 

an  dessen  Spitze  je  ein  Reckteck  mit  Dreiecksfulluiige»  hängt; 
darunter  ein  aufrechtes  schmales  Rechteck,  in  dem  eine  drei- 

fache Zickzacklinie  steht,  deren  Winkcischcitcl  durch  kurze 
Striche  mit  Jen  Kcchtccksscitcn  verbunden  sin<l.  An  diesem 

aus  dem  VVuiin  entwickelten  Ornament  pickt  jcderseits  ein  als 
Silhouette  gemalter  Wasservogel.    In  den  Kckcn  Fülldreicckc, 

19.  Grab  3  (9  A)  14.  H.  0,505.  Form  ähnlich  wie  24.  Hals: 
Mäander;  falsche  Spirale.  Schulter:  drei  Doppelkreise  mit 

einfachen  Balkcnkreuzen.  seitlich  begrenzt  von  je  drei  Überein- 
ander stehenden  dreifachen  kleineren  Kreisen. 

20.  Grab  78  (70  b).  Das  Stomion  des  ganz  zerdrückten  Gc- 
fasscs  ßeil.  V  2.  H.  0,2.  Hals:  falsche  Spirale;  Mäander  zwi* 
sehen  zivei  schlanken  Lckythen ;  falsche  Spirale.  Schulter: 

Reste  von  Feldern  mil  Kreisen  und  Schachbrcltnuistcr ;  darü- 
ber Punkte,  verbunden  durch  leicht  geschwungene  Linien. 

21.  Grab  12  (21)  9.  Kleinere  Amphora  ähnlicher  Form  wie 
23.  Hals:  Zickxacklinic ;  vierfache  Rauten ;  Zickzacklinie. 

Schulter:  Reste  von  Feldern  — kenntlich  nur  ein  Schach- 
brettmuster. 

22.  Grab  90  (lOO]  6.  Mittelgrossc  Amphora  Uhnlicher  Form 
wie  23>  aus  ungewöhnlich  karnioisinrotcm  Thon ;  an  Hals 

und  Schulter  Spuren  senkrechter  Feldcrtcilungeci.  Um  den 
Bauch  breite  Streifen. 

23.  Grab  10  (18)  14.  Beil.  Hl  3.  H.  0.435.  Hals:  verwittert. 
Schulter:  Zickzacklinie;  fünf  schraffierte  Vicrblatlcr  In 
Feldern. 

24.  Grab    lo   (18]  (O.    Beil.   I!(  4.    Der  Fuss  fehlt.  H.  0,44. 

*':••• 
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Hals:  oben  und  unten  Punkte ;  daxwischen  Gruppen  von  je 

»echs  Schlangenlinien  in  Feldern,  die  durch  je  sechs  senkrechte 

Striche  getrennt  werden.  Schulter;  swci  Felder  mit  D'tago- 
naibündern,  je  vier  Punkte  aU  Füllung.  Für  ein  drittes  Feld  ist 

nicht  genügend  Platz  geblichen,  so  das»  in  den  schmalen  Strei- 
fen nur  ein  paar  kursc  senkrechte  Striche  gesetzt  sind,  über 

und  unter  dem  Schultcrhild  kurze  Strtchgruppen. 

25.  Grab  12  (21)  I.  Beil.  IV  3.  H.  0,37.  Hals:  je  6  Schlan- 
genlinien in  kleinen  Feldern,  die  durch  je  6  Striche  abgeteilt 

werden ;  Mäander  zwischen  schraffierten  Dl  agonal  kreuzen ; 

Gruppen  von  je  6  senkrechten  Schlangenlinien.  Schulter: 

Zickzacklinie;  Mäander  zwischen  schraffierten  Diagonalkreu- 
leii ;  Zickzacklinie.  Über  den  Henkeln  je  ein  Streifen  von 

Rechtecken  mit  Btagonalkreuzeii  ;  illicr  und  zwischen  den 

Henkclansätzen  Gruppen  senkrechter  Schlangenlinien. 

26.  Grab  10  (18)  4.  H.  0,445.  Form  ähnlich  wie  29,  Stark 
vcrwittcit.  Hals;  Spuren  eines  Mäanders.  Rumpf:  dicht  sich 

folgende  Gruppen  von  je  drei  Streifen,  deren  mittlerer  0,03 
breit  ist,  während  die   äusseren  nur  0,005    messen. 

27.  Grab  3  (9  A)  6.  .Vlittelgrossc  Amphora  ähnlicher  Form 

wie  23.  Hals:  Reste  einfacher  Strich-  und  Zickzack  muster. 

Rumpf:   zahlreiche  Streifen. 

2&.  Grab  63  (4z)  3.  Bauchige  Amphora,  der  Hals  herausgc- 
geschnitten.  Braunroter  Tlion,  gelbbrauner  Überzug,  roter  Fir- 

nis. Schulter  beiderseitig:  -^«— ,    Bauch  gestreift. 

29.  Grab  10  (iS)  8.  Beil.  I\''  4.  H.  044.  Ganz  gestreift. 

b.    Mit  schlankem  Hals  und  Doppelhenkeln. 

30.  G  r  a  b  29  (72)  3.  Beil.  IV  l .  H.  0,67.  Hals:  Zickzacklinie  ; 

Mäander;  falsche  Spirale;  hohe  Rechtecke,  gefüllt  mit  gegen- 
ständigen gegitterten  Dreiecken.  Schulter:  oberhalb  der 

Henkel  ein  Streifen:  schraffiertes  Zickzackband  zwischen  zwei 

Feldern,  in  deren  einem  schrägg  est  elites  gegittertes  Schach- 
brettmuster, im  anderen  schraffiertes  Vierblatt.  Darunter  fal- 

sche Spirale.  Hauptbild  zwischen  den  Henkeln:  Mäander,  da- 

runter gcgiticitc  Rauten,  seitlich  begrenzt  durch  je  einen  senk- 
rechten   Streifen    gegitterter    Rauten,    an    deren    freien    Ecken 
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Haken  sitzen.    DaruiUer  falsche  Spirale.  —  Gleicher  Form  war 
die  ganx  zerfressene  Amphora  12  desselben  Grabes. 

31,  Grab  116  (86).  Zerbrochener  Unterteil  einer  Amphora 
aus  rotem  thermischem  Thon  mit  dünnem  hellem  Überzug  und 

bratincm  Firnis.  Nicht  nur  die  Form,  sondern  auch  die  Ve«ie- 

'^^iStk. 

Abb.  19. 

rung  entspricht  ganz  Seh  warzdi  pylon  amp  hören.  Probescherbe 
Abb.  19.  Aut  einer  anderen  Scherbe  desselben  Gefässes  er- 

scheinen auch  die  gegenständigen  gehrnissten  Dreiecke  zwi- 
schen Strichgruppen. 

z.    Mit    Halshcnkeln. 

a.    Pithosform. 

32.  Grab  103  (4).  Bell.  IV  3.  H.  0,69.  Feiner,  sehr  heller 
Überzug,  hellbraunrotcr  Firnis.  Hals:  Doppelkreise  mit  Mittel- 

punkt; punktiertes  Zickzackband;  schraffiertes  Mäanderband; 
punktiertes  Zickzackband;  punktierte  Doppelkreise  mit  Mittel- 

punkt. Schulter:  vollgemalte  hängende  Dreiecke,  grosses 
Stabmuster,  punktierte  Doppelkreise  mit  sehr  grossem  Mittel* 
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punkt.  —  Au£  den  Bandhcnkcln  cine  Schlangenlinie,  die  Vor- 
derkante schraffiert.  Aui  den  runden  Voluten  drei  Punktreihen. 

33.  Grab  102  b  (7  b)  i.  Die  MUndung  Bell.  V  l  (Dm.  0,307). 

Grosse  bauchige  Amphora,  ganz  gcürnisst  bis  auf  den  Hals. 

Brauner  Übcriug,  violctthrauncr  Firnis.  Am  Hals  awei  Schmuck« 
streifen :  oben  breite  Gruppen  senkrechter  Schlangenlinien 

abwechselnd  mit  schmalen  Rechtecken  mit  Diagonalteilung; 
unten  dreifache  Kreise. 

b.    Mit  engem  HaU  und  Wulsilippc. 

34.  Grab  89  (109)  10.  Abb.  20.  H.  0,443.  («"tc  thcräischc 

Technik.  Strcifengruppeii. — Der  gleichen  Gattung  gehört  sicher 
79  (63)  5  und  wahrschetnUch  3  (9  A)  2  an. 

Alili.  20. 

Schliesslich   seien   eine   Anzahl    bemerkenswerter  Scherben 

aufgeführt. 
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35.  BeiL  VI  2,  Aus  dem  Schutte  des  Friedhofs.  Von  der 

Schuller  einer  bauchigen  Amphora.  Um  den  Halsansatx  lief 

eine  echte  Spirale.  Alles  andere  in  der  Abbildung  deutlich. 

36.  Beil.  VI  3.  Aus  dem  Schutte.  Von  der  Schulter  einer 

grossen  Amphora  sehr  feiner  Technik.  Stenge]  und  Kelchblät- 
ter des  BlUlcn*  und  Knospenbandes  sind  punktiert.  Über  der 

echten  Spirale  steht  eine  Reihe  sehr  streng  stilisierter  VOgel 
nach  links  gewendet. 

37.  Beil.  VI  I.  Aus  dem  Schutte.  Von  der  Schulter  eines  sehr 
grossen  Pithos.  Die  hellen  Punkte  auf  den  kleinen  Kreisen  »nd 

mit  Weiss  aufgesetzt, 

38.  In  dem  Grabe  113  (89)  3,  und  im  Schutt  über  Grab  5  (10) 
fanden  sich  Scherben  mittelgrosser  theräischer  Gefilfisc,  wohl 

Amphoren,  welche  ganz  mit  leuchtend  rot  gebranntem  Firnis 
Überzogen  sind;  darauf  sind  mit  Weiss  umlaufende  Linien  und 

doppelte  betw.  vierfache  Kreise  gemalt. 
39.  Beil.  VI  4,  5,  6,  7.  Vier  Scherben  von  der  Schuller  einer 

thcräischen  Amphora  aus  Grab  46  (74}.  Drei  stammen  vom 

Hauptbilde  her  (a,  b,  c),  eine  (d)  von  der  Stelle  oberhalb  des 

einen  Hcukclansatzcs.  Die  Figuren  sind  teils  in  voller  Sil- 
houette mit  einigen  gcritstcn  Umrissen  und  Innenlinicn,  teils 

in  Umrissen  mit  Firnis -Inncnicichnung  gemalt;  vgl.  u. 
a.  Bell.  VI  6.  Unterhalb  eines  nach  dem  Muster  von  b  zu 

ergänzenden  Kreises — vielleicht  gchürcn  sogar  beide  Scherben 

zusammen — sitzt  ein  Mann  stark  zurückgelehnt,  auf  den  linken 
Arm  gestutzt ;  beide  Knie  shid  hoch  gezogen,  die  Rechte  scheint 

den  Spilzbart  zu  berühren.  Halblanges  Haar,  spitze  Nase  (die 

scheinbare  Hakenform  der  Nase  ist  durch  Abspringen  des 

Firnisses  entstanden).  Beine  und  Gürtel  sind  In  grober  Ritzung 

innerhalb  der  Firnisfl.ichc  umrissen,  die  Bauchlinie  1st  begon- 
nen ;  an  der  rechten  Hand  sind  die  Finger  durch  ein  paar 

Aussparungen  angedeutet,  ebenso  scheinen  die  Lockenenden 

getrennt  zu  sein.  Vor  dem  Manne  in  Umrissen  der  Hinterteil 

einer  Raubkatie  mit  erhobenem  Schweif,  gegittert  wie  meistens 

die  Vögel  auf  thcräischen  Gelassen.  —  Hinter  dem  Manne  er- 
scheint in  einem  kleineren  Felde  Kopf  und  Fuss  eines  weiden- 

den Tieres  gleicher  Gattung  wie  auf  Scherbe  d.  Mit  der  geo- 

metrischen Innenzeichnung  des  Kopfes  soll   wohl   kein   Zaum- 









Die  Scherben  4—7  Miiiiiinm 
von  der  Srhuicer  der  Ampliora  A  .19. 

//
. 
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2cug  angfcdeutet  werden,  wie  auch  die  scheinbare  Kralle  ̂ c- 
wiss  nur  der  vorderere  ümriss  eines  Fusses  ist,  wie  ihn  das  Tier 

von  Scherbe  d  zeigt. 

b.  Beil.  VI  4.  Uas  um  einen  gegitterten  Blattstcrn  gcIcRtc 
Kreisomamcnt  besteht  aus  einem  einfachen  inneren  Reifen,  der 

punktiert  ist,  und  einem  doppelten  äusseren,  in  dessen  Aussen- 
streit  längliche  Punkte  etwas  schräg  hinclngesetzt  sind.  Beide 

Reifen  werden  durch  nach  innen  gerichtete  gegitterte  Dreiecke 
verbunden.  Darüber  Bauch  und  Pranken  eines  rennenden  Tie- 

res, voll  gemalt  mit  eingeritzter  Zeichnung;  die  Krallen  sind 
einzeln  gemalt.  Der  Rest  einer  Kmlle  am  llnichrnnde  gehört 

einem  zweiten  Tiere  an,  vgl.  das  einfüssig  gezeichnete  Hinter- 
teil au(  Scherbe  c. 

c.  Beil.  VI  5.  Hinterteil  eines  an  gleicher  Stelle  angebrach- 
ten Tieres  gleicher  Art  wie  auf  Scherbe  b.  Kin  langer  dünner 

Schwanz  läuft  in  gestreckter  Wellenlinie  in  den  angrenzenden 
Ornanieiitcnstreif  hinein.  Der  dahinter  vorhandene,  teilweise 

abgcbliittcrtc  Rest  stammt  schwerlicli  vom  Kopfe  eines  gleich- 
artigen Tieres,  vielmehr  wahrscheinlich  vom  Rumpfe  eines 

nach  der  anderen  Seite  gerichteten  Vogels. 

d.  Beil.  VI  7.  Neben  einem  senkrecht  laufenden  Mäander 
steht  über  dem  HenkclAtisatz  ein  weidendes  Tier,  das  nach 

Kopf.  Mähne  und  Ohren,  die  hinter  einander  über  der  Mähne 

erscheinen,  ein  Maultier  i^t;  das  Bein  ähnelt  zwar  einer  Raub- 

tierprankc,  hat  aber  keine  Krallen  und  »oll  offenbar  einen  Huf 

besitzen.  Mahne,  Stirn,  Kinnlade,  Auge,  Maul  geritzt. 

Amphoriskos. 

40.  Grab  7S  (70).  Abb.  21. 

H.  0,085.  Hellroter  Thon,  dtin- 
ner  gelber  Überzug :  gefirtilsst 

bis  auf  die  Lippe,  auf  der  fünf- 
mal drei  Striche.  Zur  flciikcl- 

form  mag  man  die  Amphora 

Tktra  II  S.  145,  Abb.  54Ö  und 
kretische  Antphoriskol  wie  Beil. 

XX  4  vergleichen. Abb.  at. 
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II.    Halslose    Amphoren  '. 

Kcich    verzierte. 

I.    Mit   Doppclhenkeln 

und    fast    gaiiE    gcürnisstcni    BaucTte. 

41.  Grab  10(18)  7.  H.  o,j2.  Hängende  gegitterte  Dreiecke; 
Mäander  zwisclicn  je  zwei  über  einander  stehenden  Rechtecken 

mit  Diagonalen. 

42.  Grab  Jp  (72)  19.  H.  0,305.  Stehende  gegitterte  Drei* 
ecl(e;  Mäander  zwischen  schraffierten  Vierblsttern. 

43.  Grab  I2  (2t)  2.  Heil.  VII  1.  H.  0,305.  Stehende  gegit* 
terte  Dreiecke;  Mäander  zwischen  Rechtecken  mit  Diagonalen 

und  Dreiecksfidlungen  ;  Zickzaetclinic,  durch  Strichgriippen  In 
drei  Teile  geteilt. 

44.  Grab  102 a  (7a)  2.  Stehende  gegitterte  Dreiecke;  Mäan- 
der zwischen  schräg  gestellten  Raotcnmustcrn  ;  in  jeder  zwei- 
ten Raute  ein  Punkt. 

45.  Grab  29  (72)  [3.  H.  0,3.  Stehende  gegitterte  Dreiecke; 
Hauptfeld  dreigeteilt:  a  und  c  punktiertes  Vierblalt,  darunter 

Schachbrettmuster ;  hei  c  shid  die  zweiten  Felder  voll  gcfir- 
nisst,  bei  a,  offenbar  aus  Versehen,  gar  nicht  ausgefüllt,  b 
Mäander,  darunter  Zicl<zacJ(linic. 

46.  Grab  53  ̂ 5t)  2.  Stehende  gegitterte  Dreiecke;  Haupt- 
feld dreigeteilt:  a  und  c  Vogel  mit  Zickxackwurm  und  Diago- 

ualrcrchtcck  .-ils  I'Ultung,  darunter  Zickzacklinie;  b  Mäander, 
darunter  echte  Spirale.  Unter  dem  Hauptfeld  eine  Punktreihe, 
die  bis  unter  die  Henkel  reicht  (vgl.  4z). 

47.  Grab  29(72)  17.  Beil.  VII  2.  H.  0,395.  Stehende  gegit- 
terte Dreiecke;  MÄander,  darunter  punktiertes  Zickzaekband, 

zwischen  schriig  gestellten  gegitterten  Sch.'iehbrcltmustcrn. 
Darunter,  bi»  unter  die  Henkel  reichend,  falsche  Spirale. 

4S.  Grab  3{9A)  22.  Beil.  VII  3.  H.  0,35.  Stehende  gegit- 
terte Dreiecke ;  Hauptfeld  In  zwei  dreigctciltcn  Streifen  :  oben 

a  und  c  schräg  gestelltes  Schachbrettmuster  mit  voll  gefir- 
nissten  zweiten  Feldern,  b  zwei  sich  umwendende  schra,f5crtc 

'  Vjl.  TVr«  n  S.  146. 
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Vöpel,  zwischen  denen  ein  stehendes  Dreieck,  in  dem  ein  Lan- 
zettblatt; vor  dem  linken  und  hinter  dem  rechten  Vogel  oben 

je  ein  dreifacher  Kreis.  Unten:  a  und  c  zwei  Vftgcl,  zwischen 

denen  ein  gegittertes  Dreieck  »tcht,  aus  dessen  Spitze  eine 

Schlangenlinie  aufsteigt  (der  Wurm) ;  die  VOgcl  von  a  wen- 
den sich  einander  zu  (fressen  den  Wurm),  die  von  c  wenden 

sich  um.  b  Stabmuster  wie  bei  24. 

2.    Mit  einfachea   runden  Henkeln 

und   mit  Strcifcngruppen  um  den  Bauch. 

49.  Grab  91  (103),  Beil.  Vil  5.  H.  0,38.  Drei  Felder,  gegen 

den  Henkel  abgeschlossen  durch  je  einen  senkrechten  Streifen 

gegitterter  Rauten,  a  und  c  zwei  gegitterte  Stelzvögel  mit  Beute; 

der  Fisch  von  c  ist  breit  und  gegittert,  der  von  a  schlank 

und  schraffiert;  hinter  dem  Vogel  erscheint  als  FllMung  ein 

schraffiertes  hängendes  1.  h  schraffiertes  Vierblatt,  seitlich 
Dreiecks («llungen,  unten  ein  Doppelkreis,  in  dem  ein  Vierblatt, 

dessen  Spitzen  durch  hängende  Bogen  verbunden  sind. 

Abb.   33. 

50.  Grab  4  (9  B)  3.    Abb.  23.    Grosse   Seherbe  einer  hals- 

1 
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losen  thcräiscTicn  Amphora.  H.  iiiigefalir  0,35.  Um  den  Rand- 
ansatz  Wellenlinie,  deren  absteigende  Teile  acheibcnförraig 

verdickt  sind;  zwischen  den  Henkeln  zwei  Felder  mit  Doppel- 

ring,  der  äussere  gefiniisst,  der  innere  punktiert;  darin  schraf- 
fiertes Vicfblatt ;  zwischen  den  BUttcni  und  in  den  Fcldercckcn 

kleine  Sterne. 

Einfach    veri-icrLe    mit    Bund  henkeln 
und    Bauchstrcifcn. 

1 .  Grosse. 

51.  Grab  lll  {85)  i.  Beil.  VI!  4.  H.  0,36.  Grober  roter 

Thon,  dünner  gelber  Übcriug,  brauner  Firnis.  Auf  der  Schul- 
ter vorn  drei  Felder  mit  Diagonalen,  hiiitcji  zwei  Schnorkel  in 

Form  einer  nicht  ganz  gescMossciicn  liegenden  8. 

52.  Grab  76(76)  2.  Gute  Technik;  innen  gefiniisst.  Vgl. 
Tlura  II  S.  147,  Abb.  357,  doch  sind  auf  der  Schulter  nur 

drei  Felder  durch  Gruppen  von  je  drei  Strichen  abgeteilt. 

Von  einer  gleichen  Amphora  stammen  die  Scherben  ans 
Grab  105  (2)  i. 

2.  Kleine. 

53.  Verbrenn  ungsp  1  at  2  48  (61)  I.  H.  etwa  0,17.  Grau 

verbrannter,  ziemlich  feiner,  doch  höchst  wahrscheinlich  thcrät- 
Bcher  Thon  mit  hellem  Übcnug,  brauner  Firnis.  Die  Schulter 

ist  durch  Gruppen  von  je  drei  Strichen  in  zwei  Felder  geteilt; 
um  den  Bauch  breite  Streifen. 

54.  Grab  113  (89)  2.  Ganz  gleicher  Art  wie  53.  Braunroter 
TluMi,  schwarzbrauner  Firnis. 

55.  Vcrbrcnnungsplatz  48  (61 )  2.  Scherben  einer 

gleichartigen  noch  kleineren  Amphora  (H.  höchstens  0.14).  In 
den  Sehultcrfcldern  Diagonalen. 

56.  Grab  78  (70  b).  Beil.  VII  6.  H.0,18.  Ziemlich  grober  ro- 
ter Thon. 

Scherben  Ähnlicher  kleiner  Amphoren  sind  auch  in  den 

Gräbern   105  (2)  und  78  (77)  gefunden  worden. 
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Amphori&koB. 

57.  G  r  a  b  90  {106)  i.  Abb.  23. 

H.  0,059.  Hellroter  Thoii  mit  hell- 
brauucni  Überzug,  bratincr  Firnis. 

Vorn  oben  ein  schräges  Gitter  zwi- 
schen zwei  stehenden  gcwilrf eilen 

nrclcckcn ;  unten  grosse  hängende 

geßrnisste  und  kleine  stehende  Drei- 
ecke in  Umriss.  Darunter  eine  Piinkt- 

rcihc.  Hinten  xwei  leere  Fdder. 
Abb.  S3- 

III.    Pyxidca  verschiedener   Form. 

58.  Grab  10  {18)  15.  Beit.  VIII  1.  H.  o,23,  H,  des  Deckels 

0,07,  Roter  Thon,  hellbrauner  Übentiig,  dunkelbrauner  Firnis. 
Der  Henkel  war  ein  senkrecht  emporstehender  BUgel  aus  zwei 
übereinander  laufenden  Bändern  von  ovalem  Durchschnitt.  Für 

den  Deckel  ein  Falz.  Beiderseitig  gleich  verziert :  Mäander,  da- 

rüber ein  Streifen  gegenständiger  kurzer  Striche,  darunter  eine 
Punktfcihc.  —  A«l  dem  verwitterten  Deckel  ist  kein  Schmuck 
mehr  kenntlich. 

59.  Grab  99(69)  2.  Bell.  VIII  2.  H.  0,183.  der  Deckel  0.112. 
Roter  Thon,  gelber  0bcr7.iig,  brauner  Firnis.  Sehr  gute  Arbeit. 

Die  Mündung  und  der  Ringfiiss  starker  eingezogen  als  hei  58. 

Einfache  Henkel  von  rundem  Querschnitt.  Rcidcrseiiig  Mii-in- 
der,  unter  welchem  wagrechl  gegenständige  gefirnisste  Dreiecke 

wecli&elnd  mit  Gruppen  senkrechter  Striche.  Um  den  Baueh 
Streifen  wie  um  den  Deckel. 

60.  Grab  3  (9  A)  3.  Flache  Pyxis  ohne  Henkel.  Beil.  Vlll  3, 
H.  0,23,  Dm.  0,5.  Arbeit  der  Amphoren  ;  Rt.irlf  abgerieben. 

Am  Rande  ein  Falz  für  einen  flachen  Deckel.  Rings  herum 

vertiert:  doppelte  Zickzacklinie;  Lanzettblätter;  doppelte  Zick- 
zacklinie; falsche  Spirale;  um  den  Bauch  Streifen. 

61.  Grab  29  (72)  11.  Kleine  runde  Pyxis  aus  rotem  Thon 
mit  dilnncm  gelben  Anstrich.  H.  0,049,  J^""*  0,132.  Leicht  nach 

aussen  geneigte  Wän<lc,  kleine  Sclilingenhcnkel,  die  sich  nicht 

öffnen,  sondern  nur  senkrecht  durchbohrt  sind. 

i 
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IV.    Kannen. 

Einfach     verzierte. 

1.  Mit  weiter  Mündung. 

6ia.  Grab  115  (78).  Form  wie  63.  H.  knapp  0.4.  Grobr 
Arbeit.  Auf  der  Schulter  Schnörkel,  um  Bauch  und  Hals  Strei* 

feagruppen. 

62.  Grab  89  (109)3.  Form  wie  63.  H.  0,231.  Gewöhnliche 

Technik,  Auf  der  Schulter  vorn  iwel,  seitlich  je  ein  kleiner 

Doppelkreis. 
65.  Grab  78  (70b).  Beil.  IX  I.  H.  0,13.  Gute  Technik,  ver- 

ziert wie  62. 

64.  Grab  47  (60),  Form  wie  63.  H.  0,095.  Feiner  rosa  Thon, 
hellbrauner   Überzug,   brauner    Firnis.  Verziert  wie  62  und  63. 

65.  Grab  89  (cog)  7.  Form  wie  63.  H.  0,186.  Gewöhnliche 

Technik.  Auf  <Icr  Schulter  dreimal  zwei  durch  eine  leicht  gc« 
bogene  Linie  verbundene  Doppelkreise. 

66.  Grab  96  (112).  Kanne  gleicher  Fonn  und  Technik.  H. 
etwa  0,2.  Auf  der  Schulter  drei  Hakenkreuze. 

2.  Mit  enger  Mündung. 

67.  Grab  29  (72)  9.  Beil.  EX  3.  H.  0,14t.  Gewöhnliehe 
Technik.  Die  Schulter  unvcrziert. 

68.  Grab  4  (9  B)  4.  Noch  baiichi^cr  und  mit  noch  engerer 

Mündung  als  60;  die  Form  aus  dem  Erdabdruck  auf  der  Gesamt- 
ansicht des  Grabes  (Abb.  4]  kenntlich.  Grober  Thon,  trotzdem 

dünnwandig.  Unten  gcfirnisst,  auf  der  Schulter  vorn  zwei,  seit- 
lich je  ein  kleiner  Doppelkreis.  Vgl.  Thera  II  S.  58,  Abb.  200. 

69.  Grab  44  (62}  17.  Gefirnisste  Mündung  einer  gleicharti- 
gen Kanne  aus  grobem  Thon. 

70.  Grab  70  (92)  i.  Gefirnisste  Mündung  und  kleine  Scherbe 
einer  gleichartigen  iheräischen  Kanne. 

3.   Mit  kl ceblatt förmiger  Mündung,  der  HaU  nicht  abgesetzt. 

71.  Grab  81  (77],  Beil.  IX  5.  Bruchstück.  Der  Bauch  ganz 
oder  grossenteils  gcfirnisst.  Auf  der  Seliulter  seitlich  und  wohl 

auch  vorn  zwei  kleine  Doppelkreise. 

^ 
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72  —  74.  Grab  14(23)2.  BcU.  IX  2.  H.  0,127.  Hellroter 
Thon,  dünner  hellbrauner  Überzug.  Gefirnisst  bis  auf  ein  Schiil- 
terteld  mit  Zickzacklinie  und  einen  Streifen  um  den  Bauch,  In 

dem  zwei  Linien  laufen.  Die  drei  grob  gearbeiteten  Kännchen 

gleichen  einander  fast  völlig. 

75.  Grab  82(63)47.  Stark  verwitterte  Kanne  ohne  Hals 
und  Henkel,  wie  es  .scheint,  den  vorigen  gleich,  nur  etwas 

grSsser  (H.  0.11  erhalten). 

Gans  gefirnisstc  Kannen. 

76.  Grab  3  (9  A)  37.  Beil.  IX  9.  H.  0,119.  Roter  Thon  mit 
dünnem  gelben  Übcrjug. 

Tj.  Grab  116  (86).  H.  0,066.  Ähnliches  Kannchen  mit  wei- 
terer Mündung.  Der  Henkel  abgebrochen 

78.  Grab  89  {109)  13.  H.  0,078.  Ähnliches,  bedeutend 

schlankeres  Kännchcn.  Der  Henkel  abgebrochen. 

79.  G  r  ab  90  (loo)  6.    Beil.  IX  4.    H.  0,109. 

80.  Grab  46  (74).  Beil.  IX  6.   H.  0,144. 

81.  Grube  84(66).  Beil.  IX  7.  H.  o,!l6.  Der  feine  Thon 

ist  durch  und  durch  verbrannt.  Der  thermische  Ursprung  des 
Kännchens  ist  nicht  ganz  sicher. 

Besondere   Form, 

82.  Grab  89  (109)  13.  Beil.  IX  8.  H.  0,119  (ohne  Henkel). 
Ausgusskanne  von  wenig  sorgtälljgcr  Arbeit  mit  zwei  hohen 

Bandhenkt  In,  oben  durch  ein  Sieb  geschlossen.  Hinten  Mäan- 

der, zwischen  Tolle  und  Hcnkch»  stark  inissglücklc  Versuche 

zur  Herstellung  kurzer  Müanderfornien.  Auf  dem  Rande  dop- 
pelte Punktreihe;  Bauch  und  Sieb  gefirnisst. 

V.    Kessel. 

83.  Grab  29  (72)  16.  Beil.  X  i.  Berechneter  Dm.  0,45.  Die 

andere  Seite  und  der  Boden  v&llig  Eerfressen.  Gute  Technik, 

hochroter  Firnis ;  innen  gefirnisst.  Ansatz  eines  einfachen 
Henkels  von  rundem  Durchschnitt  erhalten.  Auf  dem  Rand 

Tirnktrclhe  und   falsche  Spirale,    wahrscheinlich  rings   herum ; 

i 
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um  den  Bauch  falsche  Spirale  und  Streifen.  Auffallig  ist  eine 

Stelle  am  Rand,  wo  irgend  etwas  —  vielleicht  ein  Ansatz  wie 
an  (km  mclischeii  Kessel  ArcA,  yahrö.  !8c»9  S.  34 — nach 

Hcrstciliiiig  des  Überzuges,  aber  vor  der  Bctnalung  abgebro- 
chen und  die  Stelle  mit  dünnem  Firnis  gedeckt  worden  ist;  die 

Spirale  weicht  davor  im  bogen  aus.  —  Bildfeld  zvmclien 
gcfirnisstcn  Flächen  in  Felder  geteilt:  in  der  Mitte  ein  acht- 
speichiges  Rad,  am  Atisscnrand  des  inneren  Reifens  kurze 

Striche,  in  den  Feldeeken  Vierecks  «und  Dretecksfiltlmigen  ; 
daneben  links  und  rechts  symmetrisch:  doppelter  stehender 

Mäander;  gefirniK^te  Raulen  mit  Haken  (ibcr  einander;  gegit- 
tertes Sehaehbrctlmusler,  datUber  Vogel  mit  Wurm,  hinler 

deni  ein  Kreuz  mit  kleinen  Querbalken  an  den  Armen,  in  der 

Kcke  oben  Viereck  mit  Diagonalteilung.  Daneben  oben  ein 
einzelnes  Feld  mit  schraffiertem  Vierblatt. 

84.  Grab  89(109)  18.  Beil.  X  2-4.  H.  0,24.  Gute  Technik. 
Henkel  mit  RandbUgc).  Auf  dem  Rand  gegitterte  Rauten,  um 

den  Bauch  eine  der  echten  sieh  stark  nähernde  falsche  Spi- 

rale. Unten  und  innen  gehrnisst.  Beiderseitig  verziert.  Breites 
Mittelfeld:  reicher  Mäander,  darunter  doppelte  Zickzacklinie 

{diese  nur  auf  einer  Seite).  Quadratische  Seiten  feld  er:  auf 

der  einen  Seite  a^c  schraffiertes  Vicrblatt  mit  Fiilliuigcn.  die 

zusammen  eine  Art  Ordenskreiiz  ergeben ;  auf  der  anderen 

Seite:  a  zwei  gegitterte  langbeinige  Vügcl,  als  Füllung  Sterne, 
XickKacklinien,  Haken,  Punktroscttcn,  deren  zwei  durch  eine 
Funktreihe  verbunden  ;  c  Rosette  in  Form  eines  Achtblattes  mit 

Grätenmuster,  d.irum  ein  schraffiertes  Bogcnband;  das  Ganze 

ungeschickt  umrahmt  von  einer  falschen  Spirale  wie  unten. — 
Unter  den  Henkeln  Rechtecke  mit  Diagonalen  und  Punkten, 

auf  den  Bügeln  doppelte  Xickeacklinie,  darüber  und  darunter 

je  ein  Stem. 

VI.     Sli/phoi. 

Grosse. 

85.  Verbrennu  ngspl  atz  44  (62)9.  Scherben  eines  g^o6> 
sen  Skyphos.  Dm.  0,16.  Ganz  gefimisst  bis  auf  den  Rand,  auf 
welchem  drei  Streifen. 





3  ( A  6o) 
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86.  Grab  7  (13).  Beil.  XI  1.  H.  0,19,  Dm.  der  Mündung  0.33. 
Alt  geflickt.  Der  Bauch  gcfirnissl  bis  auf  eine«  Streifen  mit 

Linien,  auf  dc-m  Rand  7.wci  Linien,  im  Bildfeldc  zwischen  den 
Henkeln  vierfache  Zickxacklinie '. 

87.  Grab  101  (6)  5.  Scherben  eines  ahnlichen  Skyphos. 
Dreifache   ZickzackÜDie. 

SS.  Grab  5  [lO)  3.  Scherben  eines  grossen  Skypho»  von 

sehr  guter  Arbeit,  H.  etwa  0,2.  Alt  geflickt.  Im  ßildfcldc 
Mäander. 

89.  Grab  10(18)4.  Beil.  XI  3.  H.  0,15.  Besonders  heller 

Überzug,  dunkelbrauner  Firnis.  Auf  dem  Rand  eine  Linie  und 

eine  Punktreihe.  Mäander-  zwischen  zwei  schmalen  Feldern : 

auf  der  einen  Seite  gcgiUcrle  Dreiecke  mit  kleinem  Querbat- 
ken  an  der  Spitze,  daneben  zwei  Sterne,  auf  der  anderen  Seite 

VOgel  mit  kleinen  Rauten  als  Füllung. 
90.  Aus  dem  Schutt.  Scherbe.  Kelder  mit  Pnnktrosctten. 

Kleine. 

Skyphoi  gewohnlicher  Art  und  Scherben  von  solchen  sind 
in  so  gros-scr  Zahl  gefunden  worden,  dass  hier  nur  die  Typen 

beschrieben  und  teilweise  abgebildet  werden.  Die  Grilber  wer- 

den bei  vereinzelten  Stücken  stets  angegeben,  bei  oft  sieh  wie- 

derholenden jedoch  nur  die  drei  Gräber,  die  zaiilreichc  Sky- 
phoi enthielten ;  daraus  geht  hervor,  welche  Verzicrungsarten 

sich  neben  einander  fanden.  Über  die  Frage  des  thcräischen 

Ursprungs  dieser  Skyphoi  wird  unten  im  Zusammenhange  ge- 
handelt. 

I.    Ohne  Schiilterbild. 

91.  Grab  29(72)5.  Beil.  XI  2.  H.  0,1 14.  Gewöhnliche  Tech- 
nik. Auf  dem  Rande  vier  Streiten. 

92.  Grab  10  (18)  9.     H.  0,t2.    Skyphos  gleicher  Art. 

93—96.  Gräber   46(74)   (J  Stück)  und  82  (63):   niedriger 
Rand  ohne  Streifen. 

*  Der  Bllditr*lfpn  %erindel  lich  teeelmSsti);  jcdenel»  ̂ wlxchc^  ileii  Henkeln, 
ATHBM.     MlTTBlLUNQItM     XXVIII.  8 



114 

ERNST    PFUHL 

2.  Mit  wagrcchtcn  Zlcktacklinien. 

97—  104.  Einfache  bis  vierfache  Zickzacklinien  sind  die  hau* 

figstc  Verzierung.  Das  Grab  3  (p  A)  enthielt  drei  solcher  Sky« 

phoi,  82  (63)  deren  fllnf. 

3.  Mit  senkrechten  Zickiacklinicn. 

10$.  Grab  46(74).  Zickzacklinien  in  Form  des  nach  links 

gewendeten   2- 

4.  Mit  gebrochenen   Linien. 

loG  —  115,  Einfach  gebrochene  Linien  ECigcn  «wei  Skyphoi 
aus  Grab  3  (9  A),  acht  aus  Grab  82  (63]. 

5.  Mit  kurzen    gegenständig'en   Striclieii. 

it6.  Grab  3  (9  A).  Beil.  Xi  6. 

6.  Mit  kurzen   hiLugenden   Strichen. 

117.  Grab  4  (98). 

7.  Mit  gegitterten   Rauten. 

118,  Grab  99  {69)  4  b.  Scherben  aus  grobem  iheräischem 
ITion  mit  hellbraunem  Überzug. 

8.  Mit  schraffierten  Haken,  Haken- 
kreuzen   und  Mäander. 

119 — 127.  Grab  82  (63)  enthielt  drei  solcher  Skyphoi, 
Grab  46  (74)  deren  sechs,  von  denen  rwci  Beil.  XI  4  und  $. 
Gewöhnlich  findet  sich  zvrischen  Bildfeld  und  Henkel  je  eiu 
kleiner  Stern,  zwei  Sterne  bei  <lem  Becher  von  feinster  Arbeit, 

dessen  Mäander  gegittert  ist.  Beil.  XI  4. 

9.  ZweigeteillcB  Bildfeld  mit  Vögeln. 

12R —  [29.  In  den  Grabern  3  (9  A)  und  89(109)  fanden  sich 
zwei  gleiche  Becher,  erstcrer  Beil.  XI  7.  Ein  achratiiertcr  Quer- 

balken zwischen  senkrechten  Strichen  trennt  «wei  gcfirnisstc 

Vögel,  vor  und  hinter  deren  Hals  je  ein  FUllpunkt.  Zu  den 
Seiten  Sterne. 
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IG.    Mehrfach   geteiltes   Bildfeld   mit  Punkten 
oder  Punktrosetteii. 

130 —  133.  Grab  46  (74)  enthielt  vier  Skyphor,  deren  Bild- 
feld durch  Gruppen  senkrechter  Striche  in  drei  oder  vier  Fel- 

der geteilt  ist,  welche  dicke  längliche  Punklc  zeigen.  Beil.  XI  9. 

134.  Grab  82  (63).  Beil.  XII  2.  Drei  Felder  mit  Punkt- 
roscttcn. 

VII.    Kantharos. 

135.  Grab  4C  (74).  Beil.  XI  8.  H.  ohne  Henkel  0,049.  Zwei 

Vögel,  gclrciint  durch  einige  senkrechte  Striche  mit  symme- 
trischer Schraffierung. 

VUl.    Tassen. 

Nicht  so  7..ihlrcich  wie  die  Skyphoi,  aber  dennoch  in  be- 

trächtlicher Mengp  haben  sich  t>auchige  Tassen  mit  senk- 

rechtem Bandhenkcl  gefunden.  Sie  scheiden  sich  in  zwei  Grup- 

pen :  grosse,  die  als  Gebrauchsgcfissc  den  Skyphoi  glcich- 
wertif;  sind,  kleine,  die  wohl  meist  EUr  die  Griibcr  hergestellt 

wurden  und  im  Leben  höchstens  ah  Spielzeug  oder  als  Trtnk- 
gcschirr  für  ganz  kleine  Kinder  gedient  haben.  Beide  Arten 

schwanken  in  der  Grösse,  nähern  sich  einander  jedoch  nie  so 
weit,  dass  die  Grenze  verwischt  würde.    Der  Durchmesser  der 

n 

M 

Abb.  a4. 

Abt*,  ii. 

MUndung  beträgt  bei  den  grossen  Tassen  durchschnittlich 

0,085,  ***-'  *'"^"  kleinen  o,o;s — wobei  sich  das  Verhältnis  da- 
durch   noch  zu    Gunsten  der  kleinen  Tassen   verschiebt,  dass 
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ilir  Rand  meist  höher  ist  und  dem  Bauch  gegenüber  starker 
ausladet.  Dieser  Form  unterschied  ist  unwesentlich,  da  er  durch 

die  Schwierigkeit  der  Herstellung  eines  sehr  kleinen  umgebo- 
genen Randes  bedingt  ist.  Dagegen  sind  die  kleinen  Tassen 

weniger  bauchig  als  die  grossen.  Abgesehen  von  einigen  sicher 
nicht  thcräischcn  Tassen  ist  der  Gefässbaiich  aussen  und  innen 

gcfirnisst ;  am  Rande  bleibt  bei  den  grossen  Tassen  meist  ein 
schmaler  Streifen  frei.  Der  Henkel  1st  entweder  auch  gefirnisst 

— selten  bei  den  grossen,  meist  bei  den  kleinen  Tassen — oder 
mit  Queretreifeii  oder  zwei  einander  kreuzenden   Linien  vcr- 

Abb.  ID. 

ABB.    ij. 

ziert.  Eines  der  Tässchcn  besitzt  zwei  Henkel  ([36.  Grab  91 

(103)  Dm.  0,051).  Eine  Abart  sind  die  Milclitässchen  mit  wag- 
rechter RohrenmUndung. 

Beil.  Xil  I  und  3  geben  zwei  müglichst  verschiedene  grosse 

Tassen  wieder  (137.  138).  Abb.  24  und  25  zwei  kleine  {139. 140), 

Abb.  26  und  27   xwc'i  Milchtässchcn  (141.  143). 

IX.     Schalen. 

Tiefe    Schalen. 

Die  folgenden  Schalen  unterscheiden  sich  nur  durch  die 

Grösse  von  einander.  Sie  sind  von  grober  Arbeit,  ganz  gefir* 
nisst  bis  auf  die  mit  Strichgruppen  verzierte  Lippe.  Der  bei 

allen  abgebrochene  Henkel  war  ein  senkrechter  Uandhenkcl 
wie  bei  den  Tassen. 

143.  Grab  106  (l).  Beil.  XU  5.  Dm.  0,197. 

144.  Grab   3  (9  A)  21.    Die  Schale   ist   vor  dem    Trock- 
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nen    unvorsichtig   angefasst   worden;    daher    H.   0,11 — 0>i3> 
Dm.  0,54  —  0,275. 

145.  Gr.-ih  89  (109)  5.    Dm.  0,192. 
146.  Grab  29  [72]  19.    Dm.  0,2I. 

Halbflachc   Schalen. 

I.  Grosse  Sehalcn,  wahrscheinlich  alle  mit  Band- 

und   Schlin^iihenkel. 

147.  Grab  14  (23)  8.  Beil.  XU  4.  H.  0,1.  Dm.  0,29.  Schale 

gewöhnlicher  Technik  mit  senkrechtem  Band-  und  wagrech- 

tem  Schlingenhcnkel.  Gefinüsst  bis  auf  die  mit  Strichgrup- 
pen  vertierte  Lippe  und  den  Bandhenkel,  auf  dem  Quer- 
striche. 

148.  Grab  46  (74)  Schutt.  Scherben  einer  ähnliche»  gro- 
ben grossen  Schale,  ganz  gefirnisst  bis  auf  einen  Streifen 

unten  am  Bauch,  in  dem  Linien  umlaufen.  Reste  eines  Schiin* 

genhenkels. 

149.  Grab  99  (69)  4  a.  Stück  des  Randes  und  senkrech- 
ter Bandhcnkel  von  einer  ähnlichen  grossen  Schale.  Ganz 

gefirnisst. 
i;o.  Grab  34  (37).  Scherben  einer  Schale  von  sehr  guter 

Arbeit.  Berechneter  Dm.  0,28.  Hellgelber  Überzug,  schwarzer 

Firnis.  Innen  gefirnisst.  Die  Lippe  setzt  mit  einem  scharfen 

Einschnitt  ab.  Zwei,  wahrscheinlich  zusammengehörige  An- 

sattspuren  eines  grossen  Schiingenhenkels.  Aussen  Streifen, 

auf  der  Lippe  gefüllte  Dreiecke  berw.   Zickzacklinie. 

3.    Kleine    Schalen    mit    abgesetztem    Rande  und 
aenkrechtcm    Bandhcnkel. 

151.  Grab  10  (18)  13.  Bell.  XII  7.  Dm.  0,187.  Gewöhnliche 
Technik.  Gefirnisst  bis  auf  einen  breiten  Streifen  oben. 

152.  Grab  89(109)4.  Beil.  XK  S.  FJm.  0,1 17.  Gute  Arbeit. 
Gefirnisst  bis  auf  Lippe  und  Henkel,  welche  Strichgruppcii 

bezw.  Querstriche  zeigen. 

1 
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153.  Grab  89(109)5.  Bell.  XII  6.   Dm,  0.133.  Grobe  Arbeit. 

Ganz  gcfiniisst.  Alt  geflickt. 
154.  Grab  10  (18)  16.  Schale  jilcichcr  Art.    Dm.  0.(9. 

155.  Grab  36(35).  Scherben  zweier  Schalen  gleicher  Art. 

156.  Grab  115  (78  1.    Dm.  o,oS2.  Gani  geArnisiit. 

Flache  Schalen    mit   niedrigem  Ringfuss. 

157.  Grab  89  (109)  1.  Beil.  XIU  I.  Dm.  0,46.  Gewöhnliche 
Technik.  Innen  ̂ aiiz  geürni&st,  aussen  bis  auf  drei  Streifen  mit 
Linien  darin. 

158.  Grab  It6  (S6].  Beil.  XIII  5.  Berechneter  Dm.  0.26. 
Am  Rand  eine  kleine  Tillle.  Ansatz  eines  Schlingcnhenkels 

erhalten.  Innen  ganz  geBrnisst,  aussen  bis  auf  zwei  Streifen 

mit  je  drei  Linien  darin. 
159.  Grab  54  (56}  I.  Durchschnitt  Abb.  28.  Berechneter 

Dm.  0,285.  Gute  Arbeit,  doch  stark  verwittert. 

Auf  feinem  hellgelbem  Überztige  schmale  Streifen 
in  Abständen  von  5  mm.  Rand  und  Inneres  ganz 

gefirnis.st.  Henkel  scheinen  gefehlt  zu  haben. 

160.  Grab  47  (60).  Beil.  XIII  6.  Dm.  0,16.  Ganx  gefirnisst. 
An  dem  senkrechten  Rande  ein  Ansatz,  dem  vielleicht  ein 

zweiter   entsprach. 

Abb.  18, 

Schalen    mit    hohem    Fuss. 

[6l.  Grab  10  (itJ)  13.  Beil.  XIIl  4-  H.  0,16,  Dm.  0,3.  Grober 
roter  Thon.  heller  Überzug.  An  einer  Seite  im  Rande  zwei 

Löcher  für  einen  Schnurhenkcl.  Aussen  Streifen,  innen  ge- 
firnisst. 

162.  Grab  39  (31)  1.  Ganz  verwitterter  Oberteil  einer  glei- 
chen Schale.  Der  Fuks  fehlte  im  Grabe. 

163.  Grab  3  (9A)  19.  Beil.  XIII  2,3.  H.  0,13.  Gewöhnlicher 
Thon,  hellbrauner  Überzug.  Fluchtig  bemalt  :  zwischen  den 

runden  Doppelhenkeln  jederseits  ein  Feld  mit  dreifacher  wag- 
rechter Zickzacklinie,  auf  dem  Fuss  je  ein  kleines  Feld  mit 

Punktco,  innen  vierzehn  geteilte  Lanieltblätter  um  drei  Kreise, 

in  deren  Innerstem  ein  Kreuz  mit  Punlctfüllung. 

i 
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X.    Teller, 

Von    feiner    Arbeit. 

Auf  der  Lippe  Strichgruppen,  innen  genmisst. 

1.  Reich  verzierte  Teller. 

I«4.  Grab  29(72)4.  Beil.  XIV  2.  Dm.  0,325.  Hellgelber 

Übersug:,  schwarzer  Firnis.  Rand  und  Fuss  leicht  abgesetzt. 

Schiingenhenkel.  Zwischen  breiten  Linien  von  aussen  nach  in- 
nen 1  dicht  ETCstelltc  schräge  Striche ;  Zickzacklinie ;  falsche 

Spirale;  Ziekzacklinie;  falsche  Spirale;  Zickzacklinie.  Auf  dem 

Rande  des  Fusses  schräge  Striclic ;  innen  g^ebroclicne  Linien ; 
Zickzacklinie;  schraißertes  Vierbtati. 

i6g.  Grab  98  (1 18)  g.  Mehrere  Sclicrbcn  eines  Tellers  mit 

Schlingcnhcnkeln.  Zweimal :  Zickzacklinie ;  falsche  Spirale.  Auf 

dem    Fuss  ist  nur  der  äussere  Streifen  erhalten:  falsche  Spirale. 

166.  Grab  89  (log)  7.  Dm.  0,28.  Am  Rand  einander  gegen- 

über je  zwei  Löcher  für  Schnurheiikel.  Der  I-'uss  und  ein  Strei- 
fen herum  verwittert;  kenntlich:  falsche  Spirale;  Zickzacklinie; 

falsche  Spirale. 

167.  Grab  7(13).  Dm.  0,38.  Schtingenhcnkel.  Der  Fuss 
verwittert.  Weitgcstcllte  Gruppen  von  je  sechs  senkrechten 
Schlangenlinien;  fabche  Spirale;  Zickzacklinie;  falsche  Spirale ; 
Schlangenlinien  wie  oben. 

16S.  Grab  116(86).  Dm.  0,31.  Schlingcnhcnkel.  Falsche  Spi- 
rale ;  Zickzacklinie ;  schraffierte  Lanzcttblätter ;  Zickzacklinie. 

Auf  dem  Fuss  HIaltstem  aus  vier  kreuzförmig  angeordneten 

Paaren  schrafßcrter  Blätter,  zwischen  denen  je  ein  kleiner  Dop- 

pclkreis. 
lög.  Vcrbrennungsplatz  44  (62)  i .  Scherben.  Schlin- 

gcnhcnkel. Abgesetzter  Rand.  Zwei  gegenständige,  in  einander 

greifende  Reihen  kurzer  Linien;  dreifache  Zickzacklinie;  schraf- 
fierte Lanzettblätter ;  gegitterte  Dreiecke.  Lücke.  Auf  dem  Fuss 

vier  fünffache  Dreiecke,  deren  Spitzen  an  die  Ecken  eines  die 

Mitte  einnehmenden   doppelten  Quadrates  stossen. 

170.  Grab  3  (9A)  39.  Dm.  0,31.  Zerdrückt,  der  Fuss  zer- 
fressen. Leicht  hochgcbogener  Rand.  Schlingcnhcnkel.   Grosse 
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nchrafßerte  Lanzettblätter,  darüber  und  darunter  einige  Streifen. 

171.  Grab  10(18)4.  Dm.  etwa 0,2.  Sclilingenhenkcl  So  stark 
zerfressen,  dass  nur  noch  ein  Streifen  doppelter  Lanzettblatter 
kenntlich  ist. 

172.  Grab  101  (6)  13.  Beil.  XIV  7.  Scherbe  vom  Rand  ctncs 

nicht  grossen  Tellers  mit  Schiin  gen  henkeln  von  sehr  feiner  Ar- 
beit. Zäcktacklinie;  vier  Linien;  echte  Spirale;  drei  Linien; 

Punkte. 

173.  Grab  101  (6)  14.  Beil.  XIV  3.  Scherbe  vom  Rand  eines 

Tellers  gleicher  Arbeit.  In  einander  greifende  Haken  (aufgelöste 

Spirale);  tird  Linien;  echte  Spirale;  drei  Linien;  Zickzacklinie. 

174.  Grab  98  (113)  10.  Beil  XTV  4.  Fuss  und  Scherbe  vom 
Rand  eines  tnittelgrossen  Tellers.  Schlangenlinie,  jederseits  von 

einer  l'unktreihe  begleitet,  Zickzacklinie  zwischen  zwei  Linien. 
Lücke.  Um  den  Fuss  echte  Spirale,  darauf  achtspeichiges  Rad, 

dessen  äusserer  und  innerer  Reifen  durch  Gruppen  von  je  drei 
kurzen  Strichen  verbunden  werden. 

175.  Grab  101  ;6)  15.  Beil.  XIV  1.  Scherbe  vom  Rand  eines 
mittelgrossen  Tellers.  Kleine  Quadrate,  von  denen  je  eine  Seite 

nach  oben,  eine  nach  unten  verlängert  ist;  Linien;  Schach- 
brettmuster. 

2.    Einfache  Teller. 

176.  Grab  106(1).  Dm.  0,195.  Schiingenhenkel.  Gefimisst  bis 
auf  drei  Streifen,  in  denen  je  zwei  umlaufende  Linien« 

1 77.  Scherben  gleichartiger  Teller  bnden  sich  auch  in  den 

Gräbern  39  (31)  7,  98  (113)  1 1.  101   6)  16. 
17S.  Verbrennungsplatz  44(62)2.  Scherben  eines, 

wie  es  scheint,  ganz  gefirnisstcn  Tellers. 

Von   grober  Arbeit,   unreiner  Thon,  dünner 
matter    Firnis. 

I.    Mit  Streifen   wie    176,  177. 

Abb.  39. 

179 — i&2.  V  e  rbrc  iin  u  ngsplat  z  44 

(62)  3 — 6.  Durchschnitt  des  Randes  Abb.  29. 
Scherben  von  vier  gleichen  Tellern,  an  einem 
ist  ein  Schlingen  hen  kel  erhalten. 











Abb.  jo. 
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2.  Ganz  gcfimi&st. 

183.  184  0pferplai2  3a  (9  C)  5. 
Scherben  zweier  Teller ;  Durchschnitt  des 

Randes  Abb.  30.  Spuren  von  Henkeln  nicht 

^fundcn. 

3.  IJngcfirnissl. 

185.  Grab  17(11)8,  Scherbe  vom  Rande  eines 
Tellers,  Durchscliniu    Abb.  31. 

186.  Verbrennungsplatz  44(63)7. 

Scherben  eines  Tellers  mit  gespaltenem  Rande, 
Durchschnitt  Abb.  32. 

XI.    Deckel. 

Abb.  31. 

Abb.  33. 

Von  gewöhnlicher  Form  [TArra  11  S.iso). 

187  — 191.   Deckel  dieser  Art  fanden  sich  in  den  Gräbern  39 

(72)  11:   Dm.  0,19  und  [3  :    Dro.  0,22;  53  (51)  1:    Dm.  0,18;  39 
31)6  zerbröckelt:  Dm.  ähnlich;  54(56);  Dm.  etwa  0,2;  ferner 
Scherben  mehrfach  im  Schutt. 

Verse  hiedene    Formen 

192.  Grab  53  (51]  2.  Flache,  auf  einer  Seite  leicht  gewölbte 
Thonplattc,  der  Rand  rings  herum  abgeschlagen.  Roter  Thon. 

gelber  Überiug.  brauner  Firnis.  Dm.  0,28 — 0,3.  Dicke  bis  Über 
0,01.  Auf  der  gewölbten  Seite  zwei  breite  Firnisringe.  Die  Platte 

war  ur^rtinglich  grösser  und  diente  zur  Bedeckung  eines  Pithos. 
193.  Aus  dem  Schutt.  Heil.  X[V  6.  Berechneter  Dm.  0,t2. 

Flacher  Deckel  von  grober  Arbeit. 

194.  Deckel  der  Pyxis  58.  Beil.  Vm  i. 

195.  Deckel  der  Pyxis  59.  Bell.  V(U  2. 

196.  Grab  Jfg  ([09)9.  Beil.  XIV  5.  Dm.  0,175.  Gute  Arbeit. 
Dickwandig.  Im  Imicrcii  ein  nicht  ganz  herabreichender  zweiter 

Rand  (Dm.  O.106  .  Auf  dem  Rande  vicrfaclic  Zickzacklinie; 

oben  ein  ungcfimisstcr  Streifen  mit  drei  Linien. 1 



197.  Grab  io6  (i).   Form  wie   T&rra  l\  S.  231,  Abb.  418  c. 

H.  0,186.  Grober  roter  stark  glimmerhaltiger  Thon. 

198.  Grab  10  (18)  16.  Beil.  XV  i.  H.  0,215.  Guter  roter  Thou. 

199 — 201.  Zerdrückte  Kochtöpfe  von  ungefähr  gleicher  Form 
wie  198.  aus  dco  Gräbern  29  {72)  18,  63  {42   4,  77  (70) 

302.  Grab   .13  (:^:il.    Abb.  32  a     H.  0,24.   Graubrauner  Ttioti. 

Hauch    ganz     kugcitörmij;.  —  Ein 
gleicher  zerdrückt  in  Grab  108. 

203.  Grab  30(35).  Zcrdrlickt. 
H.  etwa  0.25.  Brauner  Thon.  Leicht 

abgesetzter  Fuss. 

204  —  207.  Diese  Töpfe  haben 

einen  nur  leicht  abgeplatteten  Bo- 
den. Die  Gesamtform  scIitraiikL 

wenig.  Grab  [Oo(68]  ist  aus  dun> 
Jcelbraünem,  21  26,  aus  braunem 

Thon  mit  einigen  Policistrichcn, 

29(72)  7  aus  rotbraunem.  90(100'' Abb.  3»  »•  6  aus  rolgrauem  Thon. 

b.  Kleine. 

208  —  213.  Kleine  Kochtöpfe  sind  ganz  erhalten  gefunden 
worden  in  den  Gräbern  lo(t8)3:  H.  0,09;  71  (93)  t :  H.O.114; 

77  (70c):  H.  0,098;  85(102):  H.  0.079.  Scherben  gehören 
hierher  aus  Grab  86  ((05)    und  81  (77)     Alle  sind  aus  etwas 
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gereinigtem  rotbraunem  Thon.  Die  Form  enlspriclu  im  Allge- 
meinen TArra  H  S,  z^i.  Abb.  428  c;  bei  210  ist  die  Mündung 

besonders  weit,  213  ist  bauchiger  mit  kürzerem,  nicht  abgcsctx 
tem  Halse. 

2.    Amphoren. 

a-  Mit  bandförmigen,  am  Rande  ansetzenden  HalshenUeln- 

it.   Hocli  und  vcrhä.ltnmmä&sig  schlank. 

214.  Grab  6(12)4.  Beil.  .XV  3.  H.  0,35.  Rotbrauner  Thon 
mit  etwas  Glimmer. 

215 — 216.  Gräber  5(10)4  und  59(40).  Zerdrückte  Ampho- 
ren von  Form  und  Thon  wie  214,  doch  etwas  grösser. 

217.  Grab  6  (12)  2.  Zcfdriicitte  Amphora  gleiclier  Art,  doch 
mit  etwas  kuri:ercm  Halse, 

218.  Grab  ;  (10)  l.  Form  wi«  217.  H.  0,33. 

Rotgraucr  Tlion.  dJe  Oberfläche  grau  angestri- 
chen.  Leicht  al^eplattetcr  Boden. 

319.  Grab  gg  (69)  1.  Amphora  ühiiÜchcr 
Form,  doch  mit  Schürfer  abgesetztem  Mala,  H. 

0,37.  Rotbrauner  Glimmcrthon. 

220.  Grab  90  (100)  5.    Form  Abb.  33.  H.  0,43.       Abb.  yy 
Grober  dunkelbrauner  Thon. 

^ 

ß.    Niedrig  und  bauchig. 

221.  Grab  12121)4.  Zer- 

druckt« Amphora  aua  grauro- 
tem Thon,  Form  etwa  Abb.  34. 

H.  etwa  0.3.  Leicht  geriefte  Hen- 

kel, darunter  je  ein  nach  un- 
ten gezogener  Rngereindruclt. 

I<eicht  abgesetzter  Fuss. 

222.  Grab    6  (12)  r.    Durch- 

schnitt   Abb.  35.     H.  0,27.    Rotgrauer    Thon,    leiclit    abgcsct«- 
tcr  Fuss. 

323.  Grab  63(42)4.    Probe    Abb.  36.    Zcidrücktc   grosac 

Abb.  34. 
Abb.  35. 



Amphora   fast  genau  der  Form    Tkera  n    S.  331,    Abb,  43S  ü, 

doch    mit    abgeplatletem    Bodeu.    Rotbrauner    Thon.    braune 

Oberfläche.  Rings  um  den  Rand 

ibt  eine  Zlckzacltlinic  in  den  wei- 

chen Thon  geschnitten,  auf  den 

Hcnkchi  viele  kurze  Schnitte  regel- 

los durch  einander;  unten  Finger- 
cindrücke. 

224.  Grab  91  (103}.  Grosse 
Amphora  von  sehr 
ähnlicher  Form  wie 

225.   Brauner  Thon. 

225.    Grab    63 

(42)  4-  Durchschnitt Abb.37.  H.knappo,3. 

Abb.  37.      Rotbrauner  Thon. 

b.  Mit  runden  Schutterhcnkch). 

hohem    Halse. 

226.  Grab  I2(3t)  10.  Zerdrückte  Amphora 

aus  rolgraueni  Thon,  Form  etwa  Abb.  38.  H. 
etwa  0,35.  Zwischen  den  Henkelaniätzen  zwei 

0,0t  hohe  und  ebenso  dicke  runde  Knöpfe. 
Nietlriger    Ringfuss. 

Abb.  38. 

Mit  niedrigem  Rande. 

\/F=^ 

22J.  Grab   5  (lO)  S-    Zerdrückte    Amphora    aus    rotgraucni 
TJioii.  Durchsclinitt  von  Rand 

und  Schulter  Abb.  39,  H.  etwa 

0,25.    Abgeplatteter  Hoden. 
22S.  Grab  36  (35).  Form 

Abb.  40.  H.  0,26.  RolKraiicr 

llion.  Abgeplatteter  Bodcit.  Auf 

der  Schititci'  sechs  eingedrückte 

Abb.  39 
Abb.  40, 

Linien,    untcrbroclicn  durch  die    Kcnkelansätze. 
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239.  Grab  81  (77).  Mehrere  Scherben  eines  alinliclicii  (leüs- 
ses  mit  noch  niedrigcrem  Kande.  Kotgrauer  Thoti.  Eingedruckte 
Linien. 

Scherben  von  Kochtöpfen,  deren  Form  sich  nicht  mehr  her- 
stellen liess,  wurden  ferner  mehrfach  in  den  Gräbern  und  häufig 

im  Schutte  gefunden. 

Andere  Gcfässe  von  f;leicher  Technik. 

I.    l'ithoi. 

230.  Grab  [0'l8)  ll.  Beil.XV5.  H.0,71.  Rotbrauner,  an  der 
Oberflüche  brauner,  grober  Thon  mil  etwas  G!iininer.  Am  Hals- 
ansatz  eine  Rclieflinie.   Henkel  können  spurlos  abgewittert  sein. 

351.  Grab  75  (8}  .  Unterteil  eines  mittcigfosseii  l'ithas  mit 
kleiner  Standfläche.  Brauner  Glimmerthon  mit  Ideinen  Steinen 

und  Quarzkristallen. 

2.    Amphoren. 

2J2.  Grab  63  (42  2.    Form   Abb.  41.    H.  etwa  0,45.  Grober 

braunroter  Thon,  braune  Oberflüche  ;    dickwan- 
dig. Ausladende  Lippe. 

233.  Grab  27(27).  Hals  und 

Scherben  einer  Ampliora,  de 
rcn  senkrechte  Henkel  mitten 
am  Halse  ansetzen.  Rotbrauner 

Thon.  graubraune  Oberfläche. 

Unter  den  Henkeln  je  ein  Kin- 

gerdruck. 

2^.  Grab  113  (78)  3.  Urau- 
ncr  Glimmerthon.    Form  etwa    Abb.  42.   H.  etwa  0,4.    Schmale 
Wtilstlippc. 

3.   Kannen. 

23s.  Grab  3;(9A]l0.  Heil.  XV  4.  H.  0.21.  Rotbrauner 

Thon.  Bauchige  Kanne  mit  engem  Halse  und  leicht  abgeplatte- 
tens  Boden. 

Abb.  41. 
Abb.  43. 
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236.  Grab  47  (60).    Beil.  XV  3.   Stomioti   einer  Kanne  oder 
Hydna  mit  weitem  Halse.  RutKrauer  Thort. 

Die  folgende  Ucsprcclning  der  theräiachen  Gefasse  setzt  Dra- 
gcndorffs  grundlegende  Ausftihrungcii  überall  voraus.  Wieder- 

holungen konnton  uinsomciir  vermieden  werden,  als  die  neuen 

Funde  seine  Ergebnisse  Lediglich  be&t;itigen,  auch  da.  wo  sie 

über  die  ihm  vorliegendeii  Kot  men  hinausgehen. 

Neu  ist  zunächst  die  Gruppe  der  un  bemalten  Fithol 

und  Amphoren.  Kür  die  KntwicUlung  der  bemalten  Pithol 

ist  aus  ihnen  nichts  zu  lernen,  t  und  2  [Abb.  17  und  iS]  sind 
von  so  schlcclitcr  Arbeit,  dass  sie  nur  die  einfachsten  Formen 

criialten  Icoinilen  ;  eine  weit  ausladende  Lippe  z..  11.  Märe  leicht 

abgcbrocIiCH,  wie  der  Fuss  von  1  denn  auch  mil  Gips  alt  geflickt 

ist.  Der  schöne  Plthos  7  (Hcäl.  I  31  dagegen  stehl  eher  seiner- 

seits unter  dem  Einfliiss  der  gemalten  Amphoren  —  oder  ihrer 

Metall  Vorbilder — ,  tu  deren  jüngeren  ihn  die  Ilenkclform  stellt. 
Wie  ein  solches  Gelass  von  grober  Arbeit  aussieht,  zeigt  8 

(Heil,  r  4).  Auch  die  Scherben  fügen  dem  aus  Doppellcrciscn, 

Dreiecken.  Zickzackbandern  und  Gruppen  von  l'arallcUinien 
bestellenden  Vorrate  an  Zierfonueii  nichts  weiter  liinz«.  Die 

bauchigen  Pithoi  mit  niedrigem  Hatse  schliesslich  haben  zwar 

Bedeutung  als  Übergangsform  zwischen  den  beiden  Hauptarten 

der  PUhoi,  —  worüber  weiteres  bei  den  kretischen  Gefassen — , 

lehren  jedoch  nichts  für  die  Haupttr.'iger  des  theraischen  Stiles. 
Dem  gegenüber  kann  es,  n.iclidcm  die  Kunde  zweier  grosser 

FricdhÖft:  vorliegen,  fiaglich  erscheinen,  ob  die  Grundform  der 

bemalten  l'ithoi  in  dci  theraischen  Töpferei  ursprünglich  hei- 
misch ist,  oder  ob  sie  auf  fremde  Vorbilder  zurückgeht.  Letzte- 

rer Annahme  ist  der  Tund  des  gros.scn  kretischen  l'ithos  C  15 
,Bell.  XVIII  1)  und  «Icr  .Scherbe  C  16  günstig:  sie  stellen  jene 
Grundform  dar.  Vereinzelt  würde  das  nichts  beweisen ;  aber  es 

lässl  sich  eine  starke  Hinfuhr  kretischer  Topfware  nachweisen, 

und  zwar  hauptsächlich  groben  Geschirres,  in  dem  die  Erzeug- 
nisse der  Inset  versendet  wurden.  Wenn  nur  zwei  grosse  Pithoi 

und  keines  von  den  riesigen  ReÜefgefässen  gefunden  wurde,  so 

Icann  dies  daran  liegen,  dass  man  solcher  Urnen  lUr  klnne  Kin- 
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der  so  wenig  wie  dir  Knochenasche  bedurfte,  sie  vielmehr  llel>er 

dem  Leben  vorbehielt  •.  Was  endlich  arv  kretisclien  Metal Igefasscn 
nach  Thera  kam,  entzieht  sieh  fast  ganz  der  Kenntnis  {vgl.  den 

Abschnitt  über  die  Bronzege fasse).  Möglicli  ist  also,  daa.s  jene 

östliche   Pithosform  von   Kreta  nach   Tliera  gekommen  ist. 
Ist  somit  die  Thatsache  fremden  Ursprungs  der  therüischcn 

Hauptfoim  wahrscheinlich  gemacht,  so  leuchtet  auch  der  Gniiid 

ein:  tier  thcräischc  Thon  gestaltet  bei  unvollkommener  Bear- 

beitung nicht,  ihm  Formen  zu  geben,  wie  sie  anderer,  vor  allem 

der  ungewöhnlich  zähe  kreti-schc  Thon  auch  in  gröbster  Eiibc- 
icltung  haltbar  gewährt;  ah  nun  die  Töpfer  von  Thcra  lernten, 
vorzügticlie  Gcfasse  wie  die  bemalten  Pithoi  herzustelten,  belas- 

sen sie  unter  den  altheimischen  Gebrauchsgcrässen  keine  Vor- 
bilder fbr  feinere  Formen,  wohl  aber  in  denen  des  Ostens  und 

der  Nachbarinsel. 

Unter  den  bemalten  Amphoren  sind  alle  bisher  be- 

kannten Formen  veitrelen.  Nur  die  Henkelform  '/'A^ra  II  S,I45, 
Abb.  346,  die  auch  anderwärts,  z  ß.  im  Schwarzdipylon  begeg- 

net, wiederholt  sich  allein  an  einem  Amphorisko&  (Abb.  21], 
ebenso  sind  nur  Kwci  Pithoi  rait  Halshcnkeln  gefunden  worden, 

deren  einer  (33,  Beil.  V  l)  ganz  einfache  Henkel  Bcigt,  während 

der  andere  (32,  Heil.  IV  2)  eine  neue,  offenbar  der  Mctallarbcit 
entlehnte  Form  bietet.  Im  Einzelnen  heben  sich  manche  Gefassc 

heraus,  so  9  durch  einen  besonders  niedrigen  weiten  Hals  und 

die  An)phorcn  Beil.  II  z  und  4  durch  sehr  bauchige  Formen, 
wozu  bei  3  noch  der  ungewöhnlicli  weite  hohe  Hals  hinzutritt. 

Ganz  neu  ist  die  Form  der  Amphora  mit  Wulst- 
Mppe  und  einfachen  Halshenkeln  (Abb.  20I.  die  durch 
jwei  sichere  Stücke  und  wahrsclieinllch  noch  durch  ein  drittes 

belegt  wird.  Ähnlich  sind  die  Henket  des  Pithos  Beil.  V  l.  Dass 
diese  Amphorenform  in  Thera  selten  gewesen  sei,  lässt  sich  aus 

der  Sparlichkcit  der  Funde  nicht  ohne  weiteres  schliessen;  denn 

sie  eignete  sich  schlecht  zur  Urne.  Ebenso  wenig  kann  man 
wissen,  ob  sie  immer  oder  meist  nur  mit  Streifen  verziert  war. 

Emc  Vermutung  darüber  am  Sclilusa  der  Besprechung. 

'   Üifl  kUiiicren   rilhoi  T^^rm  11  S.  337,  Abb.  434  b  —  d  «{nd  nmch  den  An|r«> 
ban  fb«t  Tboü  and  Arbeit  «fthrtchcinlich  auch  IcrotUeh. 
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In  tnykenlsclier  Zelt  ̂ enau  so  vorlianden  und  weit  verbreitet; 

die  zweite  Form  ist  ebenfallji  mykeuisch,  nur  war  der  Hals  da- 

mals meist  ein  wenig  höher;  der  Kleeblattkrug-  schltesslicli 
gfeht  zuletzt  auf  die  alte  bauchige  Schiiabelkannc  zurück.  Gleich- 

zeitige Vergleiche,  auch  in  der  einfachen  Verzierung,  bietet  wie- 
der vor  allem  Kreta,  zu  dem  schon  Dragendorff  seine  beiden 

Kannen  in  Beziehung  setzte.  Die  kleinen  ganz  gcfirnissten  Kruge 

mit  anderen  zu  vergleichen,  ist  so  leicht  wie  miissig:  solciic  For- 
men bildet  der  Bedarf  zu  allen  Zeiten. 

Das  Ausgussgefäss  Beil.  IX  8  hat  zwar  ausscrlich  die  Form 

des  Kantharos,  gilt  aber  doch  wohl  besser  als  Kanne.  Denn 
seine  nächsten  Verwandten  sind  Sicbkanneu  wie  die  clcusinische 

*E(pi)p.  d(t)[.  1898  S.109  und  die  kretische  aus  Amorgos,  National- 
musciim  Inv.  46.  Freilich  sind  aucii  Skyphoi.  die  mit  einem 

Siebe  verschlossen  sind,  im  Kerameikos  gcfiindeTi  worden  [Nat. 

Mus.  Inv.  154,  Annali  deltlstihtto  1872  Taf  K  II). 
Als  Kessel  sind  nur  zwei  Geßisse  bezeiclinet  werden,  die 

sieh  durch  ihre  Grösse  unzweifelhaft  als  solche  darstellen  (Beil. 

X).  Der  Form  nach  scheidet  nur  den  kleineren  eine  Einzelheit — 
der  Menkclbiigel  —  von  den  Skyphoi,  deren  grösste  man  sehr 
wohi  auch  Kessel  nennen  kann  Die  Graize  verschwimmt  hier  so 

gut  wie  zwischen  den  kleinen  und  grossen  Skyphoi.  Ähnliche  Kcs- 
selformcn,  die  schon  dem  mykenlschcn  Handwerk  geläufig  sind, 
finden  sich  in  hocharchaischer  Zeit  an  vielen  Orten  ;  attische, 

böotischc,  rhodische.  slcili&clie  StUckc  sind  allgemein  bekaitnt, 

cuböischc  und  kretische  werden  unten  besprochen.  Im  lunzclncn 

schwankt  die  Form ;  der  Fuss  ist  bisweilen  zu  einem  hohen  Un- 

tersatze ausgebildet,  wie  solche  liir  fusslose  Kessfl  vorhanden 

waren,  die  Mündung  ist  mehr  odei  mintier  eingezogen,  der  Rand 

oft  verkümmert,  zuweilen  mit  einem  Ausguss  versehen;  die  Hcn- 

kelform  wechselt.  Den  durch  einen  Bügel  mit  dem  Kande  ver- 
bundenen Henkel,  über  dessen  Entstehung  bei  den  kretLschen 

Gefa&»en  gehandelt  wird,  hat  bereits  Furtwängler  als  Vorläufer 

des  StaogcnhenkeU  erkannt  und  gcwis-s  mit  Rcchl  jene  spätere 

Gcfdssforin  von  diesem  Kcsseltypus  abgeleitet  {Arch.  Jahrb. 

1885,  S.  13s  i  vgl.  Orsi  Sotistedtsli  icavi  I893  S.  476  f.  1895. 

S.  134  f.).  Bei  allgemeiner  Übereinstimmung  scheiden  sich  die 
theräischen  Kessel  von  ihren  Verwandten  In  der  Linienführung 
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und  In  der  Ausbildung  des  Randes;  sie  sind  durclmus  vergr(>s- 

s«rte  Skyphol-  Am  nächsten  kommen  ihneir  noch  der  Burgon- 

sehe  Krater  und  der  Dipylonkessel  am  Eleusiü  *[^ipi||L  d^/,.  1898, Taf.  II!  3 

Die  Skyphoi  sind  von  sehr  gleiclimässi^rer  Form;  grössere 
Unterschiede  als  zwiKhen  Beil.  XI  2  und  Thtra  W  S.  149  Abb,  359 

kommen  nicht  vor.  Da  diese  Form  allgemein  verbreitet  ist,  ao 

bildet  sie  kein  unterscheidendes  Merkmal  der  theräischen  Sky- 
phoi.  Die  einfachen  Verzierungen  zeugen  ebensowenig  für  den 
Ur^rung;  als  Kennzeichen  bleiben  nur  Thon,  Firnis  und  Arbeit. 

Darnach  lassen  sich  denn  auch  eine  Anzahl  Skyphoi  alit  sicher 

Iheräisch  erhcniicn.  genug,  um  die  häufigsten  OriramciUc  zu 

belegen.  Bei  genauerer  Untersuchung  crgicbt  sich  jedoch  eine 

Schwierigkeit :  die  sonst  so  gleichartigen  Becher  ccificn  jede 
nur  denkbare  Verschiedenheit  in  Thon,  Firnis  und  Arbeit.  Bei 

dem  TrlnkgeschiiT  braucht  feinerer,  ja  selbst  ein  von  dem  der 
giossen  nefasse  völlig  verschiedener  Thon  nicht  au  befremden; 

man  konnte  auch  von  auswärts  Thon  bexieheii,  wie  die  theräi- 

schen Töpfer  heute  ausschliesslich  Thon  von  Siphnos  verwen- 
den. Aber  alle  Farben  von  hellem  Gelb  zu  Braun,  Rosa,  Orange 

imd  Rot,  alle  Zusammensetzungen  von  lockeren  sandigen  zu 

porzcllanharten  Arten,  alle  Stufen  von  Glättung,  Sehlammung, 

Überzug  der  Oberfläche  eu  finden  —  das  müsste  aufTallen,  auch 

wenn  sich  nicht  einzelne  Becher  zweifellos  zu  Gruppen  untherät- 
scher  Gefässc  stciUcn.  Der  Skyphos  J  31  gleicht  technisch  bis 
ins  kleinste  den  cuböischcn  Gefiissen  J  17  und  18;  er  scheidet 

also  als  sicher  fremd  auit;  allerdings  findet  auch  seine  einfache 

Verzierung  nur  doit  völlig  Gleiches.  Ferner  stellt  sich  ein  mit 

Zickiackliiiieii  verzierter  Becher  aus  Giab  3  zu  den  unten  be- 

sprochenen Gefässen,  deren  Tiarter  Thon  Innen  graugrün,  ,iusseti 

hellbraun  ist  (Gattung  R).  Sieht  man  selbst  von  solchen  Einzel- 

fällen ab,  so  bleiben  die  Unterschiede  immer  noch  viel  grösser, 

als  bei  anderen  Vasengattungen,  die  trotz  reichen  Wechsels 
dennoch  immer  auch  technisch  eine  leicht  kenntliche  Einheit 

bilden.  Und  nicht  einmal  mit  der  Annahme  einer  sehr  mannig- 

fachen Einfuhr  kann  man  sich  helfen:  Becher,  deren  völlig  glei- 
che Verzierung  sich  nur  durch  gleiche  Werkstatt  erklärt,  wie 

die  bnden  Skyphoi  und  der  kletnc  Kantharos  mit  den  Vögeln 



DER  ARCH.VISCHB  FKrEDHOF  AM  STADTBEKOR  VON  THBKA   U' 

(128,  129,  I35)y  weichen  leclinisch  ganz  beträchtlich  von  einan- 
der ab.  Diese  ungleich  arbeitende  Werkstatt  liegt  es  nun  natür- 
lich näher  in  Theca  als  auswärts  zu  suchen.  Alles  wohl  erwogen, 

kommt  man  zu  dem  Ergebnis,  dass  zwar  einzelne  Becher  gewiss 
fremd,  die  meisten  aber  wahrscheinlich  thcriiisch  sind.  Frcnulcs 

kann  indess  nur  dann  erkannt  werden,  wenn  es  sich  bekannten 

Gattungen  anschlicsst;  deshalb  wird  die  Entsclicidung  im  lün- 
Eclfallc  oft  »inmöglich  sein. 

Der  Kantharos  [35  (ßcil.  XI  8]  unterscheidet  sich  von  den 
Skyphoi  Beil.  XI  7  und  129  nur  durch  seine  hohen  Bandhenkel. 

Von  den  Tassen  und  Tässchen  las»!  sich  keine  einzige 

sicher  als  theräisch  erkennen,  dagegen  scheiden  einige  als-  sicher 
fremd  aus.  Unter  den  fremden  Gefassen  wird  unten  auch  eine 

Tasse  mit  Warzen  aufgeführt,  Ijci  der  theräischcr  Ursprung 

nicht  ausgeschlossen  ist  [S  18).  Im  übrigen  gilt  ßir  die  Tassen 

dasselbe  wie  für  die  SI<>'phoi.  nor  dass  die  Unterschiede  bei 
diesen  gaiu  gefirnisstcn  Gefässen  weniger  aulTallen.  Resonders 
grobe  Stücke  fehlen.  Dass  alle  fremd  seien,  wird  man  bei  der 
betracht liehen  ̂ ahl  imd  der  Kinfachheit  dieser  Tassen  nicht 

annehmen.  Die  Form  aus  alterer  und  gleicher  Zeit  anderwärts 

zu  belegen,  hat  wenig  Werl,  da  sie  wohl  überall  vorhanden  war. 
Von  thcräischeii  Schalen  waren  bisher  bekarnit  nur  tiefe, 

bauchige  und  eine  mit  hohen  Fussc.  erwähnt  Tkera  II  S.  53. 

Die  neu  gefundenen  tiefen  Schalen  zeigen  alle  die  gleiche  ein* 
lache  Form  mit  einem  Henkel,  wie  ihn  die  Tassen  besitzen. 
Ganz  neu  sir<l  die  halbflachen  untl  flachen  Schalen,  Von  den 

halbflachen  zeicltnen  sich  die  grösseren  durch  die  Vereinigung 

von  Schlingen-  und  senkrechtem  Handhenkcl  aus.  Einzelne  erin- 
nern durch  ihre  eleganten  Linien  an  mykcnische  Schalen.  Die 

flachen  Schalen  leiten  bereits  zu  den  Tellern  über,  doch  schei- 

den sie  sich  alle  davon  durch  einen  kräftigen  Ringfuss,  zwei 
auch  durch  den  senkrechten  Rand.  Geometrische  Schalen  mit 

solchem  Rande,  bisweilen  auch  mit  einem  Ausguss,  wie  Ihn  die 

eine  therätschc  Schale  zeigt,  kommen  in  Kreta  mehifach  vor. 
Die  Schalen  mit  hohem  Fussc  schliesslich  finden  zumal  in  Böo- 

ticn  ihresgleichen. 
Die  feineren  Teller  bieten  keine  neuen  Formen,  nur  sind 

einzelne    hcnkcllos    und    liaben    deshalb    Locher    fUr    einfache 
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Schnurhenkel ;  die  grob  ftearheitcten  Teller  schwanken  in  der 

Bildung  des  Randes. 
Aji  Deckeln  sind  ausser  solchen  von  bekannter  Form 

mehrere  vereinzelte  Stücke  gefunden  worder.  Am  einfacJisten 

ist  die  grosse,  an  der  Überseite  leicht  gewölbte  i'latte  192; 
solche  dienten  offenbar  allgemein  zur  Bedeckung  der  Pithoi. 

Ein  Knopf  ttilt  hinzu  bei  einem  kleinen  Radien  Deckel,  der  viel- 
leicht  KU  einer  Pyxis  wie  61  gcfiört  hat  (193.  Beil.  XIV  6),  Von 

den  beiden  stcileti  Deckeln  folgt  der  eiiifacliere  (Beil.  VIII  l) 

einem  verbreiteten  Typus,  doch  auch  Tür  den  anderen  (Beil. VIII  2) 

lassen  sich  ähnliche  Formen,  so  bei  ptotokorinthischcm  und 

Dipylon-Gcschirr,  nachweisen.  Ftlr  den  Deckel  196  ̂ BcÜ-  XIV  5) 
fand  sich  in  Athen  keine  Analogie,  auch  Ist  der  Zweck  des 

inneren  Ringes  unklar;  vielleicht  üollte  ein  Gefass  mit  ausladen- 
der Lippe  dadurch  besonders  fest  verschlossen  werden. 

Die  Zusammenfassung  des  Kochgeschirrs  und  einiger 
technisch  verwandter  Gefässe  zu  einer  geschlossenen 

Gattung  theraischer  Thonwa.re  bedarf  der  Rechtfertigung.  Aus- 
zugehen ist  von  der  Feststellung,  dass  Thon  und  Arbeit  trotz 

ausserlicher  Unterschiede  einheitlich  sind.  Der  Thon  ist  stets 

grob  und  enthalt  kleine  Steine,  bisweilen  auch  Quarzkrlstalle ; 
er  ist  nie  »charf.  meist  recht  scliwach  gebrannt  und  daher 

mürbe.  Zwei  Thonarten  sind,  wenn  auch  durch  viele  Übergänge 

mit  einander  verbunden,  sicher  zu  scheiden  :  grauer  und  brau- 

HCl  Thon.  Beide  sind  je  nach  der  Stärke  des  Brandes  mchi'  oder 
weniger  gerötet,  sehr  selten  jedoch  so  stark  wie  bei  guten  the* 
räischen  Gefasscn ;  beide  enthalten  meist  wenig  oder  keinen 
Glimmer,  bisweilen  aber  viel.  Die  Oberfläche  ist  meist  mit  Was- 

ser geslriclien,  zuweilen  leicht  gesclilamnit,  so  dass  sie  gieich- 

mü-ssig  grau  oder  braun  erscheint;  selten  kommen  ein  paar  ver- 
einzelte Folierstriclic  vor. 

Diese  ausgesprochene  lugcnart  von  Thon  und  Arbeit  verlangt, 
alle  derartigen  Gefässe  zu&ammcnzufasäcn,  wenn  dadurch  auch 

Kochgeschirr  mit  anderem  zu  ungleichen  Teilen  vereint  wird. 

Tlteräisctier  Ursprung  dieser  einfachsten  Gebrauchsware  müsste 

als  sclbstvcrst.'indlicli  gellen,  auch  wenn  der  Tlion  sicher  theräi- 
schem  nicht  deutlich  verwandt  wäre. 

Das  Kochgeschirr  verrät  sich  so  oft  durch  die  Spuren  des 

1 
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Ilcrdfcuers.  da&s  auch  bei  solclicii  Formen,  deren  Bestimmung 

nicht  ohne  weiteres  klar  ist,  kein  Zweifel  bestellen  kann.  Die  ein- 

henkligen Töpfe  scheiden  ^iich  nur  nach  der  Höhe  des  Halses 
und  nach  der  schlankeren  mier  bauchi{;crrn  Form.  Die  meisten 

haben  einen  abgeplatteten  Boden ;  einer  ist  kugelförmig  (202, 
Beil,  XV  2),  ein  anderer  be8it7t  euien  abfjesctittcn  Fuss,  der  die 

Dicke  des  Hodens  verdoppelte  {205);  dies  ist  unpraktisch,  hat 
aber  die  Theräer  nicht  verhindert,  darin  zu  kochen.  Auch  ein- 

zelne kleine  Töpfe  zeigen  Spuren  des  Gebrauches. 

Die  Amphoren  scheiden  sich  in  die  eigentliche  p^itpa  hia>- 
toc  mil  seiikrecliten  Bandlicnkeln  imd  die  mit  runden  Schulter- 

henkeln, welche  mit  einer  Ausnahme  keinen  Hals,  sondern 

nur  einei]  niedrigen,  vcrllältnjsmil^äig  en^cn  Mündungsrand  besit- 
zen, ahnlich  dcii)  <lcr  bemalten  halsloscn  Amphoren;  dass  auch 

dies  Kochgefassc  sind,  zeigen  die  Feuerspuren.  Die  isviQa  SCto- 

«K  schwankt  zwischen  den  gleichen  Formen  wie  die  einhenkli- 

gen Töpfe;  sie  besitxt  einen  abgcplatictcn  Boden  oder  einen  ab- 
gesetzten flachen  Fuss,  dirr  indess  möglichst  dünn  gehalten  ist. 

Von  den  Amphoren  mit  Schultcrhcnkcln  hat  die  eine  hohen  Hals 

imd  ausgebildeten  Rliigfuss  (Abb.  38);  die  halslosen  haben  eine 

abgeplattete  Standflüche  und  zeichnen  sich  durch  eine  mehr  oder 

minder  scharfe  Profilierung  aus;  sie  allein  sind  auch  mit  einge- 
drückten umlaufenden  Linien  auf  der  Schulter  verziert.  Sonst 

kommen  an  Zierformen  aussei'  gelegentlichen  Fingereindrücken 
an  den  Henkelansätsrn  nur  die  Zick/:Lcklinic  um  den  Rand  und 

die  Schnitte  auf  den  Henkeln  der  Amphora  Abb.  36  vor. 
Gelegentlich  hat  man  auch  andere  Gc fasse  aus  dem 

Thon  des  Kochgeschirrs  hergestellt.  Nachgewiesen  sind 
zwei  einfache  grosse  Pithoi,  eine  Kugelflasche,  eine  Kanne  oder 

Hydria  mit  weiter  Mündung  und  drei  veischJedcnc  Amphoren. 

Der  Form  nach  hätte  nur  die  Amphora  Abb.  41,  die  eine  Weiter- 

bildung der  jriiiQ«  öUiKo;  ist.  als  Kochgeschirr  verwendet  werden 
können;  aber  sie  hat  viel  zu  dicke  Wandungen  und  zeigt  denn 

auch  keinerlei  Spuren  des  Ilcrdfcuers. 
Die  Ornamentik  der  thcräisclien  Gefässe  rst  durch  die 

neuen  Funde  zwar  nicht  so  bereichert  worden,  wie  der  Formen- 

schatz, bietet  aber  insofern  wesentlich  Neues,  als  der  Unter- 

schied zwischen  Streifen    und    Kelderteilung  jetzt  auch  an  den 
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halstosen  Amphoren,  den  Kesseln,  den  Skyphoi  und  in  gewissem 
Sinne  auch  am  Hals  der  hohen  Amphoren  nachgewiesen  ist. 

Auch  im  einzelnen  ist  manches'_henierkenswcrt,  vor  allein  das 
bisher  beispiellose  Auftreten  wenig  stilisierter  Tier -und  Men- 

schcndarsicllnngcn.  Im  Folgenden  wird  nur  wirklich  Neues  her- 
vorgehoben, den  Zusammenhang  giebt  die  Anordnung  innerhalb 

der  einzelnen  Ge(assgruppen. 

Bei  den  grossen  Amphoren  bietet  zumal  die  Verzierung  des 
Halses  neue  Formen.  Auf  den  Hals  beschränkt  sich  der  Sclinuick 

bei  26,  27,  33  (Beil.  V  f.  Die  beiden  ersleren  sind  am  Rumpfe 
mit  Streifen  verziert,  der  Hals  ist  verwittert  und  scheint  nur 

gewohnte  Ornamente  besessen  zi>  haben;  letztere  ist  am  Rumpfe 

ganz  gefirnisst  und  zeigt  am  Halse  über  e'tnera  Streifen  von  Krei- 
sen eine  An  Fcldertcilung.  Die  senkrechten  Schlangenlinien 

teilt  sie  mit  mehreren  Gerässcn.  Beil.  IV  3  hat  über  und  unter 

einem  Mäander  je  einen  Streifen  eng  gestellter  Gruppen  von 

Schlangenlinien ;  weit  gestellt  erscheinen  solche  im  untersten 
Halsstreifcn  von  Beil.  11  l  und  auf  dem  Teller  167;  eine 

regelrechte  Fcldertcilung  dieser  Art  endlich  zeigt  Bell.  V  1. 

Höchst  wahrscheinlich  sind  die  senkrechten  Schlangenlinien 

vom  Halse  der  euböischen  Amphoren  entlehnt.  Spuren  senk* 
rechter  Fclderteilungcn  sind  noch  an  einer  weiteren,  leider  zer- 

störten Amphora  kenntlich  (22),  und  auch  die  seitliche  Begren- 
zung eines  Mäanders  durch  breite  Felder  mit  schräg  gestelltem 

gegittertem  Schachbrettmuster  bei  15  geht  über  das  Gewohnte 
hinaus.  Vereinzelt  ist  ferner  ein  Streifen  vierfacher  Rauten  mit- 

ten auf  dem  Halse  der  Amphora  21  und  ein  unterster  Streifen 

von  Rechtecken  mit  senkrecht  gegenständigen  Dreiecken  bei 

Beil.  IV  I.  Sehr  merkwürdig  sind  die  beiden  Lekythen  am  Halse 

der  .A.mphora  Beil.  V  2.  Dass  sie  nicht  zufällig  eine  ausgeprägte 
Metallform  zeigen,  wird  durch  das  völlige  Fehlen  ähnlicher 

Thoiigefasse  in  Tlnera  nahe  gelegt;  solche  Vorbilder  ahmen  die 

protokortnthischen  Lekythcn  nach;  man  darf  also  hier  ein  neues 

Zeugnis  fllr  die  Einfuhr  von  Metall gefässen  erkennen. 
Die  Art  dieser  Metall  Vorbilder  zu  verdeutlichen  sind  die  Am- 

phora Beil.  [V2  und  die  Scherbe  Beil.  VI  3  geeignet.  Schon  die 

Bildung  von  Lippe  und  Henkeln  der  Amphora  verraten  die 

Nachahmung ;  die  gebogen  und  angelötet  zu  denkende  Henkel- 
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volute  ist  so  untöpferisch  wie  möglich.  Die  reichliche  Punktie- 
rung aber,  sowie  die  Kreise  mit  den  starken  Mittelpunkten  und 

das  Stabmtijtcr  aui  der  Schulter  sind  iiiclit  nur  an  sicli  Haupt- 
formen  der  Treibarbeit,  sondern  tatsächlicii  an  Bronze  und  Gold 

in  Thera  vorhanden.  Die  grosse  ßronzcschale  aus  Grab  89  iV  19t 

tcigt  abwechselnd  Streifen  von  Stäben  und  runden  Kucitchi,  die 

schmalen  Goldstreifen  ebcndortlicr  (Taf.  V  10 — 12)  sind  punktiert. 

und  auch  die  Schraffierung,  die  allerdiii^s  nlctit  urspi-üngllches 
Alleingut  der  Mctallarbeit  ist,  erscheint  auf  dem  goldenen  Schiin* 
genbande  Taf.  V  13,  14.  Aucli  die  Verzieningen  des  grannlierten 

Goldschnitickes  (Taf.  V  1 — 9}  lassen  sich  vcrgleiclten  :  die  Buckel 

mit  dem  Perlenl<ranz  und- mittelpimkl  auf  der  Rosette  5  ähneln 
den  punktierten  Kreisen,  die  Rlairer  der  kleineren  Rosetten  6 
und  des  Anhängers  7  dem  Stabniustcr.  Letzteres  mag  zufällig 
sein,  denn  Stäbe  dieser  Form  sind  tu  allen  Zeiten  an  Schulter 

und  Bauch  getriebener  und  dann  auch  gegossener  Gcfiissc  ebenso 

wie  ihrer  Nachahmungen  in  Thon  ungemein  beliebt'.  Auch  die 
Verzierung  der  Henkel  mit  schrägen  Strichen  scheint  entlehnt 

zu  sein;  dass  sie  dem  Maler  ungewohnt  war  und  nicht  einfach 

als  Schraflficrung  galt,  geht  aus  ihrer  etwas  ungeschickten,  nicht 

symmetrischeii  Anlage  hervor.  Die  Form  tindet  sich  bei  dem 

Teller  Beil  XIV  2  wieder,  auch  dort  an  plastisch  hervortre- 

tender Stelle,  und  endlich  bei  dem  Pithos  Beil.  I  4.  Die  Ver- 
zierung mag  &o  schon  an  Metallgef^sen  verwendet  geuesei) 

sein.  Wie  reine  Metallformen  das  Blüten-  und  Knospenband 

der  Scherbe  Beil,  VI  3  wiedergiebl,  bedarf  kaum  der  Hervorhe- 
bung. Verwiesen  sei  nur  auf  die  Bronzen  aus  der  Idagrotte,  zu- 

mal auf  das  Knospeitband  um  die  Gottheit  mit  dem  Löwen,  und 
auf  das  Goldornament  des  Silberbechers  aus  Kamciros,  Salzmanii 

Taf.  2.  Die  Lotosbänder  milesi^clicr  Vasen  ahmen  sehr  ähnlich 

Mctallformen  nach.  Noch  aufialligcr  Ist  der  strenge  Mctallstil 

der  Reihe  von  Stclzvögcin,  die  über  dem  Blumenbande  stehen, 

'  Auch  in  Kt«tL  Ut  d**  St>l>aa«si«r  häufig-,  und  »iich  dort  findet  *t  »icli  lumal 
ui  colchen  licfjiixei),  die  bii  inn  üiniclne  MeiaUvaibildem  folgen.  Uraannt  sei 

CID«  UaUung  sehr  DchUskci,  uicUl  {>roBtici  Kaiinea,  ilie  nuf  glinicndcoi  Firnl»- 

übvrKUgu  weiae  OrTinini"n.Ie  teigtn  (ein  lieiipit-'l  mit  Schiippeniuutler  au»  Kft«u«i 
.Imrr;  yauiH.  nf  Anh.  1901  S.  14a,  dm  fefnsie  SlUck  uns  Pr»l80S,  AnHuat  »/ 

Ikt  Btiitth  Stkt>»l  Vm  Tftf.  IX  d)  towie  <Jle  Kanne  sui  l'r&lMt  <(.•>.  O.  Tai.  IX  e. 

J 
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durch  eine  kleine  echte  Spirale  davon  getrennt ;  die  Beine  sind 

grade  Strielie,  dre  Knie?  ein  etwas  dickerer  Punkt,  die  Klaue 

ist  durch  einen  schrägen  Strich  angedeutet.  Sehr  metal I massig 

ist  das  Flechtband  der  Scherbe  Beil.  VI  2,  und  auch  die  weis- 

sen Funlde  auf  den  Firniskrciseii  der  Scherbe  Beil.  VI  i  gehö- 
ren hierher. 

Ein  lehrreiches  Itcisptcl  für  ganz  freie  Nacliahniung  fremder 
Vorbilder  durch  die  theräischcn  Töpfer  bieten  die  Scherben 

Heil.  VI  4  — 7.  Schon  die  Vögcl  auf  der  Scherbe  »eil.  VI  3 

gehen  dadurch  über  das  Gewohnte  hinaus,  dass  ̂ ic  in  lan- 
ger Reihe  auftreten ;  hier  ist  vollends  mit  jeder  Überlieferung 

gebrochen.  Tiere  und  Menschen  in  im  geschickten,  sehr  wenig 

stilisierten  Formen  sind  mitten  zwischen  die  geometrischen  Or- 
namente gesetzt.  Dass  die  Anregung  aus  item  Osten  stammt, 

verraten  die  Raubkatzen;  bezeichnend  ist  auch  das  Schwanken 

zwischen  Umrisszeichnung  und  Silhouettenmalerei  mit  Ritzung, 

Soweit  die  Ritzlinien  nicht  reine  InnenKeiehnuiig  sind,  laufen  sie 

innerhalb  der  Firnisfläche  dicht  neben  dem  Contur,  wie  dies  die 

ausgesparten  Linien  der  jonischen  Töpfer  zu  thuii  pflegen.  Aber 
der  Hauptwert  dieser  Darstellungen  liegt  in  etwas  anderem, 

einzigartigem.  Der  Thcräcr,  der  figilrlichc  Bilder  nie  gcmaU.  ja 

nicht  einmal  hatte  entstehen  sehen,  vermochte  die  feinen  joni- 
schen Arbeiten  weder  annähernd  ähnlich  wiederzugeben  noch, 

wie  andere,  gewohnten  geometvischen  Formen  anzupassen.  So 

malte  er  denn  mit  jenem  von  Löwy '  treffend  charakterisierten 
Naturalismus,  den  auch  archaische  Werke  wie  die  Mädchen  von 

der  Burg  noch  zeigen,  nicht  so,  da£s  er  meinen  Bruder,  seinen 
Maulesel  und  seine  Hauskatze  abkonterfeite,  sondern  so,  wie  er 

wussie,  dass  Menschen,  Maulesel  und  Katxen  aussähen.  Freilich 

nicht  ganz;  etwas  geometrische  Zeichenweise  lief  ihm  naturgc- 
inäss  unter;  aber  die  Hauptstucke,  der  Mann  und  das  Maultier, 
sind  erstaunlich  natürlich  Bezeichnend  ist  nun,  dass  er  da.  wo 

sein  Gedäehtniss  versagte,  den  Rat  eben  nicht  bei  der  Natur 

holte.  Kopf  und  Hals  des  Hauptticres  von  Thera  kannte  er  gut; 

aber  das  gegliederte  Bein  mit  dem  weich  gefesselten  Huf  war 
ihm  2u  schwer:  da  malte  er  ein   Bein  im  Allgemeinen,  das  sich 

/fit  MUMtTMt^trfiitt  Jjs  Ar  älttttn  gritiÄürkm  Kmujt    ä.  3  fi- 
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itwAr  von  den  Pranken  seiner  Raubtiere  deutlich  unterschied, 

aber  tladiirrli  docli  nocli  nicht  lum  Esclsbein  wurde. 

Schliesslich  sei  noch  ein  Fall  ̂ enauei-  Nachahmung  fremder, 
allerdings  verwandtet-  GefHsse  erwähnt.  Der  Form  nach  stimmt 
eine  Gruppe  ihcräischer  Amplioren  (30,  Beil.  IV  1}  mit  gewissen 

SchwarHäipylonamphoren  tiberein,  wie  sokher  eine  ganxc  An- 

zahl in  Thera  gefunden  sind.  Vielleicht  liegt  schon  darin  un- 
mittelbare Nachahmung:  vor,  zumal  auch  eine  £:rossc  HyxiR  reiner 

Dipylonform  vorkommt  s.  o.  S,l28);  sicher  ist  die  Nachahmung 

bei  einer  leider  nur  teilweise  erhaltenen  Ampiiora,  von  dct  Abb. 

19  eine  Probe  gicbt :  das  Ornament  ist  Zug  fiir  Zug  den  Vorbil- 
dern cntlchTit,  und  auch  tier  ungewöhnlich  dünne  Überzug  sucht 

offenbar  deren  Oberfläche  nachzuahmen. 

Von  den  halslosen  Amphoren  bieten  diejenige«,  deren  Schul- 
tcrfcld  in  gewohnter  Weise  eingeteilt  ist,  nur  vereinzelt  Neues. 

Auf  Reil.  VII  J  ersclieint  das  Stabmiister,  nuf  46  eine  eclitc  Spi- 
rale, auf  Beil.  VII  2  ist  das  Zicl<zackban(]  punlctierl.  Dagegen 

tritt  eine  voll  entwickelte  Felderteilung  zugleich  mit  einem  Wech- 

sel der  Hcnkclform  und  der  BauchverzierunK;  aul  bei  Beil.  VU  5 
und  Abb.  22.  Erstcres  Gefass  kennzeichnet  sich  auch  dadurch  als 

jung,  dass  die  V<^el  den  alten  Ztckzackwurm  gegen  zwei  präch- 
tige Fische  vertauscht  haben,  vermutlich  eine  Entlehnung  von 

eiibötschcn  Amphoren.  Auch  das  alte  Vierblatt  wird  eingeengt 

von  einen  Krcrsornament.  das  für  ein  Füllsel  viel  zu  gross  Ist. 

Die  andere  Amphora  zeigt  denn  auch  das  umgekehrte  Verhält- 
nis: ein  dicker  Doppelreifen  mit  Pimkten  iimschliesst  ein  kleines 

Vierblatt.  Zur  Speichen  und  Fckfullung  dienern  kleine  Sternchen, 

am  Rande  erseheint  die  der  echten  Spirale  nahestehende  Wel- 
lenlinie mit  dicken  Punkten. 

Vom  Schmuck  der  Pj'xides  ist  bemerkenswert  nur,  dass 
die  Pyxis  Beil.  VIII  3,  welche  eine  Dipylonform  besittt,  einfache 

thcräischc  Streifenornamcnle  trägt  und  dass  Bcil.VIIl  2  sich  durch 

wagrecht  gegenstandige  gefirnisstc  Dreiecke  als  jung  erweist. 

Jung  sind  auch  die  beiden  grossen  Kessel.  Reit.  X  t  zeigt 

eine  vollständige  Feldertcilung,  in  die  selbst  der  Mäander  hin- 
eingezwungen wird;  die  über  einander  gestellten  Rauten  mit 

Haken  sind  voll  gefirnist,  neu  ist  das  kleine  Fiillkrcux  mit  Qucr- 
hülkchcn  hinter  dem  Vogel.  Im   Einxclnen  vielerlei  Neues  bietet 

I 
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der  aiitlerc  Kessel,  Beil.  X  2  —  4.  Die  Windungen  des  Mäanders 
sind  vcrduppeli;  unter  dem  lüldfelde  läufl  eine  (alsclic  Spirale 

herum,  dL*ien  Form  sich  der  echten  Spirale  iiühcit;  a*j)  dem 
Rande  sind  Rauten  Rereihl,  was  mir  auf  der  Amphora  mit  Fcl« 
derteiiung  20  und  auf  einem  Skyphos  wiedericehrt,  also  woh) 

eine  ebenso  junge  Form  ist  wie  die  senkrechten  Rautenreilien 
attischen  den  Feldern.  Alle  Seitenfeldcr  bringen  neue  Formen. 

Die  Dreieckfllllnngen  des  Vierbtattes  auf  Reil.  X  2  liaben  sich 

xii  einer  Art  OrdensUrcuz  vereint,  dem jfegen über  die  Lanzettblät- 

ter nun  ihrerseits  xur  Füllung  herabsinken,  vielleicht  in  Nach- 
ahmung kretischer  Vorbilder  (s.  u).  Die  Rosette  auf  4  mit  der  sie 

ungeschickt  unirahmenden  Spirale  sieht  wie  ein  Augenblicksein- 
fall  aus.  Das  Feld  mit  den  Vögehi  auf  3  endlich  ist  voll  einlacher 

Füll  Ornamente,  deren  eines  »entgstcns  noch  die  Stelle  des  alten 
Wurmes  einnimmt.  Altthcräisch  sind  an  diesem  Gcfässc  nur 
noch  die  Zickzacklinien  unter  dem  einen  Mäander. 

Schliesslich  lassen  sich  auch  die  Teller,  derer  bisher  nur 

zwei  kleine  bekannt  waren,  in  ältere  und  jüngere  scheiden.  Die 

ältere  Gruppe  teilt  die  Flaclic  in  zahlreiche  meist  schmale 

Ringe;  selbst  der  Fuss  ist  nicht  immer  als  Einheit  verziert. 

Haiiptomaniente,  u-ieder)iolt  bis  zur  Ermüdung,  sind  Zickzack- 
linie und  falsche  Spirale.  Dazu  kommen  Laozettbl titter — auf  dem 

FuB.se  auch  zu  Sternen  vereint—,  Dreiecke  und  ganz  Einfache», 

wie  schrügCi  gebrochene,  gegenständige  kurze  Striche.  Verein- 
zelt sind  Gruppen  kurzer  Schlangenlinien,  weit  gestellt,  wie  sie 

auch  am  Halse  einer  Amphora  begegnen  (Heil  II  1):  Die  jüngere 

Gruppe,  welche  allerdings  nur  durch  Scherben  vertreten  wird, 

lockert  die  gedrängten  Ringe  und  bringt  freiere  Ornamente. 

Selbst  die  beibehaltene  Zickzacklinie  ist  auf  zwei  Teller«  (licil 

XIV  3  und  4)  wie  absichtlich  cursiv  gezeichnet.  Statt  der  falschen 

erscheint  die  echte  Spirale,  einmal  in  einer  Auflöfung  in  Haken, 

welche  über  die  schon  in  der  mykenischen  Kunst  Übliche  und  spä- 
ter weit  verbreitete  Form  noch  hinausgeht.  Neu  tritt  eine  Punkt- 

reihe und  die  von  zwei  Punktreihen  begleitete  Schlangenlinie 

('gefieckte  Schlange")  auf,  ferner  das  voll  geraalte  Schachbrett- 
muster und  mit  ihm  das  Ornament  der  DragendorlTschen  jungen 

Amphora  14  {TJifta  II  Abb.  367),  voll  gelirnisst  :  eine  nach- 
weislich junge  Form,  die  im  frühattischen  Kreise   mehrfach  be- 

t L 
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segnet  (Atkrn.  iMitt.  1897  S.  26;  f.  Panaty,  und  deren  HerVunft 

und  Entstehung  der  milcsUchc  Teller  Salsmann  Taf,  50  zrigt. 

Der  Fuss  des  Tellers  mit  der  Schlangenlinie  endlich  zeigt  ein 

breitspeichiges  Rad  an  Stelle  des  Blattstemes. 

Die  Skyphoi  stnd  meist  fraiic  einfach  mit  Zickzacklinien 

und  Strichen  verziert,  der  Mäander  ist,  wenn  überhaupt  vollstän- 
dig, stets  einfach,  einmal  erscheint  ein  Hakenkreuz  bei  einem 

allerdings  nicht  sicher  theräisclieii  Skyphoa.  Die  vereinzelte  Rau- 
lenreihe wurde  bereits  oben  an  cwci  jungen  Gefässcn  festgestellt. 

Als  Besonderheit  sei  noch  der  ßalkcnkopf  der  Dreiecke  auf  dem 

grossen  Sk>'phos  89  erwähnt,  vgl.  das  kleine  Kreuz  Im  Vogclfelde 
des  Kessels  Reil.  X  1.  Wichtig  ist  die  Scherbe  eines  grossen 

Skyphos  90.  durch  welrhe  die  Felderteiinng  auch  auf  den  Sky- 
phoi  erwiesen  wird;  denn  von  <ien  kleinen  Bechern  sind  weder 
die  mit  den  Vögchj,  noch  die  mit  den  Feldern,  welche  Punkte 
oder  Punktrosetten  enthalten,  als  sicher  thcraisch  zu  erwciacn. 

Auf  eine  ähnlich  verzierte  Bügclkanne  weist  Wide  hin  gelegent- 
lich eines  kretischen  Skyphos,  Arck.  Jahrb.  1899  S.  40. 

Die  Kannen  ahnlich  reich  wie  die  meisten  anderen  GefUssc 

zu  verzieren,  scheinen  die  Theräcr  nie  das  Bedürfnis  gehabt  zu 

haben.  Ursprünglich  waren  sie  vermutlicli  nur  gestreift  oder  ganz 

gcfirnisst,  wie  solche  auch  gefunden  sind.  Ihr  Hauptornament : 
auf  der  Schulter  vorn  und  seitlich  zu  einem  und  zu  zweien  ver- 

tcitle  kleine  Doppelkreise  —  einmal  durch  Tangenten  verbunden 
—  und  Hakenkreuze,  erinnert  zu  sehr  an  kretische  Kannen,  um 
nicht  unmittelbar  von  solchen  entlehnt  zu  sein.  Der  therälsche 

Stil  hat  offenbar  nie  eine  eigene  Kannenverzierung  ausgebildet; 

denn  die  flüchtige  Zickzacklinie  auf  den  Kännehen  72 — 74  wier 

die  Schnörkel  an  der  groben  Kanne  61  a  (vgl.  die  grobe  hals- 

lose Amphora  511,  wird  niemand  so  nennen.  Vielleicht  darf 
man  sich  hier  daran  erinnern,  dass  auch  die  wenigen  Amphoren 

mit  Wulstlippc  nur  Streifen  zeigen. 

B.     MEUSCHES 

Sicher  mclisch  ist  nur  eine  enizige  im  Schutt  des  Friedhofes 

gefiinderc  Scherbe.  Von  einem  grossen  Krater  gleicher  Art  wie 

J 
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ArcA.  yahrb.  1899  S.  34  Abb.  11  (WidcV  Roter  Thon  mit  vii|. 
kanischen  Kinsprengungen,  hellbrauner  Überzug,  brauner  Pirnis- 
Scharf  absetzende  Ljp{>c. 

C.    KRETISCHES. 

I.    Piihoi    uDd    Amphoren. 

Mil    breiter    Standfläche. 

I.    LTnbemalte. 

a.  Vor  grober  Arbcil. 

1.  Grab  10  (18]  16.  Beil.  XVI  I.  H.  0,455.  Grober  orange- 
roter  Tlion  volter  Steine  mit  dlinnem  gelbem  Überzug.  Zwisclien 

den  Henkeln  beiderseits  je  sectis  eingedrückte  Linien. 

2.  G  rab  29  (72)  18.  H.  etwa  0,4.  Zerbrochene  Amphora  ganz 
gleicher   Arbeit  und  Form. 

2  a.  Grab  10(18)  13.  II.  0.245.  Kleine  Amphora  gleicher 
Form. 

3.  Grab  29(72}  [2.  Beil  XVI  2.  H.  0,38.  Gleiche  Arbeit 
wie  bei   I  und  2. 

\\\  Scherben  haben  sich  solche  Gcfässe  noch  mehrfach  gefun- 
den, s.  Grab  7  (13).  101  (6}  17,  102  b  (7  b)  2,  106  (i). 

b.  Von  feiner  Arbeit. 

4.  Grab  12(211  j.  Beil.  XVI  3.  H.  0,355.  Feiner  rosa  Thon 
mit  gelb  geschlämmter  Obciflächc;  dünnwandig.  Keine  Henkel. 

Gruppen  eilig edrüclctcr  Streifen, 
5.  Scherben  eines  gleiciieii  Gefässes  in  Grab  105  t2)  5. 

2.    Bemalte. 

a.    Von  grober  Arbeil. 

6.  Grab  3  (9  A)  ().  Beil.  XVI  4.  H.  0,425.  Gelbbrauner  un- 

reiner Thon,  gelber  Übcrsug»  biaunviolctter  Firnis,  An  den  Hcn- 
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11.  Grab  3  {91)  4.  Abb.  42  b. 

t(.  o,,^4.  Unvollstäiiüif;.  Orange- 
roter Thou  mit  Eiiispreiigungcn ; 

aussen  und  innen  ein  gelber  Über- 
zug. Henkel  können  vorhanden 

gewrscii  sein. 

12.  Grab  71(93)3.  Zerdrück- 
ter kleiner  Pithos  ähnlicher  Korni 

wie  Theva  11  S.  227,  Abb.  424.  d, 

doch  mit  Ringfuss.  H.  etwa  0,35- 

Brauner  Thon,  gelber  Anstrich. 

Abb.  4i  b. 

b.    Bemalte. 

a.   Von  gewöhnlicher  Form,   mit  Kreisen  verziert. 

13.  Grab  113  (Sg)  7.  Beil.  XVII  2.  H.  0,45.  Feiner,  sehr  hart 
gebrannter,  orangeroter  Tlion,  aussen  hell  lederg:elb  angestrichen. 

Braun  violetter  Firnis.  Declcweiss.  Zwei  senkrechte  und  zwei  wag- 
rechte  Henkel,  dazwischen  auf  der  Schulter  viermal  drei  vier- 
faclic  Kreise.  Auf  dem  Firnisstreif  um  den  Rand  vterfachc  weisse 

Kreise  ̂ .wischen  doppelten  weissen  Linien,  auf  dem  Bauchstrei- 

fen (truppcn  von  je  zwei  vierfachen  wcusscn  Kreisen.  Versehent- 
lich scheinen  zwei  das  Bauchfeld  sclirag  :ic)tncidcnile  grobe 

weisse  Finsclstriclic  entstanden  zu  sein, 

Scherben  glcicliartigcr  Fithoi  sind  auch  in  dem  Grabe  47  (60} 

lind  auf  der  OpfersteUe  3  a  (9  C]  gefunden  worden. 

^.    Mit  weiter  Mündung  und    Doppelhcnkeln. 

14.  Grab  82(63)55.  Beil.  XVin3.  H.  etwa  0,3.  Feiner,  sehr 

harter  braungelber  Then  mit  lederfarbener  m.^tt  glänzender  Ober- 

flaclie,  dunkelbrauner   Firnis.    Auf  dem  Rande  Rauteiireihe  (ge. 
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kreuzte  Zickzacklinie)  mit  Ptinkten  darin ;  um  den  Ansatz  des 

Randes  ein  Streifen  senkrechter  Sclilangenrinien ;  zwischen  den 
tioikeln  jedcrscits  drei  Felder:  a  und  c  je  ein  Vogel,  vor  dem 

eine  Blume  (Kreis  mit  Mittelpunkt,  Purktstcngcl),  hinler  den» 

oben  ein  gegittertes  Dreieck,  unten  ein  Hakenkreuz  oder  ein 

Stern,  über  dem  zwei  wagrcchtc  kurze  Zickzacklinien;  b  Vler- 
blatt  mit  Füllung  gegitterter  Dreiecke.  Neben  den  Henkclan- 
säticn  Blumen  (Punkt rosette,  PunktstenEcI).  dazwischen  kurrc 
Zickzacklinien.  Unter  den  Henkeln  herum  eine  falsche  Spirale 

in  Form  länglicher  tangierter  Punkte,  darunter  geüniisst. 

2.    Mit  holient    Halse, 

a.   Unbemalte. 

't$.  Grab  21  ;26\  Bell.  XVIII  [.  H.  1.01.  Grober,  sehr  harter 
gelbrötlicher  Thoii,  die  Oberfläche  dnnn  gelb  angestrichen. 

16.  Grab  90  (loo^  6.  Teil  vom  Stomion  eines  grossen  Pithos 

ähnlicher  F'orm  aus  noch  gröberem  Thon.  Um  den  Halsansatz 
eingedrückte  Linien  und  Kreise. 

b.    Bemalte, 

a.    Mit   Schulterhenkcln, 

17.  Grab    10  {18)  9,    Bell.  XVIt  4-    H.  0,67.  Grober  orange- 

Abb.  43.    ScheilM  d«r  Ampbcr»  iS. 

roter  Thon.  dünner  gelber  Überzug,  diianer  matter  brauner  Fir- 

nis.  Doppethenkel.    Am  Hals  senkrechte  Streiren  mit  Schach- 

i 
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brettmuster ;  auf  der  Schulter  Felder  mit  vierfachen  Kreisen, 

darüber  und  darunter  zwischen  den  Henkeln  Spiralliaken  (auf 

der  einen  Seile  geflillt.  s.  d.  Abb.);  unter  den  Henkeln  herum 
ein  Streifen  schrägen  Gitterwerkes. 

18.  Grab  g8  (H3)  fi-  P^uss  und  Scherben  von  der  Miiudunj; 
(Abb.  43]  eines  Pithos  ähnüciier  Form  wie  17,  doch  mit  weile- 
reni  Halse,  Orangeroter  Thon,  hellbrauner  Anstrich,  violettbrau- 

ncr  Firnis.  Die  Lippe  mehrfach  durchbohrt.  Hüngende  schra,f- 
fierte  Doppelhalbkreise. 

19.  Giab  55  (57)  2.  Form  Abb.  44.  M.  0,445.  Feiner  harter 
roter  Thon,  hellbrauner  Aiistiich.  brauner  Firnis. 

Halb  und  Lippe  sind  durch  Rclicflintcn  abgesetzt. 
Auf  dem  Hals  oben  wechselnde  breite  Felder  sen- 
krecliter  Striche  und  dreifacher  Reihen  kurtcr 

Striche  über  einander,  darunter  drei  Linien,  dann 

dicke  tangierte  Punkte,  darunter  sieben  Linien 
Auf  der  Schulter  zwischen  zwei  schmalen  Feldern 

Abb.  44.       mit  Kchraflierten  Diagonalstrcifcn  ein  Feld  mit  eng 

gesieltteu  senkrechten    scliraffierten  Streifen.   Der 

Bauch  bis  auf  einige  Streifen  mit  Linien  darin  gefirnisst. 

20.  Grab  94  (7g).  Amphora  ähnlicher  Form  und  Grösse  wie 

19.  Feiner  harter  hell  oranKcf^ ebener  Tlion  mit  hellbrauner  Ober- 
flache,  brauner  Firnis.  Vom  Halse  nur  ein  unter&ter  Streifen  von 

Lanzettblättern  kenntlich  ;  auf  der  Schulter  erst  eine  sehr  curaiv 

gemalte  Zickzacklinie  mit  einseitiger  Punktfiillung,  dann  zwi* 

sehen  den  Henkeln  jcderseUs  zwei  Felder  mit  je  zwei  Müandcr« 
Windungen,  darunter  gekreuzte  Zickzacklinien  mit  Punkten  wie 
Beil.  XVni  3.  N.ich  den  Henkeln  zu  senkrechte  Striche,  von  denen 

vier  durch  Sclirafficrung  zu  zwei  Streifen  vereint;  In  der  Mitte 
ein  senkrechter  Streifen  kleiner  Rauten  mit  Kreuzen  darin.  Unter 

den  Henkeln  herum  ein  Streifen  senkrechter  Schlangenlinien. 

ft.    Mit  Halshenkcln. 

I.    Von  einfacher  Arbeit. 

21.  Grab  to  (18]  $.  Form  wie  Beil.  XVU  3,  nur  etwas  mas- 
siger. H,  etwa  0,8.  Feiner  harter  Irdcrbrauncr  Thon,  die  Ober- 

fläche dünn  hellgelb  angestrichen,  dilnncr,  aber  guter  violett- 
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brauner  Firnis.  Um  d«n  Riiig:fu5s  zwei,  um  den  Rumpf  acht  ein- 
zelne Streifen  ;  in  der  Mitte  des  Halses,  dessen  Lippe  fehlt, 

ein  senkrecht  abwärts  weisender  fteil,  auf  den  Henkeln  zwei 
»ich  kreuccnde  Linien,  zwischen  denen  unten  eine  senkrechte 

Schlangenlinie. 

Ganz  zerbrochen  haben  sich  gleiche  Amphoren  in  den  Grä- 
bern 39  (31)  4  und  8(14)  gefunden  ;  Unterteile  bezw.  Füsse  von 

solchen  waren  in  den  Gräbern  12  {21)8;  105  {2)  3,  4;  5  (10)  5 
und  82  (63)  j.  Eni  Gefässboden  gleicher  Arbeit  fand  sich  in 
Grab  39  f3i)  5. 

2.   Von  feiner  Arbelt. 

22.  G  rab  3  (9  A)  16.  Beil.  XVII  3.  H.  0,75.  Feiner  sehr  har- 
ter  und  dUnnvrandigcr  brauner  Thon,  dunkelbrauner  Firnis.  Ganz 

gcfirnisst  bis  auf  dc^n  I  laU,  der  nur  oben  und  unten  einige  um< 
laufende  Linien  zeigt,  und  die  Henkel,  auf  welchen  ^ch  zwei 
Linien  kreuzen. 

23.  Opfer  st  alte  3  a  (9  C}  12.  Beil.  XVII  i.  H.  0,39.  Har- 
ter feiner  Icdergclbcr  Thon  mit  brauner  Oberfläche  (mit  Wasser 

gestrichen),  dunkelbrauner  Firnis.  Auf  der  Schulter  je  zwei  sechs- 
fache Kreise,  der  Rauch  gefinilsst  bis  auf  einige  Streifen  mit 

Linien  darin. 

Eiförmig    mit    weitem    Halse 

und  Bandhenkeln;  poliert. 

I.    Mh  Halshenkeln. 

a.    Die  Henkel  In  mehrere  Stäbe  geteilt,  darunter  Nictenkäpfe. 

24.  Grab  7i(93l4.  Form  wie  TA^a  U  5.327,  Abb.  424  a, 

doch  mit  Ringfuss.  H.  etwa  0,4.  Harter  gelber  Thon  mit  kleinen 

Einsprengungen,  sehr  feiner  gelber  Überzug,  sorgfiiltig  poliert. 

Unter  der  Lippe  eine  Rclieflinie. 
24  8.  Ebenda  3.  Kleinere  gleichartige  Amphora .  schwach 

poliert. 
25.  Grab  90(100)  4.  Form  und  Grösse  wie  24.  Grober  gelb- 

brauner Thon,  feiner  gelber  Überzug,  grob  pohert. 

26.  Grab  76(76)  l.  Beil.  XVIII  2.    H.  0,36.    Grober  orange- 

ATHKH.     Hl-rTBIbUMaaN     XXVIII. 
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roter  Thon,  dünner,   von    einzelnen  Steinchen   durchbrochener, 

aber  ̂ ut  polierter  Überzug.    Abgeplattete  Standßäche. 

37.  G  r  a  b  84  [651  2.  H.  etwa  0,35.  Grober  orangeroter,  innen 
grauer  Thon,  dünner  weissgelber,  schlecht  polierter  Überzug. 

Die  Lippe  ist  stark  umgelegt,  daiunter  ein  Streifen  von  mattciti 

liLa  Firnis.  Die  Henkel  durch  vier  Schnitte  vor  dem  ßrennen  ge- 
teilt, darunter  statt  der  Nietcnköpfc  nur  kleine  spitze  Buckel. 

b.   Mit  einfachen    Bandhenkeln. 

28.  Grab  113  (89)  6.  Form  etwas  schlanker  als  die  anderen. 

H.  etwa  0,35.  Grober  gelbbrauner  Thon.  hellgelber. 'schwach 
polierter  Überzug.   Unter  den  Henkeln  je  vier  Fingcrcindrücke. 

29.  Grab  71  (95)  1.  Form  wie  24.  H.  etwa  0,3.  Oraogeroter 

Tlion,  guter  stark  polierter  gelber  Überzug. 

2.    Mit   Schulter  henkeln. 

30.  Grab  55  {57)  i.  H.  etwa  0,35.  Feiner  orangefarbener,  in- 
nen grauer  Thon,  guter  tedergclbcr  Überzug,  flüchtig  poliert.  Die 

fast  senkrecht  cinporätchciideii  Henkel  sind  in  twei  Stabe  von 
ovalem  Durchschnitt  geteilt. 

Einzelne  Scherben. 

31.  Grab  47(60).  Von  einem  grossen  Geßiss  mit  Schulter« 
henkeln  aus  feinem,  sehr  hartem  gelbem  Thon  mit  iotbr.iunem 

Firnis  Flüchtige  Vterblätter  mit  Vögeln  und  unreget m ässig  ver- 
teilten Punkten.  Der  Bauch  gefirrisst  bis  auf  einige  Streifen  mit 

umlaufenden  Linien. 

32.  Schutt  des  Grabes  3(9A).  Konischer  Fuss  und 

Scherbe  vom  Halsansatz  eines  nicht  grossen  Gelasses  mit  ziem- 
lich engem  ITaLsc.  Feinster  sehr  harter  und  dbiinwandiger  gelber 

Thon,  dunkelbrauner  Firnis.  In  den  Fuss  sind  mit  dem  Messer 

drei  rechteckige  Löcher  geschnitten;  auf  der  einen  Strebe  ist 
ein  Hakenkreuz  kenntlich. 

33.  Grab  53(51  unterster  Schutt.  Mundungsrand  eines  gros- 
sen Gcfässcs  mit  ansetzendem  strickförraigem  Henkel.  Grober 

orangeroter  Thon,  dünner  weissgelber  Anstrich,  dunkelbrauner 
Firnis. 

I 

I 

1 

* 
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34.  Ebendaher;  gleiche  Arbeit.  Senkrechter  Kandhenket,  am 

linieren  AhihiIz  liiiigs  iler  Gefässu-and  diirchbolirt.  Drei  t.ängs- 
strelfen  von  mattem  Firnis 

35.  Schutt  des  Friedho- 
fes. Abb.  45.  Scherbe  von 

der  Mündung  ei  lies  grossen 

Gefasses  aus  gröbstem  gel- 

bem Thon  mit  gcaclilömm- 
tcr  Oberfläche.  Auf  dem 
Kiinde  sind  mit  einem  zu 

grossen  Stempel  dreifache 
Kreise  eingedrückt. 

Scherben  ähnlicher  Vor-  '  "* 
ratsgefäKic  sind  inetirfach  Im  Schutt  gefunden  worden. 

n.    Hydrien. 

36.  Grab  4  9  B)  8.  Das  .Stoinion  Beil.  XVIII  5  ;  vgl.  die 
Gesamtansicht  des  Grabes  Abb.  4.  H.  mindestens  0,$-  Pvss  wie 

bei  den  spitzen  Hthoi.  Gröb.iter  gelber  Ttion  mit  .ichlechtem 

gelbem  Cbcr/ug,  darauf  fluchtige  Polierstriche. 

37.  Grab  82(63)  2.  Beil.  XVÜI  4.  H.  0,38.  Sehr  harter  hell- 
roter Thon,  hellgelber  Überzug,  brauner  Firnis.  Einige  Streifen ; 

vorn  und  hinten  je  ein  Schnörl^el. 

III.    Kannen   und    Kännchen. 

Mit  an   der   Mündung  ansetzendem  Henket. 

1.    Mit  runder  Mündung, 

a.    Mit  Kreisen  auf  der  Scliulter. 

38.  Grab  17(11)  I.  Beil.  XIX  1,  H.  0,053.  Feiner  gelber 

Thon,  dunkelbrauner  Firnis.  Auf  der  Schulter  vier  Doppelkreise, 
auf  dem  Henkel  Querstriche.  Dreimal  drei  Linien. 

39.  Grab   29(72)9,    H.  0,065.    Stark  beschädigt,   der  Hals 
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fehlt.  Feiner  oranp;eroter  Thon  rait  lederbrauner  Oberfläche,  tie* 
violett  braun  er  Firnis.  Verziert  wie  38. 

4a  G  rab  39  {72)  9.  Beil.  XIX  4.  H.  0,075.  Stark  vom  Was- 

ser anKcg-rificn,  wodurcli  der  Thon  grün  geworden  ist.  Auf  der 
Schulter  drei  Doppelkreise.  Breite  und  schmale  Streifen. 

b.    Mit  Dreiecken   auf  der  Schulter. 

4t.  Grab  89(109)  12.  Beil.  XIX  3.  H.  o.oöö.  Feiner  orangfe- 
roter  Thon,  hellbrauner  Anstrich,  sehokol  adebraun  er  Firnis.  Drei- 

ecke mit  Gitterfiillung;  Streifen;  der  Bauch  gcfimisst 

42.  43<  Grab  46(74).  Beil.  XIX  2.  H.0,56  und  0,Cl.  Sehr 
feiner  orangeroter,  an  der  Oberflache  ledtrbrauner  Thon,  dunkel 

schokoladcbrauncr  Firnis.  Dünnwandig.  Gegitterte  Dreiecke;  auf 

der  Lippe  Querstriche,  die  in  gleicher  Breite  auf  den  Henkel 

Ubcrgclicn,  durch  zwei  mitten  auf  dem  Henket  laufende  l^nga- 
linicn  gclrennt.    Der  Bauch  gcßrnisst. 

44.  Unbekannte  Opfergrubc.  Kännchcn  ganz  gleicher 
Art.   Der  Hals  fehlt ;  H.  0,042. 

45.  Scherben  eines  gleichen  Kännctiens. 

46.  Grab  46(74).  KlUclilig  gearbeitetes  Stück  der  gleichen 

Gattung.  H.  0,061.  Orangefarbener  Thon,  heller  Anstrich,  brau- 

ner Fimi:i.  Um  den  Halsansatz  noch  ein  Kreis,  in  dem  unregel- 
mässige kurze  Striche. 

47.  O  p  f  e  r  g  r  u  b  e  72  (93  a)  2.  Hals  und  Mündung  eines  ganz 

gleiclicn  Kännchcns. 

Die  kleinen  Kannen  R  4 — 7  (Beil.  XXXVIU  untcnl  sehen  voll- 
kommen kretisch  aus,  werden  jedoch  wegen  gewisser  Eigen- 

tümlichkeiten ihres  Thones  in  besonderem  Zusammenhange 
behandelt. 

c.    Einlache. 

48.  Grab  89(109)  5.  Beil.  XIX 9.  H.  0,049.  Feiner  orange* 
gelber  Thon,  dünner  hellgelber  Überzug,  dunkelbrauner  Firnis. 

49.  50.  Grab  29(72)  3  und  5.  Beil.  XIX  10.  H.  0,073  und 0,06. 

Feiner  orangeroter  Thon,  blaubeerfarbener  Firnis.  Sehr  dünn- 
wand  ig. 

51.  Grab  iO(it!)2.  Kugelfläsciichen ;  unten  um  den  Hals  ein 

RiDg.  Feiner,  jedoch  ungenügend  durchgekneteter    roter  Thon; 

4 
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Wie  es  scheint,  urapriinRlich  jtanz  mit  schmalen  Streifen  von  dun- 
keibpaunem  Firnis  umzogen.  Auf  dem  Henkel  Querstriche. 

2.    Mit  klecblattförmigcr  Mündung. 

a.   Grössere. 

52.  Grab  12(21)8.  Mundimp  und  Henkel 

(H.  o,l)  sowie  Fuss  einer  Kanne,  deren  Form 

etwa  Abb.  46.  Feiner,  ledergelber,  harter  Thon. 
dunkelbrauner  Firnis.  Auf  dem  fundea  Stabhenkcl 

drei  Langsstreifen. 

53.  Opfcrgrube  40(30)  2.  Doppelter  Stab- 
henkcl und  Stück  der  Mündung  von  einer  Kanne 

ähnlicher  Form  und  gleicher  Arbeit.  Auf  dem 

Henkel  Lingsstreifcn.  Abb.  46- 
h.   Kleine. 

54.  Grab  14(23}  4.  Abb.  47.  H,  0,133.  Feiner,  dunkelorange- 
roter  Tlion,  hellbrauner  Anstricli,  l^rntin  gefirnJsst  bis  auf  einen 

Streifen  an  der  Stelle  der  grössten  Ausladung;  darin  Linien. 
55-  56.  Grab  10(18)  6,  11. 

Beil.  XTX  7.  H.  0,1 14  und  0,107. 

Orangeroter  Tlion  mit  bunten  Ein- 

sprengungen, lederbrauner  violett 
schimmernder  Firnis  Auf  der 

Schulter  gegitterte  Dreiecke. 

57.  Grab  29  72)5.  Beil.  XIXj. 

H  0,089.  Hoter  'I'liOTi,  brauner  An- 
strich, dunkelbrauner  Firnis.  Um 

den  HaU  ein  Ring.  Auf  der  Schul- 
ter zwei  Gänse  einem  gegitterten 

Dreieck  zugewendet,  hinter  ihnen 

dreimal  fünf  Haken  über  einan- 

der   (Zwclgl. 

$8.  Grab  89  (109)  13.  Beil.  XIX  6.  H.  o.ogi.  Sehr  feiner  Icdcr- 
brauoer  Thon.  dunkelbrauner  Firnis  Auf  der  Schulter  drei  Dop- 

pelkreise; breite  und  schiii.ile  Streifen.  Die  Mündung  war  höchst 

wahrscheinlich  kleeblatl förmig,  wie  bei  anderen  kretischen  Känn- 
chen  ähnlicher  Form. 

Abb.  47. 

n 
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Mit    mitten   am   liaise  ansetzendem    Henkel. 

[.   Mit  einem  Ringe  um  den  Hals. 

a     Grössere    von    einfacher    Arbeit. 

59.  Grab  3  [9  A)  11.  Beil.  XX  1.  H.  0,18.  Feiner  brauner 
Tljon  mit  vereinzelten  roten  Einsprengungen,  dünner  heller 

Überzug,  dunkelbrauner  Firnis.  Auf  der  Schulter  eine  Zickzack: 

linie,   darunter  Dreiecke   mit  StrichfiiUungen.    Streifen. 

60.  Grab  3  (9  A)  16.  Beil.  XX  3.  H.0.16.  Gleiche  Arbeit  wie 

59-  Auf  der  Schulter  Dreiecke  mit  Strichfüllung',  Zickzacklinie. 
Punkte  in  kleinen  Feldern,  Zickzacklinie.  Streifen. 

61.  Brandptatz  44.(62)  18.  MunJui)^  einer  Kanne  von 
gleicher  Arbeit,  Der  Halsring  ist  schärfer  abgesetzt.  Um  den 

Halsansatz  kleine  Dreiecke  mit  StrichfUllgng. 

b.   Kleine  von  feiner  Arbeit. 

62.  Grab  89  (109)  9.  Beil.  XLX  8.  H.  0,154.  Sehr  fetner  brau- 

ner Tlion,  brauner  Firnis.  Seitlich  'Jahresringe',  vorn  und  unter 
dem  Henket  ein  Grätenatreif. 

63.  Grab  89(10919.  Beil.  XIX  li,  H.  0,105.  Sehr  feiner 

orangeroter  Thon  mit  hellbrauner  Oberflache,  brauner  Firnis. 

Äusserst  dünnwandig.  Seitlich  Ringgruppen,  vorn  und  unter  dem 
Henkel  vier  becw.  drei  vierfache  Kreise. 

64.  Grab  I02b(7b).  Bell.  XX  6.  H.  0,089.  Feiner  Thon, 
durch  und  durch  verbrannt.  Sehr  diinnw.mdig.  Der  Schmuck  ist 

nur  noch  an  der  Färbung  der  Oberfläche  kenntlich  ;  man  kann 
nicht  sicher  wissen,  ob  Firnis  oder  matte  Farbe  angewendet 

war;  doch  würde  letztere  die  Oberfläche  schwerlich  so  gut  ge- 
schützt haben.  Seitlich  ein  kleiner  und  ein  grosser  Doppelkreis 

concentrisch;  deren  untere  Hälften  durchschnitten  von  drei  brei- 
ten umlaufenden  Streifen,  Vom  drei  kleine  dreifache  Kreise  (Iber 

einander,  der  unterste  von  dem  obersten  Querstreifen  durch- 
schnitten;  unter  dem  Henkel  zwei  solcher  Kreise  neben  ein- 

ander, darunter  ein  dritter. 

65.  Grab89  109)9,  Beil.  XX  5.  H. 0.083.  Feiner,  roter  Thon. 
die  Oberfläche  ivarm  hellbraun  angestrichen  ;  dunkelbrauner,  ins 
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Violette  spielender  Firnis.  Auf  der  Schulter  drei  kleine  Doppel- 
kreise, um  den  Bauch  Streifen,  dazwischen  doppelte  Zickzacklinie. 

2.    Mit  plattem    Hals. 

66.  Grab  10(18)16.  Beil.  XX  3.  H.  0.164.  Feiner,  ledergclber 

Thon  mit  einigen  Einsprengungen,  leicht  geschlämmte  Ober* 
fläche;  diinner,  lichlbrauner  Firnis.  Auf  der  Schulter  sieben 

Punkte.   Streifen;  der  Baucli  gefirnisst. 

IV.   KesseL 

67.  GrabSs  (lOs).  Form  der  grossen  theräJschen  Kessel, 

einfache  runde  Henkel.  Dm.  0,26.  Feiner  gelber  Thon  mit  eini- 
gen Einsprengungen,  braunvioictter  Firnis.  Aussen  und  innen 

geümisst  bis  auf  den  Rand,  auf  dem  cittzetnc  Streifen. 

68.  Grab  lOI  (6).  Beil.  XX  9.  H.  0,214.  Feiner.  Icdcrgcibcr 
Thon.  braunvioleiter  Firnis.  In  der  Mitte  der  Felder  zwischen 

den  Bandhcnkcln  je  ein  schraffiertes  Vicrblatt  mit  dreifachen 
Ftilldreieckcn.  Streifen. 

V.    Skyphoi. 

Mit    a  b  5  c  1 1  e  n  d  e  ni    Rande. 

69.  Grab  113(89)7.  Scherben  eines  vielfach  geSlcktcn 
grossen  Skyphos  der  gewöhnlichen  Form.  Feiner,  Icdcrbrauner 

Thon  mit  einzelnen  weissen  Einsprengungen,  sehr  feiner,  brau- 
ner Firnis,  grösstenteils  orangerot  gebrannt.  An  der  Stelle  der 

stärksten  Ausbauchung  ein  breiter,  dick  aufgetragener,  weisser 
Streifen. 

Mit    grade  ni     Rande. 

Diese  Skyphoi  sind  bauchig  mit  gar  nicht  oder  nur  unmerlc- 
lieh  abgesetztem  oberstem  Rande  und  flachem  Ringfuss.  Sie 

sind  aussen  und  innen  gefirnisst  bis  auf  einen  schmalen  Strei- 

fen dicht  unter  dem  Rande.  Einige  sind  unverziert,  andere  zei- 
gen auf  jeder  Seite  in  Henkelhöhe  einen  weissen  Doppelkreis 

(Beil.  XX  8),  einer  deren  zwei.  Der  sehr  feine  Thon  schwankt 
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von  hellgelb  einerseits  zu  lederbraun,  andererseits  zu  oraß^c- 
rol.  Die  besten  Stücke  sind  so  dünnwandig  wie  die  feinste  pro- 
tokorintliischc  Ware.  Der  Firnis  ist  dunkelbraun  mit  violettem 

Schimmer, 

jo — 78.  Von  miveraicrtcn  Skyphoi  fanden  sich  sechs  in 
Grab  82  (65).  einer  in  Grab  3  (9  A).  dncr  im  Grabe  106  (l) 

und  Scherben  in  der  Opfergrubc  52  (52). 

79  —  84.  Skyphoi  mit  einem  weissen  Doppelkreise  jedcrscits 
waren  vier   in  Grab  82  (63),  je  einer  in  12(21)9  ""*'  47  (^)- 

85.  Scherben  eines  Skj-pho«  mit  7.wei  weissen  Doppelkreisen 
wurden  in  Grab  47  (60)  (fefundcr. 
Auch  der  Schutt  des  Friedhofes  enthielt  Scherben  sol- 

cher Sk/phoi. 

VI.    Kantharos. 

86.  Grab  105  (2)6.  Beil.  XX  7.  Henkelhohe  0,133.  Feiner 

gelber  Thon,  dünnwandig:;  brauner  Firnis.  Auf  dem  Rande 
Schachbrettmuster,  neben  dem  Henkel  ein  durch  Streifen  von 

Gitterwerk  abgeteiltes  Feld  mit  chiem  Vogel;  vor  diesem  eine 
Blume  aus  Puaktrosette  und  Punktreihe,  hinter  ihm  oben  ein 

Hakenkreuz  in  einem  Punktkreise,  Auf  dem  Henkel  Felder  mit 

Diagonalen  und  Kreuzen. 

,      VII.  Schalen. 

Abb.   48, 

dllnner,    heller    Anstrich ; 
und  eine  Ziclczacklinic. 

hell 

H7.  Grab  89(109)2. 

Form  der  grossen  the- 
räischen  Schale  Beil. 

XIII  1,  Diu.  0,58.  Gro- 
ber, orangeroter  Thon 

voller  Einsprengun- 

gen, gelber,  grob  po- 
lierter Überzug. 

88.  Grab  47  [60). 

Abb.   48.      Dm.    0,19. 

Orangefarbener  Thon 
mit     Einsprengungen, 

braun  violett  er   Firnis.    Streifen 
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VIII.     Unbemalte   Töpfchen. 

Einhenklige. 

89.  Grab  77  (70c).  Form  etwas  bauchifjfcr  a]&  der  theräi- 
sehe  Kochtopf  A  19S.  H.  0.07^.  Unreiner,  orangefarbener 

Thon,  die  Oberfläche   stark  geschlämmt. 

90.  Grab  121  (88c).  Gleiche  Form,  gleiche  Arbeit.  H.  0.077. 

91.  Grab  63(42)  z.  Niedrigerer,  etwas  ausgebogener  Hals. 
Gleiche  Arbeit.  H.  0.07. 

Zweihen  klige. 

92.  Grab  10(18)  15.  Beil.  XX4.  H.o,ll.  Arbeit  wie  bei 
den  vorigen. 

93.  Grab  115(78)5.  H. 0,071.  Bauchiger;  die  Henkel  setzen 
am  Rande  an.  Etwas  feinerer  Thon  und  geglätteter  Überzug. 

Die  Besprechung  der  kretischen  Gefässe  hat  von  Thon, 

Firnis  und  Arbeit  auszugehen,  da  auf  Grund  dieser  al< 

lein  ganze  Gruppen  als  kretisch  erkannt  wurden,  deren  Her- 
kunft nicht  in  allen  Fällen  noch  anderweitig  bestütigt  werden 

konnte.  Anschaulich  ist  eine  solche  Beschreibung  freilich  nur 

unter  Vcrglcichung  des  Beschriebenen;  wozu  die  europäischen 
Museen  keinerlei  ütoH  bieten. 

Am  leichtesten  mitteilbar  ist  die  Eigenart  des  Thon  es 

der  groben  Vorratsgcfässe,  der  infolge  seiner  Vomilgüch- 
keit  heule  noch  in  Kreta  lierrscht  wie  vor  40QO  Jahren.  Er 
enthält  zahlreiche  und  grosse  schief  ergraue,  rote  und  auch 

weisse  Einsprengiingcn,  die  offenbar  viel  zu  seiner  Festigkeit 

beitragen.  Seine  Hauptstärke  liegt  jedoch  im  Korne,  welches 
sehr  fein  und  ausserordentlich  verschmolzen  ist.  Der  Thon 

besitzt  daher  einerseits  ein  sehr  hohes  spezifisches  Gewicht, 

andererseits  eine  grosse  Zähigkeit  und  löst  sich  unter  Druck 

oder  Stoss  in  cinjelne  Schiclitcn,  tlic  jede  mit  verschiede- 
ner Elastizität  dem  Bruche  Widerstand  leisten.  Im  wesent- 

lichen dürften  diese  Schichten  dem  Vorgange  der  Formung 

des  Gefässes  entsprechen.    Kenntlich  sind  sie  auch  an   nicht 
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gesplitterte»  Bruchflächen  durch  lange  schmale  Poren.  Der 
Thon  ist  im  Lager  dunkcigrau,  verändert  im  Ofen  jedoch 

stets  die  Farbe  und  bleibt  höchstens  im  Innern  hellgrau;  je 

nach  der  Stärke  des  Brandes  wird  er  hellgelb,  orangegelb, 

orangeroC.  Dieser  gröbste  Thon  kommt  in  verschiedenen  Reini- 
gungsgraden vor,  doch  auch  der  hcBtgereinigle  ist  noch  durch 

einen  weiten  Abstand  von  den  unreinsten  Arten  des  feinen 

Thoncs  getrennt,  aus  welchem  alte  besseren  kretischen  Gefässe 
bestehen.  Der  feine  Thon  besitzt  nur  selten  einzelne  weisse  und 

rote  Einsprengungen.  Auch  bei  Gefasscn,  deren  Bestimmung 

starke  Wandungen  verlangte,  ist  er  durch  und  durch  gebrannt; 

viele,  auch  grosse  Gcfässe  sind  sehr  dtinnwandig  hergestellt 

—  innen  meist  mit  starken  Drehringen  —  und  der  Thon  ist  von 

unübertrefflicher  Härte  und  Zähigkeit.  In  entsprechender  Ver- 
feinerung zeigt  er  dieselben  Merkmale  vcrschmolEcncn  Kornes 

und  schichtweiser  Lagerung  wie  der  grobe  Thon  ;  im  Bruche 

pflegt  er  noch  mehr  zu  splittern  aU  jener,  dessen  Schichten  oft 
durch  Steinchen  zusammengehalten  werden.  Die  Farbe  schwankt 

von  Saffraiigclb  zu  Lederbraim  und  xu  tiefem  Orangeiot. 

Die  Oberfläche  isl  je  nach  dem  Thone  verschieden  be- 
handelt. Die  gröbsten  Gefässe  besitzen  einen  gelben  Überzug, 

der  jedoch  von  zahlreichen  Steinchen  durchbrochen  wird  und 
bisxveileo  so  dünn  und  flüssig  aufgetragen  ist,  dass  er  besser  als 
Anstrich  bezeichnet  wird.  Nur  ausnahmsweise  wird  er  deckend 

aufgetragen  und  danu  auch  geglättet  und  grob  poliert,  so  bei 

der  Hydria  36  und  bei  der  Schale  86.  Zu  grosser  Feinheit  aus- 
gebildet ist  diese  Technik  bei  den  eiförmigen  Amphoren,  die 

auch  darin  offenbar  Metal Ivorbihlern  nahe  zu  kommen  suchen. 

Bei  den  besten  Stücken  ist  der  Überzug  ganz  fein  und  fest, 

sorgfältig  geglättet  und  poliert.  Die  Gefässe  aus  feinem  l"hoi» 
sind  nur  selten  so  stark  geschlämmt,  dass  ein  dünner  über 

Zug  entsteht;  gewöhnlich  dient  die  Schlämmung  nur  dazu,  die 
Farbe  der  Oberfläche  zu  heben.  Bisweilen  scheinen  die  Gefässe 

nur  mit  Wasser  glättend  überstrichen  zu  sein;  bei  den  feinsten 

zeigt  die  Oberfläche  einen  matten  Glanz,  der  vielleicht  auf 

eine  besondere  Lasur  zurückgeht. 

Auch  der  F'lrnis  kommt  in  den  verschiedensten  Arten  von 
Zubereitung  vor,  doch  scheint  eine  Eigentümlichkeit  durchzu- 

* 
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gehen:  er  ist  niemals  schmierig,  Bonden),  oh  dDnn  und  matt, 

ob  voll  und  glänzend  aufgetragen,  stets  glcichmüssig  flüssig. 

Bei  geringer  Ware  ist  er  oft  so  stumpf,  dass  man  ilm  fast 
tüT  matte  Farbe  halten  könnte,  was  denn  auch  wirklich  bei 

der  Veröffentlichung  der  Funde  von  Kitrtes  geschehen  ist.  Der 

beste  Firnis  ist  verhältnismässig  dünn,  aber  sehr  dicht  und 

deckend,  sein  milder  Glanz  hat  einen  leicht  öligen  Schimmer, 
der  sich  zuweilen  bis  zu  metallischen]  Leuchten  steigert.  Das 
Braun  zeigt  meist  einen  deutlichen  violetten  Anflug,  der  zwar 

bisweilen  ganx  fehlt,  aber  in  Verbindung  mit  jenen  ajideren 

Eigenschaften  ein  gutes  Kcnuzetcheii  kretischer  Ware  ist. 

Von  den  beschriebenen  Gefässeii  waren  nur  die  wenigen 
Pithoi  mit  Krcisvcrzicrungcii  und  die  Küunchcn  ohne  weiteres 

als  kretisch  kenntlich;  von  ihnen  aus  fand  sich  trotz  der  gros- 
sen äusserlichen  Unterschiede  der  Weg  zu  den  anderen.  Es 

wird  dies  besonders  hervorgehoben,  um  zu  zeigen,  wie  weit 

technische  Beobachtungen  auch  dann  fuhren  können,  wenn 

man  die  an  Gefüssen  von  feiner  Aiheit  gefundenen  Merkmaie 

auf  solche  von  gröbster  Arbeit  anwendet  —  und  umgekehrt. 
Eine  Untersuchung  der  kretischen  Funde  sicherte  die  Mehrzahl 

der  Zuweisungen;  nur  für  die  eiförmigen  Amphoren  und  für  die 

Skyphoi  gicbt  es  bisher  in  Kreta  nichts  ganz  Entsprechendes. 

Trotzdem  darf  ihre  Herkunft  als  zweifellos  gelten'. 
Auf  Formen  und  Verzierungen  der  kretischen  Gc- 

fasse  näher  einzugehen,  verbietet  leider  der  Raum.  Es  ist  so 

lockend  wie  leicht,  die  Entwickelung  aus  dem  MykenJschen  und 

das  Verhältnis  zu  anderen  geometrischen  Stilen,  zumal  zu  dem 

verwandten  kyprischen.  der  am  besten  gleichzeitig  endlich  ein- 
mal bearbeitet  wird,  in  den  GrundzUgen  darzustellen ;  neue 

Funde  braucht  man  nicht  abzuwarten.  Hier  kann  nur  das 

Nächstliegende  berührt  werden. 
Die  herrschende  Form  der  kretischen  Pithol  ist  In  ältester 

wie   in   neuester  Zeit  die  Tonnenform   mit  wenig  abgesetzter 

'  DsEi  (icti  nicht  iWr  krctUchi'n  (iufibce  duich  'tliua  und  Aibefl  tvturi  tn 
cTkcQncn  ccbcn,  >cr.t(hi  ilch;  avcli  uniur  dvn  eInbulmUch  krcti>cll(a  FuEidoi 

>jad  viele  anbete ickttrn de  Stücke.  Kinttlne  t;eHi'te  ■utwnrtigcn  Knndnrlt^ü  kön. 

acn  deshalb  Idchl  nnrckaiini   bleiben,  ganri-  riaiiun^n  ahnt  (chwerifch. 
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Lippe.  Solche  Pithoi  füllen  die  Speicher  der  heutigCQ  Kreter 
ebenso  wie  die  der  heroischen  Herrscher.  Damals  und  heute 

tritt  der  zum  Eingraben  bestimmte  oder  doch  geeignete  spitze 

Pithos  mit  mehr  oder  weniger  ausgebildetem  Halse  mehr  tu- 

rUclt ;  dagegen  hat  er,  wenn  die  Funde  dies  Urteil  bereits  ge- 
statten, in  der  Zeit  des  archaisehen  Griechentums  dte  führende 

Rolle  gespielt.  An  sich  ist  die  Form  alt,  und  sie  ist  durch  so 

viel  Zwischenglieder  rait  der  Tonncnforra  verbunden,  dass  eine 

scharfe  Grenze  unmöglich  gezogen  vrerden  kann.  Wenn  man 

sieht,  wie  die  Einschnürung  unter  der  Ltppe  des  Tonnenprthos, 

die  offenbar  zum  Festbinden  eines  Fell-  oder  Zcugverschlussca 
dient,  den  Ausgangspunkt  für  die  Bildung  eines  Halses  bietet, 
so  könnte  man  die  eine  Form  aus  der  anderen  entwickelt  den- 

ken ;  denn  mit  wachsendem  Halse  pfleget  auch  der  Fuss  spitzer 

zu  werden.  Aber  nichts  beweist,  dass  darin  mehr  als  eine  ge- 
genseitige Annäherung  selbständiger  Formen  zu  erkennen  sei; 

man  hat  zum  mindesten  ältere  Funde  abzuwarten.  In  jedem 

Falle  ist  der  Spitzpithos  altkretisch;  aber  seine  hohe  Ausbil- 

dung in  archaischer  Zeit  scheint  er  allerdings  denselben  ttstli- 
chen  Mctallvorbildem  zu  verdanken,  die  auch  anderwärts  nach- 

geahmt wurden  {Tftera  U  S.  153). 

Die  kleineren  Pithoi  und  Amphoren  folgen  meist  den 
grossen.  Eine  von  Orsi  und  Wide  [Am^r.  yourn.  of  Arch,  1897 

S,  255  ff.  Arch.  Jakrb.  18^  S.  35  ff.)  bereits  allgemein  bekannt 

gemachte  Gattung  besitzt  auch  noch  vier  paarweise  wagrechtc 
und  senkrechte  Henket  in  Erinnerung  an  die  vielen  Henkel  der 

schweren  Pilhoi,  welche  man  nur  mit  fest  umgelegten  Seilen 

bewegen  konnte.  An  den  kleinen  Gefassen  bedeutungics,  be- 
gannen die  Henkel  zu  verschmelzen.  Orsi  und  Wide  geben 

Beispiele;  an  einigen  Pithoi  in  HerakUon  erscheint  der  senk- 
rechte Henkel  auch  schon  als  breites  Band,  wodurch  sich  der 

Bilgclhcnkcl  als  VorUufer  des  Stangenhenkels  kundgiebt^.  Hier 
sei  auch  der  gedrehte  Henkel  33  hervorgehoben,  welcher  in 
Kreta  bisher  allein    steht;    ähnliche   Henkel  sind   anderwärts 

*  BvmcikdiBwvil  dnreh  die  Kcclhcit  dvr  Hcnkclvcrbindang  lind  die  Ofaci- 
Icilc  iwuinr  gr<>Mon  Anphort'fi  aus  ICavusi  (Hemliliön  Inv.  1956,  1957)  lieMB 

hübe  ruQik  Halsbcnlicl  toid  mjuloreo  AnsfcCi«  scilUchcr  Doppclbcnkel  MSK«h«ii 
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häufig.  Für  die  kleinen  unbemalten  Pithoi  mit  breiter  Stand- 

fläche (1—3)  ist  das  Schwaokcn  der  Form  bezeichnend.  Unter 
den  zahlreichen  Gcfassen  gleicher  Arbeit  aus  Kurtcs  sind  kaum 

zwei  einander  gleich  (Proben  Amer.  Journal  of  Arch.  1901 

S>  309,  312];  dagegen  entspricht  ein  Pithos  aus  Knossos  ganz 

genau  dem  thcräischeii  Beil.  XII  z.  Auch  die  Amphoren  19 

und  20  (Abb.  44)  stammen  noch  unmittelbar  von  den  Pithoi  her; 

das  zeigen  Zwischenglieder  nie  Arch.  Jahrb.  1899  S.  38,  Abb.  19. 

Endlich  gemahnen  17  und  18  (Heil.  XVII  4)  troti  des  schlanke- 
ren Halses  in  der  Linienführung  deutlich  an  die  Pithoi. 

Gans  unabhängig  von  den  grossen  Pithoi  sind  nur  Ewei  Grup- 
pen von  Amphoren:  die  schlanken  Amphoren  mit  Hals- 

henkeln 21 — 23  {Bei!.  X\'1I  I,  3}  und  die  eiförmigen  Amphoreu 
24 — 30  (Beil.  XVIU  2).  Erstere  dienlon  oFfenbar  xum  Aufbe- 

wahren und  Versenden  kleinerer  Flilssigkeitsmengen;  23  ist  ein 

Krug  zum  Handgcbrauchc.  Solche  Amphoren  von  gewöhnlicher 

Arbeit  haben  sich  mehrfach  in  Kurtcs  gefunden.  Die  eiförmi- 
gen Amphoren  stellen  eine  Verfeinerung  der  Z'^^o«  ftiioio^  dar 

und  stehen  dem  Kochgeschirr  niindcstcns  nahe;  die  mciatcn 

ahmen  in  Form  und  Oberflächciibchandliing  peinlich  Mctallvor- 
bildcr  nach.  Gleiches  fehlt  bisher  in  Kreta,  aber  wenigstens  der 

(ein  polierte  gelbe  Überzug  auf  orangerotem  Thon  findet  sich 
wieder  bei  einer  schlanken  Kanne  aus  Kurtcs,  (Heraklion,  Inv. 

161).  Falls  steh  auch  die  unter  F  l  besprochenen  Kännchcn  als 
kretisch  herausstellen  sollten,  so  waren  sie  als  feinste  Blute 

derselben  Gruppe  zuzuteilen. 
An  Ornamenten  bieten  dt«  in  Thera  gefundenen  Pithoi 

und  Amphoren  wenig,  zumal  die  Mehrzahl  unbemalt  ist.  Die  an- 
deren Gcfasse  bringen  fast  nichts  Neues  hinzu,  sodass  es  gut 

scheint,  die  Verzierungen  gleich  hier  zusammenfassend  zu  behan- 
deln.   Einige  allgemeine  Bemerkungen   seien    vorausgeschickt. 

Wie  bekaiMil,  pflegen  sich  die  Hauptvereierungen  auf  den 
oberen  Teil  der  Gefasse  zu  beschränken,  während  der  Unter- 

teil nur  von  Streifen  umzogen  wird.  Eine  selbstverständliche 
Ausnahme  machen  die  in  senkrechten  Ebenen  verzierten  Ge- 

fasse, wie  die  Kännchen  62 — 64.  Ferner  pflegen  die  grossen 
Reliefpithoi,  die  in  Thera  fehlen,  bis  weit  herab  mit  Orna- 

mentstreifen verziert  zu  sein  —  grade  so  wie  die  ältesten   und 
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neuesten  kretischen  Pithoi  —  und  schliestilich  ist  das  ganze  Gc 
fäss  mit  Veriieriingen  umsponnen  bei  den  oben  S.  135  Aum.  t 

herangeEogenen  Kannen,  welche  «ich  eng  an  Metall  Vorbilder 

anschüessen.  Regel  »nd  Ausnahmen  sind  im  Mrescntlichen  die 

der  späteren  mykeiüschen  Töpferei ;  auch  die  Metallonianieiite 
des  vierten  Stils  bedecken  meist  das  fcamc  Gcfiiss;  vielleicht 

ist  auch  die  auffällige  Vorliebe  für  Fcldcrtcilungcn  —  Beispiele 
s.  unten  —  mit  der  spät mykcni sehen  Gewohnheit  zu  verbinden. 

Zwar  an  den  vierhcnkligeii  I'ithüi  sind  kleine  Schutterfelder  voa 
selbst  gegeben :  aber  auch  diese  werden  bisweilen  noch  senk* 
recht  geteilt,  und  von  einem  sulclicn  Ausgangspunkte  her  wüfde 

sich  die  Fcldervcrjicrung  schwerlich  so  weit  verbreitet  haben, 

Es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  im  kretischen  und  in  anderen 

(istlichen  Stilen  die  reine  Strcifcnlcllung  nie  gehcricht  hat;  für 

Kypros  lässt  sich  das  bereits  nachweisen.  Dieser  Gruppe  kon- 
nen  auch  die  Metallgefässc  augehören,  welche  Dragcndorff  als 

Urheber  des  Überganges  zur  Fclderieilung  im  theraischen  und 

im  Dipylonstil  ansieht.  Auch  die  Feldcrteilung  gehört  also  viel- 
leicht zu  dem  vom  Osten  zurückflutenden  mykenischen  Gute, 

und  zwar  als  eines  der  ersten  Anzeichen  dieser  Ucwegung, 
Bine  Entscheidung  darüber  können  freilich  erst  reichliche  und 

alte  Funde  im  griechischen  Osten  bringen.  Schliesslich  ver- 
steht sich,  das  die  häufige  Verwendung  weisser  Deckfarbe  in 

ununterbrochener  Überlieferung  auf  die  schwarz- weiss -roten 

Gcfässc  zurllckgcht.  Inwieweit  die  Farbigkeit  der  schwant- 
buntcn  und  der  späteren  jonischen  Ware  auf  Übcrtirferung 
beruht,  entzieht  sich   noch  der  Kcnntniss, 

Die  Fclderieilung  findet  sich  auf  all  den  oben  aufgc* 
führten  Gefassen,  welche  nicht  nur  mit  Streifen  und  Kreisen 

verziert  sind.  Im  Kinzehien  ist  zu  bemerken,  dass  die  Schulter 

der  Amphora  Beil.  XVII  4  ohne  Rücksicht  auf  die  Henkel 

ringsherum  geteilt  ist;  die  schmalen  Schachbreitstreifen  des 

Halses  erinnern  an  Kyprisches,  und  beides  geht  im  letzten 

Grunde  auf  mykcnische  Art  «urück.  Auf  der  Amphora  19 

zeigt  zwar  die  Schulter  einen  breiten  Mittelstreifen,  neben  dera 

die  Seilenfeldcr  zurücktreten ;  aber  der  Hauptstreifen  des  Hal- 
ses ist  in  Felder  geteilt.  Besonders  auEfälllg  1st  schliesslich  die 

Zerschneidung  des  Mäanders  auf  der  Schulter  der  Amphora  20. 
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Die  einzelnen  Ornamente  sind  fast  ausnalimslos 

dem  geometrischen  Formenschatz  der  mykeiiischeii  Kunst  cni* 
nommen.  Sclion  die  Streifcngnippen  der  bemalten  Amphoren 

mit  breiter  Standfläche  und  vieler  Kännchcn  sind  in  mykeni- 
schen  Verhältnissen  aus  breiten  und  schmalen  Biindern  zusaiit- 

meng'e&tcllL.  Rein  mykcnisch  .sind  Kreise,  Halbkreise  *  und 
Spiralhakcn ;  die  falsche  Spirale  ans  tangierten  Punkten  aui 
Beil.  XVni  3  vcrrüt  sich  als  diesen  Makcn  gleichwertig.  Denn 

einerseits  sind  die  Punkte  länglich,  wie  meist  die  Über  einan- 
der greifenden  Haken  gcjcichnet  werden,  andererseits  hietcl 

Beil.  XVII  4  eine  Zwischenforin :  der  Raum  zwischen  den  Haken 

ist  schraffiert,  aber  nur  auf  einer  Seite  des  Gefä^ses,  und  auch 

da  laicht  bei  allen.  Der  Spiralhaken  steht  als  eine  verkürzte 

Form  selbständig  neben  der  echten  und  der  falschen  Spirale; 

ihn  als  Übergangsform  zwischen  diesen  beiden  2u  fassen,  geht 

wegen  seines  frühen  Auftretens  und  seiner  späteren  Verbrei- 
tung nicht  an ;  die  falsche  Spirale  ist  vielmehr  aus  beiden  alte- 

rcn  Formen  entwickelt.  —  Der  vollständige  Mäander  fehlt  zwar 

ID  Kreta  nicht  mehr,  wie  noch  Wide  und  Diagcndorff  feststell- 
ten (s.  die  Amphora  20  und  einen  vicrhcnkligcn  Pithos  sowie 

einen  Skyphos  aus  Anopolrs  In  Hcrakllo])),  aber  heimisch  ist 

er  dort  nicht,  auch  schwerlich  an  Ort  und  Stelle  aus  der  Spi- 
rale entstanden.  Meist  begnügt  man  sich  mit  eckigen  Bändern 

oder  ehiielneii  Haken;  auch  die  scnkrcchtci!  Batken  der  Am- 

phora 19  gehören  hierher  und  sollen  wohl  den  [£iiidruck  eines 

Maanderbandes  machen. — Schlangen-  uiid  j^ickzaeklinien  sind 

akesAllgcmeingut;  Rautenrethen ',  Dreiecke,Schachbretlmuster 
verwendet  die  spÄtere  mykenische  Kunst  häufig,  ebenso  Gitter- 

muster, wie  das  am  Bauche  der  Amphora  ly.  Auch  das  Vier- 

blatt ist  eine  in  Kreta  beliebte  mykenische  Form  *.  Die  Vögel 

*  Bemerkt  icl,  dM*  die  hlogcndc»  «chr^firnco  llolbkrclte  det  Piüii»  tS  ihn- 
lieb  aoch  aoj  ralletUcheo  CefXssen  vorkommen,  t.  B.  S&ltmnnn  TU.  45.  44.. 

'  Bemcikcnivert  iit,  das*  auch  die  in  ICrcU  wie  «idcrwjliu  häufigen,  iluich 
Krcvnng  iwalor  /tck/acHlnion  ecblldoltn  R«Jhon  lelt'ln«r  Kaui«n  mit  PunkiHll- 
Iun|[  (t.  B.  auf  14J  mficeniiich  aiad  :  •.  dio  Hll|rvlkannen  FatavatiMU  in  Cfprtu 

S.  38,  iiSs;  40,  1135,  nur  lind  dort  die  Linien  eoNiv  gciclchnfit  —  wm  Ind«** 
■ach  auf  i\iit  kictiicIii-D  AmphuiA  20  und  lantt  vielfach  beeesnct. 

>  Vgl.  Mariani  Amtr.  j9ttr-iU  ff  Ar<K  1901  S.  }05. 
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sind  ganz  einfach  stilisiert — ebenfalls  nicht  anders  wie  auf  apä 
tcren  mykcnisclicri  Gcfässeii.  Als  sparsam  verwendete  Filllun- 
gci)  begegnen  Punkte,  Blumen  aus  Punktroselteii,  Hakenkreuze, 

Zickzacklinien,  Dreiecke.— Schliesslich  sei  hier  vorweg  genom- 

men, dass  die  Kannen  noch  einige  mykenische  Ornamente  hln- 
iiibringen :  eine  Art  lockeren  Grätenmusters  oder  Zveiges  aus 

gebrochenen  Linien  {57,  62),  itietopenartige  Felder  mit  Punkten 

darin  (Beil.  XX  2,  s.  oben  S.139)  und  Dreiecke  mit  verschieden 

gerichteter  Strichelung,  wie  solche  bezeichnend  spätmykentsch 
sind  (Beil.  XX  I). 

Die  Hydricn  Beil.  XVIII  4  und  5  sind  einfache  Gebrauchs- 
gefässe.  Hydricn,  d.  h.  Krüge  mit  einem  Henkel  am  Halse  und 

zweien  am  Rumpfe,  sind  in  Kreta  sehr  häufig.  Anderwärts 
pflegen  sie  von  einem  gewissen  Mittclmaassc,  welches  durch 

den  Gebrauch  als  Wasserkrug  bedingt  ist,  nicht  weit  abiu- 
welchcti ;  in  Kreta,  jedoch  kommen  sie  in  allen  Grössen  vom 

kleinen  Kännchen  bis  2u  grossen,  schwer  beweglichen  Gefäs- 
sen  vor.  Es  entspricht  das  der  niykenischeii  Vorliebe  für  drei 
und  mehr  Henkel,  auch  an  solchen  Gefftssen,  wo  sie  unnütz 

oder  gradezu  hinderlich  waren.  Eine  solche  kleine  mykenische 

'Hydria*  i.st  z.  B.  Mykinisehe  l'asen  Taf.  11  14;  an  der  Schale 
Taf.  VIII  48  erschweren  die  kleinen  Henkel  den  Gebrauch  ent- 

schieden. Hydrien  und  Amphoren  der  Art  wie  Beil.  XVin  4 
haben  sich  iu  Kreta  mehrfach  gefunden;  auch  die  einfachen 

Schnörkel  kehren  daran  wieder.  Zwei  ähnliche  gab  es  auch 

schon  in  Thcra  :  Thera  11  Abb,  160  und  427,  deren  kretische 

Herkunft  so  gut  wie  sicher  ist;  damit  dürfte  auch  die  Hydria 

Tanis  U  Taf.  32,5  zum  Zeugen  des  Verkehrs  zwischen  Kreta 
und  dem  Delta   werden. 

Die  kretischen  Kannen  und  Känuchen'  stehen  den 
mykenischen  in  zwiefacher  Weise  nahe  :  unmittelbar,  da  sich  die 

Ent  Wickelung  der  Haupt  formen  auf  mykeiiischer  Grundlage 

Schritt  für  Schritt  verfolgen  lässt,  und  mittelbar  durch  Abhan- 

I  Uast  «tDHin«  der  bcachrl ebenen  K&nnchcn  tberil>iche  Nach^maQKsn  «ein 
kthuiten,  wie  Walilnger  Thrra  II  3.310  ftti  solche  tu»  ilent  Scliiffichvn  Grkbe 

vermalet,  ist  t«hr  wi>hl  miOgltch,  abui  EChwer  lU  beweinen  ;  in  Kreta  telbd  ciiid 
<li«  SlOdie  Tun  feinet  und  favieidknendor  Arboll  in  doi  Mindetiahl. 







DER  ARCtUISCHH  FRIEDHOF  AM  STAOTßEKGB  \OS  THBRA    l6f 

glgkeit  von  kyprischen  Vorbildern,  welche  ihrerseits  von  tny- 
kenischer  Abstammungr  sind.  Die  Grundform  der  kretischen 

Kanne  ist  bauchig  und  steht  bald  der  Kugel,  bald  dem  Ei 

nkher;  der  Hals  ist  meist  eng,  selten  hoch,  häußg  ganz  niedrig, 
die  Miindving  bisweilen  klecbiattfürmig;  der  Fuss  ist  einlach 

abgeplattet  oder  ein  meist  kleiner,  konischer  Ring.  Die  wichtig- 
sten Nebenformen  finden  sich  unter  den  obigen  Abbildungen 

und  Amer  youruai  of  Arch.  1901  Taf.  IX  14,  Einige,  und  zwar 

stets  kypristcrcndc  Kännchcn,  sind  in  senkrechten  Ebenen  vor- 
xtcrt;  bei  den  anderen  pflegt  sich  der  Schmuck  auf  die  Schul- 

ter zu  beschränken,  iviihrcnd  der  Bauch  grösstenteils  geBmisst 

oder  mit  Streifengruppen  verziert  ist.  Die  Mehrzahl  der  ein- 
fachen Kännchcn  trägt  auf  der  Schulter  Dreiecke  und  ist  unten 

gefirnisst ;  die  kleinsten  ähneln  in  der  Form  oft  sehr  den  früh- 

protokorinthischen  Lekythen.  Dagegen  bevorzugen  die  Känn- 
chcn von  feinster  Arbeit  auf  der  Schulter  kleine  Kreise,  um 

den  Bauch  Streif cngruppen,  welche  in  der  Zusammenstellung 

meist  mykenischcr  Gewohnheit  folgen  (s.  o.  S.  159). 

Beide  lettlgenanntcn  Arten  von  Kännchcn  schlicsscn  sich 

unmittelbar  an  Mykcnisches  an.  Die  Kannen  von  Kurtcs,  Sala- 
mis und  dem  Westabhange  der  AkropoÜs  von  Athen  zeigen 

den  Übergang  bis  ins  Ehuclne,  doch  kann  mangels  von  Abbil- 
dungen darauf  nicht  eingegangen  werden.  Nur  ein  Vorgang 

sei  scharfer,  als  bisher  geschehen  ist,  beleuchtet :  die  allmkh- 
Gliche  AiiHOsung  der  lange  erhaltenen  Form  der  BUgelkanne. 
Der  Friedhof  von  Kurtes  enthielt  unter  den  Gefassen  eines  vor- 

geschrittenen Übergangsstiles  mehrere  Biigelkannen.  Sie  enl 

sprechen  in  der  Kugel-  oder  Eiform  mit  kleinem  Kingfusse 

und  in  der  Verzierung  mit  Dreiecken  (vereinzelt  auch  mit  Rau- 
len und  Hakenkreuzen)  sowie  mit  Streifengruppen  vollständig 

den  einlachen  Kannen.  Die  Mündung  pflegt  fast  ganz  senkrecht 

zu  stehen,  der  BUgcl  ist  hoch,  seine  Scheibe  stets  vertieft,  bis- 
weilen bis  zur  Mitte  des  dicken  Bügclhaltcrs.  Ein  Schritt  weiter, 

und  der  Bugelhalter  ist  zum  Hals  geworden,  dessen  Durch- 
schnitt stets  ein  Vielfaches  der  kleinen  .^Itcn  Mündung  beträgt; 

der  Bügel  ist  nun  zu  zwei  Henkeln  zerteilt  {Americ.  youruai  0/ 

ArtA.  Taf.  VUI  l),  die  nicht  mehr  notwendig  am  Hatsrande  an- 
setzen müssen  {Taf.  VUI  2).  Noch  ein  Schritt,  und  statt  der 

ATHB«.  Mimii.uiiaiH  xxvui.  1  1 



beiden  Seileiihenkel  erscheint  ein  einziger  hinten,  die  a,he  Mün- 
dung vrirü  gar  nicht  melir  durchbohrt  (Heraklion,  [nv.  325,  die 

falsche  Mündung  als  Tieikopf  ausgebildet);  bleibt  der  unnütze 

Zierrat  (ort,  so  scheidet  das  Gefüss  nichts  mehr  von  den  ge- 
wöhnlichen Kannen.  Aber  noch  in  eine  andere  Form  gehl  die 

Bügelicanne  über:  in  da$  aus  dem  Milchkännchen  eutwickelte 

Ausg-ussgcfüas,  dessen  Hals  mit  einem  Siebe  verschlossen  ist 
{Amtr.JguTHal  0/  Ar£h.  19OJ  Tat.  VIII3,  vgl.  oben  S.129). 

Neben  den  besprochenen  Kannen  stehen  die,  welche  offen- 
bar durch  kyprtschc  Formen  bccinfliisst  sind.  Gcsamiform  und 

Verzierung  könnten  sich  rwar  in  Kreta  und  in  Kypros  selbstän- 
dig aus  den  gemeinsamen  mykcnischcii  Vorbildern  entwickelt 

haben ;  an  und  für  sich  stände  sogar  nichts  im  Wege,  sie  als 
alten  Geniciti besitz  der  Einwanderer  zu  betrachten.  Aber  zwei 

GrUnde  verbieten  solche  Annahmen:  der  Halsring  ist  erstens 

altes  Gut  der  kyprJschen  Tüpferei,  während  er  der  mykcnischen 

fehlt,  obMohl  er  an  Gefässcn  wie  Mykenische  Vastn  Taf.  XV  99 

dem  Töpfer  fast  von  selbst  in  die  Hand  kommen  musste;  zwei- 
tens fehlt  er  den  kretischen  Kannen  des  Übergangstiles  voll- 

kommen, erscheint  vielmehr  nur  an  offenbar  spütercn  Gefits« 
sen,  vor  allem  an  solchen  von  feinster  Arbeit.  Zum  minde- 

sten ist  also  der  Halsnng  kretischer  Kannen  aus  Kypros  ent- 
lehnt; ob  und  inwieweit  die  Kreisverzierungen  in  senkrechten 

Ebenen  unmittelbar  mykenischer  Abstammung  sind,  ist  eine 

müssige  Frage;  rein  k/prisch  Ist  das  Durchschneiden  senkrech* 
tcr  und  wagrechter  Kreise  auf  dem  Kännchen  64, 

Schliesslich  seien  noch  ein  paar  Einzelheiten  beigebracht. 

Kannchen  der  Gattung  wie  38 — 40  sind  in  Kreta  bisher  in  Mila- 

tos,  Kavusi,  Stavrakia  gefunden  worden.  Gani:  wie  39  ist  Hera- 
klion, [nv.  138  aus  Milatos;  Inv.  [37  aus  Stavrakia  hat  statt  der 

Kreise  dreimal  drei  am  Halsansatz  h.tngende  Tropfen,  Der  ver- 
hältnismässig hohe  Hals  von  Beil.  XIX  i  wiederholt  sich  bei  Inv. 

730  aus  Kavusi.  Ferner  haben  swei  solche  Kannchen  aus  Milatos 

den  Halsring,  wie  dieser  andcrciseits  bei  kyprisicrciidcn  Känn- 
ehcn  gelegentlich  fehlt  (Arck.  Jahrb.  1899  5.42,  Fig.31).  Eine 

kleine  Kanne  aus  Kavusi  besitzt  Runipfhcnkcl  wie  eine  Hydrla 

[s.  oben).  Dem  Drcieckskännchen  41  entspricht  auch  technisch 

genau  eines  ans  dem  Schiäschen  Grabe  (luv.  523),  dem  klein- 
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Sien  ohne  Dreiecke  {48)  Thrra  11  Abb.  79  (im  Text  versehent- 
lich als  protokorinthisch  bezeichnet)  und  Schiff,  Inv.  51$,  524, 

>29i  536.  «eiche  ganz  klcldC  Dreiecke  zeigen.  Ferner  gehören 

die  Kännchcii  Arch,  yahrb.  1900  S,  53,  Abb.  ili,  112  hierher. 

Zu  den  feinsten  Kännchen  der  kyprischen  Art  ist  Inv.  736  aus 

Kavusi  lu  vergleichen ;  die  kleinen  Doppelkreise  vorn  sind 

punktiert,  wie  dies  bei  jdngeren  kretischen  und  hei  theritischen 

(jefässeii  öfter  begegnet.  Die  eigenartige  Form  und  die  Ver- 
xicrung  von  Beil.  XX  5  kehrt  genau  so  bei  einem  zerbrochenen 

Kännchcn  aus  dem  o,ti'|Xuiov  yt'xoov  wieder,  welches  die  ge- 
wöhnliche helle  Obcrfiiiche  zeigt.  Da&  auffällige  Rot  des  the- 

raischcn  Fvindstilckcs  iicrcchtigt  also  nicht  zu  Zweifeln  an  sei- 
ner kretischen  Herkunft,  sondern  stellt  es  vielmehr  zu  anderen 

kretischen  (icfüsscn,  deren  Oberfläche  trotz  roten  Thoiics  eben- 

so wenig  angestrichen  ist  (Amphora  aus  Kavusi,  Inv.  712;  trich- 
terförmiger Kessel  mit  punktierten  Kreisen  aus  Kurtes ;  nach 

der  Beschreibung  wohl  auch  das  Berliner  Kannchen  307).  Die 

eckige  Form  tindet  sich  nicht  nur  bei  den  niykenischen  Gefä^- 
sen,  welche  die  Italiener  nach  dem  Tintenfass  benennen,  son- 

dern auch  an  BUgelkannen  vie  Inv.  93  aus  Kamares.  Die  Kan- 

nen 59 — 61  stammen  nach  Arbeit  und  Ornamenten  aus  der  sel- 
ben Werkstatt  wie  Inv.  699,  eine  eimerförmige  Büchse  aus 

Kavusi  i^oxm^^Amtr.  Jaurnal  0/  Arck.  1901  Taf.  VI  4).  Der 
bcionderen  Form  von  Beil.  XIX  5  endlich  entsprechen  auch 

besondere  Verzierungen  {Dreieck  zwischen  GSnsen  und  Gräten- 
streifen  hesw.  Zweigen). 

Die  Betrachtung  sei  nicht  abgeschlossen  ohne  einen  Hinwciis 
auf  das  reichste  aller  kretischen  Gcfääse.  das  Kännchcn  in  Berlin, 

Katal.ä.  Vtistttsamnü.  yy-, ,  Athen.  MiU.\%*)^  TafA'l.  Es  verbindet 
die  Haiiptbcstandlcilc  der  kyprisicrcndcn  Kännchcn  mit  anderen 

kretisciten  Formen  —  xu  vergleichen  sind  auch  die  oben  S.135' 
angeführten  Kannen  —  uiul  ist  offenbar  verhältnismässig  jung. 

Jedem,  der  die  feinsten  kretischen  Käu  neben  In  die  Hand 

nimmt,  muss  die  Ähnlichkeit  der  Arbeit  mit  protokoriiilhischer 
Ware  auffallen ;  das  Gleiche  wiederholt  sich  iiei  den  Bechern, 
und  hier  wie  dort  ähneln  sich  auch  die  Formen.  Damit  sind 

die  Berührungspunkte  jedoch  keineswegs  erschöpft.  Man  wird 
die  Beziehungen  vorläufig  damit  erklaren,  dass  an  beiden  Orten 
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die  mykenische  Handwerksuberlieferung;  lebendig  blieb;  denn 

auch  die  Argolis  ist  eben  einer  der  Mittelpunkte,  wo  mykeni- 
sches  Handwerk  zu  Hause  war. 

Die  Kessel  67  und  68  (Beil.  XX  9)  sind  von  einer  ein- 
fachen, weit  verbreiteten  Form.  Andere  kretische  Kessel  halten 

sich  enger  an  die  schlankeren  mykcnischcn  Formen  mit  koni- 

schem Fussc ;  ein  Beispiel  des  Übergan gstiics  Ist  Amer.  your- 

nat  of  Arch.  1897  S.  aja^^M«^  Miu.  1S97  S.  244.  noch  un- 
veröffentlicht sind  zwei  grosse  Kessel  mit  Bugelhenkeln  und 

Warzen  aus  Kavusi ;  ganz  einfach  ist  Amer.  yournat  of  Arch. 

1901  Taf.  vni  6.  Ein  68  sehr  ähnliches  Stück  aus  Anopolis 

befindet  sich  Jn  Herakiton,  Inv.  183 ;  an  Stelle  des  einen  Feldes 

mit  dem  Vierblatt  finden  sieh  deren  zwei  mit  Vögeln  darin.  Ein 

veniertes  Mittelfeld  zwischen  gestreiften  Seitenieldern  zeigt 

z.  B.  auch  der  Kessel  vom  Kerameikos,  Nat.  Mus,  227;  doch 

ist  die  Tctlani:  dort  durch  einen  Ausguss  von  selbst  gegeben 

Vgl.  audi  den  Kessel  aus  Elcusis  Arck.  Jahrb.  1S99  8,213,94, 
die  Tasse  Ann.  (üillstituto   [872  Taf.  K  5. 

Von  den  oben  aufgeführten  Skyphoi  ist  der  erste  ein  ein- 
faches Stück  von  bekannter  Form  und  unzweifelhaft  kretischer 

Arbeit;  doch  auch  die  anderen  sind  auf  Grund  von  Thon  und 

Firnis  unbedenklich  für  kretisch  erklärt  worden,  obwohl  gleiche 

bisher  noch  nicht  gefunden  worden  sind.  Die  Verwendung  von 

Deckwelss  zu  sparsam  angebrachten  Kreisverzierungen  bests* 

tigt  die  Zuweisung.  Wichtig  ist  dafür  auch  ein  besonders  fei* 
nes,  mit  Deckel  versehenes  Stück  aus  dem  Schiffschen  Grabe, 

dessen  weisser  Schmuck  in  der  Anlage  ganz  dem  des  Kessels 

Bell.  XX  8  entspricht :  zwischen  langen  leeren  Seitenfelderu  er- 

scheint ein  quadratisches  Feld  mit  einem  Ordenskreuze'.  Dies 
seltene  Ornament  findet  sich  in  Kreta  mehrfach,  so  auf  der 

grossen  Hydria  aus  Kavusi  Atwr.  Journal  of  Arch,  1901 

Tat.  lU  und  klein  auf  dem  Pithos  ebenda  1&97  S.236;  in  Thera 

begegnet  es  in  lockerer  Form,  vielleicht  kretischen  Vorbildern 

nachgeahmt,  auf  dem  jungen  Kessel  Beil.  X  2;  auch  in  Rhodos 

1  Tkira  II  Abb.  $08,  dort  in  dar  prol okarini hitch en  Wtre  gntetlf — «in«  nahe* 
liegende  Zow«jiuD|;,  iJio  sich  jeduGh  atigeilchlt  der  neuen  Kunde  nichl  aufivchl 

Ctb&llcii  lAuen  wird:  die  Skj^hal  mil  den  KrtliCD  welchen  in  w«lt  von  Proto- 
koll nlhi  sehen)  ab, 
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erscheint  es  auf  dem  Künnchcn  Arck.  yahrb.  1S86  S.  134.  Die 

Fonn  des  baucliigen  Skyphos  mit  nicht  abgesetzter,  sondern 
höchstens  leicht  ausgebogener  Lippe  ist  niykenisch  und  liegt 

auch  den  rhodischen  und  den  protokorinthischen  Skyphoi  zu 

Grunde ;  ein  auch  in  der  Verzierung  verwandtes  Stück  ist 
MykenUckt  Vasen  Ta£.  XXVIII  237. 

Der  Kantharos  Beil.  XX  7  ahmt  in  der  Form  offenbar 

Mctaligcfässe  nach  und  stellt  sich  damit  zu  einer  inchrfach 

erwähnten  Kannengattung. 

Von  den  Schalen  ist  die  grosse,  grob  gearbeitete  (87) 

von  einfachster  Form  ;  die  andere  {Abb.  48)  gehört  einer 

bekannten  Gattung  an,  deren  gleichzeitige  Bestimmung  als 

Deckel  und  Trinkgcfäss  —  n&[i« — aus  dem  gehenkelten  Stück 
Amtr.  Journal  of  Arch.  1897  S.  261,  8  klar  hervorgeht.  Die 

Löcher  in  der  Lippe  des  Pithos  18  dienten  vermutlich  «um 
Festbinden  eines  solchen  Deckels.  Eine  der  therälschen  auch 

in  der  Verzierung  fast  gleiche  Schale  befindet  sich  nach  Zahns 

Mitteilung  in  der  Heidelberger  Universitätssammlung.  Die  Bil- 
dung des  Randes  weist  auf  Nachahmung  von  Metallvorbildern; 

ein  solches  ist  erhalten  in  der  spatmykcnischcn  Goldschale  von 

Aegina.  Journai  af  Hellenic  Studies  XIII  5.  196.  Die  kleine 

Stabrosette  im  Inneren  dieser  Schale  zeigt,  dass  auch  die 

gleichartige  Verzierung  der  Au&scnseite  der  oben  herangezo- 
genen kretischen  Hcnkelschale  eine  getreue  Nachahmung  ist. 

Unter  den  unbc  malten  Töpfchen  heben  sich  die 

zweihenkligen  heraus;  zit  Beil.  XX  4  kann  man  den  grauen 

Napf  Mykenische  Vasen  Form  i  vergleichen. 

D.    RHODISCHES    UND    VERWANDTES. 

I.   Sicher  Rhodisches. 

I.  Grab  101  (6)  [8.  Beil.  XXI I.  Scherben  von  Hals  und  Bauch 

iocs  Kruges  oder  einer  kleinen    Amphora.    Feiner  Icdcr- 

'gclber  Thon,  vorzüglicher  glänzender  Schokolade-  bis  schwar?- 
brauncr  Firnis.  Auf  der  Lippe  und  unter  dem  verlorenen  Schul- 

tcrbildc    gegenständige   gcfirnisste    Dreiecke  zwischen    Strieh- 
gruppcn,    am  Hals    dreifache   Zickzacklinie. 
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2.  Grab  89  (109}  3.  Beil.  XXl  z.  H.  0,215.  Kcssl-I.  Then 
und  Firnis  wie  bei  i.  Auf  dem  Rand  und  zwischen  den  ge- 

strichelten Bandhcnkeln  gcgcnständig'c  gcfirnisstc  Dreiecke 
zwischen  Strich giüppen. 

3.  Grab  101  (6)  19.  Scherben  eines,  soweit  ersichtlich, 

Thera  IT  S.  30.  Abb.  80  gleichen,  grossen  Skyphos.  Leder- 
brauner  Thon,  dunkelbrauner  Firnis. 

4.  Grab.  89(109)14.  Scherben  eines  kleineren,  ganz  gleichen 

Skyphos. 

U.   Verwandtes. 

5.  V  e  r  b  r  c  n  n  u  n  g  s  p  I  a  t  i  44  ( 62  )  16.  S  r  h  a  I  c.  Probe 
Beil.  XXI  5.  Bercchn.  Dm.  0,096.  Feiner  hellgelber  Thon,  dunkel 

olivbrauncr  Firnis.  Felder  mit  gegitterten  utnrahmten  Rauten 

und  Vögeln,  kleine  Füllungen  von  Kreisen,  Halbkreisen,  Spitzen. 

Die  Fussstrahlen  nicht  ausgefüllt.  Der  Maler  ist  einmal  verse- 
hentlich mit  dem  Pinsel  über  das  Gcfäss  gefahren. 

6.  Opfergrube  von  71  (93).  Probe  Beil.  XXI  3.  Scherben 

rines  grossen  Skyphos  mit  ganz  glatt  verlaufendem  Rande. 

Feiner  lebhaft  gelbbrauner  Thon.  stumpfer  brauner  Firnis.  Fel- 

der von  verschiedener  Breite :  neben  den  Henkeln  gegen- 
ständige geflrnisste  Dreiecke  mit  Spiljenfüllung,  in  der  Mitte 

eine  gciiiiistcrtc  Raute,  dazwisrhcn  feine  Piinktrosctten  in  brei- 

ten Feldern;  darunter  Streifen,  um  <len  Fuss  sechs  weit  ge- 
stellte Strahler. 

7.  Opfergrubc  104(5)  2.  Beil.  XXI  6.  Grösstes  Maas» 
des  abgebildeten  Stückes  0,134.    Scherben  einer  Schale  mit 

stark  abgesetzter  Lippe.  Gelbbrau- 
ner Thon  mil  etwas  Glimmer,  dün- 

ner brauner  Firnis.  Flüchtige  Arbeit. 
Zwischen  den  Henkeln  ein  Wellen- 

band, unten  Streifen. 
8.  Gleiche  Herkunft.  Scherben 

einer  kleineren  ganz  gleichartigen 

Schale. 

9.  Opfergrubc    6  a    ( 1 3 ). 
Abb.  4h  1.                   Abb.  48  a.  Berechneter   Dm.  o,i2. 

ii 



BER  ARCHAISCHE  FRIEDHOF  AM  STADTBERGE  VON  THFJtA    167 

Schale  rait  Schi  in  gen  henkeln  von  der  selben  Gattung  wie  7 

und  8.    Flüchtig  gcfirnisst  bis  auf  einen  Randstreifen. 

10.  Gleiche  Herkunft.  Bcrl.  XXI  4.  Nach  der  Flachcnfllhrung 

nur  als  Schuherstück  einer  hauchigeii  Kati  iie  oder  Amphora 

verständlich.  Feiner  hellgelber  glimmcrhaltiger  Tlion  mit  ge- 
schlämmter und  geglätteter  Oberfläche,  doch  ohne  eigentlichen 

Überaug.  Brauner  Firnis.  Über  dünnen  umlaufenden  Streifen 
Felder:  zwei  breite  umrahmte  Rauten  mit  Schachbrettmuster 

und  Punktfüllung,  «wischen  denen  eine  schmale  Raute  gleicher 

Art;  Rest  eines  Spiralkreuzes.  Im  anderen  Felde  teilweise 

punktiertes  Gittermuster. 

Zur  Kenntnis  des  rhodischcti  geometrischen  Stiles  hat  Dra- 
gendorff  zuerst  Zusammenhängendes  beigebracht  ;  aber  der 

Mangel  an  Abbildungen  und  an  genaticn  Angaben  über  Then, 
Firnis  und  Arbeit  wird  dadurch  erst  recht  fühlbar.  Grade  durch 

technische  Beobachtungen  scheint  man  aber  hier  ähnlich 
sicher  geführt  zu  werden  wie  bei  den  kretischen  Gefässen.  Die 

als  sicher  rhodisch  bezeichneten  Stücke  gaben  sich  durch  ihre 

Verwandtschaft  mit  dem  Skyphos  der  Dragendorffschen  Aus- 

grabung sofort  zu  erkennen  ;  hier  entschieden  Firnis  und  Ober- 

fläche; im  Thon  standen  sich  Ledergelb  und  Orangerot  gegen- 
über. Aber  auch  die  anderen  Scherben  hält  Zahn  auf  Grund 

seiner  genauen  Kenntnis  der  rhodischeii  Ware,  die  er  hotfcnl- 
llch  ehimal  allgemein  nutzbar  macht,  für  zugehörig;  das  ist 

zumal  für  die  weit  verbreitete  Gattung  der  Schale  Beil.  XXI  s 

wichtig.  Mit  Zahns  freundlicher  Erlaubnis  n  erden  einige  seiner 

Ucobachtungcn  Jm  Folgenden  verwertet. 

Der  Thon  ist  stets  fein  und  gewöhnlich  glitnmcrlos;  seine 

Farbe  schwankt  von  blassem  Hellgelb  bis  zu  Oraiigerot,  Die 

meist  sorgfältig  geglättete  Oberfläche  ist  hell  Icdcrgclb  bis 

tcderbraun;  einen  Überzug  oder  auch  nur  Anstrich  besitzt  sie 

nicht,  höchstens  —  so  bei  rotem  Thonc  —  eine  feine,  in  das 
Korn  der  Wandung  eingedrungene  Schlammung,  welche  die 
Farbe  bestimmt.  Der  stets  dciiilich  braune  Firnis  wechselt 

sehr  in  der  Güte.  Der  beste  Firnis  der  BlUlereil  ist  dicht  und 

deckend,  Schokolade-  bis  schwarzbraun,  von  metallischem  Hoch- 

1 
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glänze.  Die  Farbe  schwankt  auch  nach  rotbraini  und  olivbraun 
zu.   Geringe  Arten  sind  dQnn  und  matt. 

Die  sicher  rhodischcn  FundstlScke  sind  zwei  Skypho)  der 

bekannten  Hauptform,  eine  Kanne  oder  Amphora,  die  sich 

nach  der  allein  kenntlichen  Mündung  auch  Gewohntem  an- 
schliefst,  und  ein  Kessel  mit  hohem  Rande.  Gleiches  ist  nicht 

veröffentlicht;  einen  Ansatz  zu  solchen  Formen  Keigt  ein  Sky- 

phos  des  Ashmolean- Museums  (Cat.  36.)  Ahnlich  ist  z.  B.  der 
melischc  Kessel  Arch.  Jahrb.  1899  5.34,12;  aucli  Dtpylonnäpfe 

kann  man  vergleichen  (ebenda  S.  214  f.)  Die  Ornamente  gehö- 
ren zu  den  häufi^tcn  rhodischcn :  vielfache  Zickzacklinien, 

gegenständige  gefirnisste  Dreiecke  zwischen  Strichen,  umrahmte 

gegitterte  Rauten,  Vögel. 
Die  verwandten  Gefässe  sind  jünger,  da  sie  schon  einzelne 

oricntalisicreiidc  Bestandteile  zeigen.  In  erster  Reihe  stehen 

die  Schalen  der  bekannten  Gattung  Beil.  XXI  5  ( Thera  11 

S.  195).  welche  sich  eng  an  die  rhodischcn  Skyphol  anschlics- 
sen.  Der  Form  nach  sind  sie  etwas  flacher;  in  der  Linienfüh- 

rung, zumal  am  Rande,  gleichen  sie  den  Skyphoi  sehr.  Der 

Ornamentstreifen  zeigt  Felder  mit  umrahmten  gegitterten  Rau- 
len und  Vögeln ;  von  Rhodischem  scheidet  ihn  nur  die  lockere 

Anordnung  und  die  Verfeinerung  der  Füllufigen,  welche  zier- 

liehe Verkleinerungen  der  müesischcn  Hauptformen  sind.  Wich- 
tig  als  deichen  dafür,  dass  hier  Neues  eingeführt  wird,  ist 

die  Unsicherheit  in  der  Verzierung  des  Bauches.  Bei  den 

Stucken  aus  Acg^na  ist  er  zum  Teil  noch  ganz  gefirnisst.  Als 

die  Strahlen  auftreten,  werden  sie  nur  sparsam  verwendet  und, 
um  nicht  durch  grosse  Breite  die  Zierlichkeit  des  Schmuckes 

zu  stören,  nicht  ausgefüllt.  Deiss  man  sie  zuweilen  an  den  Hen- 
keln bis  zum  Rande  hinaufführt  {Ann.  delt  Ist.  1877  Taf.  CD.), 

ist  auch  ein  Zeichen  von  Unsicherheit.  Form  und  Verzierung 

sprechen  also  sehr  dafür,  die  Schalen  als  jüngere  Gattung  zu 

den  rhodischcn  Skyphoi  zu  stellen;  dass  sie  etwas  jünger  sind. 
geht  auch  aus  den  Fundumständen  hervor.  Beides  hat  schon 

Dragendorff  hervorgehoben.  Die  Verbreitung  verlangt  einen 

bedeutenden  Enistehungsort.  Auf  Rhodos  selbst  weist  nun 

entschieden  die  Technik,  Nach  Zahns  Aussage  finden  sich  Thon 
und  Firnis   an  sicher  rhodischcn  Gcfässen   des  Britischen  Mu- 

4 
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»cums  gant  entsprechend  wieder;  wie  gleichartig  die  Glattung 

der  Oberflüche  ist,  kann  man  schon  an  wenigen  Scherben  fest- 
stellen. Verwandt  ist  auch  der  grosse  stoJlwandige  Skyphos  6. 

Im  RaiidsIrcUcn  finden  »ich  Rauten  mit  Fitllungcn,  wie  sie  auf 

milesischcn  Gcfässcn  begegnen,  und  Punktrosetten,  welche 

ebenfalls  milcsischcr  Form  gewesen  zu  sein  scheinen ;  altrho- 

disch,  aber  auch  sonst  verbreitet,  sind  die  gegenständigen  gc- 
firnissten  Dreiecke,  ihre  Spitzenfullungen  sind  dagegen  wieder 

railesisch.  Die  Fussstrahtcn  sind  weit  gestellt,  wie  auf  den  vor- 

her besprochenen  Schalen.  Bei  der  Vereinzelung  des  Gefässes 
kann  man  es  indess  nicht  ohne  weiteres  Rhodos  zuweisen.  Die 

einfachen  Schalen  7—9  hält  Zahn  ftlr  rhodisch,  da  ihm  solche 
nnd  ahnliche  von  dorther  bekannt  sind.  Wichtig  als  Obergang 

von  geometrischer  eu  freierer  Verteilung  des  Schninckes  ist  die 
Scherbe  10.  Eine  Fcldcrtcilung  ist  gerade  noch  kenntlich;  aber 

die  Rauten  sind  locker  angeordnet  und  dazwischen  erscheint 
ein  Spiralkreui.  Umrahmte  Rauten  und  Schachbrettmuster  sind 
in  Rhodos  beliebt ;  am  nächsten  steht  die  Situla  von  Daphne, 

Tonis  TI  Taf.  25;  auch  den  Euphorbos<Tellcr  kann  man  ver- 
gleichen. Das  Gitteriverk  mit  Punkten  erinnert  an  milesische 

Rauten  und  Dreiecke,  das  Spiralkreuz  ist  ganz  milesi&ch :  die 
Scherbe  ordnet  sich  somit  in  eine  unter  milesischem  Einfluss 

stehende  Entwicklung  ein,  welche  Zahn  von  sicher  rhodischcn 

G«fäftsen  ab  bis  zur  Situla  von  Daphne  verfolgt  haL 

E.    SAMISCHES    UND    VERWANDTES. 

1.  Sicher  Samisches;    Lek/then. 

Unbemalte. 

r.  Opf  ergrübe  ?5  (36)  I ,  Beil.  XXII  4.  H.  0, 1 56.  Orange- 
farbener Gümiiicrthon  mit  blassgelb  gestrichener  Oberfläche. 

Sehr  dickwandig  und  schwer. 

2.  Unbekannte  Opfergrube.  Ücil.  XXII  I.  H.  O.177.  Hell- 
gelber Thon,  Arbeit  wie  t.  Ansatz  eines  senkrechten  Henkelt». 
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Bemalte. 

3.  Opfergrube  20(53)1.  Bril.  XXM  3.  H.  0.191.  Thon 

mric  bei  2.  Verriert  mil  einigen  breiten  Streifen  von  gans  vcr- 
blasstem  Firnis. 

IL    Verwandtes. 

Amphoren. 

4.  Grab  29  (72)  6.  Beil.  XXTI  2.  H.  0,815.  Orangefarbener 

Gliminerthon  mit  dUnncm  hellgelbem  Anstrich,  ganz  ilUtiiier 

matter  Firnis  von  craiigegelber  bis  brauner  Farbe;  Doppel- 

henkel, unter  der  Lippe  ein  Ring.  Um  den  Hals  ein  Felder- 
streifen:  Stricligrtipper  und  je  eine  flüchtige  Fiinktdiagonale; 

auf  der  Schulter  vielfache  Halbkreise;  iwischen  den  Henkeln 

vielfache  Kreise,  in  den  ij^wischeuräuiuen  oben  und  unten  an 

den  Grenzstreifen  Gruppen  liurBcr  Striche. 

5.  Grab  tiQ  (109)  3.  Form  und  /Vrbcit  wie  4;  brautigctber 

Firnis.  Um  den  Hals  ein  Streifen  mit  einer  doppelten  Schlan- 
genlinie, die  Schiiltcrvcrzicrung  unkenntlich. 

6.  Grab    101  (ö)  20.  Beil.  XXII  5.Ö  und  Abb.  49-  Scherben. 
Braunroter  bis  dunkelbrau- 

ner Firnis.  Unter  dem  Hal- 
se Rclieflinic.  Am  Hals  und 

seitlich  au  der  Schulter 

durchstrichene  ZickEackli» 
nien.  Auf  der  Schütter  viel- 

fache H.ilbkreisc,  dazwi- 

schen je  jwei  kurze  hän- 
gende   Striche,    zwischen 

V  "^  denKciikelii  vicIfiichcKrci- 

,_,  se,  dazwischen  oi»cn   und 

j^^j,_  unten  je  ein  kurzer  Strich. 

7.  Grab  Si  (77).  Pro- 
ben Beil.  XXII  7,8.  Scherben  von  Hitia  und  Bauch.  Firnis  wie 

bei  4.  UiUcr  der  Lippe  keine  Rclicfiiiiic.  Am  Hals  drei  Strafen 

kleiner  Doppelkreise,  auf  Schulter  und  Bauch  ein  schmaler 
Streifen  flüchtiger  dreifacher  Wellenlinien. 



ÜER  ARCHAISCHE  FKIBDHOK'  AM  STADTKEKCS  VON  THEKA    I7I 

8.  Grab  106(1).  Scherben  einer  Aniphorn,  deren  Hals 

herausgeschnitten  war.  Unter  dessen  Ansatz  teilweise  gefirnisst, 

teilweise  mit  kleinen  Doppclkreisen  verziert. 

9.  Gra,b    36  (35).  Scherben  einer  Amphora  wie  4. 

10.  Grab    89(109)  4.  Fuss  einer  gleichen  Amphora. 

Kannen. 

I.  Grosse. 

11.  Grab  105  (*)  7.  Scherben  einer  feinwandigen  bauchigen 

Kanne  mit  rechtwinklig  umbiegender  Lippe  und  plattem  Boden. 

Dm.  der  Mündung  etwa  o.i ;  Breite  der  Lippe  0,022,  Thon 

wie  bei  4,  doch  reiner  und  weniger  glimmerhaltig,  Firnis  ganr 

wie  bei  4.  Unten  gcfirnisst,  oben  und  am  Halse,  soweit  ersteht- 
lieh,  nur  gestreift. 

12.  Opfergrube  100  (68)  .^.  Scherben  einer  ähnlichen 
Kanne.  Spuren  eines  vielfachen  Kreis  Ornamentes. 

2.    Mittelgrosse. 

a.  Mit  hohem  Halse. 

13.  Grab  29(72)8.  Beil.  XXII  10.  H.  0,148.  Thon  und 
Firnis  wie  bei  4.  Ansatz  eines  Bandhenkels.  Gefirnisst  bis  auf 

ein  kleines  Halsfeld  mit  flüchtigen  ['unkten  und  einen  Streifen 
mit  Linien  um  den  Hauch. 

14.  Grab  47  (60).  Scherben  einer  Kanne  mit  hohem  Röh- 
rcnhalsc.  H.  mindestens  0,2,  des  Halses  allciti  0,09.  Braungcl- 

bcr  Glimmerthoii,  matl  glänzcntler  orangcrolcr  Firnis,  mit  wel- 
chem das  ganze  Gefass  ilbcrzogcii  war.  Am  Halse  Spdicn 

dreier  Steifen  weiss  aufgemalter  kleiner  Doppelkreise. 

rj.  Opfergrube  28  (58)  2.  Unteiteil  und  Scherbe  einer 
bauchigen  Kanne  gleicher  Art. 

b.    Mit    niedrigem    Halse. 

16.  Unbekannte  Opfergrube.  Beil.  XXII  9.  H.  0,106.  Fei- 

ner orangeroter  Glimmerthon  mit  geglätteter  Oberflache,  Spu« 
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rcn    von    dünnem  braunein    Firnis.    Streifen ;    mitten   um    den 

Bauch  kleine   Doppelkreise. 

ly.  Grab  99  (69}  4f.  Unterteil  einer  kugllgen  Kanne  mit 
kleinem  konischem  Fusse.  Thon  und  Firnis  gewöhnlich. 

3.    Kleine. 

18.  Grab  89  {109)  12.  Kännchen  der  gleichen  Form  wie 
die  unter  F  I  behandelte  Gattung  (Thera  11  S.  179,  Abb.  370). 

Die  Milndunj;  fehlt,  die  Schulter  ist  verwittert.  H.  0,104.  Feiner 

gelber  Glimmcnhon;  soweit  erhalten,  mit  orangefarbenem 

Firnis   Überzogen. 

19.  20.  Grab  90(100)  7.  Zwei  zerbrochene  Kärinchcii  ähn- 
licher, doch  schlankerer  Form.  H.  etwa  0,12.  Thon  und  Firnis 

wie  iS;  Spuren  weiss  aufgesetzter  Reihen  kleiner  Doppelkreise 
und  schmaler  Streifen. 

21.  Grab  82  (63}  Schutt.  Oberteil  eines  ganz  ähnlichen 

Kännchens.  Reste  weiss  aufgesetzten  Schmuckes;  die  Schulter 

durch  vierfache  Striche  in  trapezförmige  Felder  geteilt,  rund 

um  den  Bauch  grosse  Doppelkreise. 

S  k  y  p  h  o  t. 

22.  Grab  10(18)  2.  Unterteil  eines  grossen  bauchigen 

Skyphos  mit  niedrigem  Ringfnss.  Brüunlichcr  GUmmcrthon, 

orangeroter  Firnis  aussen  und  innen.  Spuren  einer  weiss  auf- 
gesetzten Verzierung,  welche  von  unten  an  beginnt:  Reihen 

kleiner    Doppelkreise  und  schmale  Streifen. 

33.  Grab  81  (77).  Scherben  eines  ziemlich  grossen  Sky- 
phos  mit  abgesetztem  Rande,  Feiner  gelber  Glimmerthoii,  dün- 

ner orangebrauner  Firnis,  Auf  dem  Rand  eine  Funktrelhe  zwi- 
schen Linien. 

I 

I 

Auch  diese  Gcfässgruppe  bildet  nach  Thon  und  Firnis 

eine  Einheit,  von  der  sich  allerdings  bisher  nicht  sagen  lässt. 
ob  sie  der  Herkunft  nach  auf  Samos  beschränkt  ist.  Die  Thon - 

lagcr  haben  sich  gewiss  auf  weite  Strecken  der  jonischen  KUatc 

hin  geglichen;   der  milesische  Thon  ist  dem  samischen   nahe 
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verwandt,  wenn  auch  meist  weher  davon  zu  scheiden.  Bis  jetzt 

sind  nur  diese  beiden  Arten  gut  bekannt;  neue  Örtliche  Fun- 
de werden  neue  Arten  bringen.  Der  samischc  Thon  schwankt 

In  der  Farbe  von  gelb  zu  orangerot  und  braun.  Er  enthält 
stets  Glimmer,  und  zwar  meist  sehr  viel;  sein  Korn  ist  nie 

verschmolzen,  Kondern  stets  locker,  sandartig.  Fllr  den  Fir- 
nis der  in  Thera  gefundenen  Gefäs&e  aus.  solcheni  Thone 

fehlt  der  Vergleich;  denn  sie  sind  zeitlich  oder  mindestens 

technisch  älter  als  die  bekannte  samische  Topfwarc;  und  der 

Firnis  hängt  viel  weniger  als  der  Thon  vom  heimischen  Bo- 
den ab.  Der  dünne,  meist  ganz  stumpfe  Firnis  ist  orangcgelb 

bi«  rotbraun  und  graubraun ;  nur  an  den  kleinen  Gefüssen 

mit  aufgesetztem  Weiss  ist  er  leidlich  beschallen.  So  schlecht 
er  ist,  besitzt  er  doch  eine  unverkennbare  Eigenart  in  Farbe 
und  Auftrag. 

Die  sicher  samischen  Lekythen  l  —  3  (Beil.  XXII 
't3f4)  gehören  zu  der  von  Böhlau  entdeckten  Gattung 

(yius  Jon.  u.  ital.  NfkropoUn  S.  147  f.,  Taf.  VII).  3  ist  das 

zweite  Beispiel  einer  gelegentlichen  Verzierung  mit  Flrnls- 
streifcn.  Die  Formen  bieten  nichts  wesentlich  Neues;  der 

Halsring  wird  wohl  auch  hier  auf  kyprischen  Kinfluss  zu- 
rückgehen. Die  verwandten  Gefässe  gleichen,  wie 

gesagt,  im  Thone  völlig  den  samischen ;  die  besten  stehen 
darin  der  besten  Fikellura •  Ware  nicht  nach;  aber  wirklich 

gut  ist  der  Thon  auch  bei  ihnen  nicht  wegen  seines  star- 
ken Glimmergchaltcs.  Diesem  Mangel  halfen  die  samischen  und 

milesischcn  Töpfer  seiner  Zeit  durch  Hcrätcllung  jenes  schö- 
nen Überzuges  ab ;  bei  den  vorliegenden  Gcf^sscn  schwankte 

man  zwischen  einem  dünnen  hellen  Anstrich  und  einem  Firnis- 

überzuge, auf  welchen  weisse  Ornamente  gemalt  wurden — ^letz- 
teres jedoch  nie  bei  grossen  Gefässcn.  Nach  diesem  Merkmal 

zwei  Gattungen  zu  scheiden.  Hegt  bei  der  sonstigen  Gleichheit 
kein  Grund  vor,  zumal  man  bei  beschädigten  Stücken  Über 

die  Zugehörigkeit  schwanken  würde.  Eine  Vermischung  beider 

Arten,  wie  sie  in  ähnlichem  Falle  in  Kreta  begegnet,  lässt  sich 

bisher  nicht  nachweisen.  Bekannt  scheint  bis  jetzt  nur  ein  Stück 

der  Gattung  zu  sein  :  die  Amphora  des  National-Museums, 
Athen.  Mitt.  1S97,  S.  345. 
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An  Formen  sind  grosse  Amphoren,  grosse  und  kleine  Kan- 
nen sowie  Skyphoi  vertreten.  Am  zahlreiclisten  sind  die  g:rossen 

Amphoren  mit  mittchvcitcm  hohem  Halse,  unter  dessen  Rande 

^cwühiilich  eine  Rclicflinic  lüuft,  mit  Doppclhcnkcin  und  Ring- 

fuss.  Diese  Form  ist  im  Dipylon-  und  im  thermischen  Stile  be- 
sonders hhjflg;  im  letzteren  und  beim  Seh w.irzdi pylon  pflegt 

drr  Hals  schlanker  zu  sein,  ähnlich  wie  hei  der  cijtfacheren 

Amphora  im  Natiotial-Muscum.  Die  grossen  Kannen  können 
aus  den  Scherben  nicht  genau  genug  hergestellt  werden.  Die 

mittcigrosscn  scheiden  sich  in  solche,  deren  auf  breiter  Stand- 
fläche ruhender  niedrig  bauchiger  Rumpf  einen  hohen,  mehr 

oder  weniger  engen  Hals  trägt,  und  In  kugÜge  mit  kleinem 

Ringfusse.  Erstere  Form  ist  im  südlichen  Kleinasien  bekannt, 

wenn  auch  nicht  ausschliesslich  heimisch  (Böhlau,  Ntk:'op6itH 
S.  14S;  vgl,  oben  C  55,56,66,  unten  )  25;  attisch  aus  Eieusis 

*E(f.  d(^,.  1898  Taf.  2,  10).  Die  Kännehen  ähneln  in  der  Form 
am  meisten  einer  unten  besprochenen  Gattung,  welche  von  den 

Iiischi  stammen  wird  (F  I,  Thera  II  S.  179).  Der  eine  Skyphos 

scheint  den  bauchigen  kretischen  geglichen  zu  haben,  während 
an  dem    anderen  ein  abseilender  Rand  erhallen  ist. 

Die  sehr  ein  fache  Ornamentik  schaltet  ebenso  wie  die 

ältcüte  rhodischc  und  die  von  Assarlik  mit  wenigen  mykenisch 

geometrischen  Formen :  mehrfachen  grossen  und  kleinen  Krei- 
sen, Halbkreisen,  WellenliJiien,  Zickzacklinien,  Strichgriippen. 

Punktreihen.  Audi  die  Zusamnieiistellung  ist  bei  dem  von 

Wide  deshalb  angeführten  Gefässe  rein  mykenisch.  Neben 

Streifen  erscheinen  Felder;  vereinzelt  ist  eine  von  gan«  unten 

beginnende  Streifenveraiertmg,  etwas  Seltenes  in  mykenischer 

und  ostgriechischer  geometrischer  Ornamentik.  — Die  freie 

Verzierungsart  der  spateren  samischcn  Töpferei  scheint  unmit- 
telbar an  Mykciiischcs  anzuschliessen;  für  eine  ausjrebildcte 

geometrische  StrcifcnvcrKicrung  bleibt  dazwischen  kein  Platz 

(B&hlau  a.a.O.  S. 62).  Aber  ein  solche  liegt  hier  gar  nicht  vor: 
man  schmtickt  die  Gefässe  in  einfachster  Weise  mit  umlaufen- 

den Linien  und  Bändern;  dazwischen  mlisscn  sich  die  ande- 

ren Ornamente  auch  mehr  oder  weniger  «u  Streifen  reihen, 

gerade  so,  wie  es  im  gleichen  Falle  .in  mykenisclicn  Gefässen 

geschehen  ist. 
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F.    VON   UNBESTIMMTEN  INSELN. 

W 

I.  Die  von  Dragcndorff  S.  17g  t.  behandelten  feinen 

Kännchcn  haben  sich  mehrfach  v ollst .indlg  oder  in  Scher- 

ben gefunden.  Sic  begegnen  in  den  GrSbcrn  29  [72)  9  (twci) 

und  li;  82(63)  49.50  (zwei);  89(109)  12  (^wci);  99  {69)-*  gl  i  ifi 

(86),  auf  dem  Vcrbrennungspkiz  44(62)  21  und  in  einer  Opfer- 
grube (besonders  kleines  Stück).  Zu  Thon  und  Arbeit  ist  einiges 

nachzutragen.  Der  Thon  enthält  stets  etwas  Glimmer;  seine 

Güte  schwankt  mit  der  gelberen  oder  brauneren  Farbe;  der 

bräunliche  Thon  ist  der  beste,  und  solcher  pflegt  die  am 

sorgfältigsten  geglättete  Oberflache  zu  haben.  Der  Firnis  ist 

bei  allen  Stucken  der  gewöhnlichen  Grösse  (0.076  ̂   0,086) 
ganz  versehwunden;  nur  auf  dem  kleinen  K^nnehcn  aus  einer 

Opfergrubc  (H.  ohne  Hals  0,038)  ist  er,  wenn  auch  verbrannt, 
erhalten.  Dies  Kännchcn  zeichnet  sich  auch  durch  eine  an- 

nähernd kuglige  Form  aus.  Den  Bauch  umziehen  &tets  ein- 
2clne  Streifen;  der  Schulterschmuck  geht  nie  Über  T^ra  11 
Abb.  370  b  hinaus,  bisweilen  erscheint  nur  ein  mehrfacher 

Kreis  zwischen  den  Schlangenlinien,  die  sich  nicht  iTnmer  unten 
aufrollen. —Auf  die  Verwandtschaft  in  der  Arbeit  zwischen 

diesen  Kännchcn  und  gewissen  kretischen  Gefässen  ist  oben 

S.  157  hingewiesen  worden;  einen  Unterscliied  scheint  der  bei 
kretischem  Thonc  sehr  seltene  und  nie  so  starke  Gliinnicr« 

gehalt  zu  bilden.  Von  den  östlichen  Inseln  stammen  die  Känn- 
chen  aber  gewiss  her. 

II.  Kretischem  verwandt,  aber  nach  Thon  und  Arbeit 

scheinbar  anderer  Herkunft  sind  ein  bauchiges  Känncfaen  und 

ein  kantharosartiger  Napf. 

1.  Grab  82(63)48.  Kännchen  aus  feinem  grönlichgclbem 
Tlion  mit  abblätterndem  dunkelbraunem  Firnis.  H.  0,087.  Der 

Bauch  gcfirnisst,  auf  der  Schulter  gegitterte  Dreiecke. 

2.  Grab  10(18)  6.  Bauchiger  Napf  mit  eingezogenem  hohem 

Rande  und  senkrechten  Bandlienkeln.  H.  0,089.  Grünbrauncr 

Thon  mit  grüner  Oberfläche,  abbUttmidcr  otivbrauncr  Firnis. 

Zwischen  den  Henkeln  je  ein  Feld  mit  doppelter  Zickzacklinie. 
Technisch  am    nächsten  steht    das  Kännchcn    aus  dem  von 
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Schiff  aufgedeckten  Grabe,  Inv.  599;  nahe  auch  der  Binxct- 
fund  13,  Tkera  H  S.  71,  Abb.  243,  dessen  kretische  Herkunft 
ebenfalls  zweifelhaft  Ist. 

in.  Vcrbrcnnungsplati  44(62)  13.  Dm.  0,149.  Skypho.s 
aus  feinem  ̂ clbrOtltchcm  Gltmmerthon,  sehr  dünnwandig  mit 
hellem  Anstrich  und  braunem  Firnis.  Der  Ornamentstreifen 

zeigt  zwischen  Über  einander  {gestellten  Haken  (hangenden 

Zweigen)  abwechselnd  gegitterte  Raulen  und  schräg  gestellte 
Hakenkreiise.  Eine  Seile  scheint  durch  ein  grosses  grade 

stehendes  Hakenkreuz  in  der  Mitte  als  Vorderseite  gekenn- 

zeichnet zu  sein. — Nach  der  Ornamentik  könnte  man  den  Sky« 
phos  für  kretisch  halten ;  der  starke  Gtitnmcrgehalt  verbietet 
dies  jedoch  und  weist  eher  nach  den  ftstlichen  Inseln. 

G.     JONISCHES   VERSCHIEDENER   ART. 

I.    Mit  braunem    Firnis   (milesisch). 

t.  Opfergrube  100(68)2.  Beil.  XXIU  4.  Teller.  Grösstcs 

Maass  0,19.  Feiner,  sehr  harter,  gelbbrauner,  im  Bruche  röt- 
licher Thon  mit  etwas  Glimmer.  Gelbbrauner  Überzug,  hell* 

brautier  Firnis;  die  Blatter  rot  gedeckt.  Unten  ein  fussartigcr 

Ring,  Ansatz  eines  hoch  gebogenen  Randes  erhalten.  Flecht- 
band; Schlingcnband  ;  Blatt^itern  mit  Füllungen. 

2.  Opferschicht  81  (77)  3.  Beil.  XXllI  2.  (Probe).  Berechn. 

Dm. 0,21.  Stark  verbrannte  Fussschale  aus  feinem,  ur^rUng- 

lich  gelbem  Thon  mit  etwas  Glimmer;  dünner  heller  Überzug; 

olivbrauner  Firnis ;  Rot  und  Weiss.  Leicht  hoch  gebogener 

Rand,  Irichtcrförmiger  hoher  Fuss.  Am  Rand  gegenständige 
Haken;  Frlesstrclfen  zwischen  Fimisbandern,  auf  denen  je  eine 
rote  Linie  zwischen  zwei  weissen  Linien  lÄuft:  Stabgruppen 

teilen  Felder  mit  Punktrosetten  ab;  in  der  Mitte  war  ein  Blatt- 
stern.   Aussen  einige  Streifen. 

II.    Bfit   Bchwarzem  Firnis. 

A.    A  lu  p  h  o  r  1  s  k  o  I. 

3.  4.    Scherben  zweier  Amphoriskoi    der   Gattung    Tkrra  U 
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S,  23,    Abb.  52,   herstammend    von    clem    VerhrennungsplatJte 

48  {61)  7  und  aus  einer  Opferfrrube. 

B.    Schalen. 

I.    Einfache  mit  absetzendem   Rand. 

5  —  21.  Jonischc  Schalen  der  von  Dragendortf  7'A^ra  U 
S.  2I7(.  besprochenen  Art  sind  zahlreich  gefunden  worden, 

lind  zwar  mit  Ausnahme  der  kleinsten,  welche  als  Beigabc  in 

eine  Urne  gelegt  war  (Grab  71  (93)  2;  Beil,  XXIII  i.   H.  0,055) 

sämtlich  in  Opfcrgruhcn  {35  (36)  3.  40(30)  i.  42  a  (50)  2,  51(64), 

53(52)4.  67(95).  ;o(92)4-6.  72(93»)!.  "07C3).  103  (4).  124 
(80)  I  u.  2,  123  (81),  ferner  zwei  aus  unbekannten  Gruben).  Nur 

in  einzelnen  Fällen  genügten  die  Scherben,  um  das  Gcfäss  an- 
nähernd zusammenzusetzen.  Der  Durchmesser  scinvankt  meist 

von  0,13  —  0,17;  nur  drei  Schalen  sind  kleiner.  Die  Gute  der 
Arbeit  ist  »ehr  verschieden ;  es  kommen  sowohl  ganz  grobe  als 

auch  feinste  Stucke  mit  dünnen  Wandungen  und  mehrfachen 
Linien  von  verdünntem  Firnis  vor. 

2.   Augenschatc. 

22.  Opfergrübe  70(92)7-  Dm.  etwa  0,082.  Scherben 

einer  kleinen  dünnwandigen  Aiigeiischak-  <lcr  gewöhnlichen 
Form.  Unten  gcfirnisst;  neben  den  Augen  flüchtige  gcgcn&tüii* 
digc  Hphcublätter  und  Weinranken. 

UL    Ungefimisste   eiförmige    Amphoren. 

23  —  29  a.  Amphoren  der  von  Dragendorff  S.  227  f.  be- 
sprochenen Galtung  {Tk^ra  II  Abb.  425  a)  haben  sich  in  den 

Gräbern  I2|2i)6,  17(11}.  70(92)2.  111(85)2.  113(89)3,  116 
(86)  gefunden.  Der  stets  stark  glimmcrhaltigc  Thon  schwankt 
in  der  Farbe  von  Gelb  zu  dunklem  Orangerot  und  zu  Braun; 

bemerkenswert  ist,  dass  an  der  Amphora  aus  Grab  17  (11)  fast 

alle  denkbaren  Abschattungen  neben  einander  vorkommen. 

Die   Oberfläche  ist  immer  gut  geglättet    und  meist  mit  einem 

A-raVH.     HITTBILUKOBN     KSVUli.  Ifi ^ 
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dtlniien  gelben  Anstrich  versehen.  Die  Form  ist  bisweilen  et- 
was spitzer  als  bei  dem  von  Dragcndorff  abgebildeten  StUck ; 

manchmal  liegt  ein  plastischer  Ring  um  den  Halsansatz.  Die 

Amphora  aus  Grab  i  13  (K9]  Kcigt  an  Lippe  und  Halsansalz 
rote  Linien;  in  ganzer  Halshöhe  ist  ein  leiterahnliches  Zeichen 

eingeritzt,  vielleicht  eine  Aichmarke  (vgl.  Thera  11  S.  63, 

Abb.  2 17).  EingcrltKtc  Inschriften  zeigen  die  Amphora  aus 

Grab  111(85)  und  eine  Scherbe  aus  dem  Schutt  (29  a},  Die 

Amphora  hat  einem  in  der  ersten  Hälfte  des  sechsten  Jahr- 

hunderts IcbciidcQ  Thcräer  gehört,  dessen  Name  mit  'Iro  be- 
gann (Beil.  XXni  6) ;  auf  der  Scherbe  ist  nur  ein  T  erhalten 

(Beil.  XXill  3).  Vor  dem  Brennen  eingeschnitten  ist  die  Inschrift 
au[  der  Schulter  der  Amphnra  aii.s  Grab  7  t  (93);  leider  ist  nur 

der  Rest  eines  T  und  ein  E  erhalten  (Beil.  XXIII  5),  welches 

jonisclier  Herltunft  wenigstens  nicht  widerspricht. 

Jonische  Herkunft  isifUr  die  hier  aufgezahlten  Gefasse 
sicher.  Unsicheres  wird  unten  in  einem  besonderen  Abschnitte 

behandelt  (N),  Der  T  e  1 1  e  r  1  und  die  Sehale  2  sind  wenig 

sorgt.äitige  Erzeugnisse  milesischer  oder  benachbarter  Werk- 
stätten. Bei  dem  Teller  fällt  der  Gegensatz  zwischen  der  guten 

Töpferarbeit  ~  der  Thon  ist  an  Reinheit  dem  der  besten  joni- 
schen Terrakotten  gleich  —  und  der  flüchtigen  Malerei  auf. 

Der  Schale  am  nächsten  steht  ein  rhodischcs  StUck  des  Lou- 

vre, Pottier  Cai.  Taf.  II,  A  300;  feinste  Schalen  dieser  Gattung 

giebt  Longp^rier  Musee  NapaUon  Taf.  54;  vgl.  auch  Xaucraus  I 
Taf.  VII  2.  Grade  die  schlechten  Stücke  sind  nach  Zahns  Mit- 

teilung weit  verbreitet,  so  auch  \\\  Tarcnt  häufig. 

In  Mllct  selbst  sind  auch  zahlreiche  Scherben  der  c_-i  fürmi« 

gen  Amphoren  gefunden  worden.  Wie  die  Form  und  die 

Verbreitung  {Thera  II  S.  22S,  vgl.  I.öschckc  Athen.  Mitt.  1S94 

S.  510*),  so  weist  auch  der  Glimmerthon  nach  Jonien;  herge- 
stellt hat  man  die.se  Gefässe  gewiss  an  verschiedenen  Orten, 

vorwiegend  wohl  zum  Weinversatide;  zu  vergitrichcn  sind  die 

unter  N  zusammengefassten  Amphoren.  Jonisclier  Ursprung  der 

Schalen  ist  sicher;  und  die  Amphoriskoi  sind  von  ihnen 

nicht  zu  trennen  (vgl.  Tkf^a  II  S.  218).  Die  kleine,  leider  nicht 

4 

4 
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im  Einzelnen  herzustellende  Augfenschftle  wurde  mit  joni- 
schen und  attischen  Schalen  zusammen  getunden,  kann  aber 

dem  Thone  nach  nur  jonisch  sein. 

H.    ATTISCHES. 

I.     Dipylon-ware. 

Amphoren. 

I  —  8.  Schwarzdipylonamphoren,  von  denen  jedoch  nur  zwei 
gut  erhalten  sind.  Soweit  Itennllich,  sind  sie  einander  in  Form 

und  Ornament  fest  gleich.  Unter  der  Lippe  eine  Relicflinie. 

Doppelhenkel.  Sie  stammen  aus  den  Gräbern  2  (8],  4  (9  B), 

I0(l8),  29(72).  82{63},4  — 5.^98(113).  116  (86). 
Die  Amphora  aus  Grab  29  (72]  l:  Beil.  XXIV  3.  H.  O.75. 

Mitten  um'^den  Hals  Mäander,  um  den  Halsansatz  auf  der 
Schulter  Punktreihe.  Über  den  Henkeln  rings  herum  kleine 

Diagooalfcldcr  mit  Punktfüllung  zwischen  breiten  Strichgruppen, 

unter  den  Henkeln  gefirnisstc  Spitzen  rings  herum.  Zwischen  den 

Henkeln  jcdcrscits  zwei  quadratische  Seitciifeldcr  und  ein  itchma- 
Ics  Mittelfeld,  getrennt  durch  Streifen,  in  welchen  wagrechte 
Zickzacklinien  dicht  über  einander.  In  den  Seiten fe Idem  fiinETache 

Kreise,  darin  je  vier  Faralleldreiccke,  welclie  zwisclien  sich  ein 

Kreuz  frei  lassen  ;  in  den  Ecken  Sternchen.  Im  Mittelfeld  senk' 

recht  gestellter  Mäander. 

9.  Grab  3(9  A)  12.  Beil.  XXIV  5,  H.  0,4.  AmHalsjeder- 
seits  oben  und  unten  senkrechte  Striche,  dazwischen  ein  Feld 

mit  zwei  Mäanderhaken.  Um  die  Schulter  ein  Streifen :  gegen- 
ständige gefirnissle  Dreiecke  zwischen  Strichgruppcn  Sonst 

gcfiniisst  bis  auf  zwei  Bauclistretfen  mit  Linien  dai  in. 

Kannejn    und   Kannchen. 

10.  Grab  29(72)1.  Beil.  XXIV  2.  H.  0,185.  Der  Boden  als 
Sieb.  Am  Hals  Rauten  mit  Kreuzen  darin ;  von  der  Schulter 

abwärts  Zickzacklinie,  eckig  gezeichnete  Spiralh.nken,  gegenstän- 
dige gefirnisste  Dreiecke  zwischen  Strichen. 
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M.  Grab  29  (72)  15.  Bcil.  XXIV  1.  H.  0,ni.  Kännchcn  mit 

Kleeblattmündmijf .  Am  Hals  hängende  und  stehende  gegit- 
terte Dreiecke;  auf  der  Schulter  stehende  gegitterte  Dreiecke, 

zwischen  welchen  je  zwei  wagrerhte  kurae  Zickzacklinien  Über 
einander;  um  den    Bauch    Streifen. 

12 —  13.  Ein  Kännchen  aus  Grab  97  (108)  15  und  drei  aus 

Grab  89  109).  Probe  Beil.  XXIV  4.  H.  0,072 —0,075.  Band- 
henkel. Zwischen  Streifen  drei  Punlctreihen. 

16.  Opfergrube  99  (69)4  h.  Scherben  eines  grÖS8«ren 

Kruges  gleicher  Art. 

Kessel    mit    hohem    Fusse. 

17.  Grab  29(72)  9.  Beil.  XXV  i.  H.  0,225.  Feiner  gel 
brauner  bis  rotbrauner  Tlion,  glänzender  ücliwarzbrauncr  Pimis. 

Auf  dein  Rande  eine  Linie,  der  Baucli  gefirnissl  bis  auf  ein 
Feld  mit  dreifacher  Zickzacklinie  zwischen  den  Henkeln,  um 
den   FuBs  Linien  und  Punktreihen. 

Grosse    Pyx  is. 

18.  Grab.  14  (23)  1.  Beil.  XXV  3.  H.  0,115.  D™-  0.$^  Ii» 
Rande  zweimal  zwei  LOcher  zum  Festbinden  eines  Deckels. 

Kleine  Zickzacklinie;  schralTierter  M.iander;  Reihe  aufrechter 

Spitzen.  Auf  dem  Boden  unten  dreimal  zwei  Kreise,  im  in- 
nersten ein  Blattslern. 

Schale. 

19.  Grab  89(10915.  Taf  III.  H.  0.054.  Dm. 0.158.  Feiner 

hellbrauner  Thon,  glänzender  scliwarzbrauner  Firnis.  Der  feh- 
lende Henkel  war  im  Altertum  mit  zwei  Stiften  angeflickt 

Innen:  auf  dem  Rand  und  um  den  Boden  vierfache  Punkt- 

reihen; auf  dem  Boden  Zickzacklinie  um  ein  Kreuz  mit  beii- 
förmigen  Balkenköpfen ;  vier  Füllpunktc.  Bildstreifen;  ein 

Schwerbewaffneter  —  wie  es  scheint,  mit  Spitzbart  —  halt  zw« 
Hengste  am  Zügel ;  er  trägt  den  grossen  ausgeschnittenen  Schild 

umgehängt,  Helm  mit.  langem  Busch,  kurzes  Schwert  an  der 

Hüfte  sowie  zwei  lange  Lanzen,  deren  Spitzen  als  Wldcrlxaken 
gezeichnet  sind.    Dahinter  ein  Reiter,    der    mit  beiden    Händen 
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die  Zügel  hält,  hinter  diesem  ein  zweiter,  der  üaJs  Pferd  aul  die 

Kruppe  schlägt ;  Arm  und  Peitsche  sind  nicht  geschieden.  Hinter 

ihm  ein  Mann  mit  kurzem  Schwert  und  erhobener  (linker?)  Hand. 

dahinter  ein  Stier  mit  mächtigem  VordcrkÖr|>f:r  und  Korkiicher- 
Schwanz.  Füllungen:  Ziclczacklinicn,  Sterne,  gegenständige  Drei- 

ecke, geteilte  Rauten  mit  Punkten  darin,  eine  Punktrosette  zwi- 
schen den  Hörnern  des  Stieres ;  unter  dem  einen  Stern  über 

einander  gestellte  Haken,  daneben  Punktreihen:  Blume  Aus- 
sen: am  Rand  und  um  die  Mitte  des  Bauches  dreifache  bezw. 

zweifache  Punktreihen;  oben  und  unten  am  liaucli  kleine  Ra,u- 

tcnreihen  aus  gekreuzten  Zickzacklinien,  in  Her  oberen  Punkt- 

filllung.  Auf  der  Schulter  zwischen  den  Henkeln  Reihen  lang- 

halsiger  Vögel  mit  Füllung  aus  kurzen  l'unktreihen.  An  den 
Henkelansatzen  Blumen  aus  Punktrosette  und  Punktreihe ;  die 

Henkel  gestreift  und  punktiert  Auf  dem  Boden  in  der  Mitte  «in 

Kreuz  wie  innen,  darum  falsche  Spirale  aus  länglichen,  schräg 
verbundenen  Tupfen  mit  Punktfullung,  darum  Punktreihe. 

Teller. 

20.  Grab  10(18)12.  Beil.  XXV  2.  Dm.  0,21.  Hellbrauner 

Thon,  schwarzbrauner  Firnis.  Schlingcnheokel,  fiacher  Ring- 

fuss.  Aussen  zwischen  Linien  Punktreihe,  fabchc  Spirale,  Punkt- 
reihe; der  Fussring  punktiert;  darin  ein  von  Linien  umkreister 

Stern,  Innen  gefirnisst  bis  auf  einen  Streifen  ;  auf  der  Lippe 
Stricbgruppcn. 

Der  Aufeahlung  ist  wenig  hinzuzufügen.  Die  Amphoren, 

rlie  kleinen  Kannen  ii — 16,  die  Pyxis  gehören  zu  der 
gewöhnlichsten  Dipylonware.  Weniger  verbreitet  ist  die  Form 

der  Kanne  10  (Beil.  XXIV  2};  ein  Beispiel  dafür  aus  dem  Kc- 
rameikos  National -Museum  687.  Bemerkenswert  ist  die  eckige 
Stilisierung  der  Spiralhakcn.  Der  Zweck  des  Siebes  im  Boden 
des  cnghalsigcn  Gelasses  ist  nicht  klar.  Dem  Kessel  Beil.  XXV  I 

entsprechen  grosse  Fussbecher,  wie  solche  in  Eretria  zahlreich 

gefunden  worden  sind:  der  Schaft  des  Fusses  pflegt  bei  ihnen 

gerilh  zu  sein  (vg^l.  den  Ke^&el  aus  Analotos  Arr^  yahrb-  1^99 
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S.  213  Abb.  92).  Dem   Tel  ler   Beil.  XXV  2  gleicht  der  Form 

nach  vollkommen  National  -  Museum  72S. 
Die  Schale  gehört  zu  einer  Gattung,  deren  Haoptvert reter 

M*>it.  delPlst.  IX  Taf.  39.  2,  Athen.  Mitt.  1893  S.  1 13,  Abb.  10 

und  National -Museum  739  sind;  hinzu  kommen  Tkera  II  S.  JI7, 
Abb.  ̂ \o  [Schiffsches  Grab)  sowie  ein  gaiu  kleines  Schulchcn 
aus  dem  Kcranicikos,  welches  im  Inncin  weidende  Pferde  zeigt 

[Nat.  -  Mus.  303).  Die  Schale  aus  dem  Schitfschcn  Grabe  ist  aussen 
ganr  ähnlich  vcrzieit  wie  die  hier  besprochene;  Innen  icigt  sie 

nur  lineare  Ornamente*.  Die  ganze  Gattung  ist  otTcnbax  jting; 
das  7-cigen  die  reich  entwickelten  figiirlichen  Darstellungen  —  auf 

dem  von  Brückner  und  Pernice  gefundenen  Stück  erscheinen  ge- 

flügelte Fabelwesen  —  sowie  die  Ausbildung  des  Fullornamcntes. 
Die  von  Bählau  behandelte  friihatlischt:  Büchse  aus  dem  Fhaleron 

schliesst  sieh  fast  unmittelbar  an  [Arch.  Jahrb.  1887  S.  $5,  Abb. 

20).  Die  im  älteren  Dipylonstil  nicht  bt-gcj;nciide  Form  geht 
wahrscheinlich  auf  fremde,  *oh!  metallene,  Vorbildci  zurück.  Neu 

scheint  die  Darstellung  des  Stieres  auf  der  theräischcn  Schale  zu 
sein ;  in  der  Punktrosette  zwischen  seinen  Hörnern  braucht  man 

wohl  keine  Erinnerung  an  den  Apis  zu  sehen. 

II,    SchwarxBgurtges. 

5  k  y  p  h  o  s. 

t.  Verbrenn  ungsplatz  44(62)  14.  Abb.  Jo.  H  0.154. 
Flüchtige  Malerei,  Jederscits  ein  Im  Lauf  mit  erhobenen  Händen 

sich  umdrehendes  Mädclieii  zwischen  zwei  den  Henkeln  zugewen- 
deten Sphingen.  Henkctpalmelte».  Über  dem  Fuss  ein  Streifen 

mit  Tupfen. 

Schalen. 

2.  Opferschi  cht  des  Grabes  70(92)8.  Proben  Heil. 

XXV  4.    Berechneter    Dm-  0,148.    Flüchtig  gemalter  Fries  von 

'  Der  Thon  di«fte.n  (icfäuei  hat  Mark  gelitten  und  vcrrtt  iiifolgcitcMcii  ivinc 
llerkanil  nicht.  Mtngol«  Bfndgrnrtri  Ahhildiinjf« ii  der  g«'nannt«n  Schalen  or- 

hkonlc  UfkgcQÜorä  u.  4.  O.  Dicht,  da»  die  Furm  attioch  isl. 
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vorn  ein  gefirni&ster  Vogel,  dahinter  ein  !»chrafiiertes  Dreieck, 

darunter  ein  Punkt;  hinten  ein  {grosses  stehendes  und  zwei 

hängende  Parallcldreiecke ;  der  frei  bleibende  Kaum  schraffiert. 
Um  den  Fuss  ein  Zickzacklinie  zwischen  Streifen. 

2.  Grab  i8  (rs).  Beil,  XXVI  3  und  4.  H.  0,51.  Gelber  Über 

zug,  brauner  violett  glänzender  IHrnis.  Am  Hals  hinten  statt  der 

Schlangenlinien  vier  Gruppen  von  je  drei  fast  gradcn  Linien. 
Um  den  Schultcransatz  vom  und  seitlich  kurze  Schlangenlinien 

gci'ciht,  hinten  in  fiinf  Gruppen  zu  je  drei.  Vorn  drei  Felder: 
in  der  Mitte  ein  Hherschlankcr  Vogel,  dahinter  ein  Stern;  seit- 

lich eine  Art  HlUtenunianienl.  Hinten  zwei  Felder:  dreifache 

Kreise,  in  den  Ecken  je  drei  hängende  b«w.  stehende  kurze 

Schlangenlinien.  Um  den  Fuss  vorn  kurze  Schlangenlinien  ge- 
reiht, hinten  in  Gruppen  zu  je  drei. 

3.  Grab  29(72)7.  Heil.  XXVII  i.  H.  0,42.  Brauner  Then 
mit  etwas  Glimmer,  gelber  Überzug,  brauner  Firnis.  Vorn  in  der 

Mitte  ein  Vogel,  vor  und  über  ihm  kleine  gefirnisste  gegenstän- 
dige Dreiecke;  seillich  grosse  gefirnisste  gegenständige  Dreiecke. 

4.  Grab  90  (106)  I.  Beil.  XXVII  2.  H.  o,S4-  Hellbrauner 

Überzug,  brauner,  grossenteils  rot  gebrannter  Firnis.  Die  Schlan- 
genlinien am  Halse  sehr  kurz.  Am  Schulteransatz  SpiraJhakcn, 

iintci*  den  Henkeln  ein  Fries  von  sich  durchschneidenden  Bogen 
rings  herum.  Vorn  drei  Felder:  in  der  Mitte  eine  Wildtaube 

fast  genau  wie  TArra  II  S.  201,  Abb.  402,  darüber  ein  Haken- 
kreuz; seitlich  je  zwei  diagonal  gelegte  doppelte  Lanzettbtätter 

mit  Zwickclfüllungcn.  Hinten  zwei  Rechtecke  mit  Diagonalen. 
In  das  unbemaltc  Mittclstllck  des  Fusses  ist  vorn  und  hinten 

je  eine  schmale  hohe  Öffnung  geschnitten. 

5.  Grab  102  a  {7  a)  1.  Beil.  XXVII  3.  H.  0,53.  Hellbrauner 
Überzug,  dunkelbrauner  Firnis.  Vorn  drei  Felder:  in  der  Mitte 

ein  dem  Strauss  ähnlicher  Vogel,  der  eine  Schlange  packt;  unter 

seinem  Hals  eine  Rosette;  seillich  je  eine  Blume,  neben  deren 
einer  zwei  kleine  Kreuze.  Hinten  zwei  Felder  mit  Blumen 
wie   vorn. 

6.  Grab  82  {63]  6.  Beil.  XXVU  4,  H.  0,58.  Hellbrauner  Über- 

zug, brauner  Firnis,  zumal  bei  dem  Tiere  etwas  schmierig  aufge- 
tragen. Die  Schlangenlinien  am  Halse  kurz.  Am  Schultcransatz 

ganz   kurze  Schlangenlinien,    Vorn    ein  breites  Feld   zwischen 
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Streifeil  Über  einander  stehender  Rauten  mit  Kreuzen  darin : 

schreitender  Löwe  mit  t1iongriin<iigcm  Kopfe  und  ausgesparter 

Schulterlinie;  über  ihm  eine  Zickzacklinie,  vor  ilim  zwei  einander 
kreuzende  Haken.  Hinten  xwc\  Felder  mil  Kreisen. 

7.  Grab  S  (ro)  2.  Beil  XXVlIt.  H.  0,435.  Keltroter  Thon. 
hellbrauner  Überzug,  fast  ganz  rot  gebrannter  Firnis,  Am  Halse 

grade  Striche.  Über  und  tinter  den  Bildfeldern  umtaufende  l'unkt- 
rcihcn.  Vorn  und  hinten  je  drei  Felder,  getrennt  durch  Streifen 

über  einander  gehctr.ter  Haken.  Vorn  in  der  Mttte  eine  um- 

schriebciiL-  Raute  mil  gegittertem  Schachbrettmuster,  :in  deren 
Seiten  schratficrte  Dreiecke  ansetzen ,  oben  und  unten  je  j:wei 

Fiillpunkte.  Seitlich  rechts  ein  an  dem  Felürandc  aufstei- 
gender Löwe,  der  sich  uni«endct;  der  Kopf  thongrundig,  die 

Mähne  karriert,  Rumpf  und  Beine  punktiert  bia  auf  die  linke 
Schulter,  unter  Dini  eine  Kiillung  aus  kleinen  geürnissten  Kauten 

und  Dreiecken.  Links  ein  ebenso  aufsteigender  Lüvre;  er  wen- 
det sich  um  und  beissl  einen  hinter  ihm  aufgebäumten  Hirsch  in 

den  Nacken  Der  Hirsch  ist  punktiert  bis  auf  den  schmalen  Kopf; 

Rumpf  und  Beine  des  Löwen  bis  auf  die  rechte  Schulter  sind 

gefirnisst,  die  Mahne  ist  punktiert,  der  Kopf  thongrundig.  Unter 

der  linken  Pranke  des  Löwen  stellt  ein  umschriebenes  gegittertes 

Dreieck.  Hinten  Inder  Mitte  ein  umschriebenes  gegittertes 

Dreieck,  auf  dessen  Spitze  eine  Art  T  steht;  daneben  zwei 

kleine  Rauten  mit  je  einem  Punkt  darin.  Seitlich  je  zwei  drei- 
fache Kreise  über  einander;  in  den  Fcldcrccken  längliche  schräge 

Tupfen.    Auf  dem  Fus.s  eine  Relicflinie,  welche  punktiert  ist. 
8.  Grab  19(16).  Beil.  XXIX  1  und  2.  H.  0,059.  Hellbrauner 

Überzug,  brauner,  grosscnteils  rot  gewordener  Firnis.  Am  Halse 

grade  Striche,  um  den  Sctiulteransatz  einfach  gebrochene  Linien. 

Vom  und  hinten  je  drei  Felder.  Vorn  in  der  Mitte  eine  Art 

Volutenornament  mit  Füllung  umschriebener  gegrittcrter  Rauten, 

in  den  Ecken  rautenförmige  Tupfen;  seitlich  senkrecht  gegen- 
ständige Paralleldrcieckc  mit  Füllung  iimscliricbcncr  gegitterter 

Rauten.  Hinten  in  der  Mitte  eine  Art  Bllilenornament ;  seitlich 

dreifache  Kreise  mit  dickL-ra  äusserstem  Reifen,  darin  ein  Strich- 
kreuz; in  den  Fcken  Tuplen.  Der  Fuss  von  stehenden  und 

hangenden  dreieckigen  öfTnungc-n  durchbrochen. 
9.  Grab   ti6(86).    Beil.  XXIX  3.    H.  0,49.   Überzug,  Infolge 
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von  Verwitterung  gnltigetb;  olivgrüner  I'irnts.  Urn  <Icii  Hal&ansütz 
gegenständige  Striche,  um  den  Schuiccransatz  ein  FEechtband. 

Vorn  drei  Felder:  in  der  Mitte  von  reclits  und  links  je  drei 

sicli  schneidende  Bogen;  seititcli  dreifache  Kreise,  in  den  Fel- 
derecken kurze  schräge  Striche.  Hinten  iwei  Felder  niit 

Doppelkreisen.    Unter    den     Henkeln    je  ein  Auge, 

IG.  Opferstätte  3a (gC)  I.  Beil.  XXIX  4.  H.  0.39,  Der 

Fuss  felilt.  Verbrannt,  daher  weiiirotcr  Thon,  grüner  Übcrrug, 

grünbrauncr  Firnis.  Beiderseits  gleich  verziert  Über  den  Bild- 
feldern eine  Zickzacklinie,  diiruiitcr  einfach  gebrochene  Linien 

rings  herum.  Drei  Felder:  in  der  Mitte  vier  wagrcchtc  Zick- 
zncUIinicn  Über  einander;  seitlich  drclfaclic  Kreise  mit  dickem 

äusserem  Reifen,  darin  kleine  'Ordcnskrcuic' ;  in  den  Felder- 
ecken  je  drei  Punkte. 

loa.  Grab  82  163)7.  H.  0.45.  Der  Hals  oben  gebrochen. 
I  lellbrauner  Überzug,  brauner  Firnis.  Jederseits  zwei  Felder  mit 
dreifachen  Kreisen  darin. 

b.  Mit  niedrigem  Kusse. 

11.  Grab   3  (9  A)  5.  Bell.  XXX  1.  Abb.  51.  H  0,4.15-  Brauner 

Überzug,  violetter  glänzender 
Firnis.  Am  Halse  senkrechte 

Linien.  Auf  der  Schulter 

oben  kurze  senkrechte  Schlan- 

genlinien. Vorn  und  hinten  drei 

Felder  :  seitlich  flinflache  Krei- 
se, in  der  Mittt  vorn  ein  dicker 

Vogel  mit  einer  grossköpfigen 

Schlange,  hinten  zwei  zu  einem 
Alilj.  >l. 

Ornament  mit  herzförmiger  Spitze  zuäammengefasstc  Blumen. 

Abb.  5a. 

c.  Scherben. 

12.  Schutt  des  Friedhofs.  Heil.XXXirz. 

Fisch   in   Unirisszcichnung. 

13.  Schutt  vor  dem  Grabe  3  (9  A). 

.A,bb-  52.,  Kopf  eines  gezäumten  Pferdes. 
Von  demselben  Gefasse  stammen  Scher- 
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ben,  auf  welchen  in  Spuren  ein  schlanker  Vogel  mit  hohem  Halse 
kenntlich  ist. 

2.    Von  besonderer  Art'. 

14.  Grab  29(72)9.  Beil.  XXX  2.  H.  0.4,35.  Dunkctruter  Thon, 
brauner  Aiistrlcli,  Am  Hals  S^iiralhaken  mit  Punkten  zwischen 
Punklrcihcii,  Zwischen  den  Henkeln  auf  der  eine»  Seite: 

Kreuz  mit  gegitterten  Rauten,  dariiber  hangende,  darunter  ste- 
hende gegitterte  Dreiecke;  seitlich  je  zwei  einander  zugewendete 

Vögel;  dichte  Fitlluug  von  Raute«,  Sternen,  kleinen  Kreuzen. 
Auf  der  anderen  Seite  ist  der  Maler  nicht  ausgekommen,  so 

dass  das  Kreuz  ̂ nz  schief  sitzt  und  der  eine  Vogel  fehlt.  Dar- 
unter umlaufende  Spiralhaken  mit  Punkten.  Um  den  Bauch 

einzelne  breite  Streife». 

15.  Grab  Ii6(8$l.  Scherben  einer  Amphora  von  ganz  glei- 
cher Arbeit.  Drei  Felder  \  in  der  Mitte  das  Hauptoniament  der 

Amphora  /U/ifn,  Mitt.  1897,  S.  238,  Abb.  6,  doch  innen  aus  Paral- 

lelrautcn  mit  Ptinkten  dazwischen  gebildet;  an  die  unteren  Sei- 

ten setzen  gegitterte  Dreiecke  an,  wie  bei  dem  vorderen  Mittel- 
feld von  7 ;  seitlich  dreifache  punktierte  Kreise,  darin  und  in 

den  Ecken  je  eine  Punktrosette.  Darunter  umlaufend  Spirallia- 
ken  mit  Punkten. 

)6.  Grab  3  (9  A  >  20.  Beil.  XXX  3.  H.  0,42.  Orangeroter 
Thon,  hellbrauner  Überzug,  mattbrauuer  Firnis.  Am  Hals  kurze 

Striche  und  2-  auf  der  Schulter  drei  durch  je  eine  senk- 

rechte Schlangenlinie  getrennte  Felder,  darin  Kreise  mit  vier 

Durchmessern,  über  Eck  kurre  Hakciireihen.  Darunter  umlau- 

fende Spirathakcn,  um  den  Bauch  einzelne  breite  Streifen. 

17.  Grab  115(78)4.  Beil.  XXX  4.  H.  0.341  Braunroter 
Tlion,  hellbrauner  Anstrich,  dunkelbiauner  Firnis.  Sehr  dünn- 

wandig. Am  Hals  Punklrauten  und  Punkte,  auf  der  Schulter 

zwei  Felder  wie  bei  16.  Darunter  Gruppen  kurzer  Zickzacklinien. 
Um  den  Bauch  einzelne  Streifen. 

b.  Ohne  Hals. 

iS,  Schutt  des  Friedhofes.    Abb.  53.   Scherbe  einer  bauchigen 

■  Vgl.  AtÄ4M.  Mitf.  1S97  S.  33S,  .\bb.  fi. 



188 ERNST    PFUHL 

Abb.  S3. 

halslosen    Amphora,   in  Thon  imd    Arbeit    ganz  gleich  17.   Ein 

  ^_^_             Feld   mit   Punktreihe,  Punkttra- 

pez und  Reihen  von  S- 

Kleine    Amphoren. 

19.  Grab   3  (9  A)  15.    Beil, 
XXXI  7.  Hellbrauner  Anstrich. 

J  Gefirnisst  bis  auf  zwei  Streifen, 

iti  welchen  je  iwei  Linien  laufen. 
20.  Grab  lo{lS}ti.  H.0,35. 

Am  H  a  I  ü  dreifacher  Zickzacklinie  und  gegenständige  kurze 
Siriche,   am    Hauch    drei    Streifen    wie   bei  19. 

21.  Grab  82(63)9,  Gleiche,  stark  verwitterte  Amphora 
ohne  Mals  und  Henkel. 

IL    Kannen. 

22.  Grab  89(109)1 1.  Beil.  XXXI  [.  H.  0,41.  Brauner  Anstrich. 

Gefirnissi  bis  auf  die  Schul  ler,  auf  der  gegitterte  Dreiecke ; 
um  den  Ilalsansatz  Punkte.    Auf  dem  Henkel  Querstriche. 

23.  Grab  98(113)  17.  Scherbe  von  Hals  und  Schulter  einer 
kleineren,  wie  es  scheint,  ganz  gefiniissten  Kanne  gleicher  Form. 

24.  Grab  [9(18)3.  Beil.  XXXI  2.  H. 0,177.  Geürm&st  bis 
auf  einen  Streifen  mit  zvci  Linien  darin. 

25.  Grab  14(23)3,  Beil.  XXXI  5.  H.  0.105.  Dm.  0,145.  Roter 
Thon.  die  Oberfläche  durch  Wasser  anstrich  braun.  Glänrendcr 

violetter  Firnis.  Der  enge  Hals  mit  dem  Bandhcnkel  felüt.  Mäan- 

rft-"'';  gegenständige  Striche ;  falsche  Spirale ;  Spitzen;  Streifen. 
Am  Henkel,  soweit  erhalten.  Querstriche. 

I 

lU.    Kessel. 

26.  Grab  113(89)3.  Beil-  XXXI  6.  H.  0.37.  Hellbrauner 

Überzug.  Zwischen  den  Henkeln  jede rscits  drei  Felder;  in  der 
Mitte  vom  stilisierte  Blüten,  hinten  das  Ornament  Thera  II 

S.  70,  Abb,  231  A  unschraffiert  zweimal  neben  einander;  in  den 
Seitenfcldern  vierfache  Kreise. 
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27.  Grab  126(79)2.  Sehr  zerbrochener  Kessel  gleicher  Form 

wie  26.  H.  0.31.  Hcllbraimcr  Anstrich,  violetter  glänzender  Fir- 
nis, Zwischen  zwfci  Feldern  mit  vierfachen  Kreisen  ein  breiteres 

Mittelfeld,  das  in  vier  wagrcchtc  Streifen  geteilt  ist:  im  ersten 

und  dritten  eine  mit  dunneni  Firnis  gezogene  Schlangenlinie,  im 

zweiten  und  vierten  je  drei  kurze  Zickzacldiniea  mit  dickem 
Pirnis. 

28.  Grab  98  (113)  15.  Scherben  eines  gleichen  kleineren 
Kessels;  statt  der  kiirxen  Zickzacklinien  tangierte  Punkte. 

29.  Grab  5  (lO)  4-  Gleiche  Form.  H.  etwa  0,25.  Dünner  hel- 
ler Anstrich.  Drei  Felder  mit  dreifachen  Kreisen. 

30.  Schute  des  Friedhofs.  B«il.  XXXt  3.  4-  Rueelhen- 
kel  und  Scherbe  eines  Kessels. 

IV.    Becher. 

S  k  y  p  h  o  l. 

I.    Mit  absetzendem    Rande. 

31.  Grab  10(18)4.  Beil  XXXII  4.  Thon  und  Arbeit  f;cnau 

wie  bei  17  und  18.  Im  Bildfcldc  ein  Punkitrapcz.  Innen  ein  tinge- 
fimisster  Streifen. 

32.  Grab  98  (1 13)  16.  Scherben  eines  dickwandigen  Skyphos. 

Roter  Thon,  brauner  Anstrich.  Im  Bildfclde  ein  fluchtiger  schraf- 
fierter Mäander. 

2.    Mit  leicht  umbiegendem  Rande. 

33.  Grab  46(741,  Schutt.  Probe  Beil.  XXXII  3.  Braunroter 
Thon.  hellbrauner  Anstrich.  Auf  dem  Rande  Linien  und  Punkte. 
Drei  Felder  :  seitlich  Kreise  mit  zwei  DurchraeMcri»  und  Punkte», 

in  der  Mitte  doppelte  Diagonalen  und  Punkte. 

3.    Mit  f:lalt  verlaufendem  Rande. 

34.  Grab  29(72)6.  Probe  Beil.  XXXII  5.  Berechneter  Dm. 
0,168.  Rotbrauner  Thon,  hellbrauner  Anstrich.  Dünnwandig. 

Felder:  viermal  drei  Zickzacklinien  über  einander,  viermal  zwei 

Vögel,  hinter  deren  jedem  eine  Schlangenlinie. 
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Fussbecher. 

35  Grab  3  19  A)  17.  Bell.  XXXII  1.  H.o.igj.  Brauner  An- 
strich, violetter  glänteiidcr  Firnis.  Zwischen  den  vier  Henkeln 

iwclmal  ein  gegittertes  Quadrat,  jcweimal  eine  dreifache  Zick- 
lacklinic  aber  drei  gefüllten  stehenden  Dreiecken. 

V.    Pyxides. 

3ß.  Schutt  des  Orabes  14(23).  Probe  Beil,  XXXII  7. 

H.  etwa  0,09.  Hcllbraunroler  Thon,  hellbraune  Oberflache,  braun- 

violetter  Firnis.  Form  ungefähr  wie  Witisch  Korinthische  Than- 
industrie  Taf.  t  lo.  Flacher  Rand,  Oben  Streiten  und  Punkt- 

reilien,  unten  ungefirnisst, 

37.  Grab  19(16).  Probe  Beil.  XXX 11  6.  H.etwao.ir.  Arbeit 
und  Form  wie  36,  nur  muss  der  Rand  etwas  höher  gewesen  sein. 

Auf  der  Schuller  ein  flüchtiges  Gittenverk  von  Sternen  mit 

Punktköpfen,  Dreiecken,  Linien.  Um  den  Bauch  Gruppen  von  je 
zwei  Streifen. 

VT.    Deckel. 

38.  Grab  s(io)6-  Probe  Abb.  54.  Um.  etwa  0,27.  Brauner 
Anstricli.  Breite  und  schmale  Streifen,  Punktreihen,  Spitien. 

Abb.  $4. 

Auch  die  cuböischcn  Amphoren  hat  Dragendorff"  grundlegend 
behandelt,  so  dass  hier  nur  einige  Krgäiizungen  eu  geben  sind. 
Euboisch  werden  die  Gefässv  nicht  Vorschlag  weise,  sondern  mit 
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Bestimmtheit  genannt,  da  die  Vergleichuiig  mit  erelnschen  Fun- 
den eine  jeden  Zweifel  niederschlagende  Übereinstimmmung:  in 

Thoii  und  Arbeit  ergiebt — eine  Üdereiiistiraminig,  welche  bei  der 

Minderwertigkeit  der  meisten  eretiischen  Ware,  die  den  Ver- 

gleich erschwert,  besonders  (jewichtig  ist  Der  Thon  ist  gewöhn- 
lich von  sattroter  Farbe,  schwankt  jedoch  durch  dunkles  und 

helles  Braunrot  bis  tu  einem  Ifsum  noch  rötlich  schimmernden 

Gelb';  er  enthält  etwas  Glimmer,  meist  sehr  wenig,  selten  ein- 
mal viel.  Die  Oberfläche  zeigt  stets  einen  dünnen,  gewöhnlich 

hellbraunen  Anstrich,  der  auch  dem  haußgen  Testen  gelben  Über- 

zuge als  Unterlage  zu  dienen  pflegt  (kenntlich  unter  den  Hen- 
keln!. Der  Firnis  ist  bei  den  besten  Stücken  von  stark  metal* 

lisch  gläiucndcn)  Violettbraun. 

Die  grossen  Amphoren  der  bekannten  Art  gehen  in 
nichts  Wesentlichem  nber  die  von  DragendorfT  veröffentlichten 

Stücke  hinaus.  Viele  von  den  merkwürdigen  Verzierungen  finden 

sich  hier  wie  dort  fast  ganz  gleich ;  Beil.  XXIX  4  und  7'Afra  II 
S.  300  Abb.  ,^98  sind  offenbar  von  derselben  Hand  geformt  und 

bemalt.  Kleine  Unregelmässigkeiten,  wie  der  Ersatt  der  Sehlati- 

gjcnlinien  am  Halse  durch  grade  Striche,  zeigen  nur  wieder  die 

'Lockerung  alter  Gewohnheiten.  Ganz  im  Alten  steht  z.  R.  ein 
Getäss  wie  1  (Heil  XXVI  1,  2),  verglichen  mit  dem  entwickelten 

Bilde  von  5  (Beil.  XXVII  3),  welches  durch  orientalische  Strauss- 
darstellungen  bccinflusst  zu  sein  scheint.  Neu  und  merkwürdig 

ist  die  wappenartige  Vcrcicrung  von  7  (Beil.  XXVIIl).  Zur  Gruppe 
des  Löwen  mit  dem  Hirsche  sind  nach  Zahns  Mitteilung  zwei 

archaische  nronücrclicfs  des  Berliner  Museums  lu  vergleichen; 
dort  bcisscn  Löwe  und  Lüwin  aufrecht  stehend  den  Hirsch  in 

Brust  lind  Kehle;  die  Übereinstimmung  geht  bis  ins  Einzelne. 

Solche  Vorbilder  wird  der  euböische  Töpfer  wie  der  Veriertiger 

<Ier  Greifenkannu  von  .'Vgina  gesehen  haben  Zahn  vermutet  für 
die  Bronzen  kretische  Herkunft  ;  das  würde  gut  zu  der  Verwandt- 

schaft des  Motivs  mit  ähnlichen  Darstellungen  auf  mykenischen 

^Gemmen  passen.  Schliesslich  sei  hervorgehoben,  dass  durch  die 

'Scherbe  12  (BctI.  XXXII  2)  nun  auch  der  auf  böotischen  Gcfas- 

I  Durcb  KviniKung  mit  Siutu  vcründeii    der  Than  Iciebl  «clitc  FArb« ;  anch 
die  erctriüclwn  Kunde  hitbL-n  dadurch  ci'tfitL-n. 
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sen  so  hüuligc  Fisch  für  den  etiböischcn  Kreis  belegt  ist.  Neu 

und  wohl  von  östlicher  Herkunft  sind  die  Augen  unter  den  Hen- 
keln von  9. 

Eine  besondere  Gruppe  bilden  die  Amphoren  14 —  17 
(Reil.  XXX  2,3,4,}  ">'t  (1"  zugehörigen  Munchener  Amphora 

{Aefuti.  Mitt.  1897,  S.  aj8,  Abb.  6).  Sie  gleichen  ßicli  bis  in  die 
Kinzellieilen  der  Korra ;  nur  bei  17  (Beil.  XXX  4}  i£t  der  Kais 

cylindrisch  statt  leiclit  konisch.  Gemein&ani  sind  allen  die  ein- 
zelnen StreiTen  um  den  Bauch,  die  wieder  nur  bei  17  üchniäler 

sind  als  bei  den  andern.  Kine  Erinnerung'  an  die  Sclilangenlinieii 
am  lUUe  zeigt  nur  16  iBeil.  XXX  3).  \^  teilt  mit  der  Munchener 

Amphora  die  i'unktrauten  am  Halse,  mit  16  die  Kader  auf  der 
Schulter;  das  ungewöhnliche  Schullcrrdd  verbindet  die  Miinche- 

ner  Amphora  eng  mit  14  (Beil.  XXX  2);  15  nimmt  eine  Zwi- 
schcnstellung  ein.  Spiralhaken  zeigen  alle  ausser  17.  Dies  Gefass 
sondert  sich  auch  technisch  von  den  anderen,  findet  daftii 

aber  genau  seines  Gleichen  an  der  Scherbe  18  und  dem  Sky- 

phos  31;  gemeinsam  ist  diesen  dreien  auch  die  Vorliebe  fur 
Punktornamente.  18  (Abb.  53)  belegt  für  Euböa  die  Form  der 
halslosen  Amphora  oder  des  Kessels,  walirscheinlicli 

mit  hohem  Fusse,  wie  sie  in  Böolien  erscheint'. —  Wenn  man  die 
Gattung  nach  so  wenigen  Gcfassen  beurteilen  darf,  so  zeigt  sie 

noch  reichere  und  reinere  geometrische  Formen,  als  die  Haupt- 

gattung. Dass  das  myUeiiischc  Gut,  zumal  die  Raute  mit  den  An- 
sätzen auf  der  Münchener  Amphora  und  auf  1  5,  heimische  Über- 

lieferung sei.  lasst  sich  freilich  niclit  beliauptcn;  es  kann  sehr 
wolil  vom  Osten,  vielleicht  von  Kreta,  herübergekommen  sein. 

Alle  anderen  Ge fasse  bieten  für  EubÖa  neue  Formen, 
die  indessen  meist  von  anderwärts  wohl  Ijekannt  sind.  Die  kleinen 

Amphoren,  die  Kessel,   die  grösseren  Kannen,   die  Skyphoi  mit 

'  t6  (Dcil.  XXX  3)  Ut  dti  einilge  dei  bier  behandelten  r>e(SsH.  von  d«in 
n  fleh  frtgen  Hocii  ob  ci  nicht  «ioe  bfiotiiclii:  Nkchahmiinf;  eubl}itcltci  Vor- 
bltij»t  Hol.  Uei  oranffefubene  Thon  Ihnell  ilem  ilehvr  bnntlichor  Rcfiuo,  Ubor- 

lug  uad  FirnM  erinnern  auch  «n  mlchc.  Bdolhclic  Einfuhr  i«t  iflr  Paroa  «rwiea«*, 

für  Tliflr»  in  riacm  Filic  «nlir-chcinlich  ('•,  u.  S  1),  IVr  Varjlcich  mil  don  an- 

Ljercn  (tclli^en  dicit'r  tiruppc  lehrt  jciluch,  ilau  Ai\  bbntlichf  T.lpfct  giichli 
E!g«)ivs  hiniu  gcthkn  hlMc  ;  cieahilb  ilarf  dat  Haflu  in  di»^n  Zusanimcnhang 

cinEeiciht  werden. 
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absetzendem  Ramie  (vgl.  Tkera  II  S.  2C5,  Abb.  412),  der  Deckel 
bedürfen  keines  Vergleiches,  Bemerkenswert  ist  die  Form  der 

kleinen  Kanne  25  (Beil.  XXXI  5),  deren  Verwandte  oben  S.  174 

aufgezählt  sind;  das  Dipytonkannchen  aus  RIeusis  'p^if,  Äp/.  189« 
Taf,  X2  gleicht  ihr  auch  im  Maanderschmuckc.  Der  vierhcnklige 
Becher  mit  hohem  Fussc  erinnert  wieder  an  Üöotischca,  eine 

protokorinthischc  Ilaiiptform  ist  der  Skyphos  mit  glattem  Rande 
Hei).  XXXII  5i  eine  korinthische  die  runde  Büchüc  (Beil.  XXXII 

6,  7):  die  für  Kuböa  voratiszusetzcndcn  Beziehungen  sind  voll- 

zählig vertreten.  —  Von  dem  spärliclicn  Ornaraenl  ist  der  Mlian- 
der  des  Kannchens  Beil.  XXXI  5  und  des  Skyphos  32  neu  und 

schwerlich  nur  gelegentlich  cndehiil,  worauf  die  verglichene 

Dipylonkanne  filhren  könnte.  Der  falschen  Spirale  des  Kann- 
chens  stehen  die  tangierten  Punkte  des  Kessels  28  nahe ;  die 

gegenständiger  Striche  kehren  auf  der  kleinen  Amphora  20  wie- 
der, die  Spitzen  an  dem  Deckel  Abb.  54. 

K.    PROTOKORINTHISCHES. 

I.    Skyphoi. 

A-     Mit    gradem     Rande. 

1  — 19.  Mlttclgrosse  Skyphoi  von  guter  Arbeit  mit  linearen 
Verzierungen  sind  nur  in  sehr  zertrümmertem  Zustande  in  einzel- 

nen Gräbern  und  Opfergruben  gefunden  worden  (3  (9  A)  5 ;  to 

(18)7;  ̂ 1{^^  7\  52(52'  2.  64(44).  90. 'Oö)  1;  98  {11 3)  22.  23). 
Alle,  bei  denen  der  Kuss  erhalten  ist,  zeigen  dort  weit  gestellte 

Strahlen,  mit  Aufnahme  eines  unten  ganz  gcfirnisstcn  Stückes. 

Von  sonstigen  Ornamenten  sind  nur  Streifen,  senkrechte  Strich- 

gruppen  und  Zickzacklinien  in  Feldern  unter  dem  Rande  erhal- 
ten' Von  weniger  guter  Arbeit  und  jüngerem  Aussehen  sind  einige 

FU&se  von  Skyphoi,  die  aus  Brandschichten  und  aus  zerstörten 

Grabern  stammen  (3a  (9C)  8;  4.1  (62)  I  2;  47  (60);  52  (52)  3; 

74(101);  101  (6)21'.  Einige  sind  ziemlich  gross  und  zeigen  unter 
dem  Boden  ein  paar  breite  Firnisringe.  Bei  zweien  zeigt  der 
Streifen,    an  den  die  Strahlen  stosscn,  weisse  Linien;  einer  von 

KTKBN.     MITTKItUNCIM    XKVIII.  l8 

I 
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dicsen  hat  eng  sichende  strichartige  Strahlen  (471.  Nicht  bei  allen 

geht  aus  Thon  und  Arbeit  sicher  hervor,  dass  sie  protokorin- 
thiscb  sind;  einzelne  könnten  auch  von  korinthischen  Skyphoi 

stammen.  —  Ganz  kleine,  flüchtig  bemalte  Skyphoi  aus  dem  hel- 
len Thon  der  guten  Ware  sind  mehrfach  gefunden  worden  (70 

(92)1;  84(66);  99(69)46;  7S183);  '13(89)2;  97('o8)  14)- 
Ste  gleichen  alle  mehr  oder  weniger  dem  abgebildeten  Stück 

mit  den  geklexten  Hunden   (Grab  113,  Beil.  XXXIII  5). 

B.     Mit    umgebogenem     Rande. 

I.  Grosse. 

30.  21.  Grab  98(113}  18  und  Verbrennungsplatz  44(62)  11  (3. 

Grosse  Skyplioi  — der  Durchmesser  des  einen  ist  auf  0,23  be- 

stimmbar—  haben  sich  zwei  in  Scherben  gefunden.  Uie  Form 
sowie  die  Verr-icrung  des  Unterteils  durch  umlaufende  Linien 

entspricht  bei  beiden  Beil.  XXXIII  1.  Über  den  Thon  dieser  und 

der  meisten  folgenden  Skyphoi  vgl.  die  Besprechung.  20  zeigt, 

soweit  erhalten,  zwischen  den  Henkeln  einen  schrafTierten  Mäan- 
der, auf  dem  Rande  einen  einrachen  Ltnienmäander,  21  ist  ganz 

gestreift  bis  auf  die  mit  breiten  scliragen  Strichen  verzierten 
Felder  zwischen  den  Henkeln  (vgl.  Beil.  XXXIII  a). 

2.  Von  gewöhnlicher  Grösse. 

a.     Mit    wagrechten     Henkeln. 

a.    Art  der  grossen  Skyphoi. 

22.  23.  Grab  46(74)-Beil.  XXXIU.  I  (Dm.  0.13)  sowie  Scher- 

bcn  eines  ganz  gleichen  Skyphos.  Zwischen  den  Heiikchi  Mäan- 
derhaken, seitlich  je  zwei  stehende  Zickzacklinien,  deren  Schei- 

tel durch  kurze  Striche  mit  den  Fcldgrcnzstrichen  verbunden 

sind,  sowie  je  eine  Blume.  Auf  dein  Rande  eine  echte  Spirale. 
Unten  umlaufende  Linien. 

24.  Scliutt  des  Grabes  10(18).  Scherben  eines  sehr 

ähnlichen  Skyphos,  dem  jedoch  die  Zickzacklinien  fehlen. 
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25—273.  Gräber  10  (18)  8;  98  {113)  19,  20;  ii6;86).  Scher- 
br.i)  ähnlicher  Skyphoi.  Auf  dem  Rande  umtaufende  Linien. 

28.  Grab  47  (60).  Beil.  XXXUI  3.  H.0,1.  Hellgriincr  Thon, 

olivbrauncr  Firnis.  Kurzes  BitdfcUi  mit  S-R5inigen  Verzierungen. 

Unten  gefimisst. 
29.  30.  G  rab  89(109)3.  Beil.  XXXtll  2.  H.  0.051  bezw.  0,054. 

Zwei  gleiche  Skyphoi.  Zwischen  den  Meniceln  schräge  Striche, 

unten  gefirnisst. 

31.  G  rab  99  iä9)  4d.  Scherben  eines  Skyphos  gleicher  Form. 

ß.  Von  besonderer  Art. 

32.  Grab  82(63)11.  Bell.  XXXUI  4.  H.  0,o82.  Graugelber 
Thon,  olivbrauner  2.  T.  rot  gewordener  Firnis.  Zwischen  den 

Henkeln  gebrochene  Linien,  unten  gefimisst. 

3j.  Grab  97(108)  13.  Beil.  XXXIII  6.  H.  0.052.  Hellgelber 
Thon.  dünner  hell  olivbrauner  Firnis;  flüchtig  bemalt.  An  den 

Henkeln  gcgcnstiindlgc  gefirnisste  Dreiecke,  dazwischen  schräge 
Striche;   unten  Strahlen. 

h.  Mit  äcnkrechten  Bandhenkcin. 

34.  Grub  10(18)11.  Beil.  XXXIII  7.  H.  0,07.  Gclbgininer 

Thon,  dunkel  olivbrauncr  Firnis.  Gefimisst  bis  auf  die  quer  ge- 
streiften Henkel. 

35.  Grab  97(108)  12,  Ganc  wie  34.  H.  0,091. 

36.  Grab  98(113)21.  Scherben  eines  gleicliarligen  Skyphos. 

Spuren  eines  Bildfeldes. 

U.    Lekythoi. 

A.     Der   älteren    Form. 

37.  Grab  57(41).  Beil.  XXXTtl  8.  H.  0,058.  Hellgrüner  Thon. 
olivbrauner  Firnis.  Auf  der  Schulter  Strahlen  darunter  Gruppen 

von  je  drei  kurzen  Zickzacklinien.  Der  Bauch  gestreift. 

38.  Grab  97:108)  10,  Beil.  .VXXIII  9.  H.  0,058.  Graugelbcr 

Thon.  glänzender  olivbrauner  Firnis.  Verztenmg  wie  37. 

39.  Grab    47  (60).  Beil.  XXXIII  10.  H.  0,058.  Gelber  Thon. 
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orangefarbener  Firnis   Auf  der  Schulter  ein  Blattkranz;  sonst  wie 

die  vorigen- 

40.  Gra  b  97  (108)  1 1.  Form  etwas  gedrückter  als  38.  H.  etwa 

0,043  (der  Hals  zersplittert).  Geiber  Thon.  olivbrauner  Firnis. 
Verzierung;  wie  J9. 

41.  Grab  54  (56)  4.  Beil.  XXXIII  I4.  H.  0,044.  Grünlich  gelber 
Thon,  orangeroter  bis  brauner  Firnis.  Auf  der  Schulter  streng 

stilisierte  Vogclprotomcn.  kurze  Zickzack [inicii  als  Füllung.  Da- 

runter  ein  Streifen  mit  Gruppen  von  je  drei  i  1  dann  umlau- 
fende  Linien. 

42.  Grab  47  (60).  Beil.  XXXIII  il.  H.o,o68.  Hellgrüner  Thon. 
olivgrtiner  Firnis.  Auf  der  Schulter  schräge  Striche,  um  den 

Bauch  eine  dreifache  Schlange  mit  zwei  pfeiirörmigcn  Köpfen, 
in  deren  unteren  der  mittlere  Leib  mit  endigt.  In  den  Uiegungen 

je  vier   3' 
4i.  Grab  54(56)  5-  Beil.  XXXHI  13.  H.  0.039.  Gelber  Thon, 

olivbrauncr  Firnis,  Auf  der  Schulter  ein  Blaltkriinz,  um  den  Bauch 

eine  Sclilange,  deren  Schwanz  und  dreieckiger  Kopf  sich  unter 

dem  Henkd  treffen;  in  Jedem  Biegungsch eitel  /.wei  kurze  senk- 
rechte Ritidinicii  durch  den  Leib.    In  den  Biegungen  Je  drei    S- 

44.  Ebenda  6.  Heil.  XXXIII  12.  H.  0,045.  Thon  und  Firnis 

wie  43.  Auf  der  MUndung  ein  sechsspitziger  Stern.  Auf  der 
Schulter  drei  durchkreuzte  Kauten  zwischen  vier  stehenden  Ha- 

kenspiralen ('Halmen')  mit  je  twei  Ritzlinien.  Der  Bauch  ganz 
wie  bei  42. 

B.     Der    jüngeren    Form. 

4S  — S5-  Lekythen  der  gewöhnlichen  späteren  Art  sind  mehr- 
facli  gefunden  worden  Hie  meisten  sind  flüchtig  gearbeitet;  nur 

eine  (St  von  besonderer  Feinheit.  Von  dem  Verbrennungsplatze 

44(62)  stammen  drei,  aus  dem  Grabe  I02  b  (7  b)  eme,  die  nur 
mit  Firnisstreifen  verziert  sind.  Die  Streifen  wechseln  iweimal 

mit  Händern  gegenständ  ig  er  ganz  kurzer  Striche,  und  jeder 

zweite  Streifen  ist  mit  Rot  gedeckt  bei  einer  Lekythos  von  dem 

gcna.iuilcn  Verbrcnnungsplatzc.  Ebendorthcr  stammen  zwei  ge- 

streifte Stücke — bei  dem  einen  sind  Spuren  von  Rot  kenntlich, — 
welche  zwei  flüchtig  gemalte  rennende   Himdc   auf  der  Schutter 
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seigen;  solche  Leicythen  sind  auch  im  Grabe  96  :  [  13)  und  In  der 

Opfergrubc  von  go  (100)  gefunden  worden;  eine  mit  zwei  Strei- 
fen rennender  I-lunde  verzierte  Lekythos  endlich  lag  in  der  Op- 

ferschicht des  Grabes  loj{  (4).  Das  feinste  Stück  stainml  aus  dem 

Grab  113(89)  5-  Auf  der  Schulter  ein  Kranz  abwechselnd  mit 

Fimis  und  Rot  gemalter  Blatter,  am  Fuss  kurze  Strahlen ;  dazwi- 
schen schmälere  rote  und  breitere  Firnis -St  reifen.  };cmalt  über  je 

drei  bexw.  flinf  sorgfältig  eingeriteten  Linien. 

r.   Grosse  spätprotokor)  nthlsche  Lekythos. 

56.  Verbrennungsplatz  44(62)  29.  Beil.  XXXIV  i. 

Hals  und  Mündung  wie  bei  den  kleinen  Lckythen,  H.  mincIcstenK 

0,15.  Der  leine,  mci-iL  graugrün  verbrannte  Tlion  war  ursprüng- 
lich hellgelb;  dunkel  olivbrauner  Firnis;  Rot,  Weiss.  Auf  der 

Mündung  ein  mit  Doppcllinicn  geritzter  Stabkranz,  der  wohl  mit 
wechselnden  Farben  geiitalt  war.  Von  der  Schulter  weit  herab 

abwärts  gerichtete  Schuppen,  sehr  sorgfältig  mit  dem  Zirkel  in 

Doppellinicn  geritzt;  sie  scheinen  abwechselnd  rot  und  weiss 
gewesen  zu  sein.  Im  Tierstreifen  schreitende  und  sich  duckende 

I.owcn.  ein  Kber,  eine  Gans  ohne  Ritzung  mit  viel  Rot  geinalt; 

Punktrosctten.  Darunter  aulwarts  gcriclitetc  Schuppen,  auf  deren 

jeder  noch  eine  kleinere,  ebenso  geritzte  Schuppe  (In  einzelnen 

Fällen  vergessen),  Die  kleinen  Schuppen  scheinen  rot,  die  Ränder 

der  grossen  weiss  gewesen  zu  sein.  Um  den  Fuss  Strahlen. 

III.    Ampboriskoi. 

77.  Grab  97  (108)  6.  Bell.  XXXIV  3.  H.  0,122.  Hell  elfen- 
beinfarbener Thon,  olivbrauner  Firnis.  Sehr  feine  Arbeit.  Ge- 

streift bis  auf  breite  schriigc  Striche  aiu  Hals,  Strahlen  zwi- 

schen den  Henkeln  Gruppen  von  je  wer  £  über  der  weite- 
sten Ausladung. 

58.  Grab.  97(108)7.  Bell.  XXXIV  2.  H.  o.i  57-  Gelber  Thon, 

orangeroter  Firnis.  Doppclhenkcl.  Am  Halse  das  N -förmige 
hangende  und  stehende  Ornament  uihI  drei  einander  kreuzende 

Zickzacklinien  mit    Punkten    in  den  entstandenen    Rauten.    Zwi- 
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sehen  den   Henkeln  gegtlterte  Rauten,  tlarunter  £ :   der  Bauch 

jrcstreift. 
59.  Gr;Lb  97  (108)  8.  Gleldiartiger  Amphoriskos,  ein  klein 

weiiifT  bauchiger,  GelbgrUnlicher  Tlion,  brauner  Firnis.  H.  0,156. 

Am  Hals  gegitterte  Rauten  und  vier  sich  kreuzende  Zickzack- 
linien wie  oben. 

60.  Grab  9;  (108)  9.  Beil.  XXXV  4.  H.  0.047-  Fuss  eines 

ähnlichen  Amphoriskos.  Die  Kerben  sind  vor  dem  Brennen  her- 
gcstcUt,  als  der  Thon  schon  ziemlich  trocken  war.  Zwischen  den 

Streifen  ein  Band  mit  Gruppen  von  je  vier  X  . 

IV.  Pyxides. 

Hohe. 

61.  G  rab  97  [to8]  1.  Heil.  XXXIV  4.  H.  0.229  (mit  Deckel). 
Elfenbein  gelber  Thon,  otivbrauner  Firnis;  sehr  feine  Arbeit.  Auf 

dem  Deckel  Streifen,  bis  auf  ein  mittleres  Band  mit  Gruppen  von 

je  sechs  X-  Neben  den  Henkeln  zwischen  Strichen  gegenständige 

genrniHste  Dreiecke,  dazwischen  geglltertc  Rauten.  Darunter  ein 
Band  wie  um  den  Decket,  dann  Streifen. 

62.  Grab  97.2.  Der  Deckel  Heil.  XXXIV  5,  seine  H.  0.09. 

Zerstörte  Pyxis  gleicher  Form  wie  6 1 ,  doch  weniger  fein  bemalt. 

Zwischen  den  Henkeln  ein  fluchtiges  schraffiertes  Mäaiiderband. 

63.  Grab  97,3  Beil.  XXXfV  6.  H.  o,l2.  Hellgelber  Thon. 
etwas  matter  olivgrüner  Firnis.  Zwischen  den  Henkeln  flüchtige 
senkrechte  Zickzacklinien. 

64.  Grab  97.4  Beil.  XXXV  i.  H.  O.rSg  (mit  Deckel>  Gelber 
Thon,  orangeroter  Firiiis.  Zwischen  senkrechten  Strichen  ein 

Feld  mit  flüchtigen  Zickzackdiagonalcn.  Inner  gefirnisst. 

65.  Grab  97.5.  Beil.  XXXV  2.  H.  Q.132,  Gelber  Tlion.  oliv- 

grüner Firnis.  Zwischen  den  Henkeln  einerseits,  sehr  zerstört,  ein 
ScIiilT.  davor  etwas  Unkenntliches,  andererseits  Trotomen.  wie  es 
scheint  von  Pferden. 

66.  Grab  82(631  lo  Seil  XXXV  3.  H.0,237  mit  Deckel]. 

Graugelber  Thon,  etwas  matter  olivbrauner  Firnis.  Ansätze 
senkrecht  hoch  stehender  Bandhenkel.  .'Xiifdem  Deckel  zwischen 
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Streifen  oben  ein  kleines  Mäanderband,  in  der  Mitte  eine  Funkt- 
reibe.  Zwischen  den  Henkeln  schraifierter  Mäander  zwischen 

senlcreclilen  Strichen  mit  je  zwei  siehenden  Zicitzacklinicn,  deren 
Scheitel  durch  kurze  Striche  mit  den  Grenzlinien  verbunden  sind. 

Darunter  Streifen. 

Flache. 

67.  Grab  91  (103).   Beil.  XXXVI  2.   fl.  ohne  Deckel  0,072. 
Dm.  des  Deckels  o.t6j.  Gelber  Thon,  oranperoter  Firnis;  sehr 

feine  Arbeit,  Flacher  Ringf^ss,  von  dem  eine  0,024  breite  gefir- 

nisste  E'"Iachc  zum  unteren  Rande  ansteigt.  Innen  gefirnlsst.  Auf 
dem  Deckelknopf  Schachbrettmuster,  auf  der  Flache  Linien,  bis 

auf  ein  Band  mit  Gruppen  von  je  sechs  3  Neben  den  Henkeln 

Reiher  mit  kleinen  N- förmigen  Füllungei),  diiKwischen  ein 
Gitterband  aus  fünf  einander  schneidenden  Zickzacklinie-n,  in 
den  entstandenen  Rauten  Punkte.  Darunter  ein  Band  wie  auf 

deiu  Deckel,  dann  Linien. 

68.  Grab  90  il061  I.  Beil  XXXVI  1.  H.  0.04.  Gelber  Thon. 

orangebrauner  Firnis.  Feine  Arbeit.  Zwischen  den  wagrcchtcn 

Schlingenhcnkeln  dicke  Spiraihaken,  darunter  Linien.  Innen  ge- 
firnlsal. 

69.  Grab  7(13).  Beil.  XXXVI  3.  H.  0.053.  Grünlich  gelber 
Thon,  dunkel  otivbrauner  Firnis.  Dickwandig.  Auf  dem  Deckel 

oben  zweimal  gegen  einander  gewendet  dreifache  Dreiecke  zwi- 
sehen  Streifen,  auf  dem  Rand  eine  echte  Spirale,  eine  gleiche 

auf  der  Wandung  darunter. 

70.  Grab  115  [78)  5.  Zertrümmerte  I*yxis  mit  eingezogener 
Wandung  Form  Wilisch  Taf.  I  j).  Berechneter  Dm.  0,074.  Grau- 

grüner Thon,  matter  olivbrauner  Firnis.  Auf  dem  Deckel  Streifen 
und  Punktreihen ;  uro  den  Bauch  ein  breiter  Streifen,  der  durch 

dicht  stehende  I'aarc  eingeritzter  senkrechter  Linien  geteilt 
wird;  darüber  schmale  Streifen,  darunter  kurze  Blatter. 

V.   Scherbe  eines  grossen  Gerässes. 

71.  Unterster  Soll utl  des  Grabes  53(51).  Bell.  XXXV  5.  Dm. 

der  Wandung  0,007 — 0,00g.    Feiner  gninliehgelber  bis  orange. 
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frelbcr  Tlion,  olivbrauncr  I-'irnis.  Zwischen  Linien  ein  Band  mit 
Giuppcn  von  3.  darüber  Ecke  eines  Bildfeldes:  Beine  und 

Schwan/,  eines  Voj(et8,  FüIIdrcieck  und  kleine  N-ßirmigc  Füllung, 
darüber  ein  unvcrstimdlichcr  Rest.  Innen  gcfirnissl :  dthbalb  und 

wegen  der  Bewegung  der  Flüche  wahrscheinlich  von  einem  Ket>- 
sei,  etwa  wie  Tktra  W  S.  [90,  Abb.  582. 

Zu  den  protokorinthischen  Gefassen  wird  angesichts  der  be- 

vorstehenden Veröffentlichung  der  Heraionftmdc  nur  das  Nötig- 
ste bemerkt. 

Die  Skyphoi  mit  gradcni  Rande  bieten  nichts,  was  nicht 

bekannt  und  von  l..  Pallat  Athen.  Mitt.  1897  S.  273  ff.  Eusam- 
mcngcfassl  wäre.  Wichtiger  sind  die  Skyphoi  mit  umbiegendem 

Rande,  die  eine  bislicr  schwach  vertretene  Gattung  vermehren. 

Es  sind  haltbare.-  Gelasse  (\ir  den  täglichen  Gebrauch;  die  gros- 
sen, ütartt  wandigen  Skyphoi  20  und  21  geben  den  Übergang  zu 

den  bekannten  Kessehi,  Kannen,  Büchsen  von  gleicher  Arbeit 

\Tktra  II  S.  190,  Artk.  Anz.  1888  5.248.  Lüschckc  Athen.  Min. 
1897  S-  263  .  Thoii  und  Firnis  sind  etwas  anders,  aber  für  ihren 
Zweck  niclit  weniger  gut,  als  bei  den  kleineren  feinen  Gefassen. 

Der  reine,  sehr  harte  Thon  ist  meist  ganj  hellgelb,  nur  biswei- 

len mit  einem  grünlichen  oder  bräunlichen  Scliimmcr;  die  Ober- 
fläche ist  infolge  einer  schwachen  Sciilämmung  gewöhnlich  etwas 

kreidig.  Der  Firnis  schwankt  von  hellem  bis  zu  fast  schwarisein 

Olivbraun,  ist  stets  dicht  aufgetragen  und  oft  von  metallischem 

Hochglanz.  Die  Form  aller  Skyphoi  von  der  Art  der  grossen 
ist  schlank  und  straff,  den  Kylikcs  wie  Annali  deltlst.  1877 

Taf.  AB  7,  8  genähert.  Bei  allen  theräischen  Fundstücken  ist  der 

Bauch  von  Linien  umzogen.  Mäander  und  Mäanderhaken  sind 

der  Hauptfichmuck  des  Bildfeldes;  kleine  Seitenfelder  enthalten 
einfache  Verzierungen,  wie  stehende  Zickracklinien  mit  seitlich 

veihundencn  Scheiteln,  Vierblätter  \Thera  W  S.  191,  Abb.  383). 

Blumen  von  der  in  spätgeometrlsrher  Zelt  verbreiteten  Art.  Als 

einfachste  Verzierung  des  Hüdfeldes  treten  schräge  Striche  auf, 

die  zumal  in  breiter  Form  im  protokorinthischen  Stil  beliebt  sind 

(21 ;  der  Amphoriskos  56  (Heil.  XXXIV  3);  die  Biichsc  Thrra  H 

S.  191,  Abb.  385  u.  a.  m.).  [st  der  Rand  veiziert,  so  trägt  er  eine 
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cctitc  Spirale,  einmal  (bei  20},  einen  als  ctnfnche  Linie  gemalten 

Mäander —bezeichnend  für  die  fllcicluvcrtigkeit  beider  Formen. 
Die  Skyphoi  32  und  33  (Beil.  XXXItr  4  und  6)  scheiden  sich  In 

Arbeit,  Form  und  Verzierung  von  den  anderen;  ale  stehen  zwi- 
scben  den  KauptgatEungen.  Zur  Kandbildung  von  32  (Beil.XXXin 

4)  kann  man  Pallat  a.a,  O.  S.  291,  Abb.  16  vergleichen  ;  33  (Beil. 
XXXttlö)  hat  einen  Falz  für  einen  IJeckcI  wie  Nai.  Mus.  853, 

vgl.  die  korinthischen  Näpfe  in  Berlin  Cal.  975  f.  und  den  kreti- 
schen mit  dem  Ordenskreui:  aus  dem  Schirtschcn  Grabe  ( Tiifra  l\ 

S.  316,  Abb.  508),  Das  Auftreten  eines  senkrechten  Bandhcnkels 

bei  34  —  36  (Beil.  XXXIV  7)  trennt  nach  Ausweis  von  Thera  II 
&  191,  Abb.  383  diese  Skyphoi  nicht  von  den  anderen. 

Die  Lckythcn  der  älteren  Art  sind  oben  nach  der  Verzie- 
rung angeordnet  worden  ;  der  Form  nach  niii&stc  38  ( Bell. 

XXXI IT  9)  zuletzt  stehen,  denn  es  erinnert  bereits  an  die  spate- 
ren Lekythen.  Der  Übergang  lässt  sich  an  den  Funden  von 

Syr.-ikns  und  vom  Heraion  genau  verfolgen.  Daneben  lebt  die 
alte  Form  noch  fort  und  trägt  deshalb  bisweilen  jüngere  Verzie- 

rungen; bei  43  und  44  (Beil.  XXXIII  12  und  13)  erscheint  sogar 

bereits  die  Ritziing.  Vom  Schulterschmnrk  sind  Strahlen,  Blät- 

ter, Spiralhaken  wohlbekannt;  Rauten  erscheinen  In  umschrie- 
bener Form  auf  der  alten  Lekythos  Notisie  degli  scavi  1895 

S  179,  durchbrochen  wie  bei  44  an  Hals  und  Bauch  der  jünge- 
ren, tbenda  1893  S.  472;  die  schrägen  Striche  von  42  kehren 

unter  der  Schulter  von  Notisie  dt^gli  scavi  1S95  S.  149  wieder; 
dies  GefHss  hat  auch  auf  der  Mündung  einen  Strahlenstern  wie  44. 

Das  einem  Vogelkopf  ähnelnde  Ornament  von  44  (Bell.  XXXIII 

13]  steht  allein;  ebenso  scheint  die  Verzierung  des  Bauches  mit 

einer  oder  mehreren  Schlangen  neu  zu  sein;  auf  der  Schulter  be- 
gegnet sie  bei  einer  Lekythos  aus  dein  Heraion,  bei  einer  aus 

F.leusiN  ('Efc,  tie/_.  1889  S.177)  und  bei  einer  aus  Syrakus  [Nfftisie 
äegti  siavi  1895  S.151  ,  vgl.  auch  Sammlung  Saburoff  Taf  47. 

— Von  den  jüngeren  I^kylhcn  verdient  nur  die  beste  mit  den 

übermallen  Ritzlinien  Beachtung.  —  Die  grosse  Lekythos  56 

(Beil.  XXXIV  I }  gehört  zw  einer  Gattung,  von  welcher  nur  ein- 
fache Stücke  verölTcntlicht  sind  (Masner  Otsterr.  Mus.  Abb.  4, 

FoUier,  Vases  du  Lcuirre  Taf.  39  f.),  /^hn  kennt  eine  ganze  An- 
zahl solcher   Lekythen  sowie  zugchöiigcr    Kannen   in  Corncto, 
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Berliii.  HciJelberfj.  Ks  scheinen  spätere,  der  korinthischen  Ware 

gleichzeitige  Erzeugnisse  der  protokorinthischeii  Wcrltstältcn  zu 
sein.  Hier  kann  darauf  nicht  eingegangen  werden. 

rrotokorlnlhischc  Aniphoriskoi  scheinen  bisher  nicht  vcr- 
öfTentlicht  worden  zu  sein.  Im  National  museum  von  Athen  befin- 

det sich  ein  57  (Beil.  XXXIV  3)  sehr  ähnliches  Stück,  das  angeb- 
lich ans  dem  Keratneikos  stammt  (tnv.  173,  ColUgnon-Couve 

Cat.  des  vas^s  403);  auch  dies  zeigt  mir  einfachsten  geome- 

trischen Schmuck.  Die  Form  dieser  wie  der  folgenden  Arapho- 
riskoi  verrät  die  Nachahmung  grosser  Gelasse;  58  und  59  (Beil. 

XXX[V  2)  mit  dem  Ring  unter  der  Lippe  und  mit  den  Doppel- 
hcnkcln  geben  eine  in  Attika,  in  Thera,  im  samischen  Kreise 

(Beil.  XXII  2)  häufige  Form  getreu  wieder.  Man  hat  solche 

Amphoren  audi  flu-  die  Heimat  des  protokorinthJschen  Stiles 
vorauszusetEen.  Die  rein  gcomctrlBchc  Verzierung  von  57  und  $8 
enthalt  nichts  Neues. 

Die  hohen  Buchseii  waren  bisher  nur  durch  ein  ganz  ent- 
sprechendes  Stück,  das  ebenfalls  aus  Thera  stammt,  vertreten 

(Conze  Anfänge  Taf.  lit  2).  Die  von  Furtwängler  Arch.  Zeit.  1883 
S.  162  veröffentlichte  Büchse  weicht  etwas  ab.  Die  Verziening 

ist  mit  einer  Ausnahme  einfach  geometrisch;  bei  der  gröberen 

grossen  Büchse  66  (Beil.  XXXV  3)  entspricht  sie  sowohl  wie  die 

Arbeit  ganz  der  mehrerer  Raiid-Skyphoi.  Die  Protomen  von 
Beil.  XXXV  2  bind  der  Form  nach  erweiterte  stehende  Haken- 

spiraten; ein  Schiff  zeigt  auch  die  grosse  Berliner  Kanne  Arch, 

yakrb.  188S  8,248  und  ein  Skyphos  aus  F.leusis.  Von  den  fla- 
chen Büchsen  gehört  Beil.  XXXVI  2  zii  den  feinsten  Stücken 

ihrer  Gattung;  zu  dem  doppelten  Schöpfe  des  Reihers  kann  man 
Athen,  Mitl.  1897  8.278.  n  vergleichen.  68  Beil.  XXXVI  l)sehr 

nahe  steht  Nofisir  degli  seain  1893  S.  478.  69  (Beil.  XXXVI  i) 

stellt  sich  durch  seine  gröbere  Arbeit  sowie  durch  die  Verzie- 

rung mit  echten  Spiralen  wieder  zu  den  Rand-Skyphoi ;  zur  Form 
ist  Thera  11  S.  316,  Abb.  507  zu  vergleichen.  70geh6rt  zu  der 

von  DragendorfT  besprochenen  späten  Ware. 

Über  die  Scherbe  71  (Beil  XXXV  5)  ist  oben  gesagt  worden. 
dass  sie  von  einem  Kessel  zu  stammen  scheine;  sie  vermehrt  die 

Zahl  der  grossen  protokorinthischen  Gefasse  uni  ein  äusserst 
fein  gearbeitetes  Stück. 
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L.     SPÄTPR0TOK0R1NTHISCHEM    VERWANDT. 

t.  Grab  99(69)2.  Beil.  XXXVI  5.  H.  0,111.  Bräunlich  grü- 
nrr  Thon,  olivbrauner  PirniK.  Einfache  Henkel.  Vorn  iwtsclicn 

den  Henkeln  stehende  gefimisste  Dreiecke. 

2.  Ebendaher.  Gleiche  Form.  H.  0,099.  Hellgrüner  Thon, 
dunckel  olivbrauner  Firnis.  Vom  zwischen  den  Henkeln  drei 

Reihen  kleiner  Quadrate. 

Die  Gattung  ist  von  Dr^endorff  S.  193  besprochen  worden. 

Der  Zweifel  an  ihrer  Zugehörigkeit  7iir  spätprotokorinthischen 

Ware  wird  diircli  den  Nachweis  einer  ähnlichen  allprotokorinthi- 

sehen  Form  [oben  K  56  und  Nationalniuscum  173'  nicht  völlig 
gehoben;  denn  das  Bedenken  der  fremdartigen  Anordnung  der 
Ornamente  bleibt  besteben. 

M.    KORINTHISCHES. 

I.   TeUer. 

I.  Opferschicht   81(771.   Taf.  IV.    Dm.  0,258.    Form  wie 

Benndorf  Crt/M.  «.  Ji«"/.  VastnbiidtrTif.VX.  Feiner  gelber  Thon. 
schwarzbrauner  Firnis,  Rot,  Weis.s.  Sehr  sorgfältige  Ritzung.  Auf 
dem  Rande  ein  gcritxtes  Stabmuster  schwarr  weiss,  schwarz  rot; 
auf  dem  das  Bild  umrahmenden  Ftrnisstreifcn  zwei  von  weissen 

Linien  begleitete  rote  Streifen.  Zwei  in  doppelter  Windung  sym- 

metrisch aufgebäumte  Schlangen.  Auit^-r  der  ganzen  Inncnzeich- 
nung  sind  die  Umrisse  der  Kiefer  und  bei  der  rechten  Schlange 
auch  die  der  Zahne  geritzt.  Punktrosetten.  Auf  der  Unterseite 
rote  Streifen  mit  weissen  Linien. 

II.    Amphora  mit  Stangenhenkeln. 

2.  OpEerschicht  81(77).  Durcli.schiiitt  des  Randes  Abb.SS- 

Kerechnetcr  äusserer  Dm.  der  MüiKliing  o,j;i.  Gelber  Thon,  brau- 
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Abb.  55. 
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ncr  Fimis.  Gaiii  gcfiniUst  bis  auf  den  Hoden,  auf  u-el- 
cliem  breite  Ringe.  Auf  dem  Rand  oben  zwei  rote 
Linien  zwischen  zwei  wciMien,  unter  den  Hciikelansätzen 

drei  rote  Streifen,  ivciter  unten  drei  rote  l/inien  zwi- 
schen zivei  weissen. 

III.    Oinocho«. 

3.  Im  Schutt  der  Opfer  grub  c  112  (91 )  fanden  sich  Scher- 
ben einer  Oinochoe  mit  unten  eingezogenem  Bauche.  Gelber 

Thon.  Breite  Streifen  abwechsehid  mit  Firnis  und  mit  Rot  ge- 
malt. Fussstrahlen. 

IV.   Skyphoi. 

4.  Opfcrschtcht  des  Grabes  103(4).  Scherben  von 

Rand  und  Bauch  eines  roittclgrosscn  Skyphos  mil  gradem  Ratide. 

Grüner  Thori,  oüvbrauncr  Firnis,  der  fast  ganz  abgesprungen  ist. 

An  der  geritzten  Zeichnung  ist  ein  grosser  Dreihiss  kenntlich. 

5.  Opfergrube  84(66).  Scherben  eines  gleichartigen  Skyphos, 
Grosses  Raubtier  mit  erhobciicnt  Schweif.  Füllklcxe.  Fussstrahlen. 

Oben  wurde  gesagt,  dass  sich  von  einigen  verbrannten  Füssen 

5oleIicr  Skyphoi  nicht  cnischcideii  läsat,  ob  sie  von  protokorintlü- 
sehen  oder  von  korinthischen  Gcra&scn  stammen. 

V.  Sog.    Kothones. 

6.  Opfcrgrubc  70(92)12.0111.0,15.  Feiner  gelber  Thon. 
Der  Rand  nach  innen  rund  umgebogen.  Unten  Firnisstreifen, 

oben  zu'Ci  rote  Streifen,  zwischen  denen  gegenständige  Punkte. 
Innen  geürnisst. 

7.  Unbestimmte  Opfergrube.  Scherben  eines  gleichcnGcfasssea. 

S.    Opfcrgriibc    70(92)13.   Kleiner    Kothon;    Dm.  0,085. 

Der  Rand  nach  innen  senkrecht  umgebogen,  Unten  eine  Firnis- 
Umjc.  oben  rote  und  Firnis-Linien  wechselnd,  zu  oberst  ein  Strei- 

fen gegenständiger  KIcxc  ̂ Ephculdalter). 

VI.  Amphoriskos. 

9.  Opfcrgrube  52  (52)  7.  Oberteil  eines  Amphoriskos  wie 
Thera  11  S.  21,  Abb.  33. 

I 
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VII.  Schlauchfarinige  Alabastra. 

10 — 15.  Schlauchförmige  Alabastra  gewöhnlicher  Art  sind  In 

<!en  Opfcrgiubcn  j6  (38)  4,  74  (loi  1,  90  (100)  2.  100  (fiS)  i  und 
auf  dem  Vcrbiciinunpsplatzc  4+ (66)  30.  31  gefunden  worden, 
xwei  sind  nur  mit  Streifen  und  einem  lllattsteni  unten  verziert, 

drei  zeigen  flüchtig  gemalte  Tierfriese,  eiuei-  einen  weidenden 
Steinbock  mit  starker  Ritzung  sowie  gel<lexie  Rosetten  (74}. 

VIIL   Kugelförmige    Aryballoi. 

16 —  36.  Kugclförmiire  Aryballoi  und  Scherben  von  solchen 
wurden  in  den  Opicrgrubcn  3  a  (9  C)  9,  31  (55).  40  {30)  3.  42  a 

(so)  i>  52  (52)  8,  56  (38)  4  sowie  in  einigen  unbcstimiuten  Opfcr- 
grubcn,  auf  dem  Verbrennungsplatzc  44  (62)  32  und  im  Bauschutt 

des  Grabes  53  {Si)>  !*owic  in  Grab  54  (s6)  7  gefunden.  Einige 

haben  eine  abgeplattete  Stantiflüchc,  zwei  einen  niedrigen  Ring- 
fuss.  Mehrere  sind  ausser  mit  einem  Blatlkranx  auf  der  Schulter 

und  einem  ßlattsterne  unten  nur  mit  roten  und  mit  Firnis-Strei- 

fen verziert,  einige  tragen  Vicrblatlcr,  einer  eine  Stierprotome 
mit  Rosetten  und  einer  endlich  einen  Kries  von  Kriegern  mit 

Rund&cliilden,  koriiitlilsclien  Helmen  und  geschulterlcn  I^nxen; 

zwischen  Köpfen  und  Küssen  Fullrosetten ;  starke  Ritaiing,  Rot 
Weiss. 

IX.    Scherbe  schwarzfigurigen   Stiles. 

37.  Die  im  Schutt  gefundene  gelbthonigc  Sclierbe  seigt  Rücken 

und  Schwanz  eines  mit  schwarscni  Firnis  gemalten  Hahnes. 

Geritzte  Innenzeichuung;  Kot.  Sic  stammt  wahrsrheinllcli  von 

einer  schlauchförmigen  Kanne  wie  Willsch  Taf.  Ill  31. 

Der  Aufzählung  ist  wenig  hinzuzufügen.  Der  Teller  1st 

wohl  das  feinste  Stiick  seiner  Art  und  eines  der  besten  E->zeug- 
uissc  korinthischer  Töpferei  überhaupt.  Zu  der  wirkuiig-svollen 
Schlangcnd.irstellung  ist  die  jonlschc  Amphora  Afhat.  Mttt.  1900 

S.  98  zu  vergleichen.  Der  Teller  könnte  von  jonischcn  Vorbildern 

abhängen.  Sehr  im  Gegensatz  zu  dem  Teller  sind  alle  anderen 
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hende  Gefäss  aufgelragener  Firnis.  Am  Hals  jederseits  ein  Dop- 

pelkreis zwischen  je  zwei  kursen  doppelten  Zickzacklinien.  Un- 
ter den  Henkeln  herum  ein  gcfirnisster  Streifen. 

2.  Grab  113  189)4.  H.  etwa  0,48.  Zerbrochene  verbrannre 

Amphora  gleicher  F-'orm,  doch  mit  breiterem  niedrigem  Ring- 
fuss.  Ursprunglich  ledergelbcr,  sehr  harter  Thon  mit  einzelnen 

roten  und  weissen  Einsprengungen  und  etwas  Glimmer.  Schwäre- 

brauner  Firnis.  Am  Hals  jcdcrseits  drei  Doppelkrcisr,  die  Schul- 
ter gcfirnisst,  am  Bauch  einzelne  breite  Streifen.  Innen  dünn  gelb 

angestrichen. 
3.  Grab  70(92)  1.  Fusa  einer  kleineren  Amphora  gleicher 

Art  wie  2.  Feiner,  sehr  harter  roter  Thon  mit  etwas  Glimmer, 

blauschwarzer  Firnis.  Breite  Streifen    Innen  gestrichen  wie  2. 

4.  Ebenda  bei  2  Fuss  gleicher  Art.  Braungelber  Thon, 

schwarzbrauner  Firnis ;  inilen  gestrichen  wie  2. 

5.  Grab  39(30  9-  Unierteil  gleicher  Art.  Blauroter  Thon. 
Aussen  unbcmalt ;    innen  gestrichen    wie  2. 

6.  Unbestimmte  Opfer  grübe.  Abb.  56. 
H.  0,061.  Orangeroter  gllnimerhaltiger  Tlion 

mit  gelbem  Anfitrich,  glünzeiider  rotbrauner 
Firnis.  Um  den  Halsansatz  ein  King  mit 

Punkten,  Verzierung  wie  1. 

7.  Grab    39  {31)  7.    Die  Mündung  Bell. 

XXXVI  6    (H.  o,l).    Sehr    harter    zicgclro-  _>Db.  s*- 
ter  Thon   mit  reichlichem    Glimmer,    matter 

schwarzbrauner  Firnis.  Sehr  bauchig  mit  verhältnismässig  kleinem 

Ringfuss  (Dm.  0,1151.    Auf  der  Schulter  eine   Gebrauclismarkc 

(T)  eingeschnitten. 

n.    Hydria. 

8.  Grab.  113(89)2.  Die  Mündung  Beil.  XXXVI  4  (Dm. 0.245). 
Feiner,  sehr  harter  Thon,  dessen  Farbe  von  mattem  Rosa  bis  zu 

dunklem  Weinrot  schwankt;  etwas  Glimmer.  Glänzender  schwar- 
xer  Firnis.  Bauchig  mit  Ringfuss. 

r 

Die  Amphoren  T  —6  gehören  nach  Form  und  Verzierung  eng 
zusammen;  technisch  unterscheiden  sie  sich  nicht  nach  der  Art, 
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vohl  aber  nach  der  Gute  der  Arbeit.  Bekannt  waren  Usher  nur 

die  grossen  Amphoren  wie  i  [  Thrra  \\  S.  1 89).  Ilir  Thon  schwankt 
in  der  Farbe  von  Gelbbraun  xu  Rot,  der  Firnis  von  Nussbraun  za 

Braunschwarz.  Die  mittelgrassen  Atnplioren  2 — J  sind  vonUglicIi 
gearbeitet.  Die  Farbe  des  Tliones  sehwankt  von  Ledergelb  bis  r.u 

hellem  Karmoisinrot.  Der  Thon  ist  trotz  kleiner  Kin.Hpren£iingen 
fein  und  sehr  hart;  er  scheint  aussei)  und  innen  lasiert  zu  sein,  denn 

im  Uruch  zeigt  er  zwei  lebhaft  gefärbte  Schichten,  die  sich  von 

dem  matteren  Kern  der  Wandungen  unvermittelt  scheiden  und 

am  ])ruchrande  bisweilen  leicht  splitternd  ablösen.  Dazu  ist  die 

Innenseite  steta  mit  einem  dUimeu  {leiblichen  Anstrich  verschen. 

Der  Firnb  nälicit  sich  dem  Schwarz.  Thon  und  Firnis  der  klei- 

nen Amphora  6  ahitclt  mehr  dem  der  grossen  Amphoren.  Bei 
alten  enthält  der  Thon  etwas  Glimmer,  manchmal  nur  sehr  wenig. 

Die  einfache  Halsverzierung  ist  allen  gemeinsam:  aber  auch  die 

breiten  Streifen  um  den  Bauch  der  mittelgrossen  Amphoren  sind 

bei  den  grossen  gleichsam  vorgebildet :  streifenweises  Schwan- 
ken in  der  Dichtigkeit  der  Farbe  entsteht  durch  Firnlsauflrag 

mittelst  Schwainmes  oder  breiten  Finsels  auf  das  sich  drehende 

Gefäss.  Bei  l  ist  auch  ein  Streifen  unterhalb  der  Henkel  ganz 

frei  gelassen.  Die  Amphora  "  und  die  Hydria  8  (Beil.  XXXVI  6 
und  4]  gehören  zusammen  nicht  nur  durch  die  Ähnlichkeit  des 
Thones  und  des  vollständigen  Überzuges  von  schwarzem  Firnis, 

sondern  auch  durch  die  oflcnl>ar  auf  Mctallvorbildcr  zurückge- 
hende scharfe  Profilicrung.  Der  Firnis  der  Amphora  ähnelt  noch 

etwas  dem  der  anderen  Amphoren;  der  der  Hydria  ist  vollkom* 
men  schwarz  und  glänzend.  Der  llion  beider  Gefas-sc  steht  dem 

der  Amphoren  2 — 5  nahe;  der  Form  nach  steht  7  zwischen  i — 6 
und  den  oben  besprochenen  eiförmigen  junischeii  Amphoren. 

Endlich  ist  CK  vielleicht  kein  Zufall,  dass  7  mit  5,  8  mit  2  in 

dem  selben  Grabe  gefunden  wurde. 
Die  Herkunft  dieser  Gefasse  kann  bisher  nur  Im  Allgemeinen 

auf  den  jonisch  chalkischen  Kreis  bestimmt  werden.  Was  für  Eu- 

böa  spricht,  hat  Dragendorff  S.189  zusammengefasst ;  hinzuzu- 

fügen ist,  dass  der  Tiion  grade  der  neugct'un denen  Gcfässe  dem 
der  älteren  cuböischcii  Ware  iihnell;  aber  die  veränderte  Beai^ 

beitungsweiae  macht  den  Vergleich  unsicher,  und  der  Thon  kann 

auch  jonisch    sein.    FUr  Jonien  spricht  zunächst  die   Ähnlichkeit 
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mK  den  cirörmigcn  Amphoren  [T/ura  11  5.228,  Abb.  42s  a); 

selbst  der  bei  jenen  bisweilen  begegnende  Ring  um  den  Halsan- 
satz wiederholt  s^ich  bei  6.  Mit  einer  eiförmigen  Amphora  sind 

I,  3,  4  zusammen  gefunden  worden.  Wichtig  ist  die  getreue 

Nachbildung  in  den  schwarz  geBmissten  Arophoriskoi,  die  un- 

möglich von  den  jonischen  Schalen  getrennt  werden  können '. 
Erschwert  wird  die  Frage  durch  das  frühe  AuTtreten  ähnlicher 

Formen  im  Mutterlande;  aber  die  verwandten  altattischen  Am- 

phoren {^Arch.  Jahrb.  1899  S.lQlT;  einen  neuen  Vergleichs- 
punkt bieten  die  Streifen  von  2 — 4)  stehcTi  grade  fremdartig  der 

gewöhnlichen  Ware  gegenüber.  Ursprünglich  ist  die  Form  gewiss 
ostgriecliisch ;  von  dort  wird  sie  nach  Thcra  gekommen  sein 

(A  34),  und  dorthui  weisen  die  von  den  korinthischen  Amphori- 
skoi  Wühl  in  ahsichtiicher  Concurrcnz  nachgeahmten  phöniki- 

schen  Glasgefässe  (vgl.  LOschcke  Athtn.  Min.  1894  S.  $10).  Für 

dauerndes  ßekanntscin  im  Mutterlande  zeugen  die  Amphoren 
aus  Attlka  und  Trotzen,  die  Fraapoisvasc,  die  korinthischen  und 

die  böotischcn  Amphoriskoi  in  Bonn  {Tkrra  II  S.  189).  Unbe- 
kannt ist  die  Merkunft  der  im  Folgenden  besprochenen  GelUsse 

aus  Ther.i,  die  <lc]i  Dipylonamplioren  ähneln.  Den  vorliegenden 
Einzelfall  können  deshalb  nur  neue  Funde  entscheiden. 

0.  GATTUNG  VON  UNBEKANNTER  HERKUNFT. 

1.  Grab  3(9A)  8.  Beil.  XXXVII  i.  H,  0,375.  Gelbrötlichcr 

Thon  mit  leicht  geschlämmter  Oberfläche,  brauner  Firnis.  Am 

Hals  jcdciscits  drei  spitze  umschriebene  gegitterte  Dreiecke, 
dazwischen  senkrechte  Schlangenlinien.  Um  den  Bauch  Streifen. 

2.  Grab  4(9  B)  S-  Beil.  XXXVU  2.  H.  0.425.  Bläulich  roter 
IThon    mit  gerii^n  Einsprengungen,    heller    Anstrich,    brauner 

'  Vgl.  TAtr»  11  S.  ai8.  Zwischen  dieiet  Stelle  und  der  Bchftndiang  «Icr  Am' 
pkorUkoi  auf  S.  190  hestehl  ein  Widerspnich  :  bei  ftller  V«fwati<!l«chiri  der 

Krcitc  hOnnen  die  Amt>huii^koi  riicljl  ([leiclitcLlig!  jupisch  UDd  cbalkidiich  leia. 

«bente  wtnig  die  Schitle».  /,ur  Ahnlichkeil  der  Ampho«))  utiil  Amphoriikoi  t«t 

noch  bemcikl.  itus  der  iliuD)t'undigo  ächulienireir  der  Amphoriikoi  aucb  bei  i 

etnh^t;  tiefet  am  Uancb«  I>t  «in  »olchcr  Sliclfca  anjcdeutci  bei  d«i  Ampbor» 

du  Dtoa^tot  aaf  der  Frangokvue. 

ATHSN.     MITTSIt.UNaSM     XIVIIl.  14 
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Kirnift.  Am  ifals  schrafTicrtc  Diagonalbänder  luit  Zickzacklinien, 

die  zu  kleinen  durchstrichcnen  Rauten  gekreuzt  und.  Uro  den 

Bauch  Streifen,  unten  g^firnisst. 

3.  G  rab  89  ([09:  9.  Beil.  XXXVII  3.  H.  0,27.  Gelbrötlicher 
Thon,  die  Oberfläche  leicht  geschlanimt,  brauner  Fiinis.  A«rf 

ileiii  RanJc  schräg  veibundene  Punkte.  Jederselu  drei  Schultcr- 

felder  :  seitlich  wagerechte  Zickzacklinteii,  hn  Mittelfeld  ein  V^ogel 
eingeschobeti ;  vor  ■«einem  langen  Hals  eine  Reihe  kurzer  Striche 
[der  Wurm).  Unter  tlen  Henkeln  lierum  Streifen,  dann  gcfirnissl 
bis  auf  zwei  »chmale  Streifen,  in  welchen  Linien  laufen. 

Von  dieser  Gattung  war  bisher  nur  die  eine,  ebenfalls  aus  Thera 

»tammcnde  Amphora  der  Sammlung  Saburoff  bekannt  (Furt- 

vrängler  Sammlung  SaAuroff  TaT.  4.7,  Thera  II  S.  1 88].  Die  Zusain- 
racngehörigkeit  der  vier  Gelasse  ist  trotz  des  Schwankens  in  der 

Farbe  dc^  Thones  acliun  technisch  oRisnbar.  F*Ur  den  grossen  'l,u 
saiunicnhaiig  ist  der  vorige  Abschnitt  zu  vergleichen-  Die  Gefässc 

sind  entweder  minder  wert  ige  Stücke  derjenigen  Gattung,  welche 

die  ahnlichen  Dipylonaniphoren  heinflusst  hat,  oder,  wahrschehi- 
llcher,  sie  stehen  unter  demselben  Einfluss  wie  jene.  Neu  (ür 

diesen  Kreis  ist  die  Form  der  lialslugen  Amphora. 

I 

P.    UNBEMALTE  KLEINE   GEPÄSSE    AUS   GELBEM 

THON   (Thera   II    S.  196). 

Kugelförmige  Kännchcn  der  einfachsten,  zumal  in 

Attika  häufigen  Art  sind  zahlreich  gefunden  worden.  Die  GUtc 

von  'I"hon  und  Arbeit  schwankt  stark.  Die  Farbe  des  Thoncs 
durchlauft  alle  Stufen  von  Wci.s!>gclb  lu  Orange,  bisweilen  ist 

orangefarbener  Thon  hellgelb  geschlänniit.  Die  besten  GefiUse 
sind  sehr  fest  und  sorgrältig  geglättet,  sonie  oft  von  leuchteudeni 

Orangcroi.  Der  Thon  enthält  stets  ein  wenig  Glimmer.  Unver- 

tierte Känncheii  wurden  gefunden  in  den  Gritbern  3(9A]:  S 

Stuck,  10(18);  4  Stiick,  14(23).  29(72).  39(3t)i  46(74):  3 
Stuck,  54.56),   82  {63);   j  Stück,    »5  (102),   89. 109  :  4  Stück, 
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106  (l^  116  86),  »owie  in  Scherben  in  den  Opfcrgrubcn  17(11), 

20(53).  32(54).  74^101),  99(69).  104(5j.  und  auf  dem  Verbren- 
nungsplatze  44(62'.  Fin  solches  Kännchcn  aus  tlcm  Grabe  119 
(88  a)  zeigt  einen  vom  Henkelans^tz  ausgehenden  Kram  von  Zick- 

zacklinien, die  vor  dem  Brennen  mit  einem  scliarfcn  Werkzeug 

eingedruckt  sind  (Beil.  XXXVm  3) ;  ein  anderes  von  dem  Ver- 

brennungsplatzc  44  c'men  Schulterstreifen  aus  stehenden  und  dar- 
unter aus  liegenden,  schwach  S-förmig  gebogenen,  innen  schraf- 

fierten Verzierungen,  die  einzeln  gestempelt  sind.  Bei  einem 

Kännchen  aus  Grab  3  (9A]  ist  der  Henkel  als  Doppelstab  gebil 
det;  eine  klceblattfärmige  Mündung  eines  solchen 

Kännchcus  fand  sich  im  Schutt,  eine  andere  in  einer  Opfcrgrubc. 

Weithalsig  mit  kleeblattförmiger  Miindungsind 

zwei  kleine  Kannen  aus  den  Gräbern  12  (21  9  (Beil.  XXXVIII  i; 

H.  0,073    und  54(56]  3  (H.  0.09). 

Naii  verwandt,  doch  von  feinerer  Arbeil,  sind  einige  Kugel- 
a  ry  b  a  1 1  e  n  mil  breiter  Müiidungsscheibe  wie  die  korinlliisclien. 

Alle  sind  mit  leicht  eingedrückten  Längslinien  vciziei  t.  Der  feine 

gelbe  Tlioii  hat  die  Eigenschaft,  leicht  durch  und  durch  grau  zu 

verbrennen;  man  würde  ein  von  dem  Verbreiinungsplatze  48  (61] 
stammendes  /erbrochenes  Stück  ftir  grauthonig  halten,  wenn 

nicht  eine  Scherbe  teilweise  gelb  geblieben  wäre.  Wahrschein- 
lich war  auch  die  Scherbe  Tkera  II  S.  31,  Abb.  106  urspriingUcli 

gelb.  Die  grau thon igen  Aryballen  aus  dem  argivischen  Heraion 

sehen  anders  aus.  Ein  ganr,  erhaltenes  Stuck  aus  der  Aschen- 

scliicht  56  38)  isto,oS7  hoch;  Scherben  zweier  wurden  auf  dem 

Verbren nungsplatzc  48(61)  gefunden,  die  Mündung  eines  weite- 
ren im  Schutt. 

Der  Beil.  XXXVIM  2  abgebildete  Amphoriskos  aus  Grab 

10(18}  2  (H.  0,085}  zeigt  auf  der  Oberfläche  seines  orange- 
gelben ThoncK  einige  Polierstriche;  er  steht  den  besten  Kugel- 

kännchen  nahe. 

Von  den  kugligen  A  m  p  h  o  r  i  s  k  o  1,  welche  Dragendorff 

S.  180  bespricht  Abb.  21  imd  lOo),  waren  Scherben  in  den  Grä- 
bern I2(2l)8b  und  90(106)  nach 2u weisen.  Sic  scheiden  sich 

technisch  von  den  beschriebenen  Gcfäsaen,  könnt-n  aber  mit  <leii 
feinen  Insclkännchen  F  l  (wie  Thtra  \\  S.179,  Abb.  370)  noch 

weniger  verbunden  werden.  Nahe  steht  ihnen  der  Krug  Abb.  57 
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aus  Grab  115(78)  1,  dessen   feiner  Thon  die  gleiche  GIftttung 
der  Oberfläche  zeigt  (H.  0,181). 

Die  besprochenen  Gcfässe  bilden  zwei,  oder,  wenn  man  die 

gestreiften  Aryballen  nicht  mit  den  Kugel  kannchen  verbinden 

will,  drei  Gruppen,  Ober  deren  Zusammenhing  nichts  zu  ermit- 
teln ist.  Die  Kugelkämichen  und  ilire  nächsten  Verwandten 

{Thtra  \\  S.  196)  sind  so  gleichartig,  das»  sie  schwerlich  an 
verschiedenen,   weit    von   einander  getrennten  Orten  entstanden 

Abb.  57. 

sind.  Aus  ihrer  Verbrettung  über  Attika.  B6otien.  Ägina.  Thera, 
Sicilien  lässt  sich  nichts  crschlicssen.  Mindestens  verwandt  sind 

die  rhodischen  Kinnchen  Arcfi.  Jahrb.  1886  S.  134  f.  So  wie 

Fiirtwängler  fUr  diese  an  ähnliche  Ware  aus  mykcnischcr  Z<nt 

erinnerte,  darf  man  vielleicht  all  die  einfachen  gclbthonigen  Ge- 

f^sse  von  ihren  mykenlschcn  Vorgängern  herleiten. 

Q.    GEFÄSSE    AUS  GRAUEM   THON. 

In  dem  Grabe  42  ($0)  wurden  zwei,  im  Grabe  9o(icx})  3    ein 

Ttisschen    von  gleicher   Form    wie  die  theraischen,  aber  aus 
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grauem  Thon  mit  schwarzem  Firnis  gefunden  (Dm.  0.063 — 0,065). 
Scherben  eines  technisch  gleichen  Skyphos  landen  .sich  im 

Grabe  46(74)  Gros.se  und  kleine  Geßütse  dieser  Art  bespricht 

Dragendorff  S.  230;  dass  die  Scherbe  eines  Kugelaryballos 

aus  Grab  17  wahrscheinlich  nicht  zu  den  grauen,  sondern  zu 

den  gelbilionigen  Gerässen  gehört,  ist  im  vorigen  Abschnitt 
bemerkt  worden. 

R.    GEFÄSSE  AUS   INNEN   GRAUGRÜNEM    THON. 

1.  Amphora  aus  Grab  2972  4.  Bei).  XXXVIH  ;.  H.  0,263. 
Sehr  harter  Thon,  aussen  hell  rotbraun;  helllirauncr  Firnis.  Am 

Hals  schräge  Strichreihen,  ein  Schullerfcld  mit  Strlchrclhen  und 
senkrechte  Schlangenlinien.  Um  den  Bauch  einzelne  Streifen. 

2.  Rauchige  Hydria  aus  Grab  36(35!.  Der  Hals  herausge- 
^chnittcn.  Thon  und  Firnis  ganz  wie  I,  H.  0,26,  Gruppen  umlau- 

fender Streifen. 

3.  Kanne  mit  kleeblattfHrmigcr  Mttnditng  aus  Grab  14(23) 
6.  Beil.  XXXVIfl  4.  H.  0,2  Der  feine  Thon  ist  aussen  he?Ibrauti, 

der  Firnis  dunkelbraun.  Am  Hals  ein  kleines  Feld  mit  doppelter 
Zickzacklinie,  am  Bauch  zwischen  breiten  Firntsflächen  schmale 

Streifen. 

4.  Kän  neben  aus  Grab  20(73!  9.  Beil.  XXXVIII  6.  H.O.n. 

Der  feine  Thon  aussen  hell  gelbbraun,  dunkelbrauner  Firnis.  Auf 

der  Schulter  iimachriebenc  gegitterte  Dreiecke. 

5.  Kännchen  ans  demselben  Grabe,  j.  Beil.  XXX VIII  7. 

H.  0,115.  Aussen  hellbrauner  Thon,  dunkelbrauner  glänzender 
Ftmis.  Auf  der  Schulter  Parallel dreiccke. 

6.  K  ä  n  n  c  h  cn  gleicher  Form  aus  Grab  63  (42)  3.  H.  ohne  die 

fehlende  Mündung  0,095.  Auf  der  Schulter  gegitterte  Dreiecke. 

7.  Kännchen  aus  Grab  89(10915.  Beil.  XXXVIII  8.  H. 
0,105.  Thon  und  Firnis  wie  bei  5.  Auf  der  Schulter  umschriebene 

gegitterte  Dreiecke,  darunter  eine  Zickzacklinie. 

8.  Zerbrochener  grosser  Skyphos  aus  Grab  53  (5')  2. 

H.  0,17.  Absetzender  Rand.  Thon  und  Firnis  gani  wie  bei  3. 
Zwischen  den  Henkeln  Gruppen  von  je  sechs  Strichen,  der  Bauch 

gcfiniisst  bis  auf  einen  Streifen. 
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9.  Skyphos  <ler  gewöhnliehen  Form  mit  absetzendem 
Rande  aus  Grab  3  (9A)  Thon  tind  Firnis  ähnlich  wie  bei  l  und 
2.  Zwischen  den  Henkeln  eine  Zickzacklinie. 

to.  Bauchig:e  Schale  mit  flachem  Fusb  aus  Grab  14(33)7. 
Ganz  verwittert.  Der  Thon  steht  dcra  von  1  und  2  nahe.  Ansitze 

waffrechtcr  Kcnkel.  Spuren  von  braunem  Firnis. 

Die  betichriebenen  Gefässc  siiK)  nach  einer  technischen  Ein- 

zelheit zuJtammengestellt,  welche  2nar  nicht  Mcrlcmal  einer  ein- 

heitlichen Gruppe  ist,  aber  doch  verdient,  a»  der  Beachtung  em- 
pfohlen zu  werden.  Der  feine  hellbraune  Thon  ist  im  Innern  von 

lebhaftem  Graugrün,  und  zwar  findet  keinerlei  Übergang  zwischen 

den  beiden  Färbungen  statt-  Dadurch  scheidet  sich  die  Erschei* 
nung  von  der  bekannten  Folge  schwachen  Brandes,  zumal  die 
mnsten  GcPassc  nicht  dickwandig  und  sehr  hart,  also  oflTenbar 

.scharf  gebrannt  sind.  Oh  eine  verschiedenen  Thonartcn  gemein- 

Käme  chemische  Higenschaft  oder  eine  Besonderheit  in  der  Bear- 

beitung zu  Grunde  liegt,  kann  hier  nicht  untersucht  werden.  — 
Die  Gerssse  scheiden  sich  in  drei  verschiedene  Gruppen,  r  und  2 

gehören  unter  einander  und  mit  Thfra  W  S.  197,  Abb.  391  eng 

zusammen;  9  steht  ihnen  nahe,  vielleicht  auch  10,  doch  ist  dies 
Gefäsh  vom  Wasser  sehr  entstellt.  Alinliches  scheint  bisher  nrchl 

bekannt  eu  sein.  Kbenso  allein  stehen  3  (Beil.  XXWIII  4)  wwS  8. 

die  einander  technisch  bis  ins  Kleinste  gleichen.  4  —  7  sind  be- 

reits oben  bei  den  kretischen  Kännchcn  erwühnt  worden,  zn'de* 
nen  sie  wahrscheinlich  gehören.  Ftlr  die  Zickzacklinie  unter  der 

Schulter  von  7  kann  man  die  kleine  Kanne  Arch,  yahrb.  1900 

S.  53,  Abb.  III  vergleichen,  ferner  die  Bügelk.inne  Myk.  Vasen 
Taf.   XXI!  r62. 

S.    VEREINZELTE    GEFÄSSE  UNBEKANNTER 

HERKUNFT. 

I.  Kessel  mit  durchbrochenem  Fuss  und  Doppelherikeln 

aus  Grab  89  (109)  5.  Beil.  XXXDC  2.  H.  0,334.  Leicht  glimmcr- 

haltiger  orangcroler  Tlion  mit  hell  gelbbraunem  Anstrich;  gu- 
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tcr  dunkelbrauner,  grosBciiteils  rot  Kcivordent-r  Firnis.  Auf  dem 
Rande,  unter  den  Henkeln  und  auf  dem  Fussreifcn  falsche 

Spirale  aus  tangierten  Punkten.  Zwischen  den  HtMikchi,  be- 

prcn/.t  van  sefikrrchteii  Streifen  aus  kiinteii  ivagrechtcn  Zick- 

üacklinieii,  dreistreifige  Bilder :  In  der  Mitte  ein  schraffierter 

Mäander,  oben  und  unten  weidende  Rehe  mit  Füllung  von 
Punktrosetten;  auf  der  einen  Seite  sind  c»  beide  Male  drei 

Rehe  nach  rechts,  auf  der  anderen  .sind  sie  links  gewendet 
und  oben  erscheinen  nur  zwei,  vor  denen  zwei  senkrechte  Ztek- 

zacklinicn  sich  zu  kleinen  Rauten  mit  je  einem  Punkte-  darin 
schneiden;  davor  eine  senkrechte  Punklrcihe.  Über  den  Hen- 

keln je  sechs  Enten  mit  Punktro-sctten ;  ncljcn  den  Henkeln  je 

eine  Blume:  ein  Stern  in  einem  Piinktkn-isc  auf  einem  Pinikt- 

»tengcl.  Auf  den  Fu&üstäben  gegenständige  gegittei-tc  Dreiecke 
mit  Punklrosctten  zwischen  Punklreihen  als  Füllung. 

2.  Unterteil  eines  grossen  Gefässt^s,  wohl  einer  Aniplior;), 

Abb.  58. 

a<is  Grab  105  fz).  Abb.  58.  Feiner  hellroter  Thon  mit  bunten 

Einsprengungen  und  etwa»  Glimmer,  gelber  Überzug,  dunkel- 
brauner Firnis.  Auf  den  Batidfllsstn  gegenständige  gegitterte 

Dreiecke,  darllljer  Reste  von  Krcisver^icningcn. 
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3.  Kanne  aus  Grab  8g  (tOQ)  6,  von  ähnlicher  Form  wie 

Beil.  XXXVni  4.  H.  0,208.  Die  Mündung  fehlt.  Stark  verwittert. 

Brauner  Thoii  mit  Einsprcngungci),  gelber  Überzug,  dunkel- 
brauner Firnis.  Hals  und  Schulter  gefimisst,  um  den  Bauch 

gleichmäfisig  schmale  Streifen^ 
4.  Scherben  einer  Kanne  vom  Verbrennungsplatxe  48(61)4. 

Beii.  XXXIX  6.  H.  des  abgebildeten  Teiles  0,12.  Feiner  brau- 
ner Thon,  dunkelbrauner  Firnis.  .Senkrechter  Bandhenkel.  Die 

MunduDg  gcürniüst,  um  den  Bauch  einzelne  Streifengruppen. 

Scherben  von  gleichen  Kannen  stammen  aus  der  selben  Brand- 

schicht, aus  der  des  Grabes  ^  (106)  1  und  aus  den  Opfcr- 

grubcn  17  (11)  3  und  72  (93  a). 
5.  Scherben  einer  Kanne  aus  der  Opfergrube  28(58)1. 

Beil.  XXXIX  7.  Der  Dm.  war  etwa  D.14.  Feiner,  sehr  harter, 

jetzt  grauer  Thon,  ganz  mit  schwarzbraunem  Pirnis  fiberzogen. 
Am  Halsaiisatz  eine  weisse  Linie. 

6.  Kanne  aus  Grab  7S(7ob).  Bell.  XXXIX  i.  H.  0.124. 
Feiner  hellbrauner  Thon  mit  etwas  Glimmer,  dünner  brauner 

Firnis.   Fluchtige  breite  Streifen. 

7.  Bauchige  H  y  dri  a  aus  Grab  12  (21}  3.  H.  0,2.  HCattgetber 

kreidiger  Thon  mit  vielen  schwarzen  und  einigen  roten  Ein* 

Sprengungen,   schlecht  gedreht  nnd  gebrannt.   Ungefimisst.' 
8.  Skyphos  aus  Grab  10(18)13.  Beil.  XXXIX  3.  H.  0,084. 

Bräunlicher  Thon  mit  gelbem  Übersug,  dunkelbrauner  Firnis. 
Auf  dcro  Rande  eine  Punktreihe  zwischen  Linien,  auf  der 

Schulter  zwischen  schrägen  Strichen  echte  Spiralen. 

9.  Skyphos  aus  Grab  14(23)  [O.  H.  0,135.  Senkrechte 
Bandhcnkel,  deren  einer  im  Altertum  angeflickt  war.  Feiner 

hellroter  Thon  mit  hellbraunem  Anstrich ;  brauner,  z.  T.  rot  ge- 
wordener Firnis.  Auf  dem  Rande  durch  Tangenten  verbundene 

Punkte,  zwischen  den  Henkeln  in  Feldern  wechselnd:  vier- 

speichige  Räder,  darin  vier  Flillpunktc,  und  langhalsige  Vögel, 
vor  welchen  eine  Punktlinic  (Schlange  oder  Blume);  über  dem 
Rucken  ein  Hakenkreuz. 

10.  Skyphos  aus  Grab  4(93)1.  Dm.  etwa  0,19.  Feiner  hell- 
roter Thon  mit  etwas  Glimmer,  gelber  Anstrich;  rot  geworde- 

ner Firnis,  Vom  Schmuck  nur  ein  langhalsiger  Vogel  mit  einer 

Filllraute  und  einigen  Punkten  sowie  ein  Grätenstreifen  erhalten. 

I 
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roa.  Skyphos  beiew.  Kyllx  aus  Grab  29  (72)  i.  Beil, 
XXXIX  4.  Dm,  0,141.  Feiner  brauner  Thon,  schwarzbrauner 

Firnis,  stark  abffespnmgen,  Nur  in  Henkelhfthe  scheint  ein 
Streifen  (rci  gelassen  xu  sein. 

11  —  13.  Gräber  115(78)1  und  «9(109J5.  U-  Ei"  fcross^r 
Skyphos  und  zwei  Skyphai  von  gewöhnlicher  Gröitse  aus 
feinem  hellbraunem  Thoii  mit  grilnlichcm  Anbtrich  und  mattem 

braunem  Firnis,  womit  sie  bis  auf  <lcn  gestreiften  Ran<l  ganz 

Uberzogen  scheinen. 

14 — t/.  Vier  Tassen  von  glciclicr  Arbeit  wie  11  — 1$  ans 

dem  Grabe  89  (109)  3.  14.  Vorn  mctopcnartigc  Felder  mit  kur- 
zen senkrechten  Strichen  darin. 

18.  Tasse  aus  dem  Grabe  89(109)9.  Keiner  brauner  Thon. 
dunkelbrauner  Firnis.  Vorn  zwei  Warzen,  zwischen  denen  ein 

Bildfeld  mit  doppelter  Zickzacklinie. 

19.  Scherben  eines  Kantharos  aus  der  Opfergrube  70 (93) 

II.  Probe  Beil.  XXXIX  5.  Feiner,  jetzt  grauer  Thon,  grünlich 

glänzender  schwai-zcr  F'tniis.  Hoher  Rand,  scharf  umbiegende 
Schulter;  Bandhcnkct  mit  FingcrstUtzcn ;  konischer  Fuss,  ähn- 

lich dem  der  jonischen  Schalen,  aber  mit  breitem  senkrechtem 

Rande.  Unten  an»  Rand  Thontupfen,  auf  der  schmalen  Schul- 
ter eine  wei.sse  Schlangenlinie,  am  Bauch  iwci  rote  Streifen 

zwischen  weissen  Linien,  ebensolche  auf  dem  Fussc  sowie  in- 
nen am  Rande  und  im  Bauche. 

20.  Dc-cltel  aus  der  Aschcnschicht  87  (ID4).  Dm.  0,o8j(. 
Aus  wenig  feinem  Thon  mit  der  Hand  geknetet,  der  Knopl 

knospenartig  gespalten,  radiale  Grätenstreifen  und  eine  Wellen- 
linie um  den  Rand  vor  dem  Breinicn  fluchtig  eingeritzt. 

21.  Scherbe  aus  dem  Schutt  des  Friedhofes.  Beil.  XXXIX 

8.  Sehr  feiner,  hell  braungelber  Thon,  dünner  grünlicher  Über- 
zug, matt  olivbrauncr  Firnis.  Wohl  vom  Rand  einer  Kanne. 

Seitlich  ein  Netzwcrkslrcifcn.  davor  ein  Ziegenbock;  Schulter 

und  Auge  ausgespart.  Zur  Füllung  Piinktroscttcn  und  ein 
dicker  Punkt. 

33  —  26.  In  der  Opfergrubc  70(92)  14 — ^  iS  wurden  eine  An- 
zahl meist  zerbrochener  Miniaturgefässe  gefunden,  die 

nach  Formen  und  Arbeit  unthcräisch  sind,  aber  unter  einander 

Zusammen  zu  gehürcn  ticheinen.  Alle  sind  aus  feinem  hell  gelb- 

I 
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braunem  Thou  mit  glänzendem  leuchtend  braunem  Firnis.  Es 

sind  eine  kleine  Kanne  mit  kleebUttförmigcr  M(lndun{r, 
ßcil.  XXXIX  9,  H.  0,052,  ganz  gcfiriiissl,  ein  ebenfalls  ganz 

gcfii  nisstcr  A  m  p  li  o  r  i  s  k  ü  s  mit  S  t  a  11  g  tr  11  h  c  11  k  c  I  n, 

H,  0,049,  ̂ '<^  K  ti  gel  gc  fits  s  mit  niedrigem  Mttntlungsrandc, 

H.  0,047,  ̂ o"  trllhmykcnisrlicr  Form  und  Vtrriticrung  mit  Grä- 
ten unter  dem  Henkel  imd  Streifen,  die  in  spitxcm  Winkel  zur 

Schcitelebcnc  hcrnmgclegl  sind,  ein  gestreiftes  Schlichen 

mit  Schltngenlicnkehi  und  ein  flach  lt  Teller  mit  hochgc- 
ivolbtem  Rande,  verKiert  mit  Streifen,  sctirägeii  Strichen  und 

mit  Strichgruppen  auf  dem  Rande  (Dm,  etiv-a  0,055), 

Im  Obigen  ist  die  Mehrzahl  der  vereinzelt  gebliebenen  Ge- 
f&ssc  unbckAiintcr  Herkunft  zusammcngcfasst.  Nur  wenige 
kleine  Stücke,  die  der  Beurteilung  gar  keinen  Anhaltspunkt 

bieten,  sind  Ithcrgangcn  Mor«lcn,  Besprochen  wrrdcn  mir  die- 

jcnigtri),  die  zwar  iiiisicheic,  aber  tloch  Ix-achtciiswertc  Bezie- 
hungen ru  bekannten  Gattungen  aufweisen. 

Der  Kessel  1  (Beil.  XXXIX  2)  besitzt  solche  Beziehungen 
zu  den  bOotiüchcn  Gefässcn,  welche  Dipylonwarc  nachahmen. 

Die  Verzierung  entspricht  bis  in  die  Einzelheiten  dem  jünge- 

ren Dlpyloiistile ;  die  Form  begegnet  so  und  ähnlich  an  vie- 

len Orten;  'm  Höotlen  Isi  sie  häufig.  Dei  etnas  körnige,  aber 
gute,  orangerütc  Thuu  zeigt  an  einer  beschädigten  Steile  im 
Inneren  einen  weissen  Kalksteinbrocken,  wie  solche  in<lesRen 

dem  böotischen  Thonc  nicht  allein  eigentümlich  sind,  .sondern 

auch  anderwärts,  z,  B.  in  gutem  Dipylonthonc.  bisweilen  vor- 
kommen ;  über  solchen  Steinchen  platzt  der  Thon  leicht  ab, 

cumal  wenn  mit  der  Feuchtigkeit  etwas  Säure  eindringt.  Nun 

entspricht  aber  Korn  und  Farbe  des  Thones  genau  dem  der 

vun  Wolters  vcröffcntlirhicn  bfiotiHcht-n  Amphora  ('Kn-  ä(,r/. 
1S9Z  Taf.  10)  und  auch  der  Firnis  i.<it  nicht  besser  als  der  der 
sorgfaltigsten  btiotischcii  Gefässe ;  die  Zeichnung  ist  sogar 

nachlässiger.  Da  min  auch  eine  Aiisfidir  böottschcr  Thonwarc 
durch  €lic  Funde  von  Faros  erwiesen  Ist  — es  wird  sich  dabei 

freilich  nur  um  gelegentliches  Herumkommen  einiger  Töpfe 

handeln  —sv  darf  man  den  Kessel  frageueise  als  bi^otisch  be- 
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3!cichnen '.  —  Der  Unterteil  2  mit  den  BandfUssen  (Abb.  e8) 
steht  in  der  Arbeit  den  thermischen  Gcfasscii  nahe,  Hoch 

weicht  der  Thoii  von  sicher  thcrätsirhcin  ab.  Man  wird  des- 

halb hier  keine  ihcrüische  Nüchaliiniinic  von  Dipylmiware  er- 
Itennen  dürfen,  woiu  die  zumal  im  SchwHtzdipyloii  häufige 

Fomi  und  die  VcrBicniiip  iintt-ii  am  Bauche  des  Gefüdsct 

auffordert  (vgl,  oben  S.i7y),  — Der  S  Ic  y  p  li  o  s  8  (Beil.  XXX LX  3) 
erinnert  durch  seine  echte  Spirale  an  die  protokorinthischen 

Skyphoi  gleicher  Form  ;  technisch  weicht  er 'indessen  von  ih- 
nen ab,  10  a  (BpÜ.  XXXIX  4)  schciiil  ein  Vorlfiufer  der  schwär« 

gefimissten  jonischen  Schalen  zu  sein.  —  Der  Tasse  mit 
den  W  a  r  x  e  n  (18)  gleichen  völlig  ein  in  ChaJkis  %ti\m' 
denes  Stück  im  dortigen  Museum  wnd  eine  Dipylontassc  vom 

Wcstabhangc  der  Akropolis  von  Athen:  dir  Form  mit  ihrer 

einfachen  Verzierung  Ist  offenbar  verbreitet  gewesen;  schon 

die  Tasse  Mykenisckr  Vaseft  Tat.  XVIII  131  kann  man  ver- 

gleichen.— Der  mit  jonischcn  und  attischen  Schalen  Eusammen 
gefundene  Kantharos  19  (Beil.  XXXIX  5)  ahmt  in  Form 

und  Bemalung  eingelegte  Metallbechcr  nach;  entstanden  sein 
könnte  er  in  der  Heimat  der  alten  schwarzbunten  Ware.  — 

Von  den  Miniat  urge  fasse  11  giebl  das  eine  die  ausgebil- 

dete Fomi  der  kortnthi9ch(-*ii  Amphora  mit  Stangenhenkeln  ge- 
nau wieder  und  auch  der  Teller  hat  die  gewöhnHche  korinthi- 
sche Form;  aber  der  Thon  ist  fremd  und  das  frei  verzierte 

Kugelgcfäss  i»t  »chwcriich  auf  dem  griechischen  Festlandc 
entstanden. 

DFE     SONsrifiEN     rUNI>K. 

T.    THON. 

I.     Figürliches. 

J  on  tsches. 

I.  Grab  115  (78).  Beil.  XL  i.   H.  0.099.  Salbgcfäss  in  Form 
einer  Sirene   aus   feinem    weissgrlbem    glinimcrhaltigcm  Thon. 

'  Aaclt  die  onUr  den  eotiOiachLT»  Cicßb«an  aui'ccftlhitc  Amphor*  ]  16  Int  vJel 
laicht  olne  bSeilKli«  N*«b«hniang  pabSItehur  Vorbilder. 
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Vorderteil  der  FlUgel  und  des  Rllckcns,  Brust  und  Beine  ziegel- 

rot, Augensterne.  Brauen  und  Schwungfedern  schwarz  gezeich- 
net; letztere  durchschneiden  eine  leicht  eingedruckte  Vorzeich- 

nung.  Am  Henkel  Spuren  von  lebhaftem  Grün. 

2.  Schutt  der  Oberfläche.  Beil.  XL  3.  H.  0,054.  Salb- 
gefäsN  in  Forin  eines  bärtigen  Kopfes  mit  kurzen  Stierhörnern. 

Feiner  gelber  glimm  erhalliger  Thon.  An  Bart  und  Augenster- 
nen Schwarz,  die  Mündung  rot.  Brandspuren.  • 

3—5.  Aschenschicht  70  {92).  Vgl,  Beil.  XL  2.  H. 

etwa  0,08.  Drei  hockende  ithyphallische  Kobolde  mit  Silens- 

köpteti.  Massiv  bis  auf  ein  kleines  rundes  Loch  unten.  Ocker- 
gelb angestrichen,  darauf  Spuren  von  Rot,  dessen  Verteilung 

nicht  mehr  ersichtlich  ist.  Die  Augen  sind  als  dicke  veissR 

Striche  gemalt '. 
6.  Ebendaher.  Bell. XLS.  L. 0,01.  Zerbrochenes  Schwein. 

Thon  wie  2,  weiss  angestrichen. 

7.  Ebendaher.  Beil.  XL  6.  L.  0,095.  Taube.  Thon  wie  2, 

wriss  angestrichen. 

S.  9.  Ebendaher.  Beil.  XL  4.  U  0,07.  Zwei  Schildkröten. 
Thon  wie  2,  weiss  angestrichen. 

I 

Thermisches. 

10 — r8.   Ebendaher.   Proben  Beil.  XL  5,7,  H.  etwa  o,c 

Neun    roh  geknetete  Protomen  aus  schwach  gebranntem  gelb- 
rosa  Thor.  Eine  hat  einen  Spitzbart. 

tg.  Ebendaher.    Undeutliches  Ding  aus   gleichem  Thon, 
vielleicht  ein  menschlicher  Arm. 

20.  21.    Ebendaher.    Zwei    Klumpen    ans    grobem   Thon, 

die  von  irgend  einer  figürlichen  Darstellung  herrühren. 

Zu  den  jonischen  Terracotten  ist  Thera  II  S.123  f.  zu  ver* 

gleichen;  es  sind  alles  bekannte  Typen,  Scherben  eines  Kopf- 

gefässes  mit  Stierhörnerii  sind  auch  in  dem  von  A.  Schift'  auf- 

I  Die  Fl^Feo   (iad    nach iriigl ich  fratii    i L>f btochon,  vgl.  ebtm    S.  63    Antn.  I. 
t)M  tum  Vetglckh  abgebildcic  Stflck  seht)»  itci  SunmlonK  Rbnwopul»  ■■>. 
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gedeckten  Grabe  gefunden  worden.  Die  kleinen  Protomcii  und 

was  dacu  gehört  (s.  unten  49  und  50)  sind  als  theräisch  be- 
zeichnet worden,  obwohl  der  Thon  sich,  wie  natürlich,  von 

dem  der  Gcfässc  unterscheid«;  die  piimitivcn  tdcincii  Bild- 
wcrltc  sind  gewiss  nicht  von  auswärts  eingeführt,  schon  ähicr 

geringen  Haltbarkeit  wegen.    Über  ihre  Bedeutung  s.  u. 

H.    Spinnwrirtel    und    Webegewichte. 

2i  —  44.   In  der  Urne  9  des  Grabes  29   wurden   zweiund- 
jwannig,  ji)  ig  ein   Spinnwirtel  gcliindcn.   Proben  Abb.  59,60. 

Abb.  59. Abb.  lio. 

Die  meisten  haben  die  gewöhnliche  einfach  konische  Form, 

einige  sind  doppelt  konisch  und  mit  Zickzacklinien  aus  einge> 
drückten  gekreideten  Punkten  verziert.  Die  einfachen  zeigen 

feinen  theräischen  Thon  und  Firnis,  die  .anderen  gelben  Glim- 
mcrthon  und  schwärzlichen  Firnis;  sie  sind  also  von  fremder, 
wahrscheinlich  östlicher  Herkunft. 

4;.  46.  Ringförmige  Webcgcwichtc  aus  grobem  therSischem 

Than  (Dm.  0,5  und  0,6)  wurden  in  den  Opfergruben  3  ̂ 

und  28  gcfimdcn. 

III.   Verschiedene*. 

47.  V  er  b  ren  n  u  n  gs  p  1  atz  48(61}.  Abb.  61.  GrOsstes 

Mass  o,  tr?.  Feiner  gelbbrauner  Thon,  brauner  Firnis.  Wahr- 
scheinlich  symmetrisch   2u  ergänzen.    Der  Kopf  des  gerieften 
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Bitgds    ist    durchbohrt ;    in    der    Irlcincren    Platte    «id    kleines 

Abb.  61. 

Loch,  twci  weitere  nicht   ganz   durchgebohrte  in  der  grösse- 
ren Platte. 

48,  ?^bcndahcr.  Abb.  62.  1-1.0,04.  Thoii  und  Firnis  wie  47. 
Innen  zum  Teil  liohl,  iii  der  Mitte  der  Platte  ein 
kleines  Loch. 

49.  A  M  c  h  e  n  s  c  h  i  c  h  t  ;o  (92).  H.  0,028. 
Bommel  aus  dem  Thon  von  10—18.  Oben  darin 
ein  kleines  Loch. 

50.  Ebendaher.    L.  0,037.    Bruchstück  eines 

Abb.  61-        flachen  Gegenstandes  aus  dem  gleichen  Thon. 

Das  Gerät  Abb.  61  scheint  irgend  einer  weiblichen  Handar- 
belt gedient  zu  haben,  denn  ein  ähnlicher  Gegenstand  findet 

sich  in  der  Hand  der  sitsenden  Frau  auf  dem  barbcrinischeu 

Grabrelief  Arndt -Brurkmaiin  Nr.  528,1,  .-IrcA.  Ztilung  1871 

Taf.  $3(2  S.  I39f.  (Michaelis)'.  Der  mitgeftindene  und  gleich- 
artig gearbeitete  Gegenstand  Abb.  62,  der  weder  ein  WIrtel 

noch  ein  Kreisel  ist,  gehfirt  vielleicht  in  denselben  Zusam- 
menhang. 

Die  Ahnlkhkcll  mU  den  iKjplUcbm  l.ebeoHctchen  l)(  nuHtlich  luftlllE. 
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U.      STEIN. 

I.    Urnen. 

1.  Grah  S9(i09)l.  Lartiax  aus  dem  weichen  Kallistein  von 
Akroliri,  Form  wie  Tkera  \\  S.  28,  Abb.  74,  doch  mit  glatten 

Wamlen.  H.  0,47.  L.  0,64,  Br.  0,42,  lichle  Weile  0,45  : 0.26, 

rieft'  0,26.  All  den  Schinatseiten  zwei  0,12111  hohe  und  0,1301 
breite  Fussleistcn.  Der  0,08  m  starke  Deckel  halte  einen  gfenau 
in  die  ÖHniiujf  passenden  Falz  von  0,015  '"  Stärke. 

2.  Grab  4.7  (60).   Larnax  gleicher  Form   wie  l  aus  hartem 

grauem  Tuff,  H.  0.44,  L.  0,59,  Br.  0,39.  Kein  Deckel. 

3.  Grab  89(109)2.   Abb.  65.    H.  O,.^,  I..  0,47,  Br.  0,43.  Tuff 

Abb.  «3. 

"wie  2.  Das  Loch  in  der  Mitte  »tes  Bodens  ist  wohl  durch  Aus- 
brechen des  Steines  bei  der  Arbeil  entstanden  ;  die  darauf  zu 

fuhrenden  Rillen  scheinen  Anfänge  einer  weiteren  Abarbei- 

tung zn  sein. 

Zu  den  Larnakes  ist  Tfura  II  S.  90  zu  verg-leicheii.  3  ist  keine 
Nuchbllduiig  einer  höiaernen  Truhe,  sondern  eine  selbständige 

Urnenforni.  Beide  Formen  begegnen  neben  einander  auch  in 

Megara  Hyblaia  [Moh.  dei  Line^i  \  Taf.  (LI  5.3/0  t). 



5.  Ebendaher.  Abb.  6$.  H.  0,04;.  Widtlcr  aus  dem  sel- 
ben Stein.  Vorder*  und  Hinterbeine  sind  als  zwei  Klbtze  gear- 

beitet ;  Au{;en  und  Maul  sind  nicht  plasliscli  angegeben. 

Hriniitivc  Kilksteinfigiiren  dieser  Arl  sind  aus  Tliera  bereits 

bekannt  {Thfra  II  S.  305);  sie  entsprechen  den  rohen  einheimi- 
schen Tcrracottcn  und  werden  wie  diese  bemalt  gewesen  sein. 

JJierher  gehört  .iiich  der  folgende  kleine  Schild. 

in.   Schild. 

6.  Ebendaher.  Abb.  66.  GrOsstcs  Maass  0,046.  Bruchstück 

eines  klcitien  Rundschildes  aus  dem  gleichen 

Stein,  gewölbt  mit  flachem  Rande  und  er- 
höhtem Zeichen;  ursprünglich  gewiss  bemalt. 

?,iiin  ersten  Mal  erscheint  hier  neben  den  von 

Wohcrs,  Arch.  Jahrb.  ißtjg  S.  118  ff.  zusam- 

Abb.  66.  meiigefa.'i:ktcn  Thonschildchcn  eines  aus  Stein. 
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IV.    Kugelaryballos. 

7.  Aschenschich't  70(92).  Abb.  6; 
H.  0,081.  Nachbildiiiig  eines  Kugelary 

ballos  aus  dem  gleichen  Kalkstein  wir 

4  —  6.  Reste  eines  lebhaft  roten  An 

•tirichs.  Gans!  gleich  Ist  T/tn-a  II  Ahl. 
278,  H.  dazu  S,  77. 

V.    Schleudersteine. 

Abb.  <7. 

8 — 86.  78  linsenförmige  Schtcudcrstelne  aus  der  Opfer- 

grube 58(39)  mid  einer  aus  dctn  Gral>c  64(44}.  ̂ 1'*^  ̂ ^' 
stehen  aus  hartrni  gcüdcrtcm  K^ilk&tein.  Dttrchsclmittslängc 

0,045.  ̂ '""  fä'*^  Minderzahl  i«  soigfsliig  mit  zwei  Spitien  gear- 
beilcl.  Die  von  Dragcniiorii  S.  52  als  Eier  bezeichneten  Steine 

aus  Grab  64  sind  olfenbar  auch  äclileudcrgeschoüse. 

VI.    Kugeln. 

87.88.  Grab  63(42)5.  Zwei  unvollkommen  gerundete  Kii* 
ein  ans  hartem  grauem  vulkanischem  Stein.  Dm.  etwa  0,06. 

>ie  Bestimmung  ist  unklar;    vielleicht  Spielzeug. 

VII.    Gegenstand   unbekannter  BeBtimmung. 

89.  Schutt  des  Friedhofe*.  Dm.  o,j.  Hohler  Kugel- 
sector  aus  Bimsstein.  Am  Rande  ein  Einschnitt. 

V.     METAL.L. 

I.    Gold. 

Der  Fund  aas  Grab  116  (86), 

I — 3.  Taf.  V  1  —  3  in  wirklicher  Grösse.  Drei  stilisierte  Dar- 

stellungen des  Bienendämons,  die  offenbar  auf  ein  Gewand  ge« 

näht  waren.  Sie  bestehen  aus  je  zwei  dUnnen  Bleehplatten  mit 
ATRBK.     MITTRILUMQIN    XX¥II1.  18 

:j 
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^aitulierter  Verzierung.  In  die  vordere  Platte  sind  das  mcn- 
sdiliche  Gesicht  mit  den  Haarmassen,  der  spitze  Bicncnleib 

und  die  Aiidejluiigcii  der  FIilf:el  gepressl;  der  Rand  ist  rings 

herum  leicht  lieruiitergebogen.  Die  hintcrr  Platte,  an  die  in 

der  Mitte  eine  Öse  aus  einem  schmalen  Blechstrei  fcn  gel6tct  ist, 
hat  man  in  der  Weise  mit  der  vorderen  verbunden,  dass  man 
den  Rand  zu  schmalen  Zarlten  zersrhnUt  uiul  diese  um  den 

Rand  der  Vorderpt.iite  hcrumbog.  Auf  die  Knge  ist  eine  fort- 
laufende Perlcnrcihc  gcItUct.  Mit  graden  wagrechten  Perlen- 

reihen  gezeichnet  sind  die  Wellen  das  Haares  und  die  Ringe 

des  Biencnleibes;  ob  die  lieiden  Reihen  auf  den  FlllgcUipfeln 

Beine  andeuten  sollen,  fragt  sich  ;  man  würde  dann  wenig- 

stens je  drei  erwarten.  Die  darunter  befindlichen  kurzen  schr^- 
gen  Linien  aus  twci  hczw.  drei  Perlen  sollen  vielleicht  an  die 

Äderung  der  FiLigrl  rrinncrn.  Eine  senkrechte  Linie  bcicichnct 

deu  Scheitel,  rwei  flache  Bogen  die  Haargrenze,  eine  Perle  die 

Nasenspitze  ;  hei  2  sitzt  noch  jr  eine  Perle  über  den  Brauen. 

Eine  gebrochene  Linie  stellt  ein  Halsband  oder  den  Gewand» 
ansatz  dar.  Zuoberst  auf  dem  Biencnldbc  findet  sich  eine  Linie 

ungefähr  von  der  Form  des  joniachcn  Capitclls;  vielleicht  dass 
<Iamit  und  mit  der  folgenden  Linie  nur  der  Übergang  zur  Kerbe 

angedeutet  werden  soll.  Bei  i  und  2  ist  ins  Innere  dieser  Ver- 
zierung je  eine  Perle  gesetzt  (bei  l  verloren),  bei  3  deren  drei 

an  einander.  Darüber  folgt  eine  kilrzerr  wagrechte  Linie,  an 
deren  Enden  bei  1  und  3  kleine  Dreiecke  aus  drei  Perlen  hän- 

gen, während  bei  3  zwei  einzelne  Perlen  und  ein  Dreieck  zwi- 
schen ihnen  frei  daruntergesetzt  sind.  Die  Kctbe  selbst  scheint 

nur  bei  2  in  der  Verzierung  angedeutet  zu  sein;  bei  l  und  3 

läuft  ein  rein  nrnanicntalcr  Schmuck  quer  über  die  ganze 

Platte.  1  zeigt  fllnf  Spiralhaken,  deren  letzter  nicht  ganz  Platz 
hat ;  als  Füllung  erscheinen  tlarüuter  einzelne  Perlen,  darüber 

vier  Ideinc  Rauten  aus  je  vier  Perlen  und  eine  Ernzclperle. 

3  zeigt  jcdcrsclts  zwei  auf  den  wagrcchlen  Linien  stehende 

Hakcnspiralcn,  aus  denen  je  ein  Spiralhaken  herausgreift;  an 

dessen  Ende  stftsst  links  eine  3,  rechts  deren  Spiegelbild  mit 

der  mittleren  Spitze;  zwischen  diesen  beiden  eine  kleine  Raute 
aus  vier  Perlen  und  eine  einzelne  Perle  darunter;  rechts  und 

links  oben  je  ein  Dreieck  aus  elf  Perlen.   3  zeigt  in  der  Mitte 



DRK  ARCHAISCHE  FRIBIHIOF  AM  STADTBERCE  VON  THERA   227 

vier  und  darflber  drei  Schuppen  aus  doppelten  Perlbogcn ;  in 

fcilrr  Srhuppe  eine  Perle  (bei  der  mittleren  oben  verloren) ; 
rechts  und  links  je  vier  kleine  Rawtcn  aus  vier  Perlen. 

4-  5-  T»f.  V  4  und  8,  7  und  9.  Zwei  Anhänger.  Sie  bestehen 

aus  je  iwei  T-förmig  an  einander  gelöteten  Röhren,  die  aus 

tliliinem  Blech  gebogen  sind,  und  au&  zwei  Halbkugcln,  die  an- 
einander gelötet  und  mit  der  längeren  Röhre  ebenfalls  durch 

[^tung  verbunden  sind.  Die  QuerrOhre  ist  nach  dem  Schaft 

zu  abgeplattet,  um  eine  ebene  LOtflächc  zu  bieten;  an  ihren 

Enden  ist  je  ein  ächniatcr  Rand  umgebogen,  an  dem  innen  eine 
Pcrlcnreihe  umlauft.  Perlenrcthen  sind  auch  um  die  Enden  des 

Schaftes  gelegt;  seinr  Langsfugc  dagegen  ist  nicht  verdeckt. 

Die  Halliktigcin  iMiKitzen  schmale  ausgebogene  Ränder,  mit  de- 

nen sie  an  cinantlcr  gcitttct  sind :  an  diesen  Rindern  laufen  je- 
(icrsetts  Pcrlenreiheu  um.  Auf  der  Querrühre  bei  4  drei  Spiral- 
liaketi,  kleine  Rauten  und  Einzelperlen;  bei  5  kleine  Rauten 

und  oben  in  der  Mitte  eine  Rosette  aus  acht  kleint-n  Perlen, 

die  eine  grosse  umgeben.  Am  Schaft  bei  4  vier  von  unten  auf- 
steigende reehtwinklige  Haken,  kleine  R.iciten,  kleine  Dreiecke 

und  einzelne  Perlen;  bei  5  nur  kleine  Rauten  und  einzelne  Per- 
len. Auf  der  oberen  Halbkugel  bei  4  sieben  nach  dem  Schaft 

zu  in  voller  Fläche  granulierte  Bogen,  an  deren  Spitscn  zwei 

Perlen  neben  einander,  von  unten  gefüllt  mit  Dreiecken  aus 

sechs  Perlen,  an  deren  Spitzen  nwci  Perlen  über  einander;  bei 

;  sieben  Blätter;  auf  jedem  Blatt  und  in  jedem  Zwickel  eine 
Perle.  Auf  der  unteren  Halbkugel  fünf  Splralhakcn ;  in  der 
Hitte  eine  Rosette  aus  sieben  bcew.  acht  kleinen  Perlen,  die 

eine  grössere  umgeben;  als  Füllung  bei  4  kleine  Dreiecke  und 
rinxelne  Perlen,  bei  5  nur  kleine  Dreiecke. 

6.  Taf.  V  5.  Gepresste  sechsbUttrigc  Rosette  mit  Öse  wie 

I — 3.  Auf  jedes  Blatt  und  auf  die  Mitte  ist  ein  kleiner  Buckel 

gelütet ;  um  jeden  Buckel  ein  Pcricnkranz.  auf  jedem  eine  ein- 
lelne  Perle  (die  mittelste  verloren).  Die  Blätter  sind  von  einer 

fortlaufenden  Pcrlcnreihe  umranden;  auf  jedem  Ansatz  war 

Boe  einielne  Perle  (nur  zwei  erhalten). 

7^13,  Taf.  V  6.  Sieben  gepresste  siebenblätlrige  Rosetten 

mit  Ösen.  Die  Mitte  und  jedes  Blatt  sind  mit  Perlen  umrän- 
dert ;  In  der  Mitte  und  auf  jedem  Blatt  eine  einzelne  Perle. 
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Der    Fund    aus    Grab    89(109). 

14.  Ta(.  V  15.  *  Br.  mindestens  0.034.  Reste  rincs  gcprcsstcn 
Bartles  aus  Goldblech.  .Schrcilcndc  Krieger,  deren  Schilde 

Kreis  an  Kreis  bilden.  Dcii  schlanken,  gut  gcicicTinctcn  Bei- 
nen gegenüber  ist  der  verdeckte  Oberkörper  lu  kurz.  Der 

Kopf  i^eigt  eine  steile  Stirn,  spitxc  Nase,  starkes  Kinn  und 

langes  quer  geteiltes  Haar. 

15.  Ta(.  V  13,  14.  Br.  mindestens  0,032.  Reste  eines  ähn- 
lichen Bandes.  Schraffierte  dreifache  Schlingen  neben  ein- 
ander, an  dem  Berührungspunkte  durch  schmale  Bänder 

zusammengcfasst.  Der  Stempel  scheint  je  zwei  Schlingen  ent- 
halten zu  haben. 

16.  Taf.V  10— 12.  Br.  4  —  5  mm.  Schmale  Streifen  von  sehr 
dllnncm  Gnldhlrch,  das  durch  engePtinktierung  klein  karriert  ist. 

I 
I 

I 
Der  granulierte   Schmuck    gehört   einer  Gattung    an,   deren 

Hauptstilcke   aus   Rhodos.    Melos   und  Delos  slamnurn  {Rftm* 

Arek.  1863  Taf.X,  Arch.  Zeit.  1884  Taf.9  Nr.  9— 12,  Salzraann 

Kamirus   Taf.  1).    Zu  vei^gleicheii    ist  FurtwUngler,    Arek.  Zeit. 
1884    S.  iiof.    Neu    ist  vor  allem    die  l)is   lur  UrdeuthchVeit 

stilisierte  Form  des  Bienenditmonsi.    Die  bisher  bekannten  ge- 

,  stanzten  Goidpl.lttchen  mit  der  gleichen  Darstellung  aus  Kamt* 

■  r05  im    Britischen    Museum  {Arek.  Zeit.  1869    S.  HO  (Curtius)) 
lund   in   Berlin    (Mitteilung   von   Zuhn  ;    neue    ErwcrbuDg)  zei- 

igen  einen  geflügelten  weiblichen  Oberkörper  mit  Armen,  daran 
den  Bicncnlcih,    Über  die  religiöse  Bedeutung,  welche  Curtius   S 

tt.  a.  O.    nur    kiirr    hervorhebt,    handelt    ausfl^hrlich    Cook    \m    ™ 
Jonrnat  0/  hellen.  slHdies  1895  S.lff.  (vgl.  Maaxs  Griechen  und 

Semiten  S.  113  ff.),   über  die  Totenbiene   Weickcr  Der  Seelemio-  fl 

/<■/ S.  29.    Die   Platten  mit  dem  Biencddäniuii  und   die  Roset- 
ten   waren  nach  Ausweis   der   Ösen   auf  ein    Gcwanü  genäht. 

Ober  die  Bestimmung  der  Anhänger  ist  oben  eine  Vermutung  H 

geäussert ;    in    der   Form    entspricht    ihnen    der   delische   Ait- 

'  DieiM  und  eines  der  lolgeuden  BructuiUcke  iil  von  der  KUclueite  oulge- 
uoDuueii,  da  die*«  bIIcIii  alch  obnc  ]l«tchldjgung  [einigen  IIcm. 
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I 

I 

hängcr  rait  der  Maske  ArcA.  /itif.  1884  Taf.  9,  12.  Die  Bildung 

der  Masken  und  die  einfachen  Verzierungen — Rosctlcn,  Buckel, 
Kauten,  Dreiecke,  Blätter — stimmen  bis  ins  Einzelne  mit  den 
bekannten  Stücken  Ubcrcin  ;  fUr  die  stehende  Hakenspiriilc 

kann  man  eine  goldene  Pibcl  aus  Vclulonia  vergleichen  {Sfutii 

e  i\fateriali  I  Taf.  4,  Nr.  9, TO  (Karo));  sie  und  <Iie  Schuppen 

gehören  tu  den  Hauptornamenten  der  orientalt liierenden  Stile. 

Der  Spiralhaken  iM  Allgemeingut  und  auch  der  rechtwinkÜgc 

Haken  am  Schaft  von  4  ist  eine  verbreitete  Form  von  ur- 
sprünglieher  Einfachheit;  es  sei  aber  doch  anf  solche  Haken 

."luf  milesischeii  Tellern  (i,  B.  oben  G  2  und  Salzmann  Taf,  50) 
und  samischen  Amphoren  (2.  B.  Bohlau  Nrkropsltn  S.  56)  hin- 

gewiesen; denn  dort  sind  $ie  als  Striche  gezeichnet,  während 
sie  anderwärts  meist  als  sclirafliertc  Bänder  erscheinen.—  Die 

ostgricchische  Heimat  der  Gattung  geht  uus  den  Fundorten. 

der  Verzierung  und  der  Darstellung  des  Bienendämons  her- 
vor. Wenigstens  fUr  letzteren  läge  es  ii.ihc,  an  Rhodos  selbst 

EU  denken;  aber  die  von  Cook  und  Maass  verfolgten  viel- 

fachen, von  Jonieu  bis  Kreta  und  Koriiith  reichenden  Bezie- 
hungen warnen  davor. 

Dem  selben  Kreise  werden  die  Goldbänder  aus  Grab  89  ent- 

stammen. Das  Band  mit  den  Kriegern  entspricht  genau  den 
von  Furtwänglcr  a.  a.  O.  T.  8  Nr.  6,  7  veröffentlichten  Stücken 

aus  Korinth.  Mit  Recht  erinnert  Furlwangler  an  da^  kretische 

Üfonzerelief  Ahh.  ä.  tst.  18S0  Taf.  T.  Das  Geschlinge  des  fol- 
genden Bandes  ist  ein  Licblingsornament  oricntaltsicrender 

Vasen.  Das  sehr  dilnne  schmale  Band  ist  deshalb  wichtig,  weil 
es  als  Haar- oder  Stirnbinde  nicht  beniitKt  werden  konnte;  es 

muss  zum  Schmuck  eines  Gewandes  gedient  haben ;  dasselbe 
wird  man  also  von  ̂ t^  breiten  Bandern  annehmen  dürfen.  Da 

der  Rand  keine  Löcher  zum  Annahen  zeigt,  werden  einzelne 

Fäden  über  die  Bänder  hinweg  gezogen  worden  sein. 

U.   Silber. 

17.  Im  Schutt  des  Friedhofes  wurde  ein  aus  dickem 

Silhcrdraht  gebogener  und  znsammrngclotctcr  Fingerring  gc- 
(undeu.  Dm.  0.02.  Vgl.   Thrra  II  S.  298,  Abb.  488  a. 
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der  Henkel  ist   genau  so  befestiget,  wie    bti   der  verglichenen 
kretischen  Kanne. 

UnkcnittlicliL-  Reste  von  Broiuc{;cfÜtiScn  iaix- 
(icii  sich  auch  in  den  G  riiijern  7(13)  und  6|[46)- 

Nadeln. 

I.    Einfache    ̂ radc. 

'     -  33.24.    Grab   29(72)11.    Abb.  73.    L.  des 
Abb.  7<.  ganz  erhaltenen  SlUekes  0,082. 

25.  Grab  89(109)2.  Abb.  74.  Oberteil  einer 
ähnlichen  Nadel.  L.  0,047. 

26.   Grab    10  (iS)  2.    Sclialt   einer    solchen   Nadel. 

ALti   7j     L,  0,057.*  Der  Kopf  fehlt. 



Draht  gciogcn  und  gehämmert.  Der  Bügel  ist  flach,  der  kleine 
FusK  wur  eher  rechteckig  als  dreieckig. 

28.39.  Crab  10(18)3.  Das  besser  erhaltene  Stack  Abb. 75  a. 
L.  0,039. 

30.  Grab  3  (9  A).  Abb.  75  b.  L.  0,054. 

_  31.  Grab  85(102),  Abb.  76.  L.  0,0. 
"^^^     Der  Fuss   war  annähernd   su   lant; 

wie  bei  J2  und  33. 

32.33.  Grab   39(72)9,    Abb.  75 

r.  d.    L.  0,036  lind  0,035.  3^  ist  wie 
\  r  vcrriert,    33    hat    einen    nach   der 

t.  Mitte  7u  sich    verbreiternden,   unten 

ilachen    Buget,  der  sich   der  Kahn- 
form   nähert. 

Abb.  76. 

c.    Mit  kahn  form  igen]  BDgcl. 

34.  Grab  61  (46).    Kahn  vum  Bügel  einer  kleinen  Flb«:-!. 

Ohrringe. 

35.  Grab  97(108)  rj.  Form  wie  TArra  II  S.29S,  Abb.4i(J 
GröMtes  Maasü  0,019. 

36.  Grab  61  (4Q.    Runder  Drahtrtng.  Dm.0,0)8.  . 
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Die  Gelasse  zeigen  einfache  und,  soweit  bestimmbar,  alte 

ForiTieii.  Der  Kessel  gleicht  «icm  von  Driigcndorrt  gefundenen 

[Tktra  II  S.  23,^,  Abb.  7S)  und  den  ältesten  aus  Olympia  und 

Gordiun  (freundliche  Mitteilung  G.  Körtcs).  Die  Schale  20  un- 

terscheidet sich  nur  durch  den  g-erolUcn  Rand  von  sehr  alten 
olympischen  Schalen  {Olympia  IV  Nr.  668,  S.  96);  sie  teilt  mit 

jenen  auch  das  Loch  zun]  Aitfh^ngcn.  Gleiche  Schalen  sind  in 
Üleusis,  im  argivischen  Mcraioit  und  in  Kreta  gefunden  worden 

(aus  der  Sammlung  .Mitsotaki.s  im  N'ationaltiinhcitin) ',  vielleicht 
stanunt  auch  die  thcraischc  Schale  aus  Kreta.  Die  grosse  fla- 

che Schale  19  (Abb.  6ri)  mit  dem  aufgebogenen  Rande  und 

den  getriebenen  Stäben  und  Buckeln  entspricht  in  der  Form 
Thontelteni  orientalisterenden  Stiles,  su  den  tnüesischen  und 
liorinthischeti.  Kiue  Icleinere  Broneesehale  dieser  Art  befindet 

sich  in  der  Snnimlung  Karapanos;  auf  dem  Kandc  ist  aussen 
ein  Stabniustcr  graviert,  wie  sich  ein  solches  z.  B.  innen  auf 
dem  Rande  des  korinthischen  Tellers  i>btn  M  i  findet.  Für  dos 

Schälchcn  21  Abb.  70  fehlt  ein  ganz  zutreffender  Vergleich, 

man  kann  .sogar  zweifeln,  ob  c^  wirklich  eine  Schale  i&t.  Ent- 
fernt ähnck  die  Silljcrschalc  aus  Oiympia  Taf.  XXXV  650.  Die 

Kanne  32  ist  von  ganz  einfacher  Form  und  Arbeit,  «ihnlich 
bis  ins  Einzelne  ist  die  kretische  Kanne  aus  der  IdagroCtc, 
Mhs.  ital.  TI  Atl.  Taf.  XH  rj. 

Die  gradcn  G  e  w  a  n  d  n  ;l  d  e  1  n  sind  alle  gleich  und  aufs  ein- 

fachste verziert:  nach  dem  Knopfe  folgt  nur  noch  eine  abge- 
setzte Anschwellung,  neben  welcher  der  Schaft  jedcrseits  zwei 

Kerben  xcigt,  Etwas  entwickelter  i.Tscheiiit  dieselbe  Verzierung 

bei  den  KJappnadeln.  Kin  gleiches  Stück  im  Schiffschen  Grabe 

Thfi-a  n  S.  302.  Abi.  490. 
Von  den  F  i  b  c  I  11  besitzt  die  gezogene  und  gehämmerte 

(27.  Abb  75  e)  die  grade  Form,  die  schon  in  mykeni&chcr  Zeit 

begegnet  ('Ecp.  fipx-  '888  Taf. 9},  die  anderen,  gegossenen  haben 

einfache  Formen  der  geoinctiischcn  Zeit ".  In  dem  von  SchJA' aufgedeckten  Grabe  fanden  sich  viele  solcher  Fibeln.  Gant 

genau  entsprechen  sich  x.  B.  31  und  Olympia  Taf.  XXII  367. 

'  Zu  t»vni«rkeD  itl,  iImi  «in    kretiMhui  tichUohuii  luin  Lock  im  Kutd«,  run- 
dem vlnirn  kleinen  »cnkrcchtcii   Uli^clihonlii-l  honltlL 

'  Dk«  Ut(entu(  Ttitra  II  S.  J33,  vj[l.  S.  jOit  ff. 



DER  AKCIIAISCIiB  FKIgUHOy  AM  STADTHEHüK  VDN  THERA   SJC 

Die  Ohrringe  vertreten  beide  Haiiptformcn  der  Zeit,  den 

geschlossenen  und  den  offenen  Rinp;  mit  symmetrisch  hoch  ge- 
bogenen Endeil.  Grössertr  Ringe  der  /.weiten  Art  sind  auch  im 

SchiRschen  Grabe  gefunden  wortleii. 

Zu  der  Spange  ist  Otytnpia  Ta  f.  N  XIII  .186  zu  vergleichen ; 

der  Grösse  nach  wird  sie  ein  1-1  alssch muck  gewesen  sein. 

üic  }^a."ir)!\vicl<  cn  endlich  sind  ganz  einfach  und  unverzicrt. 
Wenn  das  schlichte  Gebrauchsgerät  nicht  in  Thcra  selbst 

verfertigt  wurde,  so  wird  es  doch  nicht  von  «eilhcr  gekom- 
men sein.  Am  nachisten  liegt  es,  an  Kreta  zu  denken,  von  wo 

wenigstens  die  Kanne  22  gewiss  herstammt'. 

ly.     Eisen. 

Waffe». 

t.    Dolchmcsscr. 

a.    Mit  grader   Klinge. 

43.  Grab  4  (()  B),    ,'\Eib.  79.    I,.  0,215.    ICinschneidig. 
43.  Grab  3  (9  A}  3.    Reste  eine»  gleichen  Dolche». 

b.    Mil  geschweifter  Klinge. 

44.  Grab  iofl8)i6.  Bnichstlick.  L.o,ti6.  Die  in 

der  Mitte  cingcKogcnc  einschneidige  KEinge  verbreitert 
sich  nach  <lcni  Griff  mul  nach  der  Spitze  zu. 

45.  O  p  i  e  r  g  r  u  h  e  5S  (39).  Reste  eines  gleichen 
Dolches. 

2.    Lanzenspitzcii. Abb.  79. 

46.47.  Opfergrube  58(39).  L.o^ojyimdo.ogr.  HüU 
sen  von  zwei  Lanircnspit7eTi,  der  Grösse  nach  voti  Wurfspeeren. 

'  EntKchuni  AtJ  kn-liichun  und  dci  tlicrÜHclifii  Kniinc  ui  drittem  Orto 
kl  iiiiwfthn>cliviiiIJGh  ;  '•n  einfaches  Geriii  bci"g  man  In  Krcia  schvrcrlicli  von 
autivKrtt. 

I 
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48.  Ebendaher.  Recktwinklig  gcboECnes  Bruchstück. 
L.  des  iHngrren  Schenkels  0.09  t.  Durch  Rost  sehr  entstellt. 
H4>chst  walirsclicinlich  die  Mittcirippc  einer  der  LatiKciispitzen, 

von  denen  46  und  47  stammen ;  auch  Spuren  des  Blattes  kann 

man  tu  sehen  meinen.  Im  Feuer  verbogen. 

3.    Undeutlicher  Rest  einer  Waffe. 

49.  Grab  116(86).  1<.  0,105,  Starkes,  schichten  weise  a1 
blätterndes  Stück,  am  ehesten  als  Spitze  eines  grösseren 
Schwertes  verständlich:  doch  fanden  sich  keine  weiteren  Reste 
Im  Grabe. 

Gewand  II  adeln. 

I.    Rund* 

50.  Grab  10(18)  2.  Urspriingliche  LSngc  mindestens  0,3, 

wahrscheinlich  mehr.  Nadel  mit  dickem  rundem  Kopf. 

$i  —  53-  Reste  gleicher  Nadeln  wurden  in  den  Gräbern 
10  (18)  1,  89(109),  9S  (113)  gefunden. 

2.    Vierkantig. 

54.  Opfergnibe  52  (52).  L.  mindestens  0,3.  Reste  einer 
sich  verjlingenden  vierkantigen  Nadel  mit  runder  SpitEC.  Die 
kantigen  StUckc  messen  zusammen  0,24  m,  die  Spitze  0,05. 

Unkenntliche  Eisenbrocken  fanden  sich  in  einem  Kännchen 

im   Grabe  1 16  (86). 

Zu  den  Waffen  sind  Hie  besser  erhaltenen  Stücke  ans  dem 

Schlffschen  Grabe  zu  vergleichen.  Sie  lehren  auch,  wie  die 

Dolchmcsser  mit  geschweifter  Klinge  tu  crgänscn  sind:'  es 
ist  die  aus  Dipylongräbern  bekannte  Form  [Atk^.  MtU.  1888 

S.  298,  Abb.  3,  4),  die  ähnlich  bereits  auf  der  vormykcnischcn 

Burg  von  Syra  begegne!  ("Eff.  (xtix-  1899  Taf.  10,  43);  nach  der 

)    T%tra  11  S.  304,  Abb.  491  d,  f ;  lii«  AbbUduDC  i>t  freilich  lohi  un^cutljtli. 



DER  AKCHAISCHR  FKtEDHOK  AM  STADTKKKCK  VON  THEKA  3}/ 

I 

Beschreibung  scheinen  auch  die  Messer  von  Assarlik  in  Karien 

hierher  lu  gehören  l^ournal  of  lullen,  studits  i8SÜ  S.  68  ff.). 

Noch  einfacher  sind  die  Dolche  mit  grader  Klinge.  Die  Lau- 

zenspitzen  sind  von  der  geviühnlichen  Art,  die  schon  in  myke- 

nischer  Zeit  ausgebildet  ist ;  Heispiele  ̂ 'om  Dipylon  a.  a.  0. 

Die  grossen  Gewandnadeln  entsprechen  den  einfach- 

sten von  den  an  vielen  Orten  gefundenen  bronzenen  und  eiser- 

nen i.  Stacke  mit  einfachem  dickem  Knopfe  wie  50  sind  «umal 
im  argivischen  Heraion  häuüg;  dort  begegnen  auch  mehrere, 
die  fast  bis  zur  Spitze  vierkantig  sind  uie  54. 

V.    BLEI. 

Im  Grabe  9^(108)  fand  sich  ein  Skyphos  ganz  angefüllt 

mit  länglichen  zusammengebogenen  Bleistlickcn  von  0,025  — 
Ojoy  m  I-ünge.  Proben    Abb.  So.    Ähnliche    Bleistilckc  kommen 

» 

Abb.  So. 

»ach  G.  Ktirtes  freundlicher  Mitteilung  ;tuch  in  italischen  Grä- 

bern vor  *.  Der  Zweck  ist  hier  wie  dort  unbekannt ;  vielleicht 
«lass  man  eine  religiöse  Vorstellung  damit  verband. 

W.     GLAS    UND    STEINGUT. 

1.  Grab   113(89)5.   Boden   eines  bauchigen  Glasgcfäs&es. 

m.  der  abgeplatteten  Standfläche  0,042. 

2.  Grab  10(18}  II.    Dm.  0,01.    Eine  grössere  Anzahl  meist 

crialleaer  durchbohrter  Glasperlen  von  einem  Halsschmuck. 

'  VgL  Pani>&nKl*r    Ofymfia  Vi    S.  frü  t.   Eilorne    tumal   iii  Me^ara   HybUea 
VUd  Sfnkai  crkaltso  {ifti,  <fi>  titt.  I,  Natitie  Jtgü  >t«vi  18951  pMilm). 

I      ■  Uli  umliehe    Itivibind    ßAhlsn    StkfKfeirn  Tif.  XV  i   fehiin    ithwfrlich 



fulge  der  Hrdfeuchtigkeit  ganz  abgeliUttert  ist.  Fussstrahlrn 

bezw.  -blatler.  7,\\c\  Bildstreifen;  milen  galoppierende  Pferde, 
üben  Ksel  luid  KlAttstauden.  Phtinikisch. 

Das  Glasgcfäss  wird  wie  die  prütukurinthiKchr  Lckythos. 

mit  der  zuibiinrrcii  es  einer  Kintleruriie  beigegeben  war,  Salbtil 
erHhalten  haben;  es  sclieiiu  von  kugliger  Form  gewesen  711 

sein.  Die  Halskette  aus  Glasperlen  stellt  sich  «u  der  aus 

ägj-pt'rschcm  Porzellan  TArt-n  M  5.112,233.  Die  phoinikische 
Buchse  ist  nachstvcrwandt  einigen  Alabastren  aus  Kamlros 

»nul  Syrakus  (Pcrrot  -  Chipier  Uistoire  df  tart  l\\  Taf.  V,  Sott- 

sir  degli  scavi  1895  S.  472);  diese  gut  erhaltenen  Stücke  zei- 

gen eine  hellgrüne  Gla<>ur.  Beide  Gefä-ssformen  hat  die  korin- 
thische Tiipfcrci    llhcrnomtnen. 

X.     BERNSTEIN. 

1.  Grab  10  (18)  1 1.  Reste  von  einer  Anzahl  der  Länge  nach 

durcliholirter  Raulen  von  einer  Schmuck k^'ite.  L.  etwa  0,02. 
2.  libendali  er.    L.  0,012.    Tropfcntftrmige  Bommel,  oben 

angebohrt.  Wohl  von  demselben  Schmuck  wie  1. 

y.     BEIN. H 
1.  Gra,h    116  (86).  Dni.  etwa  3  mm.  Zahlreiche  ßach  cylln> 

drischr  Ringe  von  einer  Sc  hm  tick  kette. 
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2.  Grab   10(18)  II.    H.  o.oiS.  Wirbel  eines  Tliunfisclics. 

$.  Op  (crgnibc  58  (39)  um)  Grab  89  (109).  In  der  Grube 

wurden  Ober  zwanzig,  in  der  Ampliora  9  des  Grabes  über  hun- 
dert Fusskiiochcii  von  Kleinvieh  gefunden. 

Die  Kcltc  a«s  klctncii  Schcüjcii  entspricht  in  der  Form  der 

t^den  EU  W  2  erwähnten  Kette  aus  Ügyptischeni  Porzellan.  Der 

Thunfischwirhcl  könnte  als  Schmuck  oder  Spielzeug  ge- 

dient haben,  ivahrscheinlicher  sber  stammt  er  von  einer  Mahl- 

zeit. Solclif  Wirbel  sind  in  Culturschichten  Trojas  und  itn  Ha- 
nai  Tepc  bei  Thynibra  beobachtet  worden  (Virchow  Ahtrojan. 
Gräber  und  Sckädfl  S.  69.  und  bei  Srhlicniann  JUim  S.  364). 

Die  Fussknochen  von  Schafen  und  Ziegen  haben  offenbar 

als  Spielsielne  gedient,  und  zwar,  wie  ans  den  Fundumständen 

hervorgeht,  für  erwachsene  MSriner'.  Sie  sind  ein  billigerer 
Ersatz  <iir  Sprungbeine,  die  anderwärts  begegnen.  Gegen  100 

Astragalc  fand  schon  Dragcndorft  (S.  120);  die  grosse  Zahl 
der  Knochen  kehrt  z.  B.  bei  zwei  samischen  Griibern  wieder 

(Böhlau  XekropfftrH  S.  21}. 

Z.     MUSCHELN    UND   SCHNECKEN. 

1.  Hssbarc  Pfahhniischchi  waren  einer  Kindrrurnc  im  Grabe 

15  (78)  beigegeben. 
2.  Muscheln  i\vs  Gattung  Abb.  82  fanden  sich  einige  in  tien 

Abb.  83. 

I  VfL  Orw,  UM'ue  dtgii  leavi  1S95  S.154  Anni.  I,  IJorinanii-IltItmiiCT  Piiwit' 
ulttrlümtt  S.  398,  510  DT. 

\ 
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Gräbern    105  (2)  und  1 19  {88  a).    Da  sic  rieht  cssbar  sind, 

werden  sic  rum  Spiel  gedient  haben. 
3.  Triton muscheln  wurden  in  den  Gräbern  5(10)1.  105 

(2)  und  1 19  (8S  a)  gefunden.  Im  ersteren  Grabe  waren  viele 

kleine,  die,  u-eil  un durchbohrt,  als  Spielzeug  gedient  haben 
werden,  in  den  anderen  Gräbern  einige  grftiwerp  (bis  0,07 

L:liige),   nffenbar  gleicher  Bestimmung. 

4.  Muscheln  der  Gattung  Abb.  83  fanden  sich  gegen  zwanzig 

im  Grabe  4  [9  B)  6,  über  hundert  to  der  Am- 
phora 9  des  Grabes  89(109),  welche  ebenso 

viele  Ftiasknochcn  von  Kleinvieh  enthielt ;  es 

.scheint  danach,  als  ob  dies  die  Spictstcinc  tvcier 

Abb.  83.         Gegner  wären.    Grösse  0,27 — 0,49, 
$.  Kleine  runde  Schnecken  einer  auf  dem  Mes- 

savuno  häufigen  Art  fanden  sich  zahlreich  in  der  Urne  6  des 
Grabes  39(31). 



DIE    ERGEBNISSE. 

DIE       ANLAGEN. 

A.   Die  Gr&ber. 

Von  den  94  beschriebenen  Gräbern  sind  10  so  stark  zerstört, 

dass  sie  von  der  folgenden  Besprechung  ausgeschlossen  werden 

(9,  23,  24,  80,  Si,  86,  88,  100,  1 10,  122).  Von  den  Übrigen  84  sind 
47,  also  mehr  als  die  Hälfte,  gemauerte  Kammern,  in  welchen 

Menschen  ein  und  aus  gehen  konnten  ;  es  sind  alles  Familien- 

gräber, j  weitere  Gräber  sind  unter  Benutzung  grosacr  Fcls- 
blöckc  als  kleine  Kammern  gebaut,  in  die  man  von  aussen  neue 

Urnen  hlncln&tcUcn  konnte  ;  auch  sie  enthalten  Jedes  wenig- 

stens zwei  Beisetzungen  (102  a,  108,  ill).  Der  Rest  der  Grä- 
ber bis  auf  drei,  Ober  deren  Form  man  zweifeln  kann  (43, 

99,  115)  ist  unter  mehr  oder  weniger  sorgfältiger  Verpackung 

der  Urnen  —  nur  96  war  nicht  verpackt  —  zugeschüttet.  Von 
diesen  29  Gräbern  sind  9  an  Terrassenmauern  oder  senkrecht 

abgeschnittene  Schieferwände  angelehnt  und  zum  Teil  mit 
Stutzmauern  fUr  den  Schutt  versehen.  8  von  diesen  sind  Fami- 

liengräber; nur  in  einem  liesscn  sich  verbrannte  Knochen,  in 

fünf  dagegen  unverbrannte  Kinderknochen  nachweisen.  Die 

übrigen  20  Gräber  sind  höchstens  leicht  in  den  Schiefer  ge* 

höhlt;  bis  auf  zwei  unsichere  Fälle  (76.  95)  sind  es  alles  cin- 
zchie  Urnen.  Wahrscheiulicli  in  allen,  sicher  in  vielen  von  ihnen 

waren  kleine  Kinder  beigesetzt.  Mit  30  Gräbern  aller  Formen 

bis  zu  den  einfachsten  waren  gehöhlte  und  gemauerte  Opfer- 
gruben verbunden  ;  in  sechs  Fällen  lagen  sie  Im  Boden  des 

Zugangsschachtes  vor  der  Thtlr  des  Grabes. 

Von  den  Grabkammern  sind  die  allermeisten  (42)  vier- 
eckig mit  geringen  Abweichungen  vom  Rechteck.  Einige 

solcher  Kammern,  darunter  eine  ganz  erhaltene,   fand  schon 
A7HBM.    MITTViLUHOBN    ZZVIII.  lA 
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DruKcndorA,  dessen  Schilderung  der  Bauweise  man  vergiekhe 
(S.  94).  Die  Wände  sind  aus  wenig  bearbeiteten  Bmcbttcsaan 

erbaut ;  ob  ein  ausgleichender  Lehm  verband  hcrgestclk  odo 
nur  die  Fugen  mit  Lehm  verstrichen  varen.  lies»  sidi  nkfet 

mehr  feststellen.  Ebenso  wenig  kann  man  aus  einem  wräeaAea 
Kunde  Hchllcftsen,  da&s  frei  liegende  Teile  der  Gräber  hiig»dia 

mit  Stuck  überzogen  gewesen  seien  (4).  Gclegeatlicfa  siod  Feb* 
blOelte  In  die  Wände  einbezogen  und  teilweise  gegUttet;  de 
Slldw4^steeke  tie»  Grabes  3  hat  man  durch  einen  bearbcitetea 

Itjock  ver»tarkt.  Innerhalb  der  Wandflachen  sind  nur  sdcea 

reCelinllHlge  Quadern  verwendet,  dagegen  bestehen  die  'n^e^ 
ptoitQo  und  Wandlcöpfe  stets  aus  solchen.  Bisweilen  dienet 
«iioh  hohe  rUitten  von  ganzer  Wandbreite  als  Thürpfosten 

(3,101].  Per  Sturz  wird  bei  der  ThUr  des  Grabes  3  von  zw« 
nobcn  einander  liegenden  grossen  Stcinbalken  gebildet.  Hfioäg 

Hlnd  eine  udcr  mehrere  Wände  etwas  Ilbergcnctgt,  um  cfieSpao- 

uiiiig  iter  Decke  lu  verringern.  Die  Decke  wird  durch  vor* 

hrigrndc  Reihen  langer  Racher  Steine  gebildet ;  io  einigen  FlU* 
|r>M,  WO  der  Ansatz  erhalten  ist,  sind  die  Steine  an  den  Ecken 

«ohritg  geiitcllt,  um  eine  Art  Ringverband  zu  schaffen  (14,  15, 

101).  An  ilrr  Schmalseite  des  Grabes  15  scheinen  Spuren  eines 

Widerlager»  llir  Kchriig  aufwärts  gerichtete  Decksteine  eiiuUten 
MM  •cht.  HUwrlten  fanden  sich  Steine,  die  fast  die  volle  Breite 

dOPt  (iraboa  llberKpanntcit ;  bei  Verwendung  solcher  DecksEeine 

hraudite  iomi  nur  wenige  Schichten  vorzukragen,  die  Decke 

aIho  nur  llttch  zu  wölben.  Die  grOssten  Graber  sind  meist  so 

migtflegt,  ÜAh»  die  Spannung  wenigstens  in  einer  Richtung 
inttmlg  Itiolbl  ;  bei  einzelnen  Grübern  beträgt  der  grössere 
Duiclinicucr  itogar  ein  Vielfaches  des  kleineren  {!«  5,  15,  39). 

IClno  Adsnnhmr  bildet  grade  das  an  Grundfläche  grösste  Grab 

8\  nun  liegt  In  der  Mitte  dieses  Grabes  ein  rund  bearbeiteter 

HtnIn  mit  glatter  Oberfläche:  es  1st  also  höchst  wahrscheinlich, 
ijuu  hier  eine  hölzerne  Säule  gestanden  hat.  Den  Boden 

ilos  (irabcM  liat  man  meist  in  der  Weise  hergerichtet,  dass  man 

(lad  Schiefer  gUttctc  und  die  letzten  Unebenheiten  durch  An- 
lago  eines  Erdestrlches  ausglich;  nur  bei  dem  Kuppelgrabe  42 

ilnd  ganc  kleine  Kic^^el  beigemengt  u-orden.  Fiel  der  Fels  zu 
iColl  ab,  so  legte  man   den  Estrich  auf  eine  Steinschuttung. 

I 

I 
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Bei  den  benachbarten  Gräbern  46  und  47  ist  der  Doden  mit 

Steinplatten  {;epflaätert,  sorgfaltig  jedocli  nur  bei  dem  letzte- 
ren grossen  Grabe.  Diese  Pflasterung  ist  entstanden  aus  der 

Gewohnheit,  die  einzelnen  Urnen  auf  Platten  zu  stellen;  In 

dicht  belegten  Gräbern  entstand  dadurch  von  selbst  ein  unre- 
gclniässiges  Pflaster.  Da  man  die  Gefässe  mit  Vorliebe  an  den 

Wänden  entlang  aufstellte,  so  hat  man  bei  einigen  Gräbern 

flache  Schwellen  für  sie  gemauert,  so  an  der  einen  Seite  von 

36,  an  den  beiden  Schmalseiten  von  116,  an  zwei  an  einander 

stosHcndcn  Seiten  von  llS,  schliesslich  hufeisenförmig  an  drei 
Seiten  von  39. 

Die  ThUren,  deren  Bauart  bereits  beider  Beschreibung  der 

Wände  geschildert  wurde,  verlangen  eine  eigene  Betrachtung 

(vgl.  Tkera  II  S.  42,  Abb.  1^5  und  aben  S.  |3,  Abb.  2).  Auch  die 
ThUren  der  Gräber  von  runder  und  von  unregcl massiger  Form 

werden  hier  vorweg  herangezogen.  19  Thüren  sind  nacluuwei- 

scn.  die  Lage  einiger  weiterer  kann  mit  WahrschL-inlichkelt 
bestimmt  werden.  Von  den  erhaltenen  Thüren  der  viereckigen 

Gräber  Hegt  nur  eine  in  der  Vorderwand  und  zwar  In  deren 

Mitte  (46);  die  ThUr  des  Grabes  loi  liegt  in  der  Südwand,  der 

einzigen,  an  die  man  von  aussen  herankommen  konnte,  nber 

sie  liegt  wie  alle  weiteren  Thliren  am  Ende  dieser  Wanil:  der 
Kopf  der  Ostmauer  bildet  den  einen  Pfosten.  Bei  13  Gräbern 

befindet  sich  die  ThUr  in  einer  der  Seitenwände :  bei  8,  10,  89, 

116  in  der  Nordwand  —  und  zwar  stets  an  deren  westlichem 

(vorderem)  Ende  —  bei  3,  7,  12,  27,  29,  34,  36,  S4. 98  in  der  Süd- 
wand, teils  am  östlichen  teils  am  westlichen  Ende.  Bei  zwei  Kam- 

mern schliesslich  lieget  die  ThUr  in  der  Rückwand  an  deren  süd- 

lichem Ende  (28,  4t).  Schräg  hinten  liegt  die  ThUr  des  Kuppel- 
grabes 42,  die  des  länglichen  Grabes  39  in  der  Sildspitzc.  Aber 

die  Vorderthllreii  werden  nicht  so  selten  gewesen  sein,  wie  es 

jetzt  scheint,  Dragcndorff  hat  mehrere  gefunden,  am  Grabe  10 

scheinen  Spuren  in  der  Mitte  der  Wand  erhalten  zu  sein,  bei 

den  hufeisenförmigen  Kuppclgräbcrn  4  und  53  (wahrscheinlich 

auch  bei  115)  kann  die  Thfir  nur  vorn  gelegen  haben,  und  bei 
mehreren  anderen  Gäbern  sind  Rück-  und  Seitenwändc  hoch 

genug  erhalten,  ohne  Spuren  der  TliUr  zu  zeigen.  Alle  erhalle- 
oeti  Thüren  gehen  bis  zum  Boden  des  Grabes  herab;  bei  10, 
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38,  43  ist  dne  Schwelle  aus  flachen  Stnnen  vorhanden.  Eine 

Sonderstellung  nimmt  98  ein:  dort  liegt  die  ThUr  am  oberen 

Ende  einer  dreistufigen  Treppe ;  sie  besitzt  ebenfalls  eine 

Schwelle,  Einige  ThUren  mtissen  jedoch  auch  höher  in  der 

Wand  gelegen  haben,  wie  Dragendorft  eine  solche  beschreibe 

{S.95);  bei  den  Gräbern  14  und  15  sind  auch  die  Vorderwände 

bis  zu  0,4  bezw.  l  m  Höhe  erhalten,  und  doch  finden  sich  nir- 
gends Spuren  einer  Thür.  Die  Maa.ssc  der  Thürcn  sind  mit 

wenigen  Ausnahmen  gering.  Die  Höhe  ist  nur  bei  Grab  3  mit 

1,4m  erhalten;  die  Breite  schwankt  meist  von  0,45  bis  0,6m. 

erreicht  jedoch  bei  Grab  7  1  m,  hei  89  I,J5  m  und  bei  2  viel 
leicht  noch  ein  wenig  mehr.  Wenn  auch  diese  Thüren  mit 

wagrechten  Sturzbalken  Überdeckt  waren,  so  muss  darüber  ein 

Entlastuogsdreieck  oder-trapcz  vorhanden  gewesen  sein;  viel- 
leicht war  auch  ein  spitzer  Abschluss  hergestellt  oder  eine  Zwi- 

schenform gew-lhlt  wie  bei  dem  kretischen  Grabe  Men  Line.  IX 

S- 403.  Verbaut  sind  die  Thlircn  zum  Teil  roh  mit  unbcarbeile- 
ten  Steinen,  die  in  einzelnen  Falten  auf  einer  aus  dem  Schachte 

eingedrungenen  Schuttschicht  ruhen  (3,101),  zum  Teil  sorgfäl- 

tiger unter  Anwendung  grosser  flacher  Steine  (zumal  54],  end- 
lich bei  der  Mehrzahl  der  Gräber  mit  den  selben  Steinen,  aus 

denen  die  Mauern  gebaut  sind,  kaum  schlechter  als  diese.  Der 

Schacht,  dessen  man  meist  bedurfte,  um  zur  Thür  zu  ge- 

langen —  nur  wenige  in  der  Vorderwand  oder  doch  an  deren 

Ecke  befindliche  ThUren  können  ganz  frei  gelegen  haben  — 
ist  nur  bei  36  in  die  bauliche  Anlage  hereingezogen,  indem 

man  die  Fortsetzung  der  RUckivand  im  Bogen  herumführte; 

gewühnlicli  hebt  er  sich  von  den  umgebenden  SteinfUllungen 
oder  Schuttmassen  wenig  ab.  Bei  den  Gräbern  3,  28,  34,  41,  42, 
46  endet  der  Schacht  in  eine  Opfergrube. 

Die  Grösse  der  Grabkammern  üchwaRkt  beträchtlich.  Die 

meisten  halten  sich  zwischen  ungefähr  1,3  —  3,5  qm  Grund- 

flache; elf  Gräber,  darunter  das  Kuppclgrab  42  haben  4^8qm, 
60  hat  ungefähr  9  qm,  und  2  und  33  haben  deren  gegen  12. 

Kreisrund  ist  nur  das  Kuppelgrab  43,  dessen  Bauart 

im  Ausgrabungsbericht  beschrieben  ist.  Seine  ehemalige  Form 

können  die  kretischen  Gräber  Amrr.  Journ.  of  Ärck.  1901 

S.  296  —  298   veranschaulichen;    der   HauptuntcrschJcd  besteht 
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in  der  nickwartigen  Lage  der  Thür  mit  der  Opfergrube  davor. 

Auch  das  hufeisenförmige,  aussen  von  graden  Wanden 

umschlossene  Kuppclgrab4  ist  nach  kretischen  Gräbern 

zu  ergänzen  (a.  a.  0.  S.  290  ß.) ;  doch  war  es  regelmässiger  ge* 
wölbt,  während  bei  jenen  die  Wände  sich  durch  Vorkragen 

der  Steine  nähern  und  flach  llbcrdcckt  sind.  Vollständig  ent- 
spricht die  ovale  Kuppel,  welche  über  dem  Pithos  85  erbaut 

war ;  nur  dass  diese  keine  Kammer,  sondern  eine  vervoll- 

kommnete Packung  darstellte.  Gleicher  Form  war  das  grossere 

Grab  53,  dessen  Wände  indess  bis  zum  Aiisatz  der  Sleinwö!- 
bung  in  den  Schiefer  geschnitten  sind,  und  walirscheiiilich  auch 
das  Grab  1 1 5. 

Zwischenformen  zwischen  den  runden  und  den  vierecki- 

gen Gräbern  stellen  10  und  39  dar.  Beide  hat  man  den  Boden- 

verhältnissen angcpasst,  10  in  der  Weise,  dasa  man  nicht  Rück* 
und  Südwand  senkrecht  in  den  Schiefer  schnitt,  sondern  eine 

einheitliche,  leicht  gewJilbtc  Bogcnwand  herstellte  und  verklei- 
dete, 39  so,  dass  man  keine  Südwand  baute,  sondern  Vorder- 

und  Rückwand  einander  in  leichter  Curve  bis  auf  Thürbreltc 

nähern  liess :  die  Sudhälfte  des  Grabes  entspricht  den  grösse- 
ren von  den  hufeisenförmigen  kretischen  Gräbern. 

Die  kleinen,  unterhalb  und  zwischen  grossen  Felsblöcken  er- 
bauten Kämmerchen  102  a,  loS  und  11 1  sind  eine  Mittel- 

form zwischen  der  geschüm  angelegten  Steinpackiing  und  der 

gemauerten  Kammer.  Bei  dem  Pithos  83,  der  unter  einen  Fels- 
block  geschoben  ist,  lässt  sich  kaum  sagen,  ob  er  dort  verpackt 

oder  eingemauert  war.  Die  viereckigen  Packungen  von  71  und 

93  leiten  ebenfalls  zu  den  Kammern  über.  Eine  ähnliche  Zvri- 

schenform  stellt  die  erwähnte  Kuppel  über  dem  Pithos  85  dar. 

Von  den  9  grösseren  Anlagen  unter  den  zugeschüt- 
teten Gräbern  lehnen  sich  drei  an  vorhandene  Terrassen- 

mauern an  (69,  84,  90};  69  besitzt  auch  nach  vorn  eine  starke 

Stützmauer — falls  die  Reste  der  zerstörten  Anlage  so  zu  ver- 
stehen sind.  Kleine  hintere  Stützmauern  sind  eigens  erbaut  fUr 

103,  117,  126;  der  Schiefer  endlich  ist  zu  senkrechten  Wänden 

abgeschnitten  bei  70,  71  und  113.  Bei  70  sind  Reste  einer  vor- 

deren Stützmauer  erhalten  ;  1 13  ist  ein  grosses,  tief  eingeschnlt- 
Ceaes  Grab,  Ober  welches  der  Ausgrabungsbericht  xu  vergleichen 



246 KRNSiT   PFVHL 

ist.  Während  die  Unicn  bei  dea  Übrigen  Gräbern  ciniein  neben 

oder  über  einander  verpackt  sind,  hat  man  bei  71  und  90 
mehrere,  zum  Teil  siclier  nach  einander  in  dieselbe  Packung 

eingebaut.  Bemerkenswert  ist  die  regelmässige  Form  der  gros- 
sen Steinpackung  von  71  {Abb.  13);  ihre  flache  Abdeckung 

erinnert  an  die  von  Dragendorft'  beobachtete  Bedeckung  zuge- 
schütteter Gräber  {Thera  \\  S.104,  Abb.  297),  doch  lag  sie  sicher 

nicht  EU  Tage.  Mit  7  dieser  Anlagen  sind  Opfergruben  verbun- 
den; eine  solche  fehlt  nur  bei  dem  Einzcigrabc  I03>  welches 

indcas  im  Inneren  eine  Brandschicht  enthielt,  und  bei  117. 

Die  letzten  20  Gräber,  von  denen  nur  76  und  95  vielleicht 

zwei  Beisetzungen  enthielten,  sind  Einzclpackungcn,  die 

man  höchstens  in  einer  flachen  Schief  erhöh  hing  bettete.  Am 

meisten  ausgebildet  ist  die  schuii  mehrfach  herangezogene 

ovale  Klippel  Über  dem  Pithos  S5  ;  mit  Steinplatten  im  Rechteck 

umstellt  und  dann  von  oben  zugepackt  war  die  Urne  93.  Ein- 
geschnittene und  gemauerte  Opfergruben  sind  mit  17,  18,  19, 

123  verbunden;  die  ersteren  liegen  in  der  Hangrichtung  unter« 
halb,  letztere  neben  der  Urne.  Reste  von  Brandschichten  fan- 

den sich  noch  innerhalb  und  neben  mehreren  Packungen, 

Die  geschilderten  Graber  scheiden  sich  nach  den  beiden 

Hauptformen,  zwischen  welchen  Übergangs  formen  bestehen,  in 

verschüttete  Stcinpackungen  und  gemauerte 
Kammer  11.  Ersterc  sind  von  der  einfachen,  zumal  aus  Eleusis 

und  Mcgara  Hyblaca  bekannten  Art;  letztere  entsprechen  im 

wesentlichen  den  von  Halbherr.  Taraniclli,  Bosanquct  *  und 
Miss  Boyd  untersuchten  kretischen  Gräbern.  Sic  scheiden  sich 

in  viereckige,  kreisrunde,  ovale  oder  hufeisenförmige  und  unrc- 
gelmässige  Kammern;  die  viereckige  Form  herrscht  bei  weitem 
vor.  Die  geschichtliche  Stellung  dieser  Gräber  hat  Dragcndorff 

(S.  98  ff.)  auf  Grund  der  wenigen  ihm  vorliegciideii  rechteckigen 
Kammern  so  treffend  bezeichnet,  dass  seine  Ausführungen  hier 

wörtlich  wiedergegeben  werden :  «Die  archaischen  Grabkam- 

mem  von  Thera  sind  für  die  Geschichte  der  griechischen  Grab- 

'  T%t  AnnHüi  if  thr  Rritiili  Sckfäiy^XX  gehl  um  erat  tr&lkiaiid  de«  Orackes 
in,  to  dua  Bu(  diu  dort  verSßtintlJchtcn  (Wibcr  v«n  Prutoit  und  PsUlokAulra 

nm  nod»  kuti  hingewlrücn  wcHcn  l»nu. 
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bauten  nicht  uninteressant,  fhre  durch  Überkragende  Steine  ge- 
bildeten Decken  erinnern  an  die  inykenischen  Grabbaucen,  und 

in  der  That  sind  sie,  so  gering  auch  ihre  technische  Vollendung 

ist,  doch  Verwandte  der  niykcoiachcn  Kuppelgräbcr.  Sic  gehen 

mit  diesen  auf  die  gleiche  Urform  siirUck.  Diese  Urform  liegt 

uns,  vrte  ich  glaube,  in  den  kleinen  Kammergräbern  der  vor- 
raykenischcn  Zeit  vor,  wie  sie  jetzt  namentlich  von  Tsuntas  in 

beträchtlicher  Zahl  auf  Syra  gefunden  sind.  Es  sind  [las  kleine 

roh  gebaute  Kammern,  rechteckig,  trapezförmig,  rund,  oval  oder 

auch  von  ganz  unregelmässigem  Grundriss.  In  konstruktiver 

Hinsicht  aber  ist  alles  Wesentliche  der  Kuppelgräber  schon 

vorhanden.  Wie  diese  liegen  auch  die  Grabkammern  von  Syra 
im  Abhänge,  direkt  unter  der  Oberfläche.  Bei  der  Herstellung 
hat  man  eine  Grube  ausgelioben  und  in  diese  die  Wände 

der  Kammer  gebaut,  die  nach  oben  konvergierend  den  Kaum 

schliessen.  Dann  wurden  diese  Kammern  wie  die  Kuppetgrä- 
ber  verschüttet.  Zugäng;Uch  waren  sie  durch  eine  nach  oben 

verjüngte  Thtir,  auf  welche  ein  kurzer  Dromos  hinführt.  Weder 

im  Grundriss  noch  im  Aufbau  bringen  die  mykcnischen  Kup> 
pelgräbcr  etwas  wesentlich  Neues  hinzu.  Aber  die  urwüchsige, 

gleichsam  natürlich  entstandene  Form  ist  in  ihnen  zu  einer  vol« 

Icndcicn  Kunstform  ausgestaltet.   Aber  gelegentlich  hat 
man  auch  noch  einmal  einen  anderen  Grundriss  gcvvählt :  das 

Kiippdgr.Tl>  in  Thorikos  hat  elliptischen  Grundriss,  und  in  nach- 
mykcnischcr  Zeit  steht  die  durch  überkragende  Steine  gebildete 

Decke  der  Grabkammern  besonders  häufig  auf  quadratischer 

Grundfläche.   Die  Kuppelgräber  gehören   zu   den  reichen 
mykcnischen  FQrstensitzen.  Sie  hören  deshalb  in  Griechenland 

mit  dem  Ende  der  mykcnischen  Herrlichkeit  auf.  Ihre  beschei- 
denere Urform  aber,  die  überwölbte,  aus  Bruchsteinen  gebaute 

Kammer,  hat  wie  so  vieles  andere  die  mykcnischc  Zeit  Über- 
dauert und  tritt  nach  dem  Ende  derselben  wieder  hervor.  Das 

teigen  uns  die  Grabkanimern  von  Thera.  Auch  ihr  Ursprung 

Hegt  in  den  kleinen  Grabkammern  von  Syra,  und  sie  haben 

sich  von  ihnen  weniger  weit  entfernt  als  die  alteren  Pracht- 
gräber. In  der  historischen  Entwicklungsreihe  vertreten  die 

Kammergräber  von  Thera  eine  ältere  Stufe  als  die  mykeni- 

sehen  Kuppel gräber».  Weiterhin  werden  die  verwandten  nach- 

^ 
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mykeoischcn  Gräber  von  Assarlik  in  Karlen  herangciogeo. 

Die  neuen  Funde  in  Thera  und  in  Kreta  bestJitigen  Dragen- 
dorffs  Auffassung  bis  ins  Einzelne.  Die  kretischen  Gräber  gehen 

bis  in  spätmykenische  Zeit  hinauf,  die  theräi&cKen  bis  ins  sechste 

Jahrhundert  hinab:  der  Zusammenhang  durch  anderthalb  Jahr- 
tausende ist  hergestellt.  Die  Hauptformen  der  Gräber  sind  in 

Syra  wie  in  Kreta  und  in  Thera  die  vierecldge,  die  runde,  und 

die  ovale  oder  hufeisenförmige  überwölbte  Kammer.  In  Kreta 

herrschen  die  gerundeten  Formen  vor;  in  Thera  sind  sie  selten 

geworden ;  in  diesem,  aber  auch  nur  in  diesem  Sinne  bestehen 

Halbhcrrs  und  Taramellis  Bemerkungen  über  den  Übergang 

von  der  runden  mykcnischen  xur  viereckigen  klassischen  Form 

zu  Recht  {/Jiw/r.  J<mrnal  <?/ Ärch.  1901  S.  262,  287,  299).— Einige 
gemeinsame  Eigenheiten  der  kretischen  und  der  thcräischcn 

Gräber  seien  noch  hervorgehoben.  Wie  die  Kammern  von  Pana- 

g^a  und  Kurtcs,  so  besitzen  auch  die  theräischen  keinerlei  Dro> 

mos'  und  der  senkrechte  Zugangsschacht  der  thermischen  Gra- 
ber wiederhalt  sich  bei  denen  von  Kurtes  [a.a.  0.  S.  297).  Die 

von  Taramelli  beobachtete  aussen  viereckige  Form  innen  run- 

der Kuppelgräber  zeigt  auch  das  therätsche  Grab  4^.  Schliess- 
lich ist  die  flache  Abdeckung  mit  grossen  Steinplatten,  die  Halb- 
herr a.a.O.  S,  289  bespricht,  auch  für  manche  theräischcn  Gräber 

ru  crschüessen  (s.  oben  S.  242).  Den  Grabkammern  von  Thera  bis- 
her allein  eigentümlich  ist  dagegen  die  beliebte  Lage  der  ThQr 

am  Ende  irgend  einer  der  vier  Mauern.  An  die  Ecke  wird  man 

die  Thür  deshalb  gern  gelegt  haben,  weil  bei  dem  Bruchstein- 

bau sowohl  Ecken  wie  Thlirpfoslcn  besonderer  Sorgfalt  bedurf- 
ten :  vereinte  man  beide,  so  sparte  man  Arbeit,  freilich  auf 

Kosten  der  Festigkeit.  Weniger  klar  ist,  warum  man  die  Thür 
so  oft  seitlich  oder  gar  hinten  anlegte.    Nur  In  wenigen  Fällen 

I 

'  Auch  bei  dem  Gnbe  98  lann  man  nJcbt  Ton  einem  llTomoi  reden,  dft  die 
TI1II1  I'm  obereo  Ende  <icr  Iclclnen  Treppr  l>e|f(,  dlo  in  lia^  Cr>t)  tiinunlec  fflhrt. 

'  Du  HwooB  *on  Olympii  tolgt.  icbweilich  jufiUlip,  den  gktchen  Uiundrid. 
Die  Fr»gc  n*ch  der  Uedvutung  der  ipllcico  Rnodbaulcii  «cbuiai  durch  die  Dcucn 
Fände  Ib  Orcbomeno*  golfiti  nndea  la  lotleD.  Sie  bieten  elneneitt  die  «on  I>r*> 
gendorflf  En  tclnen  AtufUtinmeea  Ober  den  IlcrdkuU  in  dci  Thuln*  encMoMcae 

Urfonc  i^Thtra  II  S.  99  f.),  andcrertelli  iei|>t  die  darf  Übliche  Betuttueg  in  den 
Hlugeri),  warum  man  runde  Heioa  baqte. 
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iwaog  dazu  die  Lage,  2.  B.  hinter  einer  Terrasscnmauer.  Viel- 
leicht  liess  man  die  Thllr  ungern  frei  oder  nur  schwach  bcdeclct; 

doch  war  diese  Rücksicht  zum  Wenigsten  nicht  allgemein,  wie 

die  vorhandenen  Vorderthüren  zeigen ;  es  entstanden  sogar 

Schwierigkeiten,  indem  die  ThUren  durch  spater  daneben  an- 

gelegte Gräber  versperrt  wurden  {7,  27).  Hier  bleibt  eine  befrie- 
digende Erklärung  noch  zu  finden. 

B.    Die   Opfergruben. 

Die  44  beschriebenen  Opfergruben  sind  mit  einer  Ausnahme 

(30}  von  einfachster  Anlage.  Sie  sind  je  nach  Umständen  gaiiE 
oder  teilweise  in  den  Schiefer,  in  den  Steinschutt  oder  in  die 

Stein fullungen  gehöhlt  und,  soweit  nötig,  aus  meist  kleinen 
BruchRteincn  gemauert.  Ganz  ungeinaiiert  sind  nur  einige  der  in 
den  Schiefer  gehöhlten  Gruben;  mit  senkrechten  Wänden  ganz 

gemauert  sind  nur  zwei  {58,  104).  Die  Form  ist  meist  ein 

mehr  oder  weniger  regelmässiges  Oval  mit  leicht  geböschten 

Wänden ;  einige,  darunter  die  gani  gemauerten,  sind  rechteckig; 

IOC  ist  Iraperfürmig,  und  5  a  scheint  ähnlich  gewesen  lu  sein. 

Die  unregclmäasigstcn  Formcii  finden  sich  unter  den  sechs 

Gruben,  welche  Im  Zugangsschachte  vor  der  ThUr  der  Gräber 

3,28,34,41,42,46  liegen.  Die  Grösse  schwankt  beträchtlich, 
da  alle  Längen  von  0,8  bis  2,1  m  und  alle  Tiefen  von  0,3  bis 

I.I  m  vorkommen.  Mit  der  Länge  pflegt  indcss  die  Breite  nicht 

entsprechend  zu  wachsen :  die  längste  Grube  ist  sogar  gleich- 
zeitig die  schmälste  (43). 

Besonderheiten  zeigen  nur  wenige  Opfergruben.  So  ist  bei 

fünf  auf  der  mittleren  Terrasse  gelegenen  Gruben  an  einer 

Schmalseite  —  bei  vieren  an  der  nördlichen — eine  Stufe  ge- 
mauert, die  vielleicht  dazu  diente,  die  Scheite  schräg  zu  legen, 

um  der  Luft  den  Durchzug  zu  erleichtern.  Zwei  dieser  Gruben 

sind  die  schmälsten  des  Friedhofs  (40,  43],  eine  ist  die  kleinste 

(37),  die  beiden  letzten  {35.42  a)  liegen  am  Boden  des  Zugangs- 
schachtes: alles  Fälle,  welche  die  Verbrennung  erschwerten. 

In  der  tiefsten  Grube  6a  sowie  in  62  fanden  sich  in  den  Ecken 

Quaders,  die  dem  gleichen  Zwecke  gedient  haben  werden.  Im 

u 



Allgemeinen  genüge  offenbar  die  Böschung  der  Wände,  um  die 

Scheite  rictilig  zu  legen;  in  den  stattlichen  Gruben  5S  und  104 

stellte  man  vielleicht  einen  Rost  aus  grossen  Hölzem  her.  Eigen- 

artig ist  die  Grube  20.  deren  Ueschreibung  im  Ausgrabungs- 
bericht man  vergleiche.  Sie  sieht  (ast  aus  wie  eine  Verchiigung 

von  Opfcrgrube  und  Altar  :  die  flache  Höhlung  liegt  auf  einer 

Stufe,  vor  der  eine  Art  Prolhyais  hergestellt  ist ;  vergleichbar 

wäre  der  Opferstein  vor  dem  Vcrbrcnnungsplatzc  44,  doch 

könnte  man  auch  an  eine  Zweiteilung  der  Grube  für  Brand- 
und   Trankopfcr  denken. 

Bei  30  von  den  44  Opfcrgrtibcn  crhctit  die  Zugehörigkeit  tu 

bestimmten  Grübcrn  uiTZweifclhaft  aus  ihrer  Lage.  Sechs  be6n< 

den  sich  im  ZiigangSRchachte  vor  der  ThUr  (s.  p&en),  sieben  wei- 
tere sind  in  die  bauliche  Anlage  des  Grabes  hinein  gezogen 

(36,40,43,58,90,99,125).  Bei  den  Übrigen  I4  Gruben  kann 
man  entweder  schwanken,  zu  welchem  benachbarten  Grabe  sie 

gehören,  oder  sie  liegen  an  Stellen,  wo  die  Gräber  vollständig 

zerstört  sind.  Zu  der  Annahme,  dass  Opicrgrubcn  ohne  unmit- 
telbaren Zusammenhang  mit  Gräbern  bestanden  hätten,  ist  also 

kein  Grund  vorhanden.  Dass,  wenn  nicht  alle,  so  doch  die 

meisten  Gruben  mindestens  bis  zum  Rande,  oft  sehr  viel  tiefer 

verschüttet  waren,  zeigt  bei  vielen  die  Höhenlage,  bei  anderen 

ihre  Lage  im  Boden  von  Zugaiigsschächtcn  oder  in  rugcschtlt- 
tctcn  Gräbern,  bei  99  und  1 12  der  Befund:  die  meisten  Scher- 

ben lagen  im  Schutt  oberhalb  der  Aschenschicht. 

Opfergruben  in  pröwterer  Anzahl  sind  auf  archaischen  Fried- 
höfen bisher  nicht  gefunden  worden.  Etwas  häufiger  sind  nur 

Opferschi  cht  Oll  auf  dem  fladien  Boden,  auf  welche  unten  zu- 
rück gekommen  wird.  Aus  mykenischer  Zeit  ist  vor  allem  die 

Grube  vor  der  Thtlr  des  Kuppelgrabes  von  Vafio  zu  vergleichen 

('E(p.  (ipjf.  1889  S.  143);  diese  Lage  der  Opfcrgrube  wiederholt 
sich  schwerlich  zufällig  bei  sechs  theräischen  GrSbern,  darunter 

dem  Kuppclgrabe  42.  Aus  altgricchischcr  Zeit  können  nur  die 
Gruben  der  attischen  Grabhligcl  von  Viirva,  Velanideza  und 

Maralhon  heran  gezogen  werden  {Athen.  Mitt.  1890  Taf.13  6.  I; 

1893  S.  49  A.  B  (Stais);  Heibig  SitsHHgsber.ä.  bayr.  Akad.  1900 
S.  267,1).  Es  sind  schmale,  lange,  mit  Lchmzicgcin  ausgemauerte 

Gruben,  am  ehesten    den  theräischen    Opfergruben  40  und  43 
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m^eiclibar.  Bei  der  von  Delbrück  Athen.  Mitt.  tgoo  S.  30S  i. 

beschriebenen  Anlagr  aus  dem  (ünften  Jahrhundert  liat  der 

Schacht  des  Grabes  als  Opfergnibe  fcdient.  Ob  urtter  den 

dcusinischen  Funden  sich  auch  Optcrgnibcn  befinden,  Ist  nicht 

ausiutnachen,  indess  wenig  wahrscheinlich*.  Dag:eg:en  hates 
fanx  den  Anschein,  als  ob  zwei  von  Orsi  NoHsit  de^ti  scavi 

189s  S.  131,  Nr.  198,  199  beschriebene  viereckige  Anlagen  auf 
dem  hiscaner  Fricdhole  Opfergruben  seien.  Darauf  führen  die 

Slaassc  und  dazu  passt  der  Befund;  denn  die  stark  verbrann- 
ten Knochen  können  sehr  wohl  irrttlmlich  fllr  menschlich  gc- 

^ halten  worden  sein.  Das  Gleiche  
gilt  fUr  das  nur  l  m  im  Qua- 

drat racsscnde  'Ustrinum*  S.  163.  Bei  Orsis  bekannter  Sorgfalt 
hält  man  sein  Urteil  jedoch  besser  zurück. 

Au 

I 

C.    Die  Verbren  DU  ngs  platze. 

Zur  Form  der  beiden  Verbrennungsplältc  44  und  48  ist  der 

Alisgrabungsbericht  zu  vergleichen.  Der  Flächeninhalt  von  44 

beträgt  etwa  il,  der  von  48  etwa  8  qm.  Um  an  dem  stellen 

Abhänge  grosse  wagrechte  Flachen  zu  gewinnen,  musste  man 
lief  in  die  Bergwand  einsehneiden;  den  dort  ausgeschachteten 

Schutt  hat  man  wenigstens  bei  48  sicher  zur  Ausgleichung  des 

Bodens  verwendet.  Vor  die  senkrecht  abgeschnittenen  Schutt- 
massen wurden  Stützmauern  nach  Art  der  GrabwiLndc  gebaut  und 

Auch  der  Schiefer  wurde  teilweise  verkleidet.  Der  Boden  von  48 

hat  auch  vorn  etwas  tiefer  gelegen  als  die  Umgebung;  die  im 
Plan  kenntlichen  kleinen  Blöcke  stammen  von  einer  niedrigen 

StUlzmauer,  welche  die  als  vordere  Ecken  gewählten  grossen 
Felsen  verband ;  die  obere  Aschcnschicht  Im  Inneren  schnitt 

mit  der  Oberkante  dieser  Mauer  ab;  aussen  ist  ein  Hinzcigrab 

dagegen  gelehnt,  über  den  vorderen  Abschluss  von  44  und 
den  altarähnlichen  Stein  davor  licss  sich  nichts  Sicheres  fest- 

stellen (s.  obeii).  Gemeinsam  ist  beiden  Anlagen  die  Erweiterung 

nach  vom  lu ;  bei  44  ist  sie  sehr  bctrilchtlich,  bei  48  gering. 

Während   der  Benutzung  hat  steh  der  Borlen   dadurch  erhöht, 

<  \m  Bctnchl  konin«)!  lum*!  die  GrvWa  fl  iinrl  0,  IDtf,,  &ü-^.  iSSv  ä.176,  179. 

Ubäi 
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dass  ältere  AscTicnschichtcn  mit  Schutt  bedeckt  wurden.  —  Die 

Theräcr  waren  durch  die  Ungunst  des  Bodens  dazu  getwun- 
gen,  ihre  Vcrbrcnnungsplätze  künstlich  nuKzubauen  ;  anderwärts 

genügte  es,  die  Scheiterhaufen  an  beliebigen  ebenen  Stellen 

aufzuschichten,  wenn  man  nicht,  wie  häufig,  vorzog,  den  Leich- 
nam im  Grabe  selbst  zu  verbrennen.  An  Grösse  nahe  kommt 

dem  Platze  44  das  von  Orsi  IVotixif  tUgU  seavi  1895  S.  12a 
beschriebene  syrakusische  Ustrinum. 

D.    Der  Friedhof  als  Gaiues. 

Der  Friedhof  am  Stadtberge  von  Thera  scheidet  sich  von 
anderen,  auch  von  dem  benachbarten  auf  der  Sellada,  durch 

die  planmüssig  einheitliche  Anlage  grösserer  Gruppen  von 
Gräbern.  Oben  sind  die  Bodenverhältnisse  geschildert  worden, 

welche  nicht  gestatteten,  einfach  ein  Grab  neben  dcra  ande- 
ren anzulegen,  sondern  einen  Aushau  der  einzelnen  Felsstufen 

erforderten  (S.  2,6  f.).  Das  Hauptmittel  dieses  Ausbaus  sind  die 

Terrassenmauern,  deren  grösste  (auf  der  unteren  Haupt- 
terrasse] zwölf  Gräber  und  Opfcrgniben  zusamn)enfa&&t.  Sie 

sind  teils  aus  mehr  oder  weniger  bearbeiteten  grossen  Bruch* 
steinen,  teils — wenigstens  in  der  untereten  Schicht — aus  gcgiät* 
teten  Felsblücken  hergestellt.  Ein  anderes  Mittel  zur  Festigung 

der  Grabbaulen  war  beispielsweise  die  Anlage  des  Mauer* 
rostes  auf  der  schrägen  Terrasse,  der  mindestens  zwei  Grab* 

kammern  und  eine  Opfergrube  umschloss  (58,  59).  FUr  Einzel- 
heiten sind  die  im  Ausgrabungsbericht  der  Beschreibung  einer 

jeden  Terrasse  vorausgeschickten  Bemerkungen  zu  vergleichen. 
Die  Einheit  der  einzelnen  Terrassen  scheint  auch  dadurch 

hervorgehoben  gewesen  zu  sein,  dass  vor  bezw.  zwischen  ihnen 

Wege  angelegt  waren.  Oben  5.94  f.  sind  die  Spuren  bespro- 
chen, welche  darauf  schlicsscn  lassen;  eine  Beobachtung  von 

Tsuntas  tritt  bestätigend  hinzu:  zwischen  den  beiden  Stufen 

der  Ringmauer  der  vormykcnischen  Burg  von  Syra  fand  sich 

ein  Streifen  festgestampfter  Erde,  die  auf  einer  Steinschüttung 

gleicher  Art  lag,  wie  sie  die  Streifen  zwischen  den  Gräberter^ 
rassen  aufwiesen ;  dass  dies  ein  Weg  war,  ist  aus  Gründen  der 

I 
4 

4 
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Verteidigung;  sehr  wahrscheinlich  fE^p.  doz-  i899  S.131).  Die 
Verwandtschaft,  welche  die  thcräischen  Gräber  mit  den  vor- 

mykenischcn  von  Syra  icigcn,  gicbt  der  Übereinstimmung  ein 
besonderes  Gewicht.  Ferner  sind  als  Zeichen  der  einheitlichen 

Anlage  grösserer  Gruppen  von  Gräbern  gewisse  bauliche  Eigen- 
heiten KU  betrachten,  von  denen  hier  nur  die  auHälligste  hervor- 

gehoben wird  :  fünf  von  den  sechs  nördlichen  Gräbern  der  mitt- 

leren Terrasse  besitzen  Opfergruben,  an  deren  einer  Schmal- 
seite eine  Stufe  gemauert  rst  (s.  oben  S.  249);  diese  Erscheinung 

begegnet  au  keiner  anderen  Stelle  des  Friedhofes.  Schliess- 
lich sei  auch  darauf  hingewiesen,  dass  der  südliche  Teil  der 

schrägen  Terrasse  zusammen  mit  der  unteren  Gruppe  der  Grä- 
ber zwischen  den  Felsblöcken  einen  besonderen  Kinderfried- 

hof bildet.  Dies  ist  a.llcrdings  wesentlich  Folge  der  Bodenge- 
staltuug,  welche  die  Anlage  von  Grabkaininern,  wie  man  sie 
fDr  Erwachsene  fast  ausnahnislos  erbaute,  dort  sehr  erschwerte, 

und  Kindergräber  finden  sich  auch  an  anderen  Stellen  des 

Friedhofes ;  aber  eine  gewisse  Planmässigkeit  zeigt  sich  doch 
auch  hier. 

Die  besprochenen  Erscheinungen  verlangen  eine  Erklämng. 

Wer  hat  die  Terrasse nraauern  und  Wege  erbaut,  wer  die  gros- 

sen Verbreiinungsplätze  hergerichtet,  warum  ähnein  sich  benach- 
barte Anlagen  in  baulichen  Einzelheiten  ?  Bei  der  Menge  der 

Beisetzungen,  die  jede  Grabltammer  aufnahm,  geht  die  Erbau- 
ung wenigstens  der  grossen  Terrassen  mauern  weit  über  das 

hinaus,  was  eine  einzelne  Familie  gethan  haben  kann.  Hier 

müssen  ganze  Sippen,  Vereine,  oder  der  Staat  eingegriffen 
haben.  Es  wird  Sache  der  Stadtgeschicbte  sein,  die  Frage,  die 

hier  nur  gestreift  werden  lianii,  im  Zusammenhange  su  verfol- 

gen. Nur  auf  eins  sei  noch  hingewiesen.  Tsuntas  hebt  in  sei- 
nen ausgezeichneteil  Untersuchungen  Über  die  vorgeschicht- 

liche Cultur  der  Kyktaden  mehrfach  her\'or,  wie  sich  an  den 
Friedhöfen  die  allmähliche  Zusammensicdelung  vereinzelter 

Niederlassungen  zu  grösseren  Ortschaften  verfolgen  lasse.  Aber 

auch  innerhalb  der  grossen  jüngeren  Friedhöfe  bleibt  eine  Son* 
derung  in  Gruppen  von  Gräbern  bestehen,  die  sich  nur  zum 

Teil  durch  die  Bodengestaltung  erklären  lässt.  Auf  dem  Fried- 
hof von  Syra  endlich,  dessen  Grabkammern  die  Vorfahren  der 
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theriiischen  sind,  scheiden  sich  diese  Gruppen  auch  baulich,  in- 
dem gewisse  Grabformen  der  einen,  andere  der  anderen  Gruppe 

vorwiegend  eigentümlich   sind'. 

E.    Das  Aussehen  des  Friedhofes  im  VI.  Jahrhundert. 

Die  äussere  Erscheinung  dci  Friedhofes  in  der  letzten  2cit 

seiner  Benutzung  hing  vor  allem  ab  von  der  Stärke  der  Erd* 
scliicht,  welche  die  Gräber  bedeckte.  Es  fragt  sich,  ob  überhaupt 
etwas,  und  wenn,  wie  viel  von  den  Bauten  sichtbar  war.  Oben 

ist  vermutet  worden,  dass  die  Hodenhöhe  vor  Anlage  der  ersten 

Gräber  nicht  wesentlich  höher  war  als  vor  der  Ausgrabung; 

denn  die  naturlichen  Beditigungen  waren  einander  zu  beiden  Zeit- 
punkten annähernd  gleich  |S.  6).  Diese  Oberfläche  schnitt  nun 

durch  alle  Grabbauten  in  grösserer  oder  geringerer  Höhe  hin- 

durch, von  den  ungeschützt  oder  vor  den  Terrassen  mauern  ge- 
legenen Gribcrn  fehlten  oft  die  Vordermauern  volUstündig;  folg- 

lich war  die  Oberfläche  wahrend  des  IJestchens  der  Anlagen 

wenigstens  an  diesen  Stellen  höher. 

Der  Versuch,  die  alte  BixJcnhöhe  zu  bestimmen,  hat  auszu- 

gehen von  einem  l'alle,  in  dem  sie  sich  sicher  zu  allen  Zeiten 
annähernd  gleich  erhalten  hat.  Es  ist  dies  der  Eingang  des  Gra* 
bes  113.  über  welchen  man  den  Ausgrabungsbericht  vergleiche. 

Dort  liegen  zwei  Felsblöcke  an  der  Stelle  ihres  Sturzes;  an  der 

Seite  des  einen  steht  etwa  0,5  m  über  dem  Boden  eine  Grab- 

schrift. Durch  eine  kleine  Stützmauer  war  vor  dem  Eingang  eine 

Plattform  hergestellt;  an  diese  lehnte  sich  das  Einielgrab  75, 

ein  grosser  Pithos,  der  also  dicht  unter  der  Oberfläche  lag.  Das 
Grab  113  war  tief  in  den  Schiefer  geschnitten  und  vcrschdttct; 

es  lag  kein  Grund  vor,  hier  den  Boden  zu  erltöhcn.  Anders  bei 

der  Anlage  gemauerter  Grabkammern.  Den  ausgehobenen  Schutt 

hätte   man   nur  bei  den  frühesten  und  später  bei  den  untersten 

'  Die  Giibcr  loa  Syt»  cnthftlu-n  tut  alle  nur  einen  Toten,  dtliei  ihre 
grotsc  Zahl  innerhiüb  ütrr  cintelnen  Gruppun;  die  Stihachlgrübcr  von  Atttoigo* 
und  Tarot  bergen  hfiufig  mchieie  Leichen  onil  cn  hat  tich  eine  besondere  Form 

EUi  Fanilllcngritber  auigAbiidel. 
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Gräbern  bequem  den  Abhang  herabwcrfcii  können:  vermutlich 

hat  man  dies  jedoch  nie  gethan,  sondern  ihn  stets  tur  VcrschUt- 
tuiig  der  fertigen  Bauten  benutzt.  Ob  die  Gräber  nun  mehr  oder 

weniger  frei  liegen  blieben  :  in  jedem  Falle  erhöhte  sich  die 
Oberfläche,  und  die  Schuttmassen  fanden  an  den  Grabbauten 

den  Hatl,  der  ihnen  bisher  gefehlt  hatte.  Ein  Beweis  starker  Er- 
höhung des  Bodens  ist  die  Anlage  des  Grabes  97  hoch  über  gS. 

Denkbar  wäre  auch,  dass  man  den  leichten  Bimsstein  herbeige* 

schafTt  und  aufgeschiittet  hätte.  Darauf  fiilirt  eine  in  den  Aus- 

grabungsbericlit  der  Kfirie  halber  nicht  eingetragene  Beobach- 

tung, die  an  vielen  von  den  Gräbern,  deren  Vorderwände  erhal- 

ten sind,  gemacht  wurde :  unter  dem  oberen  Erd-  und  Stein- 
schutt fand  sich  bis  zum  Boden  des  Grabes  herab  Bimsstein. 

Vor  der  Ausgrabung  war  der  Abhang  bis  zu  den  ganz  unten  be- 

findlichen grossen  Lagern  völlig  frei  von  Bimsstein;  dass  vor  An- 
lage der  Gräber  dort  welcher  gelegen  habe,  ist  möglich,  aber 

bei  dem  steilen  Abfall  nicht  sehr  wahrscheinlich.  Sicher  bleibt, 

dass  über  vielen  Gräbern  Bimsstein  lag. 
Von  einer  Anzahl  Grabkammem  tässt  sich  nun  bestimmt  sa* 

gen,  dass  sie  ganz  verschüttet  gewesen  sind.  Es  sind  das  die 

hinter  den  grossen  Terrassen  mauern  gelegenen  Gräber,  deren 
Mauern  hoch,  hinten  meist  bis  tum  Ansatz  der  Decke  erhalten 

sind,  und  einige  andere,  wie  das  kleine  Grab  36,  das  schmale 

Grab  39,  das  tief  in  den  Schiefer  geschnittene  Kuppelgrab  53. 
Ganx  unzweifelhaft  ist  eine  vollständige  Versehüttung  bei  dem 

grossen  Grabe  mit  der  Treppe  198],  da  man  spater  2,3  m  Über 

seinem  Boden  ein  neues  Grab  errichten  konnte.  Dies  letztere  (97) 

ist  allerdings  schwerlich  ganz  verschüttet  gewesen,  und  das  selbe 

gilt  von  den  meisten  der  vor  den  Terrassen  mauern  gelegenen,  so- 
wie von  einigen  vereinzelten  und  besonders  grossen  Gräbern. 

Die  schmale  Form  von  l.  5  und  34  soll  nicht  dafür  angeführt 
werden,  dass  man  sich  scheute,  weiter  vorzubauen,  denn  man 

liat  vielleicht  nur  eine  grosse  Spannung  der  Decke  vcrmcidco 

wollen ;  diese  Gräber  können  noch  am  ehesten  ganz  Im  Ab> 
hange  gelegen  haben.  Aber  wenn  man  zwischen  t  und  3  das 

weit  vortretende  Grab  2,  wenn  ma.n  neben  dem  Verbrennungs- 

platze 48,  der  vorn  nur  wenig  eingesenkt  war,  das  mächtige 
Grab  47  sieht,  so  muss  man  annehmen,  da&s  ihre  Vorderwände 
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frei  gelegen  haben.  Auch  die  Terrassenmauern  wären  schwer- 
lich so  weit  herab  geführt  worden,  wenn  nicht  durch  sie  erst 

den  vorderen  Grabern  ein  RückJialt  hätte  gewährt  werden  mtis- 
aeii.  Vielerlei  Einzelheiten  könnten  noch  aiigefiihrt  werden;  zwei 

mögen  gcniigcii.  Die  Opfergrube  vor  dem  Grabe  6  liegt  so  tief 
Im  Boden,  dass  niemand  noch  eine  etwa  2  m  hohe  Erdschicht 

über  ihr  annehmen  wird  ;  und  Über  der  iihnlich  tiefen  Opfergrubc 

vor  Grab  iii  fand  sich  umgckelirt  die  Inschriflplattc  so,  wie  sie 

vermutlich  aus  der  Vorderwand  des  Grabes  herab  gestürzt  war ; 

jedenfalls  kann  sie  nicht  von  einer  viel  höheren  Lage  auf  Schutt 

senkrecht  herunter  gesunken  sein :  die  Vordermauer  des  Käm- 

merchens  lag  also  frei,  worauf  auch  die  Lage  des  darüber  ragen- 
den Felsbloclres  flihrt 

Im  Einzelnen  ist  das  Bild  des  FriedhofcK  nicht  mehr  herzu- 

stellen. Auch  ob  sich  Hügel  über  den  Kuppeln  mancher  Gräber 

erhoben,  bleibt  uiigewiss  (vgl.  7'Aera  U  S.\04).  Aber  sicherlich 
durch  eine  ganze  Anzahl  haiisartigcr  Grabfronten,  durch  die 

Gedenksteine  und  Opfertischchen  und  nicht  zum  wenigsten  durch 

die  Wege  muss  die  Totenstadt   weithin  kenntlich  gewesen  sein. 
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A,    Die  Verbrennung. 

Über  die  bei  der  Leichenverbrennung  herrschenden  Gebräuche 

geben  die  Scherben,  welche  in  den  Asch cnsch lebten  der  Flälzc44 

und  48  gefunden  irurden,  Aufschluss.  Helden  Plätzen  gemeinsam 

sind  nilttelgrosse  Gefasse  mit  weiter  Öffnung,  bei  44  drei  grosse 

Skyphoi,  bei  48  drei  kleine  halslose  Amphoren,  Trinkgefasse 

wie  Skyphoi,  Tassen,  Schalen  (bei  48  nur  ein  Skyphos),  Kan- 

nen und  Salbgefässe,  von  welch  letzteren  bei  44  fünfzehn  nach- 
zuweisen sind.  Ferner  fanden  sich  in  44  Scherben  von  acht  Tel- 

lern, in  48  die  thöncrnen  Gegenstände  T  47  und  48,  die  wahr- 

scheinlich von  weiblichem  Arbeitsgeräte  &tanimen  Leider  unsicher 
bleibt,  ob  der  von  einer  Opferschicht  umgebene  altarähnliche 

Stein  von  44  su  dem  Verbrennungsplatze  gehört  (vgl.  den  Aus. 

grabungsbericht). 

Die  zur  Erklärung  des  Befundes  heranzuziehenden  Nachrich- 
ten stammen  aus  verschiedener  Zeit'.  Ausführlich  ist  nur  die 

Schilderung  der  Verbrennung  des  Fatroklos  im  H'  16t  ff,,  zu  wel- 
cher Hclbigs  Ausfuhrungen  in  den  Siisungsbtrkhttn  der  BayrS' 

sehen  Akademie  1900  S.  220  ff.  zu  vergleichen  sind.  Nachdem 

Achilleus  den  Leichnam  in  das  Fett  der  Opfertiere  gehüllt  hat, 

lehne  er  Amphoren  voll  Honig  und  Fett  (oder  Öl]  an  die  Bahre 

und  schichtet  rings  die  Leiber  der  geopferten  Tiere  und  Men- 
schen;  während  der  ganzen  Verbrennung  spendet  er  Wein,  den 

er  mit  einem  Becher  aus  dem  Mischkessel  schöpft;  schliesslich 

wird  der  Brand  mit  Wein  gelöscht  und  die  Reste  des  Patroklos 

werden  sorgfältig  aus  der  Asche  aufgelesen.  Im  Gegensatz  20 

dem  älteren  Dichter  weiss  der  fUngerc,  welcher  die  Verbren- 
nung des  Hektor  t>eschricb,  nur  zu  melden,  dass  die  Leiche  io 

der  Himaticntracht  (Hclbig  S.  2o8  ff.)  verbrannt  und  der  Schei- 
terhaufen mit  Wein  gelöscht  worden  sei  [ß  790-  Ferner  bezeugt 

<  Tgl.  Stengel  KulltuaHermmer  S.  93. 

ATHKH       KtT-riIt.gMaBM     XXVIll. 
17 
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Euripides  in  der  taurischcn  Iphigcnie  v.  633  f.  den  Gebrauch, 

Honig  auf  den  Scheiterhaufen  eu  gicsscn  und  schliesslich  Ol  dar- 
über zu  sprengen,  welch  letztere  Sitte  auch  aus  vielen  Funden 

verbrannter  tind  zerschlagener  Gefasse,  vom  Grabhügel  der  Maxa- 
tlionkämpfer  angefangen,  hervorgeht. 

Dass  man  auch  in  Hicra  den  Scheiterhaufen  mit  Ol  besprengt 

hat,  zeigen  die  Scherben  der  Satbgefasse.  Ob  man  den  Brand 

mit  Wein  löschte,  ist  nicht  auszumachen,  weil  die  dazu  geeigne- 
ten Kannen  ebenso  gut  bei  der  Spende  gedient  haben  können ; 

jedenfalls  von  der  Spende  rühren  die  Skyphoi  und  Schalen  her. 

Fraglich  1st  zunächst  die  Bestimmung  der  kleinen  halslosen  Am- 
phoren und  der  grossen  Skyphoi.  Für  Mischkessel  sind  sie  zu 

klein  und  erstere  auch  der  Form  nach  ungeeignet ;  man  wird  also 
an  die  Amphoren  voll  Houig  und  Fett  oder  Ol  denken,  die 
Achillcua  an  die  Baluc  dcä  Patroktos  lehnte.  Die  weite  Öffnung 

der  balsloscn  Gcfässe  passt  zur  Aufnahme  von  wenig  oder  gar 

nicht  flüssigen  Dingen  wie  Honig  und  Fett.  Indessen  sind  die 

Scherben  so  ungleich  massig  verbrannt,  dass  die  Gcfasac  nicht 

gefüllt  neben  der  ßahrc  gestanden  haben  können;  man  scheint 
sie  vielmehr  über  dem  Scheiterhaufen  enlleert,  dann  rerbrochcn 

und  die  Scherben  einzeln  in  die  Flammen  geworfen  zu  haben. 

Der  Brauch  steht  also  dem  von  Euripides  erwähnten  näher  als 

dem  althomerischen.  Dagegen  können  die  Teller  bei  44  nicht 

von  Spenden,  sondern  nur  von  Frucht-Opfern  stammen,  die  auf 
dem  Scheiterhaufen  verbrannt  worden  sind :  das  entspricht  wenig- 

stens im  Prinzip  den  Opfern,  die  AchlUeus  dem  Patroklos  ver- 
brennt ;  *  andererseits  kann  man  das  Totenopfer  in  der  Nekyia 

vergleichen,  bei  dem  Odysseus  Gerste  über  die  Spenden  streut 

(X28).  Aber  vielleicht  geht  die  Ähnlichkeit  mit  dem  althomeri- 
achcn  Braucli  noch  weiter:  wenn  die  eigenartige  Opferstätte  mit 

dem  Allarstcin  wirklich  zu  dem  Verbrennungsplatze  44  gehört,  so 

hat  man  den  Toten  in  Thcra  auch  Kleinvieh  wahrend  der  Ver- 

brennung geopfert,  nur  dass  man  es  nicht  auf  dem  Scheiterhaufen 

selbst,  sondern  auf  einer  eigenen  OpferstÜltc  verbrannte'.   Die 

'  Vgl.  dkio  den  Abtchnitt  Ober  dJa  Totenapf«r. 

-  Die  it/cn.  Liii€,  I  S.  750  erwähnten  AnLkgCD  la  Sclinuiil  kßnncn  leider  nicM 
znm  Vergleich  herangetogvn  werdeo,  da  du  BolUltme  lii  amtitkui  t  ttiU  mrb 
di  Siaiia   In  Atb«n  nicht  vorbinden  IbU 
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gebrauchten  Gelässc  zerbrach  man  und  warf  die  Scherben  in  die 

Flammen  oder  in  die  Asche,  wie  es  gewöhnlich  bei  Totcnopfem 

geschah.  Gelegentlich  verbrannte  man  init  den  Leichen  auch 

Gebrauchsgegenstände  —  weibliches  Arbeitsgerät  —  wie  in  den 
OpTergruben.  SchEicsslich  suchte  man  die  Knochenreste  sorg- 

fältig £usaflimcn;  in  den  starken  Aschcnschichten  fand  sich  kein 

einziger  Knochensplitter  mehr '. 

B.    Die  Beisetzung. 

Dass  die  verbrannten  Gebeine  in  Gewänder  gehüllt,  wie 

die  des  Hcktor.  in  der  Urne  geborgen  wurden,  ist  schon  von 

Dragendorff  beobaclitet  worden  und  auch  bei  der  neuen  Ausgra- 
bung rochrfach  nachzuweisen.  An  den  Fibeln,  die  in  der  Am- 

phora 9  des  Grabes  29  gefunden  worden  sind,  hafteten  noch 
Reste  eines  Gewebes:  das  Gewand  war  also  mit  den  Nadeln  zu- 

gesteckt. In  der  Urne  2  des  Grabes  to  fanden  sich  wieder  iwci 
Fibeln  und  eine  bronzene  und  eine  eiserne  Pcronc.  in  Grab  29,11 

zwei  bronzene  Perotiai,  in  l8,t  eine  eiserne.  Unter  den  verstreu- 
ten Gebeinen  in  Grab  89  wurden  zwei  Peronai  und  eine  Fibel 

zusammen  mit  den  Resten  mehrerer  Goldbäiider  gefunden:  diese 

Bänder  waren  also  offenbar  auf  das  Gewand  aufgenäht  gewesen. 

Bestätigend  tritt  der  durch  seine  Ösen  deutlich  zum  Aufnähen 
bestimmte  Goldschmuclc  aus  Grab  116  hinzu.  Dieser  ist  otfeabar 

eigens  für  das  Totengewand  hergcstclll  worden:  daher  die  Dar- 

stellung der  Seelciibienc '  Wie  der  Schmuck  sind  auch  dtc  Nadeln 
selten ;  das  Gewand  mag  man  bisweilen  durch  ein  kleineres 

Stück  Zeug  ersetzt  haben;  ob  man  es  je  ganz  fortliess,  ist  nicht 

zu  sagen. 

Als  Urnen  dienten  nur  in  zwei  von  den  grössten  Gräbern 

(47,  S9]  steinerne  Larnakes,  zwei  davon  entschieden  kastenartig 

gestaltet,  wie  solche  schon  Dragendorff  gefunden  hat,  eine  von 
einfacherer  Form.  Alle  drei  enthielten  Knochen  mehrerer  Men- 

'  DU  Scharben  fan  dp,  die  Ski»  %\»f  den  eleuelnlschen  EtnodpUUn  macM*. 

•cbeincD  mit  den  tbutEisclien  nicbt  vcieI<«1>«)i  werde»  lu  kl^nnea  (*E(p,  ä^fx- 
1898  S.  II]). 

'  Vgl.  Wolcker  ürr  Sttltnvtgtt  S.  a«. 
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üchen,  man  betrachtete  sie  also  als  KamilieaurocD ;  In  einem 

Sarge  dieser  Form  wollte  AchUi  seine  Gebeine  mit  denen  des 

Fatroklos  vereint  wissen '.  Entsprechen  die  Steinsärge  der  Lar- 
UAX  und  dem  Soros  Homers,  so  entspricht  der  Bronzekcsscl  in 

Grab  3  der  homerischen  cpiu/.i|  (Hclblg  S  226);  einen  gleichen 

fand  DrageitdoriT  (Grab  17)  und  ähnliche  sind  anderwärts,  so  in 

Dipylongräbern  und  in  Megara  Hybtaca  und  Syrakus  hitu6g. 

Aber  die  bei  weitem  überwiegende  Urncnrorin  ist  das  Thonge* 
tiss,  von  der  grossen  Aiuphora  herab  bis  Euin  Kochtopfe  und  zu 

dem  rings  abgeschlagenen  Unterteil  eines  grÖs!;eren  Gcfässes '. 
Den  Hats  entfernt  hat  man  bei  drei  Urnen  (Grab  4,7;  Grab  39,3; 

Grab  89,3];  bei  der  einen  stand  er  daneben,  mit  einer  Kanne 

versclilossen  ;  er  kann  also  zufällig  abgebrochen  sein  (89, 3). 
Schliesslich  hat  man  in  Grab  1 16  einmal  den  Hals  einer  grossen 

Amphora  als  selbständige  Urne  benutzt. 
Da  die  verbrannten  Knochen  sich  stets  reichlich  vor- 

fanden, so  ist  kein  Grund  anzunehmen,  dass  sie  je  spurlos  ver- 
gangen seien.  Man  darf  also  dem  Befunde  trauen  und  fcststctlcn, 

dass  Erwachsene  und  Kinder  von  mehr  als  zwei  bib  drei  Jahren 

auf  dem  Friedhof  am  Stadtberge  nie  einzeln,  sondern  stets  in 

Familiengrabern,  und  zwar  bis  auf  einen  Fall  184)  stets  in  gemau* 
erten  Kammern  beigesetzt  worden  sind.  Anders  liegen  die  Ver- 

hältnisse und  anders  war  der  Brauch  bei  der  Beisetzung  der 
unverbrannten  Leichen  kleiner  Kinder.  Zunächst 

ist  hervorzuheben,  dass  nur  in  einzelnen  [■'allen  beträchtliche 
Reste  des  Gerippes  erhalten  waren ;  meist  fanden  «ich  nur  ge- 

ringe Spuren,  die  alsbald  völlig  rerfieler,  und  zahlreiche  Kinder- 
gräber, Über  deren  Wesen  Anlage  und  Beigaben  keinen  Zweifel 

lassen,  zeigten  keinerlei  Knochenreste  mehr.  Die  Frage,  ob  ein 
Gelass  die  Leiche  eines  kleinen  Kindes  oder  verbrannte  Knochen 

enthalten  habe,  kann  nach  dem  oben  Gesagten  nicht  erhoben 

werden;  nur  ob  ein  Gefäss  eine  Kinderurne  oder  eine  Beigabe 

sei,  kann  bei  Familicngdibem  fraglich  sein ;  die  zahlreichen  ein- 
zeln  vergrabenen    und    verpackten    Gcfassc  aber    sind  stets  als 

: 

'  U«1blg  d. «.  0.  S.  at6,  12a;  Eogglbrechi  Futiekrxjt  Jür  BtMrnam-f  S.«; 
T%4,a  II  S.  90. 

'  Sichere  ltcU]>lole  fUr  die  Bonulmng  von  UaUrtolleo  bieUD  (dsul  die  GrI* 
b«  4,  7>  ■><  39.  47- 
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Kindergräber  zu  betrachten,  ob  sie  nun  Knochenreste  enthielten 

oder  nicht'.  Bis  zu  welchem  Alter  man  die  Kinder  tinverbrannt 

beisetzte,  kann  den  Umständen  nach  nur  annähernd  beslimmt  wer- 

den. Das  gTÖssIe  Gerippe,  bei  dem  allein  Reste  des  Schmuckes 

erhalten  waren,  gehörte  einem  eben  zweijährigen  Mädchen  an  i  lo, 

II);  über  das  dritte  Jahr  hinauf  ist  man  sicherlich  nicht  gegan- 

gen. Das  entspricht  dem  noch  jetzt  in  Griechenland  herrschen- 
den RegrifTe  des  imiprtv,  dem  gegenüber  der  in  Europa  beliebte 

Abschnitt  nach  der  Ernährungsweise — Sätiglingsaltcr — durchaus 

zurücktritt.  Bezeichnend  dafür  ist  auch  dre  Beigabe  eines  Lamm- 
bratens bei  Grab  17;  denn  wenn  man  den  Kindern  audi  Opfer 

verbrannte,  die  sie  im  Leben  nicht  hätten  genieascn  können  — 
einen  regelrecliten  Braten  würde  man  einem  Säugling  scliwerlich 

mitgegeben  haben.  Unsicher  bleiltt.  ob  man  auch  Foeti  auf  dem 
Friedhofe  begraben  hat.  Aus  der  Kleinheit  einiger  Urnen  kann 
man  das  nicht  ohne  Weiteres  schliessen;  denn  zur  Not  liess  sich 

auch  in  die  kleinsten  die  Leiche  eines  neugeborenen  Kindes 

hineinzwängen. 

Dass  man  die  Kinder  bekleidet  beisetzte,  ist  wenigstens 

In  zwei  Fällen  sicher:  bei  dem  kleinen  Mädchen  in  Grab  lo  fan- 
den sich  Reste  des  Schmuckes  aus  Hernstein  und  Glas,  und  die 

Fihcl  in  dem  Pithos  85  kann  nur  das  Gewand  geheftet  haljcn. 

Das  Totenhemdehen  wird  höchstens  Neugeborenen  gelegentlich 

vorenthalten  worden  sein.  — Als  Urne  dienten  wieder  Thongc- 
fässe  verschiedener  Art  von  dem  fbr  grössere  Kinder  erforderten 

Pithos  bis  zum  Kochtopfe  herab.  Biswetten  nahm  man  auch  Am- 
phoren, deren  Mündung  die  I,eiche  nicht  hindurch  liess.  Man 

sehlug  dann  den  Oberteil  ab  und  setzte  ihn  nachträglich  wieder 

auf,  so  gut  es  ging;  in  zwei  Fällen  hat  man  die  Schulter  halb 

hemm  mit  einem  Messer  durchschnitten  (71,2;  113,3)'. — Während 
Erwachsene  und  grössere  Kinder  nie  einzeln  beigesetzt  wurden, 

*  Hiernach  ivt  man  die  vnn  Bäiitau  NtkrefeUn  S.  24  miiDf^li  jeder  Koo- 
ehenfundi!  nlfen  gelauene  Krage,  ob  die  «inietn  vcrgrahen«»  Am^vharcn  In  Samos 

Beigaben  oiIct  Kinilergribcr  wie  iii  Mcifara  H>l>laca  uewcien  seien,  in  ledlerem 

Sinne  «ntieh^idtn.  He(«i«ht>«nd  Jd  auch  da>  rat  Bering  der  Leiche  gelegentlich 

cHntderte  Abschlagen  ilct  ObcrieÜca,  dai  ebenso  tn  Thera  bcfegntt  {*.  u.), 

'  Im  Ad (grabaogsbe rieht  auf  8.65  Z,  i  alad  vor  'halb  abgcbiochcn'  di«  Worte 

'lialb  abgcichnittvii'  knsgafBlIen. 
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so  geschah  dies  mit  den  ̂ io^ki  sehr  liäußg.  Bisweilen  vereinigte 

eine  Familie  ihre  kleinen  Kinder  in  eigenen  Gräbern,  In  verschOt* 
tetcii  sowohl  wie  iti  Kammern  ;  mil  den  Erwachsenen  zusaninien 

scheinen  sie  dagegen  seltener  beigesellt  worden  zu  sein '. 
Ve rschlossen'  wurde  die  Urne  oft  mit  einer  flachen  Stein- 

platte :  in  drei  Fällen  erscheint  statt  dessen  eine  schwere  Qua- 
der, in  einem  drei  Steine  neben  einander,  einmal  war  ein  rund- 

licher Stein  in  den  Hals  geklemmt :  Abweichungen,  die  sich  alle 

la  dem  Grabe  lo  fanden  [4,  $,  8,  10,  1$).  Bei  der  Urne  4  des 

Grabes  6  war  der  Hab  mit  Steinen  der  Packung  zugebaut.  Häu- 
fig diente  ein  Gefassfuss.  bisweilen  auch  eine  grosse  Scherbe  als 

Verschluss.  Deckel  erscheinen  nur  ninfiual,  und  zwar  eine  Rache 

Scheibe  bei  53,  2,  Deckel  mit  scnkrcchlein  Rande  und  Knauf  bei 

53.  i;  3-  9-  29,  ti  und  13;  die  beiden  letzteren  waren  umge- 

kehrt aufgesetzt.  Oft  w.-ir  eines  der  beigegebenen  Gefässe  in  die 
Mündung  gesteckt,  gewöhnlich  Kannen,  Skyphoi,  Tassen,  Koch- 

töpfe, 2U'eimal  Amphoren  (10,  it;  29,6],  bei  deren  grösserer  es 
sich  allerdings  fragt,  ob  es  nicht  eine  spätere  Urne  ist  [sgi ;  ein 
solcher  Fall  ist  sicher  bei  Grab  10,  16.  Flaches  Geschirr  wie 

Schalen  und  Teller  waren  meist  umgekehrt  über  die  Mündung 

gedeckt.  Bisweilen  war  noch  ein  zweites  Gefass  darüber  gestülpt 

[10, 13  i  39,  I  und  9).  Wenn  die  Urne  gut  verschlossen  und  nicht 
icrbrochcn  war,  so  fand  sich  darin  gar  keine  oder  nur  ganz 
wenig  feine  Erde  vor;  wie  diese  allmählich  hineingeschwemmt 

worden  ist,  Hess  sich  bei  dem  Iregcndei)  Pithos  In  Grab  2[  deut* 
lieh  erkennen.  Wenn  die  fest  verschlossene  Amphora  29,1  sogar 
etwas  Bimsstein  und  Schiefer  enthielt,  so  ist  oben  versucht  wor- 

den, dies  als  zufällig  zu  erklären;  eine  absichtlich  beigegebene 

Scholle  wurde  gewiss  nicht  aus  so  grobem  Schutt  bestanden 
haben.  Es  ist  also  keinerlei  Grund  zu  der  Annahme,  dass  man 

zu  den  verbrannten  Gebeinen  oder  ru  den  Kinderleichen  je  Erde 

in  die  Urne  geschüttet  habe. 

1 
I 

'  Zi]g[>>chflttei(  Griber  tnthrerer  Klader  1.  H.  70,  71,  i>o,  113,  Kamineni  J.  6, 
SS.  6j  (')  "*"1  "S.  fill*  "  nicht  »Ligescbutict  war;  KcULKiiimarchtn  loS  und  1  ti. 

Kin'£«t  mil  l^^wachncarn  runninincn  lo,  31,  J3  tot,  ricileichl  such  I,  >9,  3J  ; 

•eLbtl  wcDD  man  alle  leeren  (teniuu.  die  nicht  gaiii  nffenbar  tlcigabiii  und,  ttu 
Klnd«niTncii  intieht,   werden  <i  aicbt  viele. 

*  Vtl\.  Di«geotlorll  S.9lf. 
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Mit  Steinen  rings  umpackt  waren  alle  verschütteten 

Beisetzungen  bis  auf  eine  igÖ),  gleichviel  ob  sie  einzeln  waren 

oder  zu  mehreren  in  gemeinsamem  Grabe  vereint.  Mehrfach 

waren  in  der  Packung  Scherben  mit  verwendet,  die  mindestens 
teilweise  von  Gewissen  atammen  werden,  welche  beim  Toten» 

Opfer  gedient  hatten  (s.  ti.).  In  eine  und  die  selbe  Packung  ein- 
gebaut waren  je  drei  Urnen  In  den  Gräbern  71  und  90,  zwei  in 

dem  Kammergrabe  6;  denn  auch  in  den  Kammern  begegnet 

vollständige  oder  teilweise  Verpackung  hiiufig.  In  einigen  Grab- 
kammern waren  alle  Urnen  vollständig  verpackt  {S,  53,  63),  in 

anderen  nur  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  (2,  5,  6.  7,  10, 

31);  unsichere  Fälle  sind  9,  593.61.  Eine  Umpackung  der 

Unterteile  der  Gerässe  ist  nachgewiesen  bei  den  Gräbern  4,  7, 

10,  12,  doch  umfasütc  sie  nur  bei  12  alle  Urnen  und  in  7  und  10 

kamen  daneben  auch  vollständige  Packungen  vor.  Wahrschein- 
lich gehört  auch  Grab  116  hierher.  I»  deu  Gräbern  4,  7  und  12 

waren  zwischen  den  Füssen  einiger  Urnen  und  den  Wänden 

ganze  Hauten  von  Scherben  grosser  und  kleiner  Gelasse  aufge- 
stapelt und  rings  um  den  Fuss  von  Urnen,  die  als  Unterteile 

beigesetzt  waren,  hat  man  bisweilen  Scherben  des  Oberteiles, 

zumal  die  Henliel,  sorgsam  herum  gelegt;  diese  Scherben  sind 

jedoch  schwerlich  als  Packungen  gedacht,  sondern  stellen  ver- 
mutlich Reste  des  beim  Totenopfer  verwendeten  Geschirres  dar 

[s.  u.).  Ebenso  wenig  können  einzelne  mehr  oder  weniger  bear- 
beitete  Steine,  die  sich  bisweilen  zwischen  den  Füssen  der  Ge- 

fasse  fanden,  zu  Packungen  in  Beziehung  stehen  (3,  II6;  2,  33); 
vielleicht  dass  man  irgend  welche  vergänglichen  Beigaben,  etwa 

Speisen,  darauf  legte,  worauf  der  Befund  von  1 16  fuhrt  Schliess- 
lich sei  hervorgehoben,  dass  bei  der  Mehir-ahl  der  reichsten  Grä- 
ber keinerlei  Packung  begegnet,  so  bei  zg,  3g.  82;  bei  4  finden 

sich  nur  jene  vereinzelten  Steine;  bei  89  ist  nur  die  Urne  3  mit 

Scherben  umgeben,  die  dort  eine  wirkliche  Packung  darstellen. 
In  zwei  Fällen  fanden  sich  Gelasse  in  die  Wand  eingemauert 

(2,115!.  Oft  legte  man  den  Aschengefässen  Steinplatten  unter, 

bisweilen  auch  Gefässfilsse,  und  einmal  einen  Teller  (Grab  7); 

die  Amphora  3  in  Grab  113  ist  in  einen  grossen  Kessel  gestellt, 
der  vermutlich  beim  Totenopfer  benutzt  worden  war. 

Die  Stellung  oder  Lage  der  Urnen  ist  ausschliesslich  von 
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praktischen  Gesichtspunkten  bedingt;  von  einer  Oricntieninfi;  ist 

nirgends  eine  Spur.  Die  einzelnen  Kinderurnen  liegen  stets  auf 

der  Seite,  oft  in  der  Richtung  des  Abhanges  mit  der  Mündung 
aufwärts,  oft  rechtwinklig  dazu,  sonst  nach  Umständen  schräg, 

z.  R.  mit  der  Mündung  gegen  einen  Felsblock  oder  eine  Mauer 

gerichtet,  tn  den  vcrschilttctcn  Familiengräbern  sind  die  Umen 

auch  biswcrien  in  aufrechter  Stellung  verpackt.  In  den  Grab- 
kammcrn  kommen  alle  denkbaren  Stellungen  und  Lagen  vor; 

eine  bcnw.  zwei  Urnen  stehen  sogar  auf  der  Mündung  (7,  33). 

Meist  dagegen  stehen  die  Aschcngcfassc  aufrecht;  bei  den  un- 
verpackten ist  dies  .stets  der  Fall,  Ii6chstens  dass  sie  sich  ein 

wenig  an  die  Wand  lehnen.  Die  verpackten  liegen  häufiger  schräg 

oder  auch  ganx  auf  der  Seite,  sumal  grosse  Gelasse,  die  sich 

anders  schwer  umpacken  licsscn  (z.  B.  Grab  10  Urnen  1.3,4. 

11,  Grab  31,  i  u.a.].  Die  ganz  liegenden  Urnen  stosscn  öfters 
mit  der  Mündung  gegen  die  Wand.  Gewöhnlich  stellte  man  die 

Aschen behälter  mit  ihren  Beigaber  an  die  Wände,  in  fortlau- 
fender Reihe,  oder,  wenn  es  der  Platz  noch  zuliess,  in  Gruppen, 

gern  auch  in  die  Fcken ;  vereinzelt  ist  eine  ganz  aus  einander 
gezogene  Reihe  wie  in  Grab  5.  In  stark  benutzten  Gräbern  wie 

j,  7,  13,  39  war  schliesslich  der  der  Thlir  gegenüber  liegende 
grössere  Teil  des  Bodens  völlig  mit  Gefässcn  bedeckt;  in  Grab 

3  stellte  man  die  Urnen  endlich  sogar  über  einander,  und  die 

letzten  hat  man  nur  noch  in  die  ThUrniscIie  geschoben.  Selten 

ist  eine  freie  Aufstellung  mitten  im  Grabe,  wie  sie  die  Steinsalze 

in  89  und  die  grosse  Amphora  $  In  Grab  to  gefunden  haben ; 

von  der  grösseren  Larnax  ist  es  sicher,  dass  sie  gleich  bei 

Erbauung  des  Grabes  aufgestellt  wurde,  also  dem  ersten  Toten 
diente  (s.  S.  73). 

« 

C.    Die  Beigaben. 

Die  folgende  Zusammenfassung  verschiedenartiger  Dinge  unter 

dem  Begriff  der  Beigabc  bedarf  einer  erklärenden  Vorbemer- 

kung. Als  Beigabe  pflegt  man  alles  das  zu  bezeichnen,  was  der 
Leiche  oder  den  verbrannten  Gebeinen  des  Toten  ins  Grab  mit- 

gegeben wird,  ohne  eu  deren  unmittelbarer  Ausstattung  zu  gehö- 
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ren.  Dass  Sarg  oder  Urne  keine  Beigaben  sind,  versteht  sich ; 

aber  auch  das  Totengewand  mit  seinen  Hcftnadcin  und  selbst 

den  Schmuck,  den  die  unverbraniite  LctcIic  tragt,  rechnet  man 

lur  Ausstattung  und  nicht  zu  den  llclgabcn '.  Ks  ist  nur  folge- 
richlig.  alsdann  auch  Waffen  nicht  als  Beigaben  gelten  zu  las« 

sen',  d.  h,  alles,  was  der  Tote  am  Leihe  trägt,  als  Ausstattung 
zu  betrachten  ;  aber  er  kann  auch  Feldflasche  und  SalbgeHiss 

bei  sich  tragen,  und  man  miisste  dann  diese  von  gleichartigen 

beigegebenen  Gcfiisscn  scheider.  Streng  genommen  sind  solche 

praktisch  berechtigten  Scheidungen  unhaltbar :  man  stattet  den 
Toten  mit  alle  dem  aus,  was  man  als  iür  ihn  nötig  und  erfreulich 

betrachtet ;  in  welcher  I'orm  man  es  ihm  giebt,  ob  heil,  zerbro- 
chen oder  verbrannt,  hangt  von  den  verschiedenen  Formen  des 

Sectengiaubens  ab,  die  auch  dann,  ̂ fcnn  sie  sich  im  Grunde 

gegenseitig  aussch Hessen,  oft  neben  einander  bestehen.  Mit  der 

Heranziehung  verbrannter  Beigaben  ist  angedeutet,  dass  nicht 
einmal  Opfer  und  Beigaben  streng  geschieden  werden  können. 

Auch  filr  die  Pflege  der  Seele  gilt  das  Wort:  Ävöj^aiu  noUii, 

jiopijpii   |tfr(  *, 
Die  Thcraer  haben  ihren  Toten  vielerlei  mit  ins  Grab  gegeber: 

Speise  und  Trank  und  Geschirr  zum  Gelage,  Salben  und  Öle 

und  Werkzeuge  zur  Körperpflege,  Schmuck  und  WaflTen,  Spiel- 
zeug und  Arbeitsgerät  und  erdlich  stellvertretende  Abbilder  wirk- 
licher Dinge.  Haufigkeil  wie  Menge  der  verschiedenen  Arten  von 

Beigaben  schwanken  stark,  die  Menge  nach  persönlichem  Ver- 
mögen und  Wollen,  die  Häußgkcit  nach  der  Dringlichkeit  des 

Bedürfnisses :  Speise  und  Trank  oder  doch  das  Geschirr 

dazu  sind  die  häufigsten  Beigaben,  sie  linden  sich  in  gleicher 

Weise  bei  Männern,  Frauen — soweit  solche  kenntlich  sind  — 
und  kleinen  Kindern.  Auch  Salbgc fasse  sind  allgemein  ver- 

breitet, alles  andere  dagegen  ist  selten,  und  zwar  schwerlich  nur 

deshalb,  well  es  vorwiegend  aus  vergänglichen  Stoßen  bestanden 
hätte.  In  besonderem  Missverhältnis  zu  der  Anzahl  der  Ölfläsch- 

chen,  Salb-  und  Puderbüchsen  stehen  die  Toilettengeräte: 

'   Sa  in  ccinrni  ZukMninenlungc  mit  Kccht  Hclbig  Silmngiitr.  4.  Rtyr,  Akad, 

1900  S,  ttfl. 
>  Hclbl;  «.4.  O.  5.137. 

'  Vgl.  Uragendorff  S.  113  f. 
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nur  zwei  oder  drei  Haanwicken  wurden  gefunden.  Auch  der 

Schmuck  ist  sehr  spärlich :  eine  bronzene  Hal^pange,  zwei 

Ohrringe,  ein  silbenier  Fingerring,  eine  Kette  aus  beinernen 

Sclicibchen,  dazu  der  Glas-  und  Her nsteinsch muck  des  unver- 
brannten  kleinen  Müdchens  in  Grab  lo  und  der  Goldschmuck 

der  Gewänder,  in  welche  die  Gebeine  in  den  Grabern  89  und  1 16 

g;ehiillt  waren— das  ist  altes.  So  selten  man  den  Frauen  Schmuck 
mitgab,  so  selten  den  Männern  Waffen:  ci&crnc  Dolchraesscr 

fanden  sich  nur  In  drei  Gräbern  (J,  4, 10],  der  Rest  eitler  ande- 
ren Waffe  In  einem  (it6}  und  ein  Schlcuderstcin  in  einem  weite- 
ren (64).  Als  Spielzeug  uarcn  Kindern  bisweilen  Muscheln 

oder  Schnecken  beigegeben,  in  Grab  5  begegnet  auch  ein  rund 

beschnittener  Gefässboden.  und  mehrfach  erscheinen  in  Kinder- 
urnen FUsse  mittelgrosser  Gefasse.  die  wohl  eher  Spielzeug  als 

Teller  für  Speisen  waren  (70,1;  71,1;  77;  90,6;  115,2;  lo,8(^). 
Erwachsenen  gab  man  zuweilen  Muscheln  und  Fussknochen  von 

Kleinvieh  als  Spielstcine,  beide  in  gleicher  grosser  Anzahl 

z.  B.  in  Grab  89.  An  Arbeitsgerät  fanden  sich  nur  Spinn- 

wlrtel  in  zwei  Frauenurnen  des  Grabes  29:  ein  vereinzeltes  Ge- 
denken an  häuslichen  FIciss.  Stellvertretende  Abbilder 

wurden  nur  in  Grab  S9  mit  den  Spicisteincn  zusammen  gefunden, 
ein  Mann,  ein  Widder  und  ein  kleiner  Schild  aus  einheimischem 

Kalkstein.  Unbekannt  ist  die  Bedeutung  der  Bleistiickc, 

die  in  Grab  97  einen  Skyphos  anflllUen.  Schliesslich  sei  licrvor- 
gchobcn,  dass  sich  die  Kindergräber  in  Thcra  nicht  durch 

zahlreiche  Beigaben  auszeichnen,  wie  das  z.  B.  Orsi  In  Mcgara 

Hyblaea  beobachtet  hat  {Mofi.  Line.  I  S.  776  f.);  vielmehr  sind 

sogar  von  den  wenigen  Urnen,  die  ganz  der  Beigaben  entbehren, 

die  meisten  Kindergräber  (s.  u.).  Dagegen  sind  ihnen  Mtniaiur- 
gefässe  wie  ganz  Ideine  protokorinthische  Skyphoi  und  vor 

allem  Tässchen,  darunter  Milchtässchen,  ausschliesslich  eigen  ', 
und  auch  die  bei  dem  Spielzeug  erwähnten  Gefässfiisse  fanden 
sich  nur  in  Urnen  kleiner  Kinder. 

Ganz  ohne  Beigaben  sind  nur  wenige  Urnen  gefunden  wor- 

den, und  es  fragt  sich,  ob  ihnen  nicht  etwa  vergängliche  Dinge  mit- 
gegeben waren.  In  den  Grabkammern  ist  oft  im  ICinzcInen  nicht 

*  Vg].  djg  BtobKhmngcn  von  SkiM  In  Eleii«!«,  'E<p>  itl%-  iSgS  $>  93  f. 
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ZU  entscheidet),  in  wie  weit  die  Beigaben  zu  diesem  oder  Jenem 

Aschengcfasse  gehören;  nur  In  zwei  Fallen  läHSt  sich  bestimmt 
sagen,  dass  einige  Urnen  der  ncigaben  entbehren,  bei  l,  S,  10 

in  Grab  10  und  bei  3,4,  S.  9  in  Grab  39.  Auch  der  Pithos  mit 

den  verbrannten  Knochen  in  Grab  102  b  gehört  hierher;  doch 

lagen  daneben  die  Reste  eines  Tolenopfers.  Von  den  Kinder- 
urnen sind  14  ohne  Beigaben  im  eigentlichen  Sinne,  aber  dafUr 

sind  bei  ihnen  allen  Kesle  des  Totenoprcrs  vorhanden.  S5,I  und 

103  lagen  auf  Asche,  die  bei  103  noch  eine  Lekythos  und  Scha- 
lenschcrbcn  enthielt,  auf  2  und  3  in  Grab  6  sowie  über  3  und  4 

in  Grab  7  i  lagen  ebcnFalls  Opferschtchtcn,  90,4  und  99, 1  waren 

unmittelbar  neben  Opfergruben  eingebaut,  vor  dem  KinEctgrabe 

17  und  vor  den  Kammern  6  und  Ifl  lag  je  eine  Opfergrubc :  es 

liegt  also  Iteinc  Vernachlässigung,  sondern  nur  eine  andere  Form 

der  Seelenpflege  vor'. 
Nach  diesem  allgemeinen  Überblick  muss  auf  eine  Reihe  von 

Einzelheiten  eingegangen  werden.  Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass 

man  die  beigegebenen  Geliisse  nicht  nur  um  die  Urne  herum  zu 

stellen  oder  xu  legen  und  oft  eines  oder  zwei  als  Verschluss  in 

die  Mündung  zu  stecken,  darauf  zu  stellen  oder  darüber  zu 

decken  pflegte  (&.  o.  S.  263),  sondern  dass  man  kleinere  Gefasse 

oder  Scherben  von  solchen—  eine  Erscheinung,  auf  welche  unten 

zuriickgekommen  wird  —  auch  ins  Innere  der  Urne  that.  Bei  den 
Leichen  kleiner  Kinder  begegnet  dies  häufiger  als  bei  verbranii 

ten  Knochen;  denn  die  Beigaben  sind  meist  klein,  die  Urnen 

häufig  gross  und  die  Mehrzahl  der  Gräber  vcrschtkttet,  so  dass 

es  sich  empfahl,  die  kleinen  Gefässe  zu  bergen.  Spärlich  sind 

Napfe  zu  Speise  oder  Trank  —  Skyphoi  und  Tassen  —  sowie  Salb- 
fläschchen  und  Scherben  von  solchen;  sie  erscheinen  ebenso  bei 

verbrannten  Knochen  wie  bei  Kinderleichen ;  der  Rest  einer 
Mahlzeit,  ein  Thunfisehwirbel,  land  sich  nur  bei  dem  kleinen 

Mädchen  in  Grab  10  >.  Sehr  viel  häufiger  ist  das  den  Kinder- 

■  Teili  d«r  Erhaltung  vitgeu  let]«  iniifl  nn«{ch«rc  FUle  •inii  4]:  76;  S4.  i  und 

115,  3  mtd  4. 

'  Niplv  bei  v(^^bra^nletl  Kn-ichcn  10.]:  11. 1:  lo,  3  ( Koi:ht(>pfcheii ) ;  bei 
Klndorklchcn  10,  11:  ttf;  63,1.  KKnnclien  bei  vcTbrmnnten  Knuchun  10. i:  11, 

9 :  >9t  7<  9>  I  ( r  bei  KinduiloKlwn  10,11;  63,  3  ;  29.  3  (?).  Schcrbsn  tod  NipCcn 

bei  verbrutMcn  Knochen  4,  9:  7:  10,  13  :  13.9:  bei  Ki»d»luJEheii  63,3  ;  113,7: 
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leieheii  beig«gebeiie  kleine  Geschirr.  Näpfclien  verschiedener 

Art,  protokorinthische  Mtniatiirskyphoi  und  vor  allem  Tässehen. 
>fur  cinraat  erscheinen  Scherben  eines  grossen  Kessels,  der 

wohl  beim  Toteiiopfcr  gedient  Itatte,  in  dem  Kinderpithos  85. 

Vercinselt  ist  auch  der  Befund  des  Pithos  7  in  Grab  89:  er  ent- 
hielt ausser  den  verbrannten  Knochen  Scherben  vom  Rande 

eines  Tellers,  der  aussen  daneben  stand  Ausser  den  Gefäs- 

scn  begegnen  vcreinicit  Schmuck.  Spielzeug  —  beides  je  ein- 
mal bei  verbrannten  Knochen  unri  bei  Kinderleichcn  —  und 

Spinnwirtel '. 
Alle  anderen  Beigaben,  also  ausser  dem  Geschirr  zu  Spdsc, 

Trank  und  Körperpflege  auch  Schmuck  —  die  Spange  in  Grab  3, 

der  Ohring  in  Grab  97  —  alle  Waffen,  die  in  besonderen  Gcftis- 
sen  vereinten  Spicimuscheln  und  Knochen  in  den  Grabern  89, 

119  und  4,  die  runde  Scherbe  in  Grab  5  und  die  r.u  den  Spiel- 
sleinen gelegten  Porosskulpturen  in  Grab  89,  9  befanden  sich 

ausserhalb  der  Urnen.  Wenn  diese  mit  Steinen  verpackt  waren, 

so  fanden  sich  die  bcigcgebcncn  Gcfassc  und  Scherben  zum 

Teil  innerhalb  der  Packungen,  zum  Teil  ausserhalb.  Nur  eines 

besass  eine  eigene  Steinpackiing  (lo,  3);  zweimal  sind  Helgaben 

r.ugcschuttet,  um  darüber  ein  Opfer  ru  verbrennen  [46;  101,  s.u.). 

ßcziigllch  der  Beigaben,  die  Speise,  Trank  und  Körperpflege 

angehen,  erheben  »ich  zwei  mit  einander  verquickte  Fragen.  Er- 

stens fragt  es  sich,  in  wie  weit  man  wirkliche  Speisen,  Getränke 

und  Salben  mit  in  das  Grab  gab,  In  wie  weit  nur  das  Geschirr 

dazu,  iweitens,  wie  die  beigegebenen  Scherben  solchen  Geschir- 
res zu  beurteilen  sind  und  in  welehein  Verhältnis  sie  zu  dem 

unversehrten  Gesclürr  stehen  Reste  von  Mahlzeiten  sind 

in  1 5  Fällen  gefunden  worden.  Der  Thunfischwirbel  in  dem  Pithos 

II  des  Grabes  10,  der  offenbar  aus  dem  ebendort  gefundenen 

Napfe  stammt,  wurde  schon  erwähnt.  Eine  Tasse  bei  115,  I 
enthielt  Pfahlmuschetn.  Ferner  begegnen  alle  Arten  von  Vieh: 

Rind,  Kalb,  Schaf,  Ziege,  Schwein,  und  das  llauptwild  von  Thera, 

4.  $Q).  Scheiben  r^n  RSnnchen  bei  vcibranoten  Knochen  y  ifi;  4,};  10,9;  bei 
Kinderleiche  Sj. 

'  HkUkcttcn  bei   10,11    und    1161    Muscheln  bei   j,  1:  Schnecken  bei  39,6. 
Wirtei  bei  29.  9  und  19. 

■ 
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das  Kaninchen  *,  In  dem  zur  Schüssel  abgeschlagenen  Unterteil 
riner  Amphora  in  Grab  4  fand  sich  ein  Rinderschenkel  mit 

Resten  vom  Kopfe  eines  Schafes  ?  rusammen  ;  ein  Harnmel- 

•chenkel  in  Grab  89,  7  schien  von  einem  Teller,  ein  Kalbsschen- 
kel In  13,  S  von  einem  als  Teller  benutzten  Gef^fuss  herab 

gefaller  zu  sein  ;  in  Kochtöpfen  beigesetzt  waren  ein  Lamm- 
Schenkel  in  Grab  18  und  ein  Kaninchenbraten  in  28.  Aus  einer 

Schale,  die  mit  anderen  Gefassen  in  einen  Fusskcsscl  gelegt  war, 

stammen  zwei  kleine,  leider  verlorene  Knoclicn  (8g.  J).  Ferner 
fanden  sicli  Rind-  und  Widdtrknochen  neben  ̂ liicr  Bimsstein- 

quader in  Grab  116;  sie  werden  uispriingEicli  unmittelbar  darauf 

oder  etwa  auf  elitcoi  hölzernen  Teller  gelegen  haben.  Schliess- 
lich Würden  noch  In  mehreren  beraubten  oder  zerstörten  Grä- 

bern Knochen  gefunden,  und  zwar  ein  Rtndetschenkel  in  15,  ein 

KaIhsschenUel  in  101,  eine  Schweinerippe  in  42  und  Schaf-  und 

Ziegenknochen  in  44  und  45.  Diesem  Befunde  nach  ist  anzuneh- 
men, dass  in  vielen  Fällen  wirkliche  Mahlzeiten  beigegeben 

waren;  denn  Reste  konnten  sich  nur  von  Fleischspeisen  erhalten, 
und  auch  solche  werden  oft  genug  spurlos  vergangen  sein.  Das 

au^lligstc  Beispiel  einer  sicherlich  einst  vorhandenen  Mahlzeit 

bietet  der  r.ugedccktc  Teller  in  Grab  $,6. — Salben  durfte  man 
noch  viel  weniger  erwarten  vorzufinden  ;  das  Auripigmcnt  in 

Grab  97,  ein  noch  heut  in  der  Levante  gebräuchliches  Haarent- 
fcmungsmillel.  beweist  ihr  Vorhandensein. 

Speisen  und  natürlich  auch  Getränke,  sowie  Salben  gab  man  den 
Tüten  also  wirklich  mit  ins  Grab;  aber  man  gab  ihnen  zuweilen 

nicht  nur  einzelne  Mahlzeiten  oder  Krug  und  Becher,  sondern 

ganze  Geschirre  zum  Gelage.  Wie  viel  zu  einer  und  der 

selben  Beisetzung  gehört,  ist  in  Familiengräbern  oft  nicht  zu  ent- 
scheiden. Ein  sicheres  Beispiel  reicher  Ausstattung  mit  grossen 

Gefassen  fUr  Wein  und  Wasser,  Mischkessel,  Bechern,  Teller  mit 

Braten  und  sonstigen  Beigaben  ist  89,7—1 1 ;  ähnlich  ist  10,14— 
16,  wo  eine  Amphora,  die  Bronzekanne  und  Becher  enthielt,  als 

'  Die  k vi g «gebe neu  M«hli<lt«n,  die  Sklu  in  El^uilm  (and,  Hltir«n  ebcnftUi 
von  Kuidvra,  Kleinvieh  und  ilucD  bcr,  BUtserdem  begegnen  t^lerschalcn  CBip. 

iQl-  iM  S.  98  t). 
'  yMiftt}.ä.xi  galt  mneh  jeitt  tU  Ltcktit»lM«D. 
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Mischgcräsa  gedient  zu  haben  scheint.  Sie  lag  auf  der  Seite,  wie 

der  Kessel  in  Grab  89  und  ein  gleicher  in  29  umgekehrt  lagen, 

muss  also  leer  gewesen  sein.  Sq,  5  war  ein  Kessel  beigegeben, 
der  mehrere  Kannen,  Schalen  und  Reste  einer  Mahlzeit  enthielt; 

ein  Weinbthälter  fehlt  hier  wie  in  ähnlichem  Falle  bei  89,3,  Eine 

grosse  Ancahl  von  Bechern  fand  sich  in  dem  Grabe  8z,  viele 

auch  In  3  und  46;  doch  lassen  »ic  sich  auf  mehrere  Reisctzutigcn 

elnigermaasscn  vcitcllen.  Eine  reiche,  offenbar  Eusammengehorigc 

Ausstattung  von  Toilettengefassen,  deren  eines  noch  Salbe  ent< 

hielt,  wurde  in  Grab  97  gefunden.  —  Die  bisherige  Betrachtung 

giebt  keine  Verani-tssung  zu  der  Annahme,  dass  einzeln  beige- 
gebene Gefässe  oder  ganze  Geschirre  völlig  leer  gewesen  seien. 

Entscheidende  Gegenbeobachtungen  liegen  jedenfalls  nicht  vor, 
wenn  auch  z.  B.  ein  Befund  wie  der  der  Beisetzung  3  in  Grab  1 13 

auffallt:  dort  stehl  die  Kinderuinc  in  einem  grossen  Kessel,  der 
also  nichts  anderes  enthalten  haben  kann.  Dass  dies  Gefass  nur 

zur  besseren  Aufstellung  der  Urne  ins  Grab  gethan  worden  sei,  ist 

nicht  recht  glaublich.  Eine  Entscheidung  kann  nur  durch  Betrach- 
tung des  lerbrochen  bcigegcbcncii  Geschirres  gewonnen  werden. 

Dass  man  kleine  und  grosse  Gefässe  auch  in  Scherben, 

und  zwar  meist  unvollständig  in  die  Urnen  that,  in  die  Packun- 
gen einbaute  oder  sonst  irgendwie  itn  Grabe  unterbrachte,  ist 

schon  mehrfach  erwähnt  worden.  Auch  wenn  man  absieht  von 

allen  Fällen,  die  infolge  der  Zerstörung  der  Gräber  unsicher 

scheinen,  bleibe  eine  genügende  Anzahl,  um  den  Brauch  als  ver- 
breitet bezeichnen  zu  können.  Oben  sind  die  Gefässe  aiifgeiühlt 

worden,  die  sicti  in  Scherben  innerhalb  der  Urnen  fanden  (S.  267 

Anm.  2);  es  sind  meist  Napfe  und  Salbfläschchen;  nur  einmal 

begegnet  ein  grosser  Kessel  (8;).  Keines  dieser  Gefässe  war  voll- 

standig.  Ob  die  ausserhalb  gefundenen  Scherben  häufiger  voll* 
ständig  waren,  ist  nicht  zu  sagen,  da  die  Gefahr  der  Verwechse- 

lung mit  nachträglich  zerbrochenen  Gefässen  vorlieget;  sicher  ist 

nur  ein  Fall.  In  dem  sich  alle  Scherben  eines  Skyphos  getrennt 

In  einer  Steinpackung  fanden  (10,4).  Die  Hauptbcispiele  müssen 
kurr  vorgeführt  weiden.  Neben  mehreren  der  als  abgeschlagene 

Unterteile  beigesetzten  Urnen  in  Grab  7  lagen  die  Henkel  und 
einige  Scherben  der  Oberteile;  in  den  Ecken  waren  andere 

grosse   Scherben,    zum    Teil    wahrscheinlich  von  diesen   Urnen, 
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und  solche  von  mehreren  Näpfen  aufgehäuft.  An  der  Rückwand 
des  Grabes  4  waren  Henkel  und  Scherben  von  mehr  grossen 
oder  mittelgrosscn  Gefässen.  als  im  Grabe  Unterteile  vorhanden 

waren,  hingelegt.  In  einer  Ecke  des  Grabes  13  fand  sich  ein 
Haufen  von  Scherben  einer  Kanne,  dreier  Näpfe,  einer  Schale 

und  eines  Kugelatnphoriskos.  In  der  Packung  der  Amphora  2 

des  Grabes  10  waren  der  ganze  Hals  und  viele  Scherben  einer 

grossen  Amphora  sowie  Scherben  zweier  Näpfe  eingebaut.  In 

der  Packung  der  Amphora  3  des  Grabes  1 13,  welche  in  einem 

grossen  Kessel  stand,  fanden  sich  viele  Sclieiben  eines  mittel- 
grossen  Gefasscs.  In  der  Packung  der  Amphora  3  des  Grabes  5 

waren  die  meisten  Scherben  eines  grossen  Skyphos  beiw.  klei- 
nen Kessels  verbaut.  Auf  der  Verschlussplatte  der  Amphora  20 

des  Grabes  3  lagen  der  Fuss  und  einige  Scherben  einer  hals- 

losen Amphora.  Seherben  kleiner  Gefasse  landen  sich  noch  mehr- 

fach beigegeben  '. 
Die  Erklärung  des  Befundes  erglebt  sieh  aus  einigen  anderen 

Beobachtungen.  In  der  Opfergrube  3  a  wurden  Scherben  vom 

Oberteil  einer  Amphora  gefunden,  deren  Unterteil  in  dem  be- 
nachbarten Grabe  4  als  Urne  diente.  In  der  Packung  der  Urne 

3  des  Grabes  s  fand  sich  ein  verbrannter  Schalsknochen.  Aus 

den  zu  den  Hinze  Ig  rilbern  18  und  19  gehörigen  Opfergruben  liat 

man  Asclie,  bei  19  mit  den  Scherben  der  verbrauchten  kleinen 

Gefässe,  entnommen  und  zu  den  Urnen  geschüttet.  Ahnliches 

scheint  melirfacli  geschehen  zu  sein,  auch  hat  man  in  den  Grabern 

und  vielleicht  auch  au(  den  Urnen  selbst  Opfer  verbrannt ;  unten 

wird  darütser  gehandelt.  —  Aus  diesen  Tiiatsachen  geht  hervor: 
erstens,  dass  man  beim  Tolcnopfer  verwendete  Gelasse  auch  als 

Urnen  benutzte ;  denkbar  ist  dies  auch  bei  unversehrten  Gefäs- 
sen, wahrscheinlich  bei  den  meisten  Unterteilen ;  zweitens,  dass 

man  sich  nicht  immer  damit  begnügte,  die  Opfer  zu  verbrennen 

und  die  gebrauchten  Gefas&e  ganz  oder  in  Scherben  in  die  Grube 

zu  werfen,  sondern  dass  man  die  Reste  der  Opfer  den  Toten 

noch  näher  zu  bringen  suchte,  indem  man  sie  zu  den  Urnen 

schüttete  oder  gar  in  die  Packung  einbaute.  Dem  gegenüber 
kann   nicht   mehr  zweifelhaft  sein,  wie  die  Scherben  in  den  Gra- 

«  8l«lMr*  B«UpiBlo;  3,  s  ""d  »3;  S»  ':  •«•  4  «»^  7:  I».  7;  «916  ■■»■». 

M 
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bern  und  Um«n  zu  beurtetkn  sind:  es  sind  Reste  des  beim 

Totenopfer  vor  der  Beisetzung,  vielleicht  auch  bei  der  Verbren- 

nung benutzten  Geschirres.  Um  von  cineni  Leichenmahl  stam- 
men zu  können,  ist  es  nie  sahireich  genug ;  dagegen  ündcn  sich 

grade  die  Gcßisse,  welche  zum  Opfer  berw.  zur  Spende  erfor- 
dert wurden  :  grosse  Amphoren.  Mlschkcssel,  Näpfe  und  Schalen 

sowie  Salbfläschchcn '. 
Dass  es  zwar  Üblich,  aber  keineswegs  Pflicht  war.  die  beim 

Totenopfer  verwendeten  GeOisse  dem  Gebrauche  der  Lebenden 

zu  entziehen,  lehit  die  Opfervorschrift  von  Keos  [AtAen.  Mitt. 

1876  S.  143).  Auch  die  Tlieräer  werden  wenigstens  die  grossen 

Gefuase  nicht  immer  zerschlagen  haben ;  darauf  fuhrt  auch  der 

Befund  der  Opfergruben,  die  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  Scher* 
ben  kleiner  Gefässe  enthielten.  Dass  sie  es  bisweilen  tliaten, 

geht  aus  eben  jenen  Ausnahmen  und  aus  den  Sclierbenfunden  in 
den  Gräbern  hervor.  Aber  grade  diese  Bergung  der  Scherben 

in  den  Gräbern  veranlasst  roch  zu  einer  Frage:  haben  die  The- 
riicr  sich  nie  überlegt,  dass  man  die  Gefassc  doch  nur  zerschlug, 

damit  sie  im  Leben  nicht  wieder  gebraucht  würden,  vmd  dass 
es  unnütz  sei,  sie  zu  zerschlagen,  sobald  man  sie  den  Toten  mit 

ins  Grab  gab  ?  Mit  anderen  Worten :  können  sich  nicht  auch 
unter  den  unverselirten  GefUiJäcn  Kolche  befunden  haben,  die 

nicht  Beigaben  in  dem  besprochenen  engeren  Sinne  waren,  son- 
dern nur  deshalb  ins  Grab  gestellt  wurden,  weil  sie  zum  Toten- 

Opfer  gedient  hatten^  Die  Möglichkeit  ist  nicht  zu  bestreiten, 
der  Nachweis  im  einzelnen  Falle  freilich  auch  nicht  zu  führen. 

Es  sei  Dur  noch  einmal  auf  den  grossen  Kessel  hingewiesen,  in 

vrelclicn  die  Amphora  l  des  Grabes  IJ3  hinein  gestellt  war:  er 

ist  als  einzelne  Beigabc  ohne  [tihalt  unverständlich  '. 

I  Au»  gluUhCD  BioltaeHititngcro  in  S^mnii  hat  ■«hon  BSbUu  i,\^  glcicbco 

Schlflue  gexiigen  i Xtkiofialtn  S.  lj(.);  hieran  wird  auch  dadurcli  nichli  gcln- 
dcrt,  dmvf  die  et'-'^x"  Amptioien  ia  Sunos  doch  K.ln<lctuniei)  tu  i«tn  ichclncn. 

Ob  uitd  in  vi«  weit  auderwSLrli  KhnUcb«  Brluchii  gpltaicichl  hkbea.  Itl  au*  den 

AuiKTabungsbccIchccii  ichwor  lu  «t>«hvit.  Hurvoigvhob'Oii  wiril  vin  lolcli'Ci  Fail 
von  Halbhirr  Aanr.  Jearm.  1901  S.  178,  bei  einem  ktelitiehca  Giabc.  Hierher 

tu  Kchüieri  scheint  r.  Ij.  auch  das  82.  (itab  In  Mo^ara  Hyblaaa  (Onl  Man.  Line.  I 

S.858).  Vgl.   TlUra  11  S.  ti4,  Anm.  uS. 

'  Skia»  bill  ea  für  möglich.  Am»  maa  tich  «UmlUlch  fcwChul  habe,  aUll  ge- 

MUl«t  Gatiuo  leers  beiiugebea  (*£<;>.  &^f.  *^9^  ̂ -9^  ̂ 0-   I^*«  '**  nicht  muht- 
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D.    Die  Totcoopfer. 

Rest«  von  Tot«nopfern  sind  In  allen  Gruben  und  in  vit\cn 
Grabern.  verschütteten  sowohl  als  Kimmern,  sowie  teils  bei  teils 

auf  den  Verlireimuiigsplatzen  *  gefunden  worden.  Sic  bestanden 
aus  Ascheiischichtei»,  die  oft  noch  Brocken  von  Holskohlc  ent- 

hielten'. Ihre  Stärke  betrug  meist  o,i — 0,2  in,  erreichte  jedoch 

bisweilen  0,5  und  selten  sogar  o,S— im.  In  den  meisten  Aschen- 

schichlcn  wurden  verbrannte  Tierknochen  und  Topfscherben  ge- 
funden. Von  den  Knochen  waren  oft  nur  wenige  Splitter 

erhalten ;  nur  in  einer  der  tiefsten  Gruben  fanden  sich  ihrer  viele 

[67).  Sie  stammen  von  Kalb,  Schaf,  Ziege,  Schwein  und  Kanin- 

chen. Schaf-  und  Ziegenknochen  lic&sen  sich  oft  nicht  unterschei- 

den ;  es  wird  deshalb  zusammenfassend  von  Kleinvieh  gespro- 
chen. Solches  wurde  bei  weitem  am  häufigsten  geopfert:  es  felilt 

nur  in  einem  Falle  (6  a)  Dreimal  rührten  die  Knochen  von  ganz 

jungen  Tieren  her:  bei  32  von  einem  LSmmchen,  bei  70  und 

1 14  von  Zicklein  ;  es  ist  bemerkenswert,  das»  letztere  beide  Gru- 
ben zu  Kindergräbern  gehören ;  32  ist  eine  jetzt  vereinzelte 

Opfergrube.  Kalb  war  in  fünf,  Schwein  und  Kaninchen  in  je  acht 

Falten  nachzuweisen  ;  6  a  ausgenommen  treten  sie  stets  mit  Klein- 
vieh zusammen  auf.  Drei  Tierarten  begegnen  nur  in  der  grossen 

Grube  104:  Kleinvieh,  Kalb  und  Scliwein.  Die  Reste  stammen 

meist  von  den  widcrstandsräJiigen  Röhrenknochen  der  Schenkel, 

aber  zuweilen  auch  vom  Kopfe;  es  fanden  sich  Schädelstücke 
von  Schaf  und  Schwein,  das  Horn  eines  Zici<leins  und  der  Kiefer 

eines  Kaninchens.  Unter  den  zahlreichen  Knochen  In  67  waren 

auch  Rippen  keimtUch.  Ob  ganze  Tiere  oder  nur  Teile  von  sol- 
chen veibrannt  worden  sind,  ist  aus  den  Funden  nicht  zu  ersehen. 

Topfscherben  fanden  sich  in  Tast  allen   Opfergruben  und 

Hkelnllch ;  vielmehr  werden  irasier  nar  dieimlgvn  G«El«t«  laer  gaweten  »«In, 
^e  entwcdcf  iut  VervolUl&ndigitni;  eino  Gclagei^chirrai  dienten  ndei  aber 

beim  Totoriopfcr  bonatit  norden  waren.  FUr  Miniatar^tÜine  kann  die  Aniteht 

«Uli  Slciai  jcdticb  tutreSen. 

'  Diei«  IcIiturOQ  sind  in  doin  Abicknill  über  die  Verbrennung  der  Leiche  be- 
htadeJt  worden. 

*  Die  icrfkUeoiICD  KcMe  gcoIlKtca  nicht  ist  Bvitlmmang  der  EloUart.  Ole 
Arbeiter  wuliiea  darin  nri'xn  i'AenoeD. 

ATBBH.    MITTXrLUMOBK     XKVIII. 
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mehrfach  auch  in  den  Aschenschichten  innerhalb  der  Gräber, 

seltener  in  Kammern,  häußger  in  verschütteten  Gräbern.  Die 

meisten  stammen  von  Schalen  und  Kannen,  die  man  xur  Spende 

gebraucht  liatte,  sowie  von  Salbgefassen,  vereinxelt  begc^^nen 
Teller,  auf  welchen  man  Fruchtopfer  dargebracht  haben  wird 

(3  a.  17,  8l,  lOO),  und  grössere  Gcfässe:  zwei  faat  vollständige 
Amphoren  und  Scherben  dreier  weiterer  in  3  a  Scherben  einer 

Amphora  mit  Stangcnhcnkeln  in  81  und  Scherben  eines  Koch- 
topfes und  einer  halslosen  Amphora  in  17.  In  der  Opferschicht 

über  der  Kindcrurnc  70,  2  wurden  Scherben  eines  grossen  und 

eines  kleinen  'Kothon'  soH-ie  mehrerer  Miniaturgefä&se  gefunden. 
Nur  selten  sind  die  Scherben  annähernd  vollständig  und  nur 

ganz  kleine  Salbgefässe  sind  gelegentlich  unzerbroehen  ins  Feuer 
geworfen  worden.  In  den  Opfergriiben  99  und  112  fanden  sich 
die  meisten  Scherben  oberhalb  der  Aschenschicht  in  der  Erttc: 

man  hat  sie  atao  erst  beim  Zuschütten  der  Gruben  hinein  gewor- 
fen. Die  fehlenden  Scherben  werden  rings  zerstreut  gewesen  sein, 

soweit  man  sie  nicht  in  die  Gräber  legte  (s.  o&en)'  hierauf  wird 
auch  die  Ungicichmassigkeit  in  Zahl  und  Art  der  nachweisbaren 

Gerässe  teilweise  zurück  zu  fUhrcn  sein.  ^H 

Gegenstände  verschiedener  Art  sind  mit  Tier^' 
knochen  und  Scherben  zusammen  in  den  Opfergruben  3  a.  28, 

52,  58  und  in  der  Aschenschicht  über  der  verschütteten  Urne 
70,  2  gefunden  worden.  In  3  a  und  28  war  je  ein  ringförmiges 

Webegewicht,  in  52  eine  lange  eiserne  Perone,  in  58  ein  eiser- 
nes Dolchmesser,  zwei  eiserne  Lanzenspitzen,  einige  siebiig 

Schieudersteine  und  einige  zwanzig  Astragale,  welche  nach  den 

Funduraständen  In  Sacken  gewesen  zu  sein  scheinen.  Die  Opfer- 
schicht über  der  Kinderurne  70.  2  enthielt  ausser  den  Scherben 

einen  massiven  Kugelaryballos  aus  Porös,  sieben  jonische  Terra- 
cotteii,  und  zwar  drei  Kobolde,  ein  Schwein,  eine  Taube  und  zwei 

Schildkröten,  sowie  vierzehn  theräischc  Terracotten,  von  welchen 

neun  menschliche  Protomen  und  eine  Bommel  kenntlich  sind. .  ̂| 
Es  erübrigt  eine  Zusammenstellung  Über  die  Lage  der 

Aschenschichten  in  den  Gräbern.  Von  den  verschüt- 

teten Gräbern  enthielten  neun  Opferreste.  Bei  18  und  19  ist  es 

akher,  dass  die  Reste  den  dicht  dabei  gelegenen  Gruben  ent- 
nommen und  neben  die  bereits   mit  Steinen  umpackten  Urnen 
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geschüttet  worden  sind;  alsdann  wurden  Gräber  und  Opfergru- 
ben zugeschüttet.  Bei  90  und  103  ist  es  ebenso  sicher,  dass  man 

die  Opfer  auf  dem  Boden  des  Grabes  selbst  verbrannt  und  dann 

die  Urnen  darauf  gelegt  und  verpackt  hat.  Bei  70,  l  und  2  und 
bei  71,2  hat  man  die  verpackten  Urnea  nur  eben  zugeschüttet 

und  auf  ihnen  und  dem  Schutte  daneben  Opfer  verbrannt;  dann 

verschüttete  man  die  Gräber  vollständig.  Falls  die  Gruben  die- 
ser beiden  Gräber  zu  den  genannten  Urnen  gehören,  su  würde 

man  unmittelbar  vor  wie  nach  der  Beisetzung  geopfert  haben. 

Bei  70  ist  dies  setir  wahrscheinlich,  denn  die  Oprcrgrubc  ist 

schwerlich  älter  als  beide  Beisetzungen;  bei  71  dagegen  wird 
ein  ähnlicher  Fall  wie  bei  18  und  19  zu  erkennen  sein:  man  hat 

Asche  aus  der  zu  1  gehörigen  Opfergrube  aufdic  in  einer  rcgcl- 
mäfisigeii  Steinpackung  vereinten  Urnen  geschüttet  und  darüber 

noch  eine  letzte  Steinschicht  gelegt;  denn  die  ddnne  Aschen- 
sehieht  ist  schwerlieh  auf  den  Urnen  verbrannt  worden.  Unsielier 

bleibt  der  Befund  von  76,  78,  7g,  neben  welchen  allen  Opfer- 
schichtcn  lagen,  die  ebenso  wohl  dort  verbrannt  wie  nachträglich 
hingeschüttct  sein  können;  das  Fehlen  unmittelbar  benachbarter 

Gruben  Icann  bei  der  Zerstörung  dieses  Teiles,  des  Friedhofes 
nichts  beweisen. 

Von  den  Kammergräbern  enthielten  fünfzehn  Reste  von  Toten- 
opfcm.  Bei  acht  Gräbern  lag  die  Asche  auf  dem  Bodc« ;  dass 

die  Opfer  dort  auch  verbrannt  worden  sind,  ist  sicher  bei  22,53, 

55»  102  b,  wahrscheinlich  bei  55  und  59  a;  ausser  durch  Lage- 
rung und  Art  der  Aschcnschichtcn  wurde  dies  in  einzelnen  Fäl- 

len auch  durch  die  Verbrennung  der  Vi^andstcine  bewiesen.  Bei  8 

dagegen  stammt  die  unter  jeder  Urne  gelundene  Asche  schwer* 
lieh  von  dort  verbrannten  Opfern :  die  Schicht  war  zu  schwach 

und  zu  unregclmässig  gelagert;  sie  wird  hier  wie  bei  einigen  ver- 
schütteten Gräbern  einer  Opfergrube  entnommen  sein.  2i  ist  50 

zerstört,  dass  keine  Entscheidung  möglich  ist.  Ausser  bei  8  fan- 
deo  sich  auch  bei  53  und  55  die  Urnen  auf  die  Aschenschichten 

gestellt  bezw,  gelegt.  Bei  22  ist  als  Unterlage  für  das  Opfer  In 

einer  Ecke  des  Grabes  ein  erhöhtes  Pflaster  von  1 : 1,1  m  herge- 

stellt'. Dies  leitet  über  zu  der  zweiten  Gruppe:  in  den  Kammern 

*  Ahaltcbo  Unterlegen  von  Aschcniohicbi«!!  hU  rbili<M  In  EIcutis  bci^biclit«!, 

"Elf.  &QX.  1SS9  !>.  iS4>. 
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2,  34,  46,  roi  lagen  die  Aschcnschiclitcn  auf  SchuttbKnkcn  von 
0,4 — im  Höhe;  diese  waren  bei  46  und  toi  Über  bei^^ef^benen 

Gefassen,  die  auf  dem  Boden  standen,  aufgeschüttet.  Verbren- 
nung ira  Grabe  selbst  ist  in  allen  Fällen  sicher.  Bei  2  lag  eine 

verpackte  Urne  mit  Beigaben  auf  der  Asche,  die  anderen  Gräber 

waren  stark  zerstört.  Endlich  fand  sich  auf  zwei  gemeinsam  ver- 
packten Urnen  in  Grab  6  Asche,  die  eher  hingeschüttet  als  dort 

verbrannt  ist,  und  ein  gleicher  Fall  scheint  in  Grab  12  vorzulie- 
gen ;  in  die  Packung  der  Urne  3  des  Grabes  5  bat  man  einen 

verbrannten  Lammknochen  eingebaut.  Schliesslich  sei  hervorge- 
hoben, dass  in  der  Grube  vor  der  Thür  des  Kuppcigrabcs  42 

Opfcrv  erbrannt  worden  sind,  während  die  Thür  offen  war;  ande- 
rerseits neigte  die  Höhe  der  Aschcnschicht  in  dem  Schachte,  da.ss 

auch  nach  Verschluss  der  Thür  dort  noch  geopfert  worden  isL 

Der  Befund  lehrt,  dass  die  Theräer  Ihre  Toten  durch  reich- 

liche Opfer  labten.  Dass  sie  bereits  während  der  Ver- 
brennung der  Leiche  opferten  und  spendeten,  ist  oben 

nachgewiesen,  dass  sie  dabei  auch  blutige  Opfer  darbrachten, 

ist  wahrscheinlich  gemacht  worden.  Vor  der  Beisetzung 

sind  mindestens  alle  die  Opfer  verbrannt  worden,  deren  Reste 

steh  unter  den  Urnen  fanden ;  diese  Opfer  wurden  teils  im  Grabe 
selbst  verbrannt,  teils  in  Gruben,  aus  welchen  man  die  Asche 

herausnahm.  Spätestens  nach  der  Verpackung  der  Urnen  hat 

man  diejenigen  Opfer  dargebracht,  deren  Asche  neben  oder 
auf  die  Gcfässc  geschüttet  worden  ist.  Sicher  unmittelbar 

nach  der  Beisctiung  sind  ebenfalls  Opfer  verbrannt 

worden,  sei  es  vor  völliger  Verschtlttung  der  Gräber  über  den 

Urnen,  sei  ca  vor  oder  nach  Schliessung  der  Grabesthür  in  der 

davor  gelegenen  Grube'.  Ob  man  auch  später  noch  Opfer 
verbrannt  hat,  lässt  steh  nach  dem  Befunde  nicht  teststellen. 

Auch  aus  dem  Nachweise  mehrmaliger  Opfer  in  einer  und  der 
selben  Grube  kann  dies  nicht  erschlossen  werden,  es  milsste 

denn  die  alleinige  Zugehörigkeit  einer  solchen  Opfergrube  «u 

*  Du  vor  SehUtftming  der  Gratwaüitlr  dtr{«%rachte  Optta  kano  *mA  t^t  def 
BdtciiDDg  verbtanot  worden  sein  (Greb  4a). 
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einem  Einzelgrabc  gesichert  sein :  was  nie  der  Fall  ist.  Dass 
die  Asche  in  den  meisten  Gruben,  auch  in  solchen,  die  sicher  zu 

FamiKengräbern  gehören,  offenbar  nur  von  einmaligen  Opfern 

herrührt,  darf  nicht  befremden:  um  ein  neues  Opfer  verbrca« 
oen  zu  können,  tnusste  man  die  Reste  des  vorigen  entfernen. 
So  erklärt  es  sich  auch,  dass  In  den  tiefsten  Gruben,  deren 

starke  Aschenschichten  gewiss  von  mehrtnahgen  Opfern  stam- 
men, nie  Schuttstreifen  in  der  Asche  erscheinen  wie  auf  den 

Verbrennungsplätzen:  wenigstens  teilweise  ausräumen  musste 

man  auch  diese  Gruben  zu  neuen  Opfern  ;  das  lag  um  so 

naher,  als  man  den  sie  anfüUcndea  oder  gaiu  bedeckenden 

Schutt  sowieso  entfernen  musste '. 

Auf  die  Einselheitcn  der  Opfer  muss  kurz  einge- 

gangen werden. 
Die  Spende  als  der  einfachere  Teil  mag  voranstchen.  Von 

ihr  stammen  die  zahlreichen  Scherben  der  Schalen  und  Kan> 

nen  sowie  die  seltenen  von  Ainphoren  mit  und  ohne  Hals.  Die 

grossen,  nur  mittelbar  zur  Spende  benutzten  GefiLsse  hat  man 

offenbar  meist  wieder  mitgenommen  oder  auch  al.<t  Urnen  und 

Beigaben  verwendet  (s.  oiftt).  Bemerkenswert  ist  das  regcl- 

mässtge  Voricommcn  von  Salbgefässen,  wie  sie  in  Brand- 

grabern  und  auf  Verbrenn ungsplätien  stehend,  dagegen  in  Op- 
ferschichten bisher  nur  selten  beobachtet  sind,  so  von  Böhlau 

in  Samos  {NekropolfH  S.  25).  Zu  ihrem  Auftreten  im  Dromos 

des  Kuppcigrabcs  von  Menidi  sagt  Wolters,  sie  könnten  an 
Ort  und  Stelle  nicht  gebraucht  worden  sein,  man  müsse  also 

Opfergaben  darin  erkennen.  Für  Thera  zeigt  der  Befund  deut- 
lich, dass  man  auf  den  Opferbrand  ebenso  wie  auf  den  Schei- 

terhaufen Salböl  goss  und  die  Gefässe  dann  meist  zerschlug 

und  in  die  Flammen  warf.  Dieser  Gebrauch  wurde  dem  später, 
nach  der  im  siebenten  Jahrhundert  erfolgten  Einbürgerung  des 
Weihrauches,  so  beliebten  Räuchern  verwandt  sein,  das  für 

Totenopfer  allerdings  bisher  nicht  aus  alter  Zeit  bezeugt  war". 

I  Tlftii  ilchori;  Rp^Cr  inlchcT  betciti^cn  Aicbe  im  Schalt  de«  FiEedliof«i  nlchl 
beEccnvtvii,   IM  anj^eakhld    der  lUrkrn  VciKndcruiig  dci   OberflXche  aicbt  tu 

*  ».  Fritte  Rauchafftr  S.  »3  (F.,  50  (, 

1 
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I 
Nun  haben  sich  aber  in  einer  der  jüngsten,  dem  sechsten  Jahr- 

hundert aHgehörlgeti  Aschenschichten,  die  fiber  der  Urne  70,  2 

lag,  ein  grosser  und  ein  kleiner  'Kothon'  in  Scherben  gefunden: 
bei  diesem  Opfer  scheint  also  wirklich  geräuchert  worden 

EU  sein.  Andererseits  ist  das  Salben  der  Grabsteine  zu  ver-J 

gleichen,  wie  es  als  wichtige  Culthandlung  z.  B.  beim  Toten- 
feste der  Küinpfcr  von  Platüä  erscheint  und  vielfach  üblich 

war^  Die  Salbgcfäasc.  die  man  in  die  Gräber  legte  oder  dar-  , 
auf  stellte,  verhalten  sich  zu  dem  ins  Feuer  gegossenen  öte^^f 

wie  die  bcigcgcbcncn  Mahlzeiten  zu  den  verbrannten  Speise-  ̂ i 
opfern.  All  diese  Bräuche  sind  verschiedene  Ausdrucks  weisen 
für  Jen  Wunsch,  die  Seele  durch  wohlriechende  Salben  zu 

laben.  Die  Silte  der  Verbrennung  des  Salböles  wird  sich  Inj 

Folgenden  einem  gröseercn  Zusammenhange  einfügen. 

Von  Speiseopfern  konnten  nur  die  blutigen  Spuren 

hinterlassen.  Dass  auch  Fruchtopfer  dargebracht  wurden,  deu. 
ten  die  vereinzelt  auftretenden  Scherben  von  Tellern  an.  Die; 

Knochen  stammen  von  allen  Arten  vierfUssigen  Viehs,  unterj 
welchem  das  Kleinvieh  bei  weitem  vorwiegt,  und  von  der 

einzigen  ungeflügelten  Wilde  von  Thera,  dem  Kaninchen.  Lett- 
teres  ist  wichtig,  weil  mau  es  damals  so  wenig  wie  heute 

lebendig  bcEw.  unverletzt  gefangen  haben  wird:  bei  dem  Ka- 
iiinchcnopfcr  kann  nicht  die  Blutspende,  sondern  muss  die  Ver- 

brennung des  Fleisches  die  Hauptsache  gewesen  sein.  Dass 
letztere  auch  bei  dem  Vieh  nicht  nur  dazu  diente,  den  nach 

der  Blutspende  nicht  mehr  verwendbaren  Leib  zu  beseitigen, 
geht  schon  aus  dem  häufigen  Verbrennen  der  Opfer  im  Grabe 

selbst  hervor  und  wird  gewiss  dadurch,  dass  man  mehrfach  ^j 

Opferreste  aus  den  Gruben  nahm  und  zu  den  Urnen  schuttcte,l^f 
einmal  sogar  einen  verbrannten  Lammknochen  in  die  Packung 
der  Urne  einbaute:  dies  beweist,  dass  man  die  Speiseopfer  dem 

Toten  möglichst  nahe  zu  bringen  suchte.  Dem  entspricht  es,  dass 

man  auch  die  bei  der  Spende  benutzten  Gefässc  oder  derenl 

Scherben  bisweilen  ins  Grab  that  (s.  aA/rn).  Die  Speiseopfer  ha- 

ben den  selben  Sinn  wie  die  Beigabe  von  Mahlzeiten:  es  wire 

M 

■  Plut.  Aru/,  31.    'Hitik.  VIU  58.    DioioT   Brtaeh   in  r«fn   l«ti*chitti*eh;  v^,. 
TAera  II  S.  390,  Wcick«  Der  Saitnvegti  S,  9  ff. 
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dem  Toten  Nahrung  zugefdhrt,  Stengel  hat  das  Wesenlliche  be- 
reits gesehen,  als  er  die  Scheidung  zwischen  chthonischem  Cult 

und  Totencult  nachwies;  'den  Gott  versöhnt  man  durch  Suhn- 
und  Bussopfer  und  erfleht  seine  Gnade  und  seinen  Segen  durch 

demütige  Gaben,  durch  die  man  ihm  seine  Verehrung  beieugt, 

den  Toten  nährt  man  mit  Spenden  und  Opfern,  die  man  ihm 

an  seinem  Grabe  darbringt,  und  erwartet  erst  in  zweiter  Linie 
für  sich  selbst  davon  Gutes.  Dem  chthonischcn  Gotte  sollen 

die  Gaben  nicht  ein  Gcnuss  sein:  der  Tote  würde  darben  und 

entbehren,  noilte  man  sie  ihm  vorenthalten''.  Das  liessc  sich 
noch  schärfer  fassen :  mit  dem  Blute  des  Opfcrticres  giebt  man 
dem  chthonischcn  Gotte  das  Leben  des  Tieres  als  Ersatz  für 

das  eigene  bedrohte  Leben,  mit  dem  Blut  und  dem  Fleische 

des  Opfertieres,  mit  Gebäck  und  Früchten,  mit  Wein,  öl.  Honig 

und  Milch  nährt  man  den  Toten.  Eine  Einschränkung  muss 

freilich  gemacht  werden  :  auch  die  Seele  hat  die  Macht  zu 

schaden  wie  der  chthontsche  Gott,  und  als  Vampyr  saugt  sie 

mit  dem  Blute  das  Leben  ihrer  Opfer  ein ;  die  Blutspende  führt 

Ihr  ursprünglich  nicht  ein  Lebensmittel,  sondern  das  Leben 

selbst  zu'.  Aber  nebenher  geht  die  einfachere  und  sinnlichere 
Auffassung.  Auch  dem  Patroklos  werden  Menschen,  Pferde, 

Hunde  und  Vieh  geopfert  und  mit  ihm  verbrannt,  damit  er 
ihrer  im  Hades  nicht  entbehre:  diese  Opfer  sind  verbrannte 

Beigaben,  die  Verbrennung  ist  das  Mittel,  sie  dem  Toten  r-u- 
kommen  zu  lassen.  Achill  und  die  Thcräer  haben  ihre  Opfer 

rein  sinnlich  gedacht;  die  Blutspende  ist  bei  ihnen  nicht  der 

Hauptteil  des  Opfers".  Weil  die  Theraer  ihre  Toten  vor  allem 
nähren  wollten,  konnten  sie  ihnen  auch  Wild  verbrennen,  das 

den  Göttern  im  Allgemeinen  nicht  geopfert  wurde»,  und  aus  dem 
selben    Grunde  kann  man  fragen,  ob  die  Tierleibcr  stets  ganx 

>   FeiirtMri/i /Ur  frü<tlamder  S.  414  '- 

*  Vgl.  Wcickcr  Dtr  Sitit/tvegä  S.  2  S. 

*  An<lers  boim  Lciehcnmahl  <l«r  Mjrnnidonen :  ndvn)  4*  Afupl  v6niv  MoniXif« 
pitov  Ipefv  oI|ui  pP  H)- 

*  StcoE«!  Htrmij  XXII  S.94(f  Sten({oU  Atiif11hning«n  etlvidon  «Ino  EinichrSn- 

kiing  darch  du  Wciludlct  *E(p-  ̂ %.  1901  Taf.  fi,  S.113  ß,  (Wide).  *»{  vrelcbem 
ein  Rifhbock  tum  All»  der  Artemi»  g«fKhrt  wird  ;  du  Ti«i  i«ll  offenbar  in  ge- 

vßbnlicher  Weiw  geopfert,  nichl  ttw«  lebendig  verbnant  werden. 
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verbrannt  wurden.  Es  ist  sehr  wohl  denkbar,  dass  naan  die  bei- 

gegebenen Mahlzeiten  von  ihnen  nahm,  möglich  sogar,  da&s 

man  heim  I^ichenmahl  davon  gegessen  hat  (vgl.  Helbig  5»^- 
gungsher.  d  bayr.  Akad.  1900  S-  258}. 

Die  Auffassung  der  Spctseopfer  ats  verbrannter  Beigaben 

wird  bestätigt  durch  das  Vorkommen  von  Gebrauchsge- 

genständen in  den  Opfergrubei).  Es  fanden  sich  alle  An- 
griftswaffcn  eines  Leichtbewaffneten,  zwei  Wurfspeere,  Schlcu- 
dcrstcinc  und  Dolch,  zusammen  mit  Spielastiagalen,  ferner 

weibliches  Arbeitsgerät  ( Wcbcgcwichte)  —  solches  auch  au£ 

dem  Verbrcnnungsplatzc  48  —  und  eine  l'crune,  die  wohl  nicht 
allein,  sondern  mit  dem  Gewand,  zu  dem  sie  gehörte,  verbrannt 
worden  ist;  eine  Thonbommel  stammt  vielleicht  von  einen 

Schmuck.  All  diese  Dinge  begegnen  auch  als  Beigaben  in  den 

Gräbern,  und  zwar  annähernd  ebenso  spärlich  wie  in  den  Opfer- 
grubeti.  Der  Glaube,  welcher  der  Verbreniuing  von  Beigaben 
jtu  Grunde  liegt,  wird  klar  ausgesprochen  von  dem  Geiste  der 

Melissa,  Gattin  Periandcrs  von  Korinih,  bei  Herodot  V  92  (vgl. 

Heibig  &.a.  O.  S.  252):  nur  durch  die  Verbrennung  wird  dem 
Toten  der  Gebrauch  der  Beigaben  ermöglicht.  Ähnlich  ist  der 

Wunsch  <lcs  IClpcnor,  der  unvcrhrannt  selbst  nicht  in  die  Unter- 

welt gelangen  kann,  alt  seine  Waffen  möchten  mit  ihm  ver- 
brannt werden  {i.6off.).  Die  verbrannten  Waffen,  die  Walpole 

in  altattischen  Urnen  fand,  entsprechen  dieser  Vorstellung  und 

dem  thcräischen  Brauche,  Reste  der  Totenopfer  aus  den  Gru» 
bcn  zu  entnehmen  und  den  Urnen  beizugeben  (Hclbig  S.  272). 
Auch  in  Samos  hat  man  Gebrauchsgegenstände  verbrannt 
(BtJhlau  S.  25). 

Die  Verbrennung  von  Betgaben  ist  eine  Folge  der  Leichen- 
verbrennung: so  wird  dem  Toten  mitgegeben,  was  er  bedarf. 

Es  ist  folgerichtig,  alsdann  keine  un verbrannten  Beigaben  ins 

Grab  zu  legen  und  nach  der  Beisetzung  keinen  Totenkultus 

mehr  auszutiben.  So  folgerichtig  dachten  die  homerischen  Dich- 
ter und  der  engere  Kreis  derer,  für  die  sie  sangen.  Anders  die 

Theräcr:  der  alte  niykcnische  und  der  neue  homerische  Brauch 

finden  sich  bei  ihncu  neben  einander.  Der  Parallelismus  geht 

bis  ins  Einzelne:  Speise  und  Trank  werden  ins  Grab  gestellt 
sowohl  als  verbrannt,  Salbi^I  gicbt  man  ins  Grab  mit  und  gicsst 
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man  in  das  Opferfeuer,  die  Scherben  der  Spemle-  add  der 
Salbgefässe  legt  man  teils  in  die  Gräber,  teils  wirft  man  sie  In 

die  Flammen,  Waffen,  Spielsteine,  Schmuck,  Arbeitsgerät,  viel- 
leicht auch  Kleider  —  alles  wird  sowohl  unverbrannt  iiittgege- 

beo  als  verbrannt.  Eine  Kreuzung  der  beiden  Bräuche  ist  in 

der  Beigabe  von  Opferresten,  ja  Im  Grunde  schon  in  der  Ver- 
brennung der  Opfer  ira  Grabe  selbst  zu  sehen. 

Schliesslich  ist  noch  die  Verbrennung  von  Abbildern  wirk- 
licher Dinge  sowie  von  solchen  Darstellungen,  die  eine  beson- 

dere religiöse  Bedeutung  hatten,  zu  besprechen.  Bei- 
spiele dafUr  bot  nur  die  Opferschicht  über  tier  Kinderurne  70,  2, 

welche  dem  sechsten  Jahrhundert  angehört  und  ausser  den 

Scherben  von  Spende-  und  Salbgcfässcn  auch  solche  von 
Räuchergcfässen  enthielt.  Zu  den  Abbildern  sind  bereits  die 

Minialurgcfässe.  Kannen.  Schalen,  Teller,  Aniphoriskoi  ru  rech- 

nen :  sie  stellen  im  Kleinen  das  bei  Spende  und  Opfer  ver wen* 

dele  Geschirr  dar  D.is  Opfertier  ist  in  einem  Terracotta- 

schweine,  ein  Salbgcfäss  in  dem  Aryballos  aus  Stein  nachge- 
bildet. Die  menschlichen  Protomen,  die  ein  Kind  als  Spielzeug 

schwerlich  verstehen  wllrde,  sind  im  letzten  Grunde  eine,  frei- 

lich langst  unverstandene  Erinnerung  an  Menschenopfer  '.  End- 
lich könnte  die  Taube  ein  Abbild  des  Vogels  sein,  mit  dem 

das  Kind  im  Leben  spielte.  Denkbar  wäre  dies  auch  von  den 

Schildkröten,  aber  näher  liegt  die  Annahme,  dass  sie  wegen 

ihrer  Berichung  zur  Unterwelt  oder  wegen  ihrer  allgemein  se- 

gcnbringenden  Bedeutung  verbrannt  worden  seien*,  unzweifel- 

haft apotropJiisch  schliesslich  sind  die  Kobolde". 

E.    RQckbltck. 

Es  sei  kuri  zusammcngefasst,   was  Beobachtung  und  Unter- 
ichung  für  den  thermischen  Totenkiiltus  gelehrt  haben.   Mit 

Ausnahme  kleiner  Kinder,  die  sie  in  Thongcfässcn  beisetzten, 

'  Über  die  DiisteUung  der  Seele  alt  Kopf  1.  Weicker  Dtr  Setl*n»»gtt  S.  31. 

»  VgL  Of.(  IUetiaU  <ügii  teuvt  1895  S.I33',    71/r^  U  S.iaj. 
■   Thera  11  S.  124. 
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verbrannten  die  Theräer  alle  ihre  Toten ',  und  zwar  auf  g;ro«- 
sen,  offenbar  gemeinsamen  Verbrcnnun^splätzen.  Während  der 

Vtrbrennung  spendeten  sie  und  brachten  Opfer  dar,  sicher 

unblutige,  wahrscheinlich  auch  blutis^c;  sie  sprciig:tcn  Salböl 
über  die  Gebeine  und  löschten  den  Scheiterhaufen  vermutlich 

mit  Wein.  Die  Knochen  wurden  sorgfältif;  gesammelt  und  in 

ein  Gcvvaiid  gchtjlh  ;  als  Urne  diente  meist  ein  Thongcfäss.  bis- 

weilen eine  bronzene  tfudh]  oder  eine  steinerne  Xapva^;  in  letz- 
teren allein  fanden  sich  stets  die  Gebeine  mehrerer  Toten.  AU 

diese  Gebräuche  ähneln  sehr  den  homerischen,  zumal  den  in 

den  ältesten  Teilen  des  Epos  beschriebenen.  Die  Urne  wurde 

wenigstens  am  Messavuno  regelmässig  in  gemauerten  Familien* 
gräberii  beigesetzt,  ausgestattet  mit  Beigaben  alles  dessen,  was 
der  Tote  brauchen  und  wUnschen  konnte,  aber  vorwiegend 

mit  dem  Nötigsten:  mit  Speise,  Trank  und  Salben.  Schon  vor 

der  Beisetzung  wurden  nach  alter  Sitte  blutige  Opfer  darge- 
bracht und  verbrannt,  teils  im  Grabe  selbst,  teils  in  besonderen 

Opfergruben'.  Optcr  unmittelbar  nach  der  Beisetzung  sind 
ebenfalls  beobachtet  worden ;  spätere  Brandopfer  sind  aus  den 

Funden  nicht  zu  erweisen,  können  aber  sehr  wohl  stattgefun- 
den haben ;  denn  dass  der  Cultus  am  Grabe  fortdauerte,  lehren 

Dragendorffs  Funde,  zumal  die  Opfertischchen.  Die  Opfer  um- 
fassten  Vieh,  Wild,  Früchte  und  wohl  auch  andere  Lebens- 

mittel wie  Gebäck  und  Käse,  dazu  kam  die  Spende  und  das 

Salböl,  da-i  man  in  die  Flammen  goss ;  spät  und  vereinzelt 
tritt  auch  das  Räuchern  auf.  Ferner  verbrannte  man  auch  Bei- 

gaben aller  Art,  wie  man  sie  sonst  in  die  Gräber  legte;  man 

Hess  sie  in  den  Gruben  liegen,  während  man  andererseits  gele- 

gentlich  Opferreste  daraus  entnahm  und  zu  den  Urnen  schut- 

'  Mit  Recht  Ichnl  Dta,gendotS  ab,  >u*  dem  B«iond«  iet  SchifiachcD  Ctkb« 
Schlfliic  ID  liehen,  Die  tm  Meuavuno  gewonnencD  EtUhtungen  onsOgliehcB, 

Mia  Schifft  Borgfilrigcm  A tingmbuapbc richte  txt  «rkonacD,  ilws  du  Grab  tcTitArt 

und  durchwühlt  wiytden  lit.  Die  Urnen  h«l  min  foTtgenomtncn  ond  tnm  Teil 

aaigucbiliict ;  die  alt  kititi  bt.-ielchticli.-ti  uovcrbr&iiuirn  Knochen  werden  von 
KJadergecippen  ctammen. 

*  Rente  »olchci  Opfrr  «Ind  aadenrUris  mehrfach  n&chgcwiMCn,  *o  In  Samoa 
(BBUan  S.  35,  33),  in  £loa«is  <Skiu  üip.  ann.  1898  S.l  13  f.)  mi  in  llallCBf 
t.  B.  in  Vetulonia  (Falchi  iitutmia  S,  3Sj. 
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Die  Schlüsse,  vrelctae  Dragcndortf  aus  seinen  Funden  auf 

die  Zeit  des  Friedhofes  und  auf  die  auswärtigfen  Beziehun^n 

von  Thcra  gezogen  hat,  sind  durch  die  neuen  Ausgrabungen 

im  Wesentlichen  bestätigt  worden.  Im  Folgenden  werden  des- 

halb Dragcndor^s  Ausführungen  vorausgesetzt  und  Wiederho- 
lungen  möglichst  vermieden.  Die  bei  weitem  pösstc  Fundgruppc 

stellt  wieder  die  einheimische  Töpferei.  Über  300.  also 

ungefähr  zwei  Fünftel  von  allen  gefundenen  bezw.  in  Scherben 

nachgewiesenen  Gefässen  waren  theräisch.  Unter  der  cinge* 
führten  Ware  steht  die  kretische  mit  über  100  Gefässen  In 

erster  Reihe,  entsprechend  der  Bedeutung  und  Nähe  der  Insel, 
die  den  vierten  Teil  des  theräischen  Horiuontes  beherrscht. 

Die  Menge  der  groben  VQrratsgefil.ssc  einerseits,  der  feinen 
SalbJlÜschchcn  andrerseits  zeigt,  d.iss  dies  Geschirr  vorwiegend 

nicht  seiner  selbst,  sondern  seines  Inhaltes  wegen  versendet 

wurde.  Auch  von  den  Bronze  gefässen  scheinen  einige  kretischer 
Herkunft  zu  sein  und  von  den  üoldbändcrn  zeigt  ebenfalls  eines 

freilich  unsichere  Beziehungen  zu  Kreta.  Der  Zahl  nach  ist  die 

Einfuhr  aus  den  Gcbicteti  von  Argos  und  Korinth  unge- 
fähr gleich  stark  wie  die  kretische,  aber  sie  beschränkt  sich 

auf  Salbgefässe  und  einiges  Tafelgeschirr.  Annähernd  die 

Wage  hält  sich  mit  70 — 80  Gefässen  die  Einfuhr  von  der  j  o  n  i- 
schcn  Küste  mit  ihren  Inseln  und  von  Euböa.  Die  cuböl- 

sehe  Töpferei  ist  vorwiegend  durch  grosse  Amphoren  vertreten, 

die  gewiss  gefüllt  nach  Thcra  kamen ;  aber  es  sind  auch  alle 
anderen  Arten  von  Geschirr  vorhanden.  Sicher  mllesische  und 

sicher  samischc  Ware  ist  vereinzelt,  häufig  sind  die  eiförmi- 
gen Weinamphoren  und  die  schwarz  gefirnissten  Schalen.  Eine 

Gruppe  von  20  Gefässen  aller  Art  ist  Vorschlags  weise  Samos, 
15  weitere  sind  anderen  östlichen  Inseln  zugewiesen  worden. 

Joniscber  Herkunft  sind  ferner  einige  Terracotten,  darunter 

zwei  Salbgcfisse,  und  mindestens  unter  jonischem  Einflüsse  ist 
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der  granulierte  Goldschnmck  catstanden.  Man  kann  bei  dem 

Schmuck  auch  an  Rhodos  denken,  von  wo  indess  nur  4 
sichere,  im  Ganzen  höchstens  10  Ge fasse  stammen;  es  ist  altes 

Trinkgeschirr.  Durch  jonische  Vcrmittelunfr  kann  auch  die 

Porzellanbüchse,  das  einzige  phonikische  Fundstück,  nach 

Thera  gekommen  sein.  An  D  i  pylonge  fassen  sind  30  nach- 
gewiesen, von  der  grossen  Amphora  herab  bis  zur  Schale  und 

zum  Kännchcn;  attisch  schwarzfigurjg  sind  ein  Sky- 
phos  und  4  Schalen.  Von  der  Nachbarinscl  Mclos  stammt 
nur  eine  Scherbe.  Wahrscheinlich  böotlsch  ist  ein  verein- 

zeltes Gefäss.  Unter  der  Topfware,  deren  Herkunft  unbe- 

kannt ist.  hebt  sich  die  grauthonigc  und  die  gelbtho- 
nige  heraus. 

Die  iheräische  Einfuhr  wird  beherrscht  von  Kreta  und  der 

Pcloponnes,  von  EiibOa  und  dem  jonischen  Osten.  Aber  auch 

Altika,  dessen  Einfluss  in  der  Zeit  des  Dipylonstils  man  we- 
sentlich auf  Euböa  und  Böotien  beschränkt  glaubte,  ist  gut 

vertreten,  urid  die  thcräischen  Töpfer  haben  sogar  Dipyloii- 
gcfässe  nachgeahmt;  von  der  spätgeometrischen  Schale  bis 

zu  der  schwarzfigurigcn  Ware  bleibt  jedoch  eine  weite  Lücke, 

die  vielleicht  ein  Zurückgehen  des  attischen  Handels  gegen- 

über dem  später  einsetzenden  jonischen  Wettbewerbe  andeu- 
tet. Das  einzelne  böotische  Gefäss  mag  über  Euböa  nach  Thera 

gelangt  sein.  Auffällig  ist  das  fast  vollständige  Fehlen  meti- 
scher Topf  ware,  welches  seit  der  Ausgrabung  von  Rheneia 

nicht  mehr  dadurch  erklärt  werden  kann,  dass  die  mclischcn 

Gefässc  ebenso  wie  die  thcräischen  vorwiegend  fllr  den  einhei- 
mischen Gebrauch  angefertigt  worden  seien.  Vielleicht  dass 

die  in  jeder  Beziehung  verwandten  Nachbarinseln  wenig  mit 

einander  auszutauschen  h.-Lttea. 

Für  die  Zeit  der  Bcnuttung  des  Friedhofes  wird  eine  untere 

Grenze  gegeben  durch  die  attischen  seh  wars  figurigen  Gefassc. 

die  frahestcns  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  zugewie- 
sen werden  können.  Das  Auftreten  von  altprotokorinchischcr 

und  von  Dipylonware  scheint  andererseits  die  obere  Grenze  ins 

achte  Jahrhundert  zu  legen;  indessen  warnen  manche  Beob- 
achtungen davor,  allzu  weit  hinauf  zu  gehen.  Wie  sehr  man 

mit  dem  Fortleben  alter  Formen  sowohl  wie  der  Gcfüssc  selbst 

.-  >.<: 

J 
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im  HausUwitze  rechnen  muss,  scigt  z.  B.  das  gleichzeitige  Vor- 
haiidensein  altkorinthischer  Kothone  von  guter  Arbeit,  jooi- 

scher  Tcrracoltcn  entwickelten  Stiles  und  sc h«arr figuriger  atti- 

scher Schalen  in  der  sicher  von  einmaligem  Opfer  herstam- 

menden Aschcnschicht  70,1.  Kaum  eines  der  thciäischcn  Gc- 
tä&se  kann  noch  zur  D ragen dorffschcn  ersten  Stufe  gerechnet 

werden.  Man  wird  demnach  als  die  hauptsächliche  Benutzungs- 
zeit des  Friedhofes  das  siebente  und  den  Anfang  des  sechsten 

Jahrhunderts  zu  bezeichnen  haben;  die  ältesten  Gräber  mögen 

dem  Ende  des  achten,  die  jüngsten  der  Mitte  des  sechsten 

Jahrhunderts  angehören. 

Ins  Einzelne  gehende  Zeitbestimmungen  erfordern  bei  den 

Familicngr.'ibern  Vorsicht,  da  die  Reihenfolge  der  Beisetzungen 
nur  annähernd  fentgestellt  werden  kann  und  auch  gelegentliche 

Umstellung  einzelner  Urnen  und  beigegebener  Gefässe  nicht 

ausgeschlossen  ist;  die  Verbrennungsplätze  dürfen  garnicht, 

die  Opfergruben  nur  mit  Auswahl  herangezogen  werden.  Einen 

guten  Ausgangspunkt  bieten  die  Griiber  97  und9B;  crstcrcs 
ist  nach  Einsturz  des  letzteren  darüber  errichtet;  es  enthielt 

altprotokorinthischc  Ware  und  ein  Dipylonkannchcn,  gchj>rt 
also  seinerseits  noch  zu  den  ültcstcn  Gritbern.  Das  ältere  Grab 

enthielt  zahlreiche  ihcrüischc  Scherben,  darunter  solche  von 

einem  Teller  freien  Stiles,  der  höchstens  dem  Ausgange  des 

achten  Jahrhunderts  zugewiesen  werden  kann,  ferner  Scherben 

von  einfachen  protokorinthischcn  Gcfässen,  von  einer  kretischen 

und  einer  Schwarzdipylonamphora,  sowie  von  rein  geometrisch 

verzierten  cubüiachen  Gefässeii.  Von  den  Haupteinfuhrgebieten 

sind  also  alle  mit  Ausnahme  von  Jonien  bereits  in  der  ältesten 
Zeit  des  Kriedhofes  vertreten. 

Die  kretische  Ware  hat  sich  mindestens  das  ganze  sie- 
bente Jahrhundert  hindurch  gehalten.  Sie  begegnet  z.  B.  in 

Grab  113,  dessen  älteste  Beisetzungen  theraische  Amphoren 

der  dritten  Stilstufe  sind  —  begleitet  von  proto korinthischen 

Gefässen  guter  spüterer  Art — während  die  jüngsten  Urnen  eine 

jonischc  eiförmige  Amphora  mit  einem  oricntalisiercndcn  cuböi- 
schen  Kessel  und  eine  glänzend  schwarz  gcfirnisatc  Hydria  sind. 

Die  einzige  Inschrift  dieses  Grabes  gehört  der  zweiten  Stufe 

des  thermischen   Alphabetes   an.    Kcrncr  finden  sich  kretische 

trn 
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eiförmige'  Amphoren  zusammen  mit  einer  jonischen  in  Grab  71, 
und  zwar  ist  eine  davon  später  beigesetzt  worden  als  die  joni- 
schc  Amphora,  Auch  in  der  Opfergrube  des  Grabes  17,  des- 

sen Urne  jonisch  ist,  lag  ein  kretisches  Kännchcn.  —  Eub6i- 
schc  Amphoren  orientalisicrcnden  Stiles  gehörten  in  reichen 

Gräbern  wie  j,  29,  82  z\i  den  jüngeren  Beisetzungen;  auch  die 

strengere  Amphora  9  in  Grab  29,  Über  welche  ein  Dipylonlces- 
se!  gedeckt  war,  ist  zwar  älter  als  ihre  Verwandte  7  im  gleichen 
Grabe,  aber  doch  noch  keine  der  ältesten  Urnen.  Der  Kessel 

mit  der  jonischen  Amphora  in  Grab  113  wurde  schon  erwähnt. 

—  Dtpylonamphoren  sind  in  den  Gräbern  10,  29,  S2  un- 
ter den  ältesten  Beisetzungen ;  in  Grab  4  wurde  eine  solche 

mit  einer  theraischcn  Scherbe  freiestcn  Stiles  zusammen  gcfirn- 
deii,  was  auf  das  siel»entc  Jahrhundert  weist;  der  Dipylon« 

kessel  in  Grab  29  gehörte  lu  einer  euböischen  Amphora  alle- 
rer Art.  In  der  Opfergrube  des  Grabes  99  begegnet  mit  ein- 

facher proto korinthischer  Ware  zusammen  eine  Dipylonkanne ; 
das  Opfer,  bei  dem  sie  verwendet  wurde,  braucht  nicht  bei  der 

Beisetzung  2,  welche  offenbar  jung  ist,  verbrannt  worden  zu 

sein,  aber  viele  Jahrzehnte  älter  1st  es  dennoch  schwerlich.  Die 

Beobachtungen  zeigen,  dass  Di pyionge fasse  wenigstens  im 

Anfange  des  siebenten  Jahrhunderts  doch  noch  im  Gebrauche 

waren;  Frilhattisches  mag  daneben  schon  angefertigt  worden 

sein.  —  Die  Einfuhr  aus  Atlika  wird  abgelöst  von  der  j  o  n  i- 
sehen,  die  bis  in  die  letzte  Zeit  des  Friedhofes  hinabreicht. 

Zu  einer  jonischen  Urne  gehörte  die  Opferschicht,  welche  neben 

jonischen  wieder  attische  schwarzfigurige  Schalen  enthielt.  Die 
jonischc  Amphora  in  Grab  iir  wird  durch  ihre  litischrift  der 

Zeit  nach  600  zugewiesen  (frctindliche  Mitteilung  von  Hlllers); 

der  zugehörige  Grabstein  zeigt  noch  die  zweite  Stufe  des  the- 
raischcn Alphabets.  In  Grab  12  ist  die  jonischc  Urne  eine 

der  jüngsten.  Mllcsischcs  erscheint  In  den  Opferschichten  81 

und  100  mit  Korinthischem  zusammen  und  die  schwan  gcfir- 

nisstcn  Schalen  begegnen  mit  kretischer,  späterer  protokorinlhl- 
scher  und  korinthischer  Ware,  aber  auch  noch  mit  den  atti- 

schen schwarzfigurigen  Schalen.  Die  älteste  jonische  Einfuhr 
ist  vielleicht  in  den  einfach  geometrisch  verzierten  Gcfässen 

der  dem  samischen  Kreise  zugewiesenen  Gruppe  zu  erken- 
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aen.  In  Grab  29  gehörte  eine  solche  Amphora  zu  den  ältesten 

Beisetzungen,  in  Grab  89  fand  sich  eine  weitere  mit  streng 

geometrischer  protokorinthischer  und  rhodlscher  Ware  zusam- 
men, und  Scherben  eines  Gcfil&ses  dieser  Gattung  waren  in  der 

Pacicung  der  Seh  warzdipy  Ion  amphora  2  des  Grabes  10  verbaut. 

Anderes  ist  junger,  so  die  Kanne  in  der  Opfergrube  100  und 

die  sicher  saniischcn  Lckythcn,  Vic  sie  B&htati  getundcn  hat; 

eine  solche  war  mit  joiti&chcn  Schalen  susammcn  in  der  Opter- 
grubc  35.  Falls  sich  die  samische  Herkunft  der  ganzen  Gruppe 
einmal  erweisen  lasst,  so  ware  damit  ein  Beleg  £ilr  Herodots 

Bericht  von  den  alten  Beziehungen  zwischen  Thera  und  Samos 

gewonnen  (IV  152).  —  Für  das  Nebeneinanderbestehen  späte* 
rcr  protokorinthi&cher  und  korinthischer  Ware 

bietet  der  Friedhof  wieder  mehrere  Beispiele  (52.  84,  90. 103).— 
Schliesslich  sei  ein  Fall  erwähnt,  in  welchem  die  Fundumständc 

die  &itwickelHng  des  thermischen  Stiles  besonders  auffäl- 
lig beleuchten  :  die  einzige  mit  einem  Slabmuster  verzierte 

halslose  Amphora  ist  als  vorletzte  Urne  in  die  Thürnische  des 

reichen  Grabes  3   gestellt  worden. 

Ernst    Pfuhl. 

BERICHTTGUNGEN. 

S.  4$  men  {ft  m  tM«ii: 

Gi>b  43  (jo).  Die  \Uacm  dm  krcliviindca  Kuppclgrabci    (Abb.  11)  »liid  bii 
Kut  *^ln  kitiTca  StUck  mehr  oder  mindar  hocli  erhalten. 

S<  6-$  oben  i»t  tu  lesen : 
nm  dfe  I.eiebe  htnclniutliun,  hat  laitn   (liv   Schultet  biJb    Abgcichnitl«»!  luJb 
abgobroehfu. 
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EIN    DENKMAL    DER    PARTHKRKRIF.GE. 

Im  griechischen  Nationatm useum  zu  Athen  befindet  sich  un- 
ter Nr.  1290  ein  spätes  und  kunstloses,  aber  durch  Inschrift  und 

Darstellung  merkwürdiges  Relief,  das  grösserer  Aufmerksam- 
keit zu  empfehlen  längst  meine  Absicht  war.  Ich  lege  deshalb 

hier  eine  nach  E.  Gilliörons  Zeichnung  gefertigte  Abbildung 
vor,  deren  Zuverlässigkeit  Ich  auf  Grund  eigener  Nachprüfung 
glaube  vertreten  zu  können.  Es  ist  eine  39  cm  hohe,  37  cm 

breite,  4 — 5  cm  dicke  Platte  aus  unreinem  blaugraueni  Marmor, 
die,  nach  der  aufgeschriebenen  Notiz  (£  1883)  tu  schliessen, 
im  Jahre  1883  der  Sammlung  einverleibt  werden  ist.  Weiteres 
l^lsst  sich  auch  aus  dem  Inventar  des  Museums  nicht  entnehmen. 

Das  Denkmai  hat  durch  seine  Darstellung  das  Interesse 
Albert  Müllers  geweckt,  der  ihm  (im  PhihhgHs  1898  S.  652) 

eine  kurze  Besprechung  widmete  '.  Aber  eine  Anzahl  von  ofifcn- 

'  Zu  den  AH  gleicher  Stelle  bcipiucheoen  E^xteiac-DintcUaaeea  aa  ilcr  t'aon- 
(im  Gorgopiko  in  Atliea  Ut  »acluulrigeu,  <Us«  lie  nicht  lu  UKbenclktct  gebliebeo 
lind,  wie  A.  MOllet  meint.  K.  IMuicItM  hai  <Ue  eine  abrormen  Iumd  {Vti^ithmi» 

Jtr  Samm/intg  Ar  Aig^ut.  Nachting,  lS66,  S.  46  Nr.  3^4;  ErhSättmiti  Vtrtntk- 

mit  dtr  Atgrntit.  1871,  Nr.  1194),  UBd  ich  lutle  demnncfa  di*  StUck  knri  10  erian- 

lern  (FrUderUks  Bauiuiiu  '  Nt.  2172).  Obcnah  d«bei  Obtigcai  »elbit,  da»  ein«, 
wenn  ftiich  unvoUltamfflcoe,  Abt>ilduii][  exiiticrt  (iBMood  BfttAAu»»  Taf.  34.5). 

ATHBH.    KlTTtlLONaiH    XXVItl.  10 



392 VAXTL  WOLTERS 

baren  Versehen,  die  ihm  widerfahren  sind,  verlangt  vor  allem 

Verbesserung.  Zunächst  die  Inschrift.  Kr  liest  das  Cognomen 

Me^>;,  ohne  diese  ganz  migriechische  Form  zu  erklären.  Die 

Abbildung  icigt  deutlich  genu^,  dass  "AXc^  zu  lesen  ist,  eine 
Koseform,  die  von  einem  Namen  wie  'AJi^ctvJWjo?  gebildet  sein 
wird  (vgl.  Fick  und  Bechlcl  £>ü  griech.  PfrsonfttHamrn '  S.  26), 

Also  der  Grabstein  des  Mo^xo^  Ai'QtjUoc  "AXeIv;  Ö£(*n'<K  (rr^a- 
TEi'(Ki|u:v(t;  wn«  flf^oiDV  cti)  ttuöcKtc  V.  Aus  dem  Leben  des  Ver- 

storbeneu wird  als  grosses  Ereignis  die  Teilnahme  am  Kriege 

gegen  die  Perser  hervorgehoben  und  das  Bild  diente  nalilr- 
lieh  dcm-selbcn  Zwecke:  in  solchem  Aufzuge  war  Alexys  nach 

Asien  gezogen. 
Diese  Darstellung  beschreibt  A.  MUller  so  (ich  lasse  aus, 

was  angesichts  unserer  Abbildung  selbstverständlich  ist):  «Der 

Mann  hat  in  der  gesenkten  Rechten  eine  recht  stark  gera- 
tene, fast  keulenartige  tnlis;  mit  der  linken  Hand  fasst  er 

den  Schvvertgrifi.  Rechts  vom  Beschauer  steht  am  Boden  ein 

ovaicr  Schild,  üb  der  barhauptige  Mann  einen  Metallpanier 

oder  ein  Lederwaras  tritgt,  wird  sich  schwer  entscheiden  las- 

sen ;  jedenfalls  aber  bemerkt  man  um  die  Taille  gelegte  Strei- 
fen, welche  an  die  Schienen  der  leriat  segmtnUtta  erinnern. 

Wie  bei  den  mit  dieser  gerosteten  Kriegern  sind  auch  bei  un- 
serer Figur  die  Oberarme  durch  Mctallstreifcn  geschüttt.  Von 

den  herabfallenden  Lederstreifen  des  ciHgutum  miiiHae  ist 

ebensowenig  etwas  zu  sehen  wie  von  Bein*  und  Fussbck leidung. 

Ein  Mantel,  sagum  oticr  pxuttula.  fehlt;  jedoch  erscheint  am 
Halse  ein  starker  Wulst,  der  fUr  tXäs /oca2e  zu  halten  ist*. 

Schon  vor  A.  Muller  ist  dieses  Retief  einmal  beschrieben 

worden,  von  Heuzey,  Thenon  und  Hinstin  im  yournat  genfraJ 
de  t ittsiructwtt  publique,  27,  Paris  1858,  S.  356,  und  darnach 

von  Foucart  In  dem  Commentar  zu  Le  Bas  Nr.  303  b  sowie 
von  Dressel  und  Milchhöfcr  in  den  Antikoi  Kumtwerken  aus 

S^rta  {Athen.  Mitt.  1877)  S.  412  Nr.  243  aufgeführt.  Die  frau- 
xösischcn  Gelehrten  erkannten  einen  römischen  Legionär  in 
Helm  und  Tunica;  ein  breiter  Gurt  aus  Eisenschienen  schütze 

den  Bauch,  Eisenschienen  auch  die  Schultern.  In  der  Hand 

glaubten  sie  eine  gesenkte  Fackel  zu  sehen,  die  sie  als  scpul* 
crales  Symbol  auffassten. 
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ich  stelle,  um  nicht  jede  EiiwcIhcH  besonders  hervorheben 

zu  müssen,  auch  im  Worte  kun  fest,  was  die  Abbildung  zeigt. 
Der  Krieger  trügt  an  Schutzwaffen  ausser  dem  eher  ovalen  als 

sccliseckigeii  Scliild  einen  Schienenpanzer;  der  Schiilterscliutz 
ist  nicht  zu  sehen,  muHs  aber  wolil  nacli  der  Üblichen  Form  die- 

ses Panzers  aus  Schienen  bestehen.  Auf  Rucken  und  Schultern 

ilcgt,  vor  der  Brust  zusammengesteckt,  ein  Mantel;  der  Hals 
ist  frei.  Den  Anzug  vollenden  Tunica,  halbhohe  Stiefel  und  ein 

Pllos.  Angriffswaäen  sind  ein  recht  langes  Schwert  mit  beson- 
ders grossem,  fast  für  zwei  Hände  ausreichendem  Griff,  und 

eine  kurze  Keule,  am  dickeren  f^nde  mit  mehreren  Reihen  run- 
der Buckel,  offenbar  Mctallnägetn,  beschlagen.  Die  Deutung 

auf  eine  Fackel  hält  genauerer  Prüfung  nicht  Stand,  ebenso 

unmöglich  ist  es  aber,  darin  den  Stock  der  Ccnturionen,  die 
vitis,  zu  erkennen.  Dieser  Rebstock  ist,  auch  wo  er  seine  natiir- 

wllchsige  Form  der  Eleganz  xu  Liebe  verloren  hat,  doch  immer 

ein  langer  Stab  irnd  wenn  er  eine  Verdickung  hat,  so  liegt  sie 

am  oberen  Ende,  beim  Knopf,  nicht  unten. 

Ein  Legionär,  überhaupt  ein  römischer  Krieger  gewähnlicher 
Ausrüstung,  steht  sicher  nicht  vor  uns;  das  lehrt  schon  die 

Keule.  Für  die  Erklärung  ist  nun  der  Fundort  wichtig:  Sparta; 
ihn  haben  die  französischen  Forscher  gesichert.  Sie  haben  auch 

schon  darauf  hingewiesen,  dass  der  nameatUch  auffallende 

Ausdruck  orpam'odticvo?  xat«  nepoüv  mehrere  Parallelen  in 
Sparta  hat.  In  einem  Fall  hat  ihn  Foucart  (Le  Bas  Nr.  183  b) 

zum  grossen  Teil  erf:i&nzt,  aber  mit  einer  an  Sicherheit  gren- 

zenden  Wahrscheinlichkeit ;    *Avtinareo[e      hi'oiuJyiwy« 
(biA  ftflponviüv   I  (jrpaTn'oü|i[evoc  xord  flspoüpv;  die  bei- 

den andern  Fälle  sind  zweifellos:  dG  I  1253:  NEixoxiij«  v^o^ 

Siijuioioj  2inp«tE(i')(iivo;  51^  xuxü  nepoföijv  und  CIG  \  149$: 

Atooxöp«  x«^?E.  ̂ 1  P'<üo<t;  etxoai  xa'i  f^,  ö.-ir).flritv  M  fI^  rfiv  rf-rv- 
)[EOT«t>iv  o\»V|iti;(iav  tf]V  xat«  nE[(i](»üv  xai  ̂ navsjpJ^iinEvüiiv  1t(ia- 

Von  vorneherein  möchte  man  alle  diese  Erwähnungen  auf 

einen  einzigen  Krieg  beziehen,  und  genau  gesprochen  mllsste 
dieser  Perserkrieg  nach  dem  Sturx  der  parthischen  Arsakiden 

liegen,  aber  die  Herausgeber  haben  sich  mit  Recht  an  dieses 

Bedenken    nicht  gestossen   und  unter  den  Pcrbeni  die  Parther 
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verstanden,  die  man  mit  dem  so  viele  stolfc  Erinnerunjfcn 

weckenden  Namen  bclc|:l  habe.  So  nennt  auch  Polyän  den 

Partherkrieg  des  Marcus  den  xuiü  lltßovjv  iuü  TloQ^'akov 
(Proömrum  zu  Buch  i  und  6). 

Böckli  sowol  wie  Foucart  haben  bei  allen  genannten  Inschrif- 
ten ati  denselben  Partlicrkiieg  des  Marcus  gedacht,  ohne  aller- 

dings einen  Beweis  dalUr  lu  erbringen.  Einen  Anhalt  zur  ge- 
naueren Datierung  scheint  zunächst  wenigstens  eine  Inschrift, 

C/G  I  1253,  zu  bieten.  Vor  allem  könnte  die  Form  der  Namen 

wichtig  scheinen:  die  Beamten  führen  nur  zum  Teil  römische 

Familiennamen  und  es  findet  sieh  kein  einziger  M.  Aurelius; 

man  wurde  also  versucht  sein,  die  Inschrift  vor  Caracallas  all- 
gemeine Verleihung  des  BDrgerrechts  zu  setzen,  wenn  diese 

für  eine  civitas  fo€<Urata,  wie  Sparta,  dieselbe  Wirkung  gehabt 

haben  konnte  oder  müsstc,  wie  fUr  das  eigentliche  inipcrium. 
Sodann  hat  Böckh  in  ?»  14  unter  den  Ifvoitoi  den  Namen  des 

r«.  riojimtövin?  "Awuiirro?  ergänzt  imd  in  ihm.  wenn  auch  zwei- 
felnd, eine  bekannte  Persönlichkeit  vermutet.  Wir  haben  aller- 
dings, wie  schon  Böckh  {CiG  I  1351)  gesehen  und  Foucart  (zu 

Lc  Bas  Nr.  174)  genauer  dargelegt  hat,  zunächst  zwei  Leute 

des  Namens  "AAwimo;  zu  unterscheiden,  Grossvatcr  und  Enkel. 

Erstercr,  'AXxnoto?  Ti|u)>Lp£TOi'.  wird  durch  die  Inschrift  des  Aga- 
thoklcs  CtG  I  1241  datiert:  er  war  Patronomos  nach  Seidcktas 

und  Seiteimos,  in  deren  eponynie  Amtsführungen  Hadrians 

beide  Besuche  in  Sparta  fallen  ■,  frühestens  133,  vielleicht  aber 

auch  mehrere  Jahre  spater.  Sein  Enkel  P«.  noji.iü)vif>;  "AXxa- 

OTo;,  Sohn  des   Prf.  no^inwvio;  *.\pi<rteo(;,  ist  dC  1  1247  Vor- 

*  Ntcli  USrt  DU  Jltitfn  itei  Kuiitri  HaJrian  S.  59  f.  ond  P.  vnn  RuliileD  b«l 
PauIyWluowa  [  1  S.  50S  UIIcd  <Üe*t  In  die  Jthte  126  uaJ  119.  Da  abcf,  «ic 

ICAvvadtu  and  ua<h  Ihm  Frank«!  mit  K«cht  Annimmt  (vgl.  /(J  TV  8.185  '"  ̂ ^^ 

tu  Nr.  1406)  lladriiix  cralcr  Itcuch  in  Epidanrns  schon  [14  ffilll,  lic  der  i-nle 
Aa(«nthftll  in  Alhan  in  (l«a  Winter  >14/S  tu  lettcn  («gl.  Dittenbargoi  im  Hnmu 

187J  S.  309).  und  da  c*  im  dritten  Ja>ire  dtr  hadrfanUclion  Jüa  in  Athen  (/6' 
lU  l<  7J5  und  A44,  &9')  nuth  hoiavt  önü  lii;  fmftinuac,  im  folgende»  JaLic 

tbet  ichon  ä.iä  rf);  .t(J(Üti|;  ̂ JCtHri^ua^  {IC  Itt  1, 1 107  und  daiu  DittenbcrKi-'r). 

RQ  mna*  in  cweite  Aufenthalt  Hadrinni  In  Athen  schon  Winter  lz7,i'iS  t»llen. 
Dafnioh  w«rd«B  ille  Benehe  Hadrian«  in  Sparta  wo)  ch«r  \i%  (ud«r  gsr  114) 

und  tiS  lu  leticn  icia.  Da»  Dürr  auf  Grand  von  CIG  l  1343  mil  Kocbi  iwei 

Be««ch«   annimiDl,  b#weitt  «b«n  dio  |r«nanntu   ln>cbrift    de*  Agaihokl««  CIG\ 
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sitzender  der  Nomophylakes  und  ̂ QX'^tc^^  ̂ ^  f^'*>v  toii  Seßa- 

moil].  Der  Kaiscniamcn  dieser  Inschrift  ist  ....  «Ui^  Ai'to- 
xpriropo;  'Aöeia|vnii  'Avtcovhivov  zu  crjifänzcn  •  und  auf  Anto- 

ninus Pius  zu  beziehen,  die  Ehrung  sclbsi  geht  also  den  spa- 
teren Kaiser  Marcus  oder  L.  Vcms  an.  und  ihre  Zeil  ist  durch 

die  Jahre  138  und  161  begrenzt.  Mit  Rücitsicht  auf  die  Lebens- 
zeit des  .tlteren  AI)casto.s  wird  man  nicht  grade  den  Anfang  des 

verfllgbaren  Zeitraumes  wflhlen.  Später  hat  der  jüngere  Allta- 

stos  dann  {C/C  I  1242,  wo  er  wohl  als  fifopo;  erscheint)  auch 

die  Ehre  der  ü^iotoroXiteiu  erlangt;  da  er  hier  wirklich  6^\M~ 

Qci«;  bvi  ßiov  T<Öv  i^{ia(iT<T)V  heisst,  fällt  die  Inschrift  161  —  169 

(Marcus  und  L.  Verus)  oder  177 — 180  (Marcus  und  Conimodus). 

Der  .  .  .  nojjutüivio^  "A/xaotoc,  welcher  nun  C/G  I  1253  Euaam- 
men  mit  dem  NttKmdfi;  rioi,  loTyfiTn>|,i£vo^  M^  naxä  Ilcfiaurv  als 
Fvnno;  aufgezahlt  nird,  könnte  nach  seinem  Namen  nur  der 

genannte  jUitgcrc  Alkastos  sein.  Dann  miisistc  die  Inschrift,  da 

sein  lebenslängliches  Prieslcrtum  noch  fehlt,  vor  die  Inschrift 

C/G  l  1247,  also  spätestens  in  die  Zeit  des  Antoninus  Pius 

fallen.  Welche  beiden  Parthcrkricgc  soll  aiwr  dann  sein  Ge- 
nosse Nelkokles  mitgemacht  haben  r 

Es  wird  also  wol  ein  ganz  anderer,  ein  jüngerer  Verwandter 

gleichen  Namens  sein,  der  hier  genannt  wird,  und  eine  Datie- 

1x41:  dftttui  ergiebi  «ich  dun  »ndrcrselU  eine  nngetthro  Datl«nof  der  In  Qu 

aas<ffLWtea  Pauanometi ; 

Vor  135 :  Pwiknlet. 

125:  Scidcko*  (AgtthokI»  lllppuch.  I,  Bcnvch  tUilrtant). 
136  oder  137:   lulioi  ChartKeiMM   (Agmtbakl«»  j;«i)««li|n);  XoKtia^). 

ta8:    Scildmoi.   [AgathoUe«   Afunnatn.    1.  bunch  Midriani.  {leichttiitiK. 

na«h  C/e  I  1348,  I'ü-  'luüXio;  Ava«nm>;  Cymoaaiuch). 
139  odvc  tpllrr:  Arittofauloc 

■  33  od»  »pSier:  AllcMlw. 

'  V^l.  JG  Hl  I,  1114  C'cl*  verdanke  dle«mi  wl«  maocheii  andsrn  Fingeraelg 
A.  Tr>a  UoiDBAiciriki).  ßSckh  nchetm  anter  dem  in  der  ipaitaniidiea  Inichriff 

f«nannCen  Sohtta  olii««  KalMn  den  Asti^nlnat  Pin*  tn  vcnuhtn.  Ab4r  Snhn  doa 

lladilui.  und  twu  bei  denen  Lebcetten  — er  wird  ntclil  ̂ Kb^  (Cnantit  —  V<Minte 

Piu*  nur  in  <I<r  Lurtot  Zclbpanne  (witehen  ttlner  Adoption  (35.  Kebr.  138)  and 

Hadri&ni  Tode  (10.  Juli  13S)  betw.  CuiiirciaClim  hciMco.  Auch  an  L.  Aeli»  Ca^ 

tu  wird  man  nicht  denken  «oUen.  KcinctalU  dwl  Z.  9  Alkatli»  «U  Öq^mIo^v; 

fiiti.  piov  T<iir  ̂ eßuoiiüvl  bttielcbnct  urrijeii.  wa«  ia  tiobaatcn«  In  dec  Kell  dec 

SamlbcfTicIuih  dca  Maicu*  nad  L.  Venu  anginge. 
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runir  der  Inschrift  und  ihrer  'P^rserkriegc'  nach  dem  Alkastos 
ist  nicht  möglich.  Eher  wäre  erlaubt,  umgekehrt  auf  das  lor^ct^ 
i&tidvo^  81;  ttaxä  Üe^cTüv,  was  doch  zwei  rasch  auf  einaoder 

(olgendc  Partherkriege  voraussetzt,  eine  Datierung  «u  begrün- 
den und  an  die  Paitherkricgc  des  Septimius  Sevcrus  und  des 

Caracalla  zu  denken. 

FUr  die  Datierung  der  Übrigen  oben  genannten  inschriftltchcn 

Erwähnungen  der  'Pcrscrkricgc'  haben  wir,  so  viel  ich  sehe, 
Überhaupt  keinen  äusseren  Anhalt.  Allerdings  haben  Hcttzcy 

u.  G.  {ytfurna/ ^rnera/  de  tinstruction  publique  1858  S.356)  für 
das  S.291  abgebildete  Relief  eine  Datierung  unter  der  Anitahme 

versucht,  dass  M.  Auretius  Alexys  in  der  Regierungszeil  des 

Marcus  Aurclius  geboren  sei  und  diesem  Umstände  seinen 

Namen  verdanke,  so  dass  der  in  seiner  Inschrift  genannte  Par- 
therkrieg in  die  Zeit  des  Septtmius  Severus  fallen  müsste.  Der 

Schluss  krankt  an  einer  nicht  zutreffenden  Vorstellung  von 

der  Erwerbung  des  römischen  Namens  durch  einen  Griechen. 

M.  Aurelius  Alexys  kann  seinen  Namen  unter  der  Regierung 

des  Marcus  zusammen  mit  dem  BOrgcrrecht  erhalten  haben, 

etwa  bei  der  Entlassung  aus  dem  Kriegsdienst,  aber  ebenso 
wahrscheinlich  ist  es,  ila-ss  er  ihn  erst  unter  Caracalla  oder 

Elagabalus  bei  einer  solchen  Gelegenheit  erhielt.  Im  crstcrcn 

Falle  milsstc  in  der  Inschrift  der  Parrhcrkricg  des  Marcus  ge- 
meint sein,  im  anderen  der  des  Caracalla,  und  diese  letztere 

Annahme  scheint  mir  namentlich  wegen  der  eigentumlichen 

Ausrüstung  des  Alexys  besonderer  Erw.1gung  wert  zu  sein. 

Zum  Kriegsdienst  waren  die  Bürger  Spartas  als  einer  beson- 
ders begünstigten  eivttas  foederala  anscheinend  nicht  vcrpRieh- 

tet ' ;  die  Teilnehmer  der  Partherkriege,  welche  wir  auf  den 
Spartanischen  Inschriften  finden,  sind  demnach  (abgesehen  von 
vcrcinreltcn  Freiwilligen,  die  es  gegeben  haben  kann)  als  ein 

ausnahmsweise  von  der  verbündeten  Stadt  gestelltes  besonde- 

res Contingent  ausgezogen;  die  Bezeichnung  des  Feldzuges  als 

»  MamniMn  Staatsrtrhl  III  S.679.  Stnbun  Vtll  5,  S  S.  3*5  -  iii[»i|Ot|fla»  6ia- 

Xovvit;  Ov8^.  Dunit  i>t  ja  allcrdinii^  nicht«  über  du  iwcllf  uDd  iIHtlc  Jfthi- 
hundert  KutKostgli  aber  eine  »ptlcic  Andcning  dii;nc!>  oinntkl  ietl(MaUI«»  Vh- 
hEllnütM  i>|  nicht  fibetUcf«n  und  olcht  »«hnclioinUch, 
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ei'TV5rt<nr(mi  ownojff«  {o^n  S.  393)  ist,  so  sonderbar  sie  uns  cr- 
schcincD  mag,  rechtlich  zutreffend.  Die  Zaiil  der  so  an  den 

Kämpfen  gegen  die  Parther  betciUgtcn  Spartuner  kann,  nach 

den  uns  noch  erhaltenen  Spuren  zu  urteilen,  nicht  ganz  gering 
gewesen  sein.  Nun  hat  Rom  in  der  alteren  Kaiscrzcit  durchaus 
auf  die  tatsächliche  HUlfc  solcher  militärisch  nicht  mehr  lei- 

stungsfähiger Verbündeter,  wie  Athen  und  Sparta,  vcriichtct. 
Gegen  die  Farther  hob,  so  viel  vir  wissen,  tum  ersten  Male 

Caracalla  auch  in  griechischem  Gebiete  Truppen  aus  und  be- 

schenkte sie,  entsprechend  seiner  Neigung,  die  grosse  Ver- 
gangenheit nachäffend  wieder  zu  beleben,  mit  stolzen,  jcl*l 

bombastisch  klUigenden  Namen.  So  schuf  er  zum  Zwecke  des 

Faitherkrleges  neben  einer  makedonischen  Phalanx  einen  lako- 

nischen und  einen  pltanatischen  Loehos '  (Herodian  IV  8,  3 ; 
d:TÖ  ce  £ffä(»Ti);  tiCTajte^t^'äitcvo^  veotvif^  AcDtoivixov  »ai  fliTavontv 
)Mjfiv  ixaXia.),  anknüpfend  offenbar  an  die  Nachricht  des  Hcrodot 

(IX  S3}  vom  pltanatischen  Loehos  und  ohne  Berücksichtigung 

der  kategorischen  Berichtigung  des  Tliukydldcs  (I  20,3)'.  Von 
der  Ausrüstung  dieses  lakonischen  und  pltanatischen  Loehos 

erfahrea  wir  direkt  nichts,  aber  wir  dilrfcn  nach  Analogiecn, 

vor  allem  der  makedonischen  Phalanx  Caracallas  ",  schllcs- 

sen,  dass  der  Landessitte  dabei  mindestens  Conccssioncn  ge- 
macht waren.  Hertzberg  [Geschichte  Griechenlands  unter  den 

Römern  lit  S.  28) '  denkt  an  eine  Bewaffnung   «nach  Art  der 

'  Ilerodtftn*  Aetdnick  IV  9,  4 ;  ifäXaYya  .  .  .  Maxe8ovixJ|v  xai  Zna^iictTiv 

Ut  d»neb«n  offenbar  ungenaa.  —  Uai  Spielen  ralt  dem  Worte  I'halkni  drt  Kit- 
UDclot  findet  iJcb  Kbon  bei  Nero  (SnclOD  li^j,  dun  •rieder  bei  Scvenu  AIciad- 
ü«t  (Luepii4iii(  50). 

*  Vfl.  dtia  A.  Bauet  im  PhiMvgtu  1891  S.  4X3. 
*  Die  CftMi»  LXXVII  7.  18. 

*  Dia  luclirifl  CIG  III  $£01.  «elcbe  «r  für  die  •piiaoaiitcbc  Cobono  »o- 
(tthit,  itt  ioiwItchcD  lichtig  geleten  woiden  iin<I  Ulli  damit  weg;  vg;l.  K»lb«l 

/  G  XIV  303.  Die  voti  Hertiberg  ihtmia  ans  ilam  Gedlchmii,  abor  nnier 

B«nifvDf  taf  V.  de  Lsnglot*.  aogeftthitcn  kitlkiicben  InKbriftoit,  *dle  von  dem 

Ablefc«n  *parUni<c1iet  Soldaten  in  •üetem  l^nde  enihlen,  und  dl«  mit  alnl- 
£«r  WahnchcintichLclt  auf  Cnrsckllat  i^eit  b«ingea  iretdon  kannen*.  habe  idi 

nlchl  finden  k&nnsn.  Uieid*!  CarmtalUi  Zvg  inuA  Jim  OrifiH  (Halle  1880) 

S.  ji  hat  die  Noilj  auch  nui  aui  llett«bcr|[.  Ich  mau  «nnchmcii.  diau  dieaao 

•eine  Erinnerung  gctäto^ht  tut,  denn  fcb  verdanke  Hern)  Dr.  J.  Ohler  die  Mit- 
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alten  Spaniat«nkriegcr» ;  Hopliten  wUrdcn  aber  neben  den 
Legionaren  schwerlich  haben  Verwendung;  finden  können,  und 

diese  ),6ioi  werden  doch  wol  als  Auxiliarcohortcn  angesehen 

und  verwendet  worden  sein,  waren  also  nach  aller  Wahrschein- 
lichkeit leicht  bewaffnet.  Nun  erfahren  wir  von  den  Leichtbe- 

waffneten der  Lakedämonicr  nur  sehr  wenig,  vor  allem  wenig 
charakteristisches,  aber  dass  die  arkadischen  Söldner  einen 

besonders  grossen  Teil  dieser  Truppen  ausmachten  wissen  wir' 
und  dürfen  daraus  wohl  wetter  schÜcsscn.  Zwei  Dinge  sind  In 

der  Bewaffnung  des  Alexys  besonders  auffallig.  Pilos  und  Kctdc. 

Der  Pilos  allerdings  ist  weit  verbreitet  *,  die  Keule  *  aber  ist 
eine  auf  griechischem  Boden  recht  seltene  Waffe.  Polyän  IV  14 

erzählt  nun,  Polysperchon  habe  die  Peloponnesier  bei  seinen 

Soldaten  veräclitllch  gemacht  ;iiXov  'A^xuAixöv  ̂ mftfUFvii^  yui 
T^i|l<i}VQ  ftinAoöv  f|ijro^jn|oäuEvüg  xai  [laxn|^nm-  ifificöv.  Die  ein- 

zige Waffe,  die  er  In  die  Hand  nimmt,  1st  die  ̂ atcn^ßfa;  die 
tnuss  doch  mindestens  eine  Keule  darstellen.  Statius  Tkttais 

IV  301  Usst  die  Arkader  sich  mit  Keulen  bewaffnen  (pastarali 

meditantur  preelia  truneo) :  id  est  pedo,  quod  armor  um  genus 

Homerus  KO(ivvt|v  vo€at^,  sagt  der  Scholiast  und  besieht  sich 

Uilung,  dftH  tich  Ein  g&niea  Hlr  Ktllklen  gcummelteo  MalerfU  d«T  T.  A.  Af. 

Id  Wien  Ic»Id«  Gnbicbrift  eine»  Soldaten  findet.  w«lche  llciielinog  aaC  Cara* 
calU  bitte. 

■  Vgl.  j.  B.  Xonophon*  ffitl.  VII  i.  13.  K.  F.  HermMttii  Anü^mitatn  fl  a 

S.  75  '  (H.  I>i07»«ii). 
■  nammler  Klnmt  Srhrifitn  UI  S.  3S6.I.  U«rTeeeat«  IJtut,  der  be)  nelt«!cit 

beatmilcE  war.  enchcinl  auf  >«Inem  Crabiicln  Im  moa :  das  kStinlc  (ili  uns  1>d< 

dcDlDa][(vnn  ««in,  w^md  MilehhiJfer  und  Iliückner  mit  d«r  Aanahnnr  K«ctit  haben, 

das«  er  als  Itikcillmnniicher  rdlvt  gefallen  lei  (Cfliic  flit  attutlUH  Urainlt^t 

II  Nr.  1148).  Auch  bc!  aKiHcb«»  Kricgcni  «nehtfinl  der  Pilo*  (i.  U.  doil  U 

Nr.  \oyi.  1117)  und  «bento  tttgt  ihn  der  Kil(>gef  am  Tails  (Beilincr  Abgott 
Hr.  37);  dl«  umihlbare»  Boivpiel«  aof  mjlhitchqn  und  mehr  von  kQnstleriicbcii 

GMlchtipankien  behentehcen  DmtellangRD  ftuftufuhren  and  tu  «cblon.  utilor- 

nehme  Ich  pir  niuhl.  ÜbetdicB  tbl  lu  bcdDnkoii,  da»  auch  Mclallhelinii  in  det 

Form  de«  Pilo*  nfcht  lelien  *ind,  und  deibalb  am  der  (■'orm  der  Kr.pß>edeckuDg 
daTchaoa  nicbl  ofauc  wcltcic*  anf  den  Stoff  EMchloaten  weidcii  darf;  vgl,  K.  F. 

Heraanni  AaHfiiilätrtt  II  i  S.II   (II.  Dioyieo). 

*  Sgl.  im  «ilgciDeinen  Uaremberg  and  SagUo  [hctipfnaiit  dv  amtifuUfi  II  1 
S.IS3T. 

<  Vgl.  WilacBOwfU    Mfrmii  1S99    S.  601. 
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damit  auf  die  Erzählung  vom  Arkader  ArcTthoos  (H  137),  dem 

xo(>vvi)nj; ',  dessen  Wafl'c,  und  das  ist  bedeutsam,  sich  bei  sei- 
nen Vulksgcnosseii  weiter  vererbt  hat.  Der  Pilos  neben  der 

Keule  wird  als  arkadisch  sowol  von  Polyän  als  von  St-itius 

a.a.  0.  (Arcadii  morem  tenet  iUe  galeri}  genannt;  jtUch  j\fiy.ri)- 

vixoi  f|  *A(ixu5ixoi  werden  von  Arrian  Tact.  3,  5  erwähnt,  aller- 
dings hei  Schwerhewaffneten.  Was  es  mit  den  von  Thukydides 

IV  34,  3  genannten  ,iUoi  der  Spartanischen  Hopliten  auf  sich 
hat,  ist  nicht  ganz  klar ;  im  Gegcitsat7  ku  der  gewöhnlichen 

Ansicht',  welche  Filzpanzer  darin  sieht,  erkliirt  A.  Bauer  sie 
für  Filrhclmc  mit  Mctallvcrslärkung  oder  für  Metallhclmc  in 

Pitosform ''.  Jedenfalls  glaube  ich  annehmen  zu  dUrfcn,  dass 
die  Vereinigung  der  beiden  Waffcnstiickc,  des  Pilos  und  der 

Keule,  bei  dem  Krieger  unseres  Reliefs  durch  eine  wirkliche 

oder  vermeintliche  Überlieferung  vom  Aussehen  eines  laked.1nio- 

nischcn  oder  mindestens  eines  echt  pcloponncsischen  *  Leicht- 
bcwafifneten  erklart  werden  muss,  und  ich  bin  am  meisten  ge- 

neigt, diesen  M.  AurcÜus  Atexys  für  einen  Soldaten  aus  Cara- 
callas  pitanalischtni  oder  lakonischem  Lochos  zu  halten.  Wem 

seine  primitive  Angriffswaffe  fUr  einen  rSmlschen  Auxlliar  unge- 
nügend erscheinen  sollte,  findet  eine  vollkommene  Analogie 

bei  barbarischen  Mulfstruppcn  der  Trajanssäute,  die  nur  mit 
langen  Hosen  bekleidet  und  mit  Schild,  Sehwert  und  hölzerner 

Keule  bewaffnet  im  Kampfe  erscheinen  *, 
Aus  dieser  Auffassung  des  Reliefs  des  Alexys  folgt,  wenn 

sie  sich  bewahrt,  nicht  mit  Notwendigkeit,  aber  doch  mit  Wahr- 

scheinlichkeit, auch  die  Beziehung  der  verglichenen  gleicharti- 
gen Inschriften  {pbcn  S.  293)  auf  den  Feldzug  des  Caracalla. 

Grade  die  pomphafte  Veranstaltung  der  ganscn  Aushebung 
macht  begreiflich,  dass  sie  als  Ruhmestitel  für  die  Veteranen 

'  r»ulyWLfiaira  II  1  S.  633  (F.  Hitler  von  füiUinEcn). 
'  Vgl.  (tkia  K.  F.  Ilcrenanni  Ann^uiMWi  II  3  S.  9  (H.  OrojMii). 
*  JfrugM.il/trTkmfr  (Iwan  MlÜlcn  I/an  »tuM  [V,  l>  '  3. 154.  *  S.  %2t. 
■  Mt**  Alt  Keule  im  Pcloponnei  auch  «onit  (Dr  di«  l.eiebttMWRlincleii  votliuit, 

lehren  die  siijrnniscbcii  i(nvtm|<(:ötjoi.  v^l.  Buiolt  (inttk.  iktchUhW  I  S.  lli. 

116* 
*  ClcliOTlut  Rilit/*  ätf  Tra/amiHHit  II  S.  114, 176.  Petvruii  Trajttm  Jmkistkt 

Kriegt  I  S.  39  ■. 
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herhalten  konnte.  Aber  dass  daneben  für  den  Einzelnen  auch 

andere  Möglichkeiten  bestanden,  an  einem  Feldzug  gegen  die 

'Ferser*  sich  zu  beteiligen,  lehrt  das  Beispiel  des  Neikokles  und 
seiner  zwei  Heerfahrten.  Aber  solche  vereinzelten  Erlebnisse 

hätten  diese  'Perserkriege'  in  Sparta  schwerlich  so  populär  ge- 
macht, wie  sie  nach  dem  Zeugnis  der  Inschriften  waren. 

Würzburg,  Juni   1903. 

Paul   Wolters. 
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Dia  Ebaao  r«a  GiStvDO»  roa  OiUn  svaehsn. 

DAS   SCHLACHTFELD    VON    CHÄRONEA 

UND   DER    GRABHÜGEL   DER    MAKEDONEN. 

Aus  Anlass  der  Restaurationsarbeiten  an  dem  Thebanermo- 

numcnt  bei  Chäronea  erhielt  ich  von  der  griechischen  archäo- 
logischen Gesellschaft  den  Auftrag,  Versuchsgrabungen  in  der 

Umgebung  zu  veranstalten;  es  handelte  sich  um  die  Auffindung 
der  von  Plutarch  /lux.  XK  bezeugten  Begräbnisstätte  der  in 

der  Schlacht  von  338  gefallenen  Makcdoncn  '.  Die  Arhcitcn 
begannen  im  September  vorigen  Jahres  und  endigten  vorläufig 
gegen  Ende  November.  Zwei  Funkle  »aren  dabei  genauer  zu 

untersuchen :  eine  Erderhöhung  am  Kcphisos  nahe  dem  West- 
ende  des  Akontiongcbirgcs.  in  welcher  wichtige  prUhistorische 

Reste  ru  Tage  getreten  sind,  und  ein  grosser  kilnstlichcr  Erdhii* 

'  *Ev  &i  XoHMOVtCf  Tf|^  XQ^H  loüg  'BU.r)va^  ftüx'l';  itiujcav  fatiaxt  ('AU- 
luvftßoii),  Kai  Uynai  s^ta.;  jvnrioiu  tii>  itf>v  ̂ X'f  *^^  Btißufntv.  'Kxi  M 
x(il  xaO'  r||Ml(  iftcixvuio  .loÄaiä  xn^ü  töv  Ki|<pin6v  'AXe^i>&oiiu 

KaXoviüvt)  bQivi,  ngbi  ̂ v  tÖTC  xanoxi'tviuo«,  twti  10  nv^vürO^iov  uA 
nö^Qoi  tAv  Maxsftöviuv  ivxiv. 
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gel,  (Icf  2  'if  Kilomttcr  Astlirli  von  jenem  Punkt  ebenfalls  nahe 
am  Kephisos  liegt.  Ich  berichtete  darüber  in  der  athenischen 

Zeitung  'Kmm  vom  7.  October  und  7.  November;  sodann  aus- 
führlicher am  21.  Januar  iri  der  öffentlichen  Sitzung  des  deut- 

schen archäologischen  Instituts  xu  Athen.  Die  wegen  anhalten- 
der Regengüsse  im  Spätherbst  unterbrochenen  Ausgrabungen 

konnten  am  25.  Januar  dieses  Jahres  wieder  aufgenommen  und 

in  vier  Wochen  im  wesentlichen  zu  Ende  geführt  werden.  Über 

das  endgültige  Resultat  meiner  Untersuchung  referierte  ich 

in  der  Sitzung  des  Instituts  am  5.  Marx.  Eine  längere  Mittei- 
lung üariil>er  erschien  in  dem  sniyrnäischcn  Blatt  La  Reformt 

am  16.  April- 

Die  Bedeutung  der  in  der  erstgenannten  Krdcrhöhung  beim 
Westende  des  Akontion  aufgefundenen  prähistorischen  Reste 

kann  hier  nicht  näher  erörlcit  werden.  Gegenüber  einigen  neue- 

ren Vernuitungen '  genügt  es  nur  so  viel  zu  bemerken,  dass  es 
sich  dabei  um  keine  Reste  handelt,  die  in  irgend  einer  Beziehung 

ru  der  Schlacht  von  Chäronca  im  Jahre  338  gestanden  htitten. 

Oben  auf  dieser  nur  3  '/,  m  Über  dem  Niv<;aii  der  umliegenden 

Felder  sicli  erhebenden  Anschüttung,  die  fast  unmerklich  an- 
steigt und  einen  Durchmesser  von  über  loo  m  hat,  habe  ich 

Gemäuer  und  klcnic  Zisternen  eines  römischen  Gebäudes  auf- 

gedeckt. In  der  obersten  Schicht  fand  ich  mehrere  moderne 
und  römische  Grliber.  Bis  au  einer  Tiefe  von  1—2  va  kamen 

auch  hyxantiniKche  Spuren  und  dazu  einige  Vasenscherben 
hellenistischer  Zeit  zum  Vorschein,  Allein  alle  sonstigen  Funde, 

vor  allem  die  Masse  der  Vasenscherben  sowie  einige  Stein- 

werkzeuge und  Idole  aus  Thon  und  Stein,  weisen  auf  prähisto- 

rische Zeit  hin  ■".  Auch  ringsum  in  dieser  Gegend  suchte  Ich 
umsonst  nach  Resten  aus  klassischer  Zeit,  oder,  wie  man  mit 

Rüchsicht  auf  die  neuerdings  für  einzig  möglich  gehaltene 

Stellung  <Ier   Griechen   in  der  Schlacht   von  338  billig  erwar* 

1  Joh.  Ktomftirei  AhIA*  Siliiaehljtl./rr  in   Gritf/ftmitit-t  1  S.I61 '. 

•  Si<hü    NUiciei  darübci    In    den   llQUMiixa    rf|^    'Ai;)>uu>^ru(^<;  fiuiifeCag 
1903,  Bericht  übor   Ji«  AatgnkbungQii  bei  CbSnae». 
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tet  hätte ',  von  Gräbern  aus  der  Zeit  dieser  Schlacht.  Da  das 

Land  fleissig  angebaut  wird  tmd  von  unzähligen  kleineren 

jnd  grösseren  Bewässeriiiigskan.1len  durchzogen  ist,  so  würden 

solche  Spuren,  wenn  sie  vorhanden  waren,  der  licobachtung 

schwerhch  entgangen  sein.  AndretRcits  wird  durch  die  Tatsa- 
che, dAss  der  äusiterste  Rand  der  genau  begrenzten  prähistori- 

schen Anschüttung  Überall  mit  dem  Niveau  der  umliegenden 

Felder  zusammenfällt,  zur  Geniige  bewiesen,  dass  hier  seit  alten 

Zeiten  trotz  des  nahe  fliessenden  Kephisos  durch  keine  bedeu- 
tende Anschwemmung  der  Boden  eine  wesentliche  Vcrüodcrung 

erlitten  hat '.  Man  dürfte  also  auch  nicht  etwa  annehmen,  dass 
Reste  antiker  Denkmäler  mehr  oder  weniger  tief  im  Boden 

verborgen  ncgeii.  Die  Richtigkeit  dieser  Rcobachtung  wird  iii- 
dem  dadurch  erhärtet,  dass  überall  in  der  Ebene  die  Ruinen 

kleiner  Grabdenkmäler  oder  HeiligtUmcr  an  kleinen  Erdcrhü- 
hungcn,  Ziegeln  und  behaueneii  Steinen  kenntlich  sind.  Eine 

gänzliche  Verwüstung,  sodass  alle  antike  Überreste  aus  dem 
Boden  verschwunden  wären,  ist  hier  nirgends  eingetreten. 

Eine  ganz  andere  Bedeutung  haben  fUr  uns  die  am  grossen 

Erdhilgel  gemachten  Beobachtungen,  Dieser  erwies  sich  als  ein 

Denkmal  des  vierten  vorcViristlichen  Jahrhunderts,  welches  auf 

den  Überresten  der  auf  einem  gewaltigen  Scheiterhaufen  ver- 
brannten Toten  errichtet  wurde.  Und  wie  der  gesammte  Vasen- 

befund auf  die  Zeit  um  33^  herum,  so  wiesen  tue  in  den  Resten 

des  Scheiterhaufens  aufgelesenen  zahlreichen  Waffcnstiicke. 

wie  Lanzcnspitzcn,  Schvrerter  und  Messer,  auf  ein  bedeutendes 

Krtcgsercigiiis  als  Anlass  für  dir  Errichtung  des  Denkmals. 
Kein  anderes  Kricgscreignis  aber,  welches  in  dieser  Gegend 

sich  zugetragen  hätte,  kennt  die  Geschichte  des  vierten  Jahr- 
hunderts,  als  eben  die  Schlacht  von  Charonea.    Und   da  eine 

■  J.  KroDiftrei  *.  d.  O.    S.  161  tf. 
*  Dw  Nivnu  der  BI>ona  ktt  ttett  gehobtn  pur  m  ibtem  ttUlUcben  Teil,  La 

welchen  skh  di«  Winlerbichv  ctgieiscn.  die  run  den  Selten  IUI  c  hen  der  chlttnn«. 
iHcbeu  Mbgclkcttc  cwhclicu  dem  fcliigea  üruDjsiotk  des  ThurinD  und  der  SuJi 

Chirooea  lieruuieTllieueu.  Su  iM  dn  Uud«n  in  dem  l^ulyaDdiJon  ilct  Thut»ner 
i«lt  dctn  Ahcttum  uni  3  la  gewacluca.  UIc  e^«  licvle  Imiimloie  Ultgclkcilc 
buteht  BMI  Kfd«  und  Thoniehleferlagrai,  wSKr«itil  die  iletgc  lledjlion  nnil 
AkoDÜon    gani    fcUig   »ind. 
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durchaus  glaubwürdige  Nachricht  des  Plutarch  uns  die  Exi< 
sten2  einer  Begräbnisstätte  der  Makcdonen  in  dieser  Gegend 

bezeugt,  so  wäre  fürs  erste  der  Gedanke  nicht  abzuweisen, 

dftss  wir  in  dem  imposanten,  weit  aut  die  Ebene  hinaus- 
blickenden  Grabhügel  das  Makcdoncngrab  vom  Jahre  338  zu 
erkennen  haben. 

Wenn  sich  dies  vrahrschetnitch  machen  lä&st,  so  wird  als 

unabwcisliche  folge  davon  ein  zweites  noch  in  Betracht  zu  zie- 
hen sein.  Im  Allgemeinen  niuss  man  annehmen,  dass  die  grosse 

Masse  der  Toten  einer  Schlacht,  wo  dies  wenigstens  besondere^^H 

Umstände  nicht  geradezu  %*crblcten,  auf  der  Walstatt  selbst  be-^^| 
graben  wird.  Nicht  dass  etwa  diese  Annahme  in  allen  Fällen 
die  allein  berechtigte  wäre.  Aber  wo  gewichtige  Gründe  fllr 

dieselbe  sprechen,  wird  die  Lage  der  Begr-iibn isstattc  .selbstver- 
ständlich als  ein  wesentliches  Moment  zur  näheren  Bestimmung 

des  Schlachtfeldes  und  der  Aufstellung  der  feindlichen  Heere 
mit  in  die  VVagschale  fallen  iiiUssen.  Hiermit  wäre  also  ein 

neuer  Gesichtspunkt  fllr  die  Beurteilung  der  Topograpiiie  der 

Schlacht  gewonnen,  welche  bisher  von  den  Forschern  in  ganz 
anderem  Sinne  behandelt  worden  ist.  Dass  man  aber  in  den 

bisherigen  Bclractitungen  diesen  Weg  nicht  hat  befolgen  wol- 
len, liegt  nur  zum  Teil  in  dem  Umstand,  dass  die  Bedeutung  des 

Grabhügels,  auf  den  soviel  ankommt,  vor  der  Ausgrabung  Nie- 
mandem bekannt  -sein  konnte.  Denn  soweit  nach  Osten  hat  man 

das  Schlachtfeld  nie  verlegen  wollen,  und  den  Erdhilgcl  selbst, 

den  man  wohl  kannte,  setzte  man  lieber  zu  jedem  anderen 

Ereigniss  in  Beziehung  als  zu  dem  des  Jahres  338'.  Wohl  nicht 
willkürlich.  Denn  in  der  Behandlung  der  Frage  ging  man  von 

Prämissen  aus,  die  sich  ebensowohl  theoretisch  gut  begrün- 
den, wie  auch,  anscheinend  wenigstens,  durch  alte  Zeugnisse 

erhÄrten  lassen. 

Ich  bin  zu  der  Oberzeugung  gelangt,  dass  der  Grabhtigel  das 

Ro}.v(tv&ßiov  der  Makedoncn  ist  und  dass  sich  von  diesem  festen 

'  Kromajcr  a.a.O.  S.ltiz  ' :  «Oct  TuuiuIiu  illdlSch  vom  Üorfc  Biibardiht ...  hat 
mit  diewr  ScbUeht  [der  vom  J.  338)  nichts  tu  mn.  Kt  lie{;l  viel  lu  w«i(  Slt- 

Itcb.  Möglicherweise  hfingi  er  mil  der  Sctilaclit  Oei  Sulla  gegen  Ar<helao* 

«uMounen».  —  Uio  Uoni«rkaag  im  'A6V|vcuav  V|1I  4^0  hat  kclit«n  «riaenvehaft- 
liehro  Wart. 
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Feldmark  des  jetzigen  Dorfes  BrAtnaga,  genau  Il30m  weit  von 
dem  nächsten  Punkt  ties  die  Ebene  hier  im  Süden  begrenzenden 

felsigen  AbJiangs  des  Thurioii.  Jenseits  des  Kcphisos,  welcher 

etwa  200  m  nördlicli  vom  Grabhügel  von  Westen  nach  Osten 

fliesst,  erstreckt  sich  noch  ein  betrachtliches  Stück  angebauten 

und  marschigen  Landes,  an  dessen  Rande  sich  die  steile  felsige 

Wand  des  Akontion  erhebt.  Die  in  Abb.  l  und  j  wJederge- 
gebenen  photograph  Ischen  Aufnahmen  mögen  die  Lartdschaft 

veranschaulichen.  Abb.  t  zeigt  die  nach  Westen  sich  ausdeh- 
nende Ebene  mit  dem  noch  nicht  ausgegrabenen  Grabhitgel 

rechts,  dem  Thurjon  links  und  dem  mächtigen  Klotz  des  Par- 
nasses int  Hiutcr^unde  ;  Abb.  3  bietet  das  Panorama  der 

ganzen  Ebene,  die  sich  von  den  Ausljiufcrn  des  Parnassos 

(heute  Paröri,  wohl  ein  altes  jt«(Kä^i«)  und  dem  Eingang  in  die 

phobische  Ebene  bis  zum  Westende  des  Akontion  erstreckt; 

die  Photographie  Ist  von  der  Akropolis  von  Chäronca  genom- 
men;  die  Paar  Häuser  unten  sind  die  zwischen  dem  antiken 

Theater  am  Burgfelsen  und  der  Landstrasse  liegenden  des 
Dorfes  Kdpräna. 

Der  Grabhügel  hat  bei  einem  Durchmesser  von  70  m  eine" 
Höhe  Über  dem  Niveau  der  umliegenden  Felder  von  7  m.  Seine 

Spitze  fand  ich  abgestumpft;  wahrscheinlich  wurde  früher  die 
flache  Höhe  als  Tenne  benutzt;  als  ich  dort  ausgrub,  stand 

darauf  eine  Fcldwächtcr-Hottc.  Die  ringsum  etwas  ausgetieft 
erscheinenden  Felder  zeigen  noch  heute,  woher  man  sich  die 

sur  Bildung  des  mächtigen  Kegels  nötige  Erde  verschaffte. 

Dieselbe  ist  Überall  im  HUgcl  Kiemlich  gleichartig,  eine  Lehm- 
erde,  wie  die  der  Ebene  überhaupt. 

Als  ich  begann,  am  nördlichen  Hang  des  Kegels  einen  Ein 

schnitt  und  in  der  Mitte  desselben  einen  Schacht  zu  graben, 

begegneten  mir  sofort  von  der  Oberfläche  an  in  allen  Tiefen 

sehr  viele  Scherben  von  Vasen,  die  alle  ausnahmslos  dem  vier- 

ten Jahrhundert  angehören.  Am  häufigsten  sind  darunter  die 

aus  anderen  Funden,  besonders  aus  dem  Kabirion,  wohl  be- 

kannten böottschen  Knntharoi  mit  hohen  FUsscn  und  hochge- 

zogenen Henkeln  und  andere  Becher  von  der  nä.mtichen  Thon- 
art  und  mit  dem  nämlichen  Firnissüberzug,  Mit  der  Erde  waren 
auch  viele  Stücke  von  gLisiertcn  Dachziegeln  und  verschiedenen 
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^oberen  Gcfüssen  und  einige  wenige  Feldsteine  vermengt,  wie 
man  solche  auch  sonst  in  der  Ebene  zerstreut  Überall  vorfin> 
dct.  Nur  als  wir  in  dem  seitlichen  Einschnitt  zur  letztco  Tiefe 

gelangten  und  den  ursprlln glichen  Boden  mit  der  Hacke  be- 
rührten,  fanden  wir  einige  kleine  schwarzfigurige  Lekythen  und 

Vasenscherl>en,  die  einer  älteren  Zeit,  offenbar  noch  dem  fünf- 
ten Jajirhundert  angehören.  Ohne  Zweifel  lagen  sie  in  Gräbern 

oder  sonst  verborgen  im  ursprüngüchun  Boden,  auf  den  dann 

die  Schutterdc  des  Grabhügels  team. 
Im  Zcntralschacht  in  der  Tiefe  von  7  m  begann  die  sonst  im 

ganzen  Kegel  sehr  harte  und  schwer  zu  hackende  Erde  plötz- 
lich locker  zu  werden  und  nacli  unten  zu  sinken,  so  dasa 

sich  bald  ein  Hohlraum  bildete,  in  welchem  eine  bedeutende 

Schicht  von  Asche  und  Holzkohlen  zu  Tage  trat.  Darin  fanden 

sich  eine  Unmenge  von  verbrannten  Kiiochciucsleu  sowie  einige 

Laiizcnapitzc«  und  Schuxrtcrstückc  nebst  rahheichen  Vasen- 
schaben derselben  Gattung,  wie  die  vorher  erwähnten.  Schon 

strömte  aber  in  diese  Schicht  von  der  durch  starke  Regengüsse 

überschwemmten  niedrigen  Ebene  das  Wasser  in  soldier  Fülle, 

dass  es  mir  unmöglich  wurde,  in  dem  tiefen  engen  Schacht 

weiter  zu  graben.  Erst  spater,  im  Januar  bis  März  dieses  Jahres, 

gelang  es  mir,  den  Schacht  zu  erweitern  und  auf  einer  Fläche 

von  lOOqm  die  Brandschicht  vollstiindig  freizulegen  und  genau 
zu  untersuchen. 

Die  Sache  wurde  so  ganz  klar.  Auf  dem  antiken  Feldboden, 

in  welchem  ich  nur  noch  einige  Feldsteine  fand,  war  ein  gros- 
scr  Scheiterhaufen  errichtet  worden.  Gant  verkohlte  oder  halb- 
verbranntc  dicke  Holzscheitie  licsscn  sich  noch  in  der  feuchten, 

ziis.-immcngcbackcncn  Masse  der  Asche  und  der  Knochen  iintcr- 
achcidcn.  Die  Brandschicht  bildete  einen  Kegel,  dessen  Durch- 

messer 10  m  und  dessen  grösste  Höhe  in  der  Mitte  gegea 
0,75  m  betrug.  Der  Brand  muss  ein  selir  starker  gewesen  sein, 
da  nur  die  tlickeren  KnoehenstUcke  der  verbrannten  Leichen, 

hauptsächlich  Wirbel  und  Arm-  und  Schenke Iknochen  sich  eini- 
gerniassen  erhalten  haben.  Die  zweitausendjährige  Nässe  auf 

diesem  stets  feuchten  und  jahraus,  jahrein  Ubcrschwcinmteii 

Boden  hat  Übrigens  auch  das  ihrige  getan,  um  die  Zerst&rung 

zu  beschleunigen  und  so  sind  denn  alle  eisernen  WaffenstUckc, 
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die  eisernen  Striegel,  Hie  Masse  grösserer  Eiscnstfickc,  die  viel- 

leicht zu  den  Fferdcrüstungen  gehörten,  allerlei  unbestimmbare, 

ganz  verrostete  oder  zu  Klumpen  gc&chmolücne  Sturkc,  Ringe, 

Nagel,  endlich  auch  die  bronzenen  Gegenstände,  die  j»  schon 

vom  Feuer  starlt  angegriffen  waren,  gründlich  rerstört.  Bemer- 
kenswert sind  die  Lanzenspitzen,  von  denen  die  besser  er- 
haltenen eine  bedeutende  Länge  haben;  sie  messen  0,58  m, 

das  erhaltene  Icleinc  Stücic  der  TQlIc  mit  eingerechnet.  An  den 

2weischneidigcti  Schwertern  ist  die  Blutrinnc  und  der  Griff  gut 

kenntlich.  Einschneidig  sind  die  etwas  gckrilmnitcn,  langen 

Messer  von  der  Form  der  türkischen  Jatagans.  Erhalten  sind 

auch  einige  Dolche.  Eine  Unmenge  von  Waffcnstltckcn,  na- 
mentlich von  LanzcntUllcn  sind  zti  grösseren  und  kleineren 

Klumpen  zusanimengcschmoUcn.  Natürlich  sind  <Iic  hölzernen 

oder  knöchernen  Beschläge  der  Schwerter-  und  Messergriffe 
vollständig  zerstört;  nur  die  Nägel  sind  an  diesen  Griffen  zum 

[Teil  erhalten '.  Menschliche  Zähne  fanden  sich  auch,  eine  hüb- 
sche bronzene,  ganz  unversehrt  gebliebene  PfeÜspitic,  die  wahr, 

scheinlich  im  Körper  des  Verbrannten  steckte,  mehrere  Bronte- 

nägel.  wahrscheinhch  von  Schwcrtgrirfcn,  und  zn-ci  Bronze- 
manzen.  Die  eine  ist  vom  Feuer  und  von  der  Nässe  sehr  stark 

beschädigt,  die  andere  ist  ein  wenig  besser  erhalten;  sie  zeigt 
einen  griechischen  Kopf  und  ist  zweifellos  eine  griechische 
Mitiue  klassischer  Zeil  und  zwar  höchst  wahrscheinlich  eine 

makedonische  *.  Von  den  Vascnschcrbcn  zeigen  einige  eine 
Verzierung  von  Epheurankcn.  so  [lamcntlich  eine  guterhallcnc 

dünnwandige  Kanne,  die  bei  aller  Vorsicht  nicht  vollständig 

'  Blnige  dct  bcucr  erhaltenen  EUenfngoentc  *iod  isf  Bellkge  XLI  ciMain- 
OM)ng«i(«ll(.  I.  mn>«nipit>vn:  7,  8,  i6.  Bin(chno)<li][0  Mester:  9, 
II, IX.  Ein  StUck  von  ein«ni  Schwort  mit  rinrm  Rtti  d«t  Gtitft*:  t?.  Dnich: 

'S-  Na£«l  $.  Unkl*r«r  BoitiiamonK  «ind  dio  RlUf«  I — 4  unil  41* 

Stocke  5,13.(4.  14  >eheinl  ein  DflEcl  tu  lein.  den  mei  Niigcl  «ul  eiofi  Unlet- 

lags  fciittieltcti  —  üb  ron  «Idgiii  Schilde^  Biiiigo  (»ichl  abfebildotc)  fragmoiite 

von  Schweri«in  Uiien  auch  die  Bluttiniie  «rk«Dnen.  —  Die  Cegetinlinde  aind 
«om  Roit  und  den  anhaltenden  Kiiocheiitpliltem.  Stalachon  und  VaaenKherben 

noch  nicht  gfieloigt— tin«  Arbeit,  bei  welcher  nur  ta  lelehl  die  EiieuatUcke  lel- 
bei  au  Gmndc  sehen. 

'  llar  NumiwnatlkoT  Dr.  A.  lAmpropiiloii  «rwhliaMt  daa  mit  Sichnlieit  an* 
Am  Dicke  der  Mllnie. 
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herausgenommen  werden  konnte.  Es  UbcrvrlcKcn  jedoch  bei 
weitem  die  ICnntharoi  und  die  kleinen  Becher  aus  Eeincm  hel- 

lem Thon  mit  schwarzem  Firnis-  Eine  Amphora  war  mit  Asclie 

und  Knochen  gefüllt;  diese  Masse  wird  aber  wahrsclieinlich 

von  aussen  hinejngcdrungen  sein,  da  sonst  nichts  dafUr  spricht, 

dass  mau  die  Reste  der  Toten  nach  der  Verbrennung  in  Ascheu* 
urnea  gesanimell  hätte.  Bemerkenswert  ist  nur,  dass  sich  In 

einer  Tiefe  von  nur  5  m,  also  oberhalli  der  grossen  Brand- 
schicht, xvei  kleine  mit  Asche  wnd  Knochen  gefüllte  Gefässe 

fanden,  bei  ihnen  anoh  einige  Kohlen,  offenbar  Reste  zweier 

Brandgraber.  Die  Vermutuag  liegt  nahe,  dass  man  hier  während 

der  Errichtung  des  Grabhügels  zwei  an  ihren  Wunden  gestor- 

bene Soldaten  nachti-aglich  verbrannte  und  begrub. 
Dieser  Tatbestand  lässt  keinen  Zweifel  an  der  Bedeutung 

des  Grabhügels.  Die  Vcrniiitung,  dass  wir  hier  vielleicht  ein 

Denkmal  aus  der  Zeit  der  Kriege  Sulla's  gegen  Archelaos  vor 
uns  hätlrn,  bedarf  keiner  besonderen  Widerlegung,  da  der 

gesamte  Vasenbefund  nicht  auf  das  erste,  sondern  auf  das 

vierte  Jahrhunden  hinweist '.  Ausserdem  ist  zu  bemerken,  dass 
Plutarch,  der  die  Vorgänge  dieser  Kriege  so  anschaulich  und 

mit  eigener  Kenntnis  der  Örtlichkeiten  schildert,  sicher  nicht 

unterlasusen  liätte,  das  Denkmal  zu  erwähnen,  wenn  es  sich  auf 

dieselben  bczOgc.  Anlnss  dazu  h.itte  er  an  der  Stelle  gehabt,  an 

welcher  er  von  dem  Sieg  Sullas  und  von  dem  in  der  Ebene  er- 

richteten Tropaion  spricht-  Da  er  von  einem  Grabmal  schweigt 

'  Vjrl.  Kromsyer  «. «.  0,  S.169 '.  Ich  miiii  {^teh«n,  in»  ich  lehon  ver  <!«m 
Rrichcinon  iHuci  mit  groixem  Schorfiirttt,  genauer  Dttikondc  ontl  uit{eteicb»e> 

lor  BuniitiUdg  <U-(  l^uvUoii  |>ei<h riebe ooii  Ituclic*  vrimuluiic**^"^  mich  in  djft- 

•eni  Sinne  ̂ vluMrit  baciv,  alt  icb.  DAinenillch  wegen  der  Auirmdung  heliünUit- 
•eher  Vatcn  IC  herben,  <lic  uumiUelbikr  unter  den  rSmUcben  KmIgd  mm  Vonchcin 

It&BeB,  h«ßt»,  in  der  Erilerhehung  nah«  dem  WMicnde  dei  Akonllon  d»  Makf- 
(InnencrAb  lu  finden. 

■  riaurch  .VW/a  XIX:  floXXoi  \ti<i  o^  iv  t$  mft^l  XÜv  flaQpaQ<av  livQ- 

poönu.  n^ttrcoi  &i  t^  x<^Vi)t^  jtoiimpfyii[«-wn  xnTncasnioatv  (für  die  man  wohl 
keinen  (irabbQgel  crricbtcl  hxbti»  wiitl),  tnotr.  fittQtou^  Autmociv  tiq  XnXxiia 

ItAvot);  dnj>  TOooi'to»  |tt>9i<l&(uv.  'O  bi  Yvi-ka^  \iytt  iJaaoQa 
Xdi  Acxa  Jnt^ricijcai  tüv  auioü  attfatiOtÜY  («u  mm 
lUerdlnK*    nlchi    buchitti blich  tu    nehmen  brtuchlj,   cItu  xni  toüiuv  &in>  np^ 
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und  sonst  nur  das  Makcdonen{;rab  in  der  Gc^nd  kennt,  so 

haben  wir  nur  lu  fragen,  ob  nicht  etwa  andere  Gründe  einer 

vorliiiiflgen,  höchst  wahrscheinhchen  Identifizierung  des  Grab- 
hUgcIs  mit  diesem  Denkmal  im  Wege  stehen. 

Die  Schlacht  von  338  ist  eine  mörderische  gewesen.  Die  Ver- 

luste der  Athener  waren  enorm.  Diejenigen  der  Thcbancr  wer- 
den nicht  gerhiger  anzuschlagen  sein  (Diodor  XVI  86)  und  es 

ist  bczcjgt,  dass  auch  die  Achäcr  stark  gelitten  haben  (Pansan, 

VII  6,  3),  Neben  Athenern  und  Thebancrn  werden  hauptsäch- 

lich die  Phoker  nicht  weniger  tapfer  und  cnuchlossen  ge- 
kümpft  lind  folglich  keine  geringe  Anzahl  von  Toten  gehabt 
haben.  Warum  sollen  wir  also  nicht  annehmen,  dass  die  Toten 

eines  von  diesen  griechischen  Kontingenten  in  dem  Grabhügel 

ihre  Kuhestiitte  gefunden  haben  ? 
Die  Antwort  auf  diese  Frage  scheint  uns  nicht  schwer  zu 

sein.  Da&s  die  Besiegten,  die  das  Sclilachtfcld  in  wiUlcr  Flucht 
sofort  räumten  und  sich  nach  allen  Seiten  hin  icrstrcutcn, 

mehrere  Tage  später  vor  den  Augen  der  Sieger  Zeit  gehabt 

hätten,  ein  grossartigcs  Monument  für  die  gefallenen  Genossen 
zu  errichten,  welches  dazu  die  Arbeit  von  mehreren  Tausend 

Menschen  erforderte,  ist  ganz  unwahrscheinlich,  ja  geradezu 
undenkbar.  Die  Reste  der  besiegten  Griechen  sammelten  sich  in 
der  Nachbarstadt  Lcbadea  und  von  hier  aus  ersuchten  sie  am 

folgenden  Tag  den  bei  Qiäronea  weilenden  makedonischen 

König  um  Auslieferung  ihrer  Toten  '.  Ihr  Gesuch  wies  jedoch 
Philipp  vor  der  Hand  zurUck.  Krst  spater  gewährte  er  den 
Athenern  ihre  Bitte,  indem  er  sell>st  ihre  Toten  verbrennen 
liess  und  die  Asche  nach  Athen  schickte. 

Die  Tbebaner  aber,  denen  er  lange  nicht  dasselbe  Wohlwol- 

len zeigte  wie  den  Athenern,  wird  er  nicht  glimpflicher  behan- 

xai   Nixiiv   x«i    'Aqipo^iTtiv  .  .  .     'A)JA    xoäju    \iiv    t6   cpctnoiov   jilYi]ye 

ot  toffl  'AQj(i\aov   fir^C'  if^i^    <■>    MoKov    qiUIqov,    «tt^ov    M  e  <t  1 1    roO 

'  I'lulMch  l'i/ae  ./ittm  vralfrum  IX  le,   in  Labim   d«t  Hyporidca;  Kfoaayer 
m.m.0.  S.16«*. 
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dcit  haben  ;  der  Groll,  den  er  gegen  sie  hegte  und  die  harte  Be- 

dingung, mit  der  sie  den  Frieden  erkauften — die  Besetcmig  der 
Kadmea  dureh  die  Makedonen  —  lässt  vermuten,  dass  er  nicht 

vor  dieser  vollständigen  Erniedrigung  der  Feinde  ihrem  Gesuch 
um  die  Bestattung  der  Toten  nrillfahrtc.  Diese  wird  dann  auch 

schwerlich  in  Gegenwart  einer  grösseren  Zahl  von  thcbanischcn 

Bürgern  stattgefunden  haben  und  kaum  in  einer  so  umständ- 

lichen und  feierlichen  Weise,  wie  die  Errichtung  iIcs  kolossalen 

Scheiterhaufens  und  die  Aufschüttung  des  stattlichen  Grabhll- 

gels  es  notwendig  macht,  Auf  welche  einfache  Art  die  The« 
baner  ihre  unglücklichen  Kampfgenossen  bestatteten.  leigt 
das  Grab  der  254  Männer  von  der  heiligen  Schaar,  auf  dem 

sie  das  Löwendenkmal  errichteten.  Ohne  jegliche  Beigabc,  mit 

Ausnahme  von  einigen  Striegeln,  dicht  neben  einander  wur- 
den diese  Toten,  vielleicht  mit  Hülfe  chäronetschcr  Bürger, 

hastig  beigesetzt.  Sollten  etwa  die  übrigen  Toten  der  Thcba- 
ner,  die  ohne  Zweifel  nach  mehreren  Hunderten  zählten,  eine 

feierlichere  und  grossartigere  Bestattung  gefunden  haben? 

Und  warum  dann  so  weit  von  der  Begräbnisstätte  der  354 

auserlesenen  Männer?  Und  was  sollten  bei  diesen  Besiegten 

die  unzähligen  Waffen  und  die  sonstigen  Beigaben  bedeuten, 

von  denen  wir  keine  Spur  in  dem  Grabe  der  vernichleten 

heiligen   Schaar  finden  ? 
Da  wir  so  die  Athener  selbstverstÄndlieh  und  die  Thcbaner 

aus  den  angeführten  Gründcu  von  dem  Grabhügel  ausschlies- 
sen  müssen,  so  ist  kaum  nötig  zu  sagen,  warum  man  an  die 

übrigen  schwächeren  Kontingente  der  Griechen  nicht  mehr 

denken  darf,  Um  diese  wird  sich  l'hilipp  nicht  sonderlich  be- 
müht und  die  kleineren  Staaten  werden  fUr  keine  stattlichere 

Bestattung  Ihrer  Toten  gesorgt  haben.  Somit  bleibt  nichts  an- 

deres übrig,  als  anzunehmen,  dass  der  Grabhügel  das  makedo- 
nische Polyandrion  ist.  Für  einen  stolzen  Sieger  passt  das 

grossartige  Denkmal.  Für  das  ritterliche  Kriegervolk  der  Make* 
donen,  deren  Sitten  an  die  homerische  Heldenieit  mahnen, 

passt  nicht  weniger  die  an  heroisctien  Brauch  erinnernde  Bcstat* 

tung  der  Phalangiten  und  reisigen  Männer,  die  um  den  Jugend* 
liehen  Helden  geschaart  durch  ihren  Tod  den  Sieg  Über  die 

tapferen  Thcbaner  erkauften.  Das  folyandrion  dieser  Makedo- 
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nen  hat  ̂ lutarch  noch  gekannt:  t(i  no>.vävA{)iov  ou  ffö^^  TÜiv 

Maxe6('mov  iariv.  Ein  zweites  erwähnt  er  nicht  und  wir  finden 
auch  Ifcin  zvreites  in  dieser  Gegend. 

Nach  den  bishertjfen  Darstellungen  soll  die  Schlacht  von 

388  entweder  in  der  Linie  zwischen  Cliäronca  und  einem  wohl 

nahe  am  Fuss  der  churoneischen  HUfrellcettc  östlich  von  der 
Stadt  liegenden  Punkte,  oder  zwischen  Chäronea  und  dem  West. 

ende  des  Akontion  stattgefunden  haben  '.  Im  crstcrcn  Fall  wilr. 
den  die  Griechen  ihre  Front  gegen  Norden,  beziehungsweise 

gegen  Nordosten,  Jra  Icüttercn  gegen  Westen  oder  Nordwesten 
gerichtet  haben.  Was  die  Aufstellung  der  verschiedenen  Teile 

des  griechischen  Heeres  anbelangt,  so  stellt  es  sicher,  dass  die 

Thcbaner,  welche  gegen  Alexandres  und  den  makedonischen 
linken  Flügel  den  tapfersten  Widerstand  geleistet  haben,  den 

rechten  FlUgcl  bildeten.  Philipp  hat  mit  dein  rechten  makedo- 

nischen Flllgel  gegen  die  Athener,  wegen  ihres  unüberlegten 

Vorrdckeiis,  keinen  schweren  Stand  gehabt  (Potyän  IV  2,  2.  7; 

vgl.  Frontin  11  1,9;  Kromayer  S.  167  '  S.  171).  Höchst  wahr- 
scheinlich liatlc  er  keine  oder  sehr  wenig  Verluste  und  die 

meisten  Makcdoncn  müssen  da  gefallen  sein,  vo  auch  der 

Kampf  am  schwierigsten  war  und  am  längsten  getobt  hat,  näm- 
lich am  rechten  griechischen  Flügel. 

Von  beiden  Funkten  aber,  welche  für  die  Stellung  dieses 

Mügets  in  den  erwähnten  Darstellungen  der  Forscher  in  An- 
spruch genommen  werden,  liegt  der  Grabhllgcl  der  Makcdoncn 

gleich  weil  entfernt.  Zehn  bis  tlinfEehn  antike  Stadien  weit 

milsstcn  die  Makcdoncn  ihre  Toten  von  der  Stelle,  wo  sie  ge- 
fallen schi  sollen,  getragen  haben,  um  sie  wUrdig  zu  bestatten. 

Das  wäre  an  sich  nicht  undenkbar  —  wenn  sich  nur  die  dabei 
leitende  Absicht  einsehen  Hesse. 

Wenn  der  rechte  griechische  Flllgel  etwa  beim  felsigen  Vor- 

■  DI«  «rfttn  Anfleht  hkt  EniU  Cortiat  geäußert  (CritfAittit  GtitAifJtlrMt' 
697  '•):  '^f"  'olgtc  Wilwnoiriii  in  einer  gelcgoni liehe*  Noid  im  fftmui  1891 

S-ifa*  Di»  loUtBic  AiMkht  iretticht  Kronwyer  in  leioeni  ̂ nuakD  Bucbd 
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sprung  des  Thurion  nahe  am  Kcrat^pass  gestanden  hat  ■  und 
die  Makcdonen  in  diesem  Teil  der  Ebene  gefallen  sind,  so 

wäre  ke\p  Anlass  zu  denken,  die  Toten  bis  zum  Kcphisos  zur 

Bestattung  in  eine  marschige  Gegend  2u  schleppen,  durch 

welche  keine  Strasse,  kein  Pfad  führt,  in  der  keine  Spuren 

einer  alten  Ansicdliing  zu  finden  sind.  Der  Weg  von  Lebadea 

nach  Chäronca  geht  noch  heute  und  ging  sicher  zu  allen  Zei- 
ten Uhcr  den  flachen  Rücken  des  Thurioii  durch  den  Kerata- 

pass ;  an  der  Stelle,  wo  er  die  Ebene  erreicht,  am  felsigen 
Abhang  des  Thurion  vorbei,  führt  heute  und  führte  sicher  von 

jeher  die  grosse  Heerstrasse,  die  von  Theben  (iber  Onchestos, 
Haliartos,  Koronca,  Lebadea  und  Chftronea  sieh  nach  Norden 

zieht.  In  der  ganzen  Ebene  giebt  es  keine  geeignetere  Stelle 

zur  Errichtung  eines  Grabmals,  als  eben  irgend  einen  Punkt  in 
der  Nähe  dieser  Hcerstrassc,  an  welcher  auch  der  Kampf  sich 
entschieden  haben  soll. 

Die  Überführung  der  Toten  bis  rur  Stelle,  wo  der  makedo- 
nische Grabhügel  Hegt,  würde  ebenso  unerklärlich  sein,  wenn 

man  die  Stellung  des  rechten  griechischen  FlUgels  am  Kephi' 
SOS  in  der  Nahe  des  Westendes  des  Akontion  sich  dkchte.  Der 

Weg  von  Chäronca  und  der  direkte  von  Lebadea  führt  noch 
heule  und  führte  ohne  Zweifel  zu  allen  Zeiten  an  der  erwähn- 

ten prähistorischen  Anschüttung  und  dem  felsigen  Westende 

des  Akontion  vorbei  nach  Abä  und  Hyampolis  und  welter 

nach  Atalante.  Hier  ist  die  einzige  Stelle,  wo  das  linke  Ufer 

des  Kep^i80s  am  Felsen  des  Akontion  festen  Boden  zur  Anle- 

gung einer  dauerhaften  Brücke  bietet;  es  existiert  auch  tatsüeh- 
lich  eine  solche  aus  mittelalterlicher  oder  türkischer  Zeit.  An 

keiner  anderen  Stcüc,  selbst  in  der  Sommerzeit,  ist  der  FIuss  das 

Hcdylion  und  Akontion  entlang  passierbar.  Von  Daulia,  Panu- 

peus,  Chäronca  und  Lebadea  kommen  hier  die  Wege  zusam- 
men! die  den  Verkehr  mit  den  genannten  phokischen  Städten 

'  UngeflUtr  lawelt  vod  CUUonca  muH  i&An  altb  die  Thcbancr  «afficatelh  dfin- 
kea,  da  die  Frnnt  det  Oricchun  doch  nicht  viol  wonE^r  t,\t  i  Kllomotpi  lang 

gewcfcn  «fin  kann.  Weder  Cortlua  wich  WlUmowIlr  hcstlmmen  dfc»cn  On  gc- 
naner.  WiUmovilt  hikt  nicht  b»cht«t,  d»'^  nr  den  rfrchtrn  Kitig;«!  nhnc  AaUh- 

Bong  frei  In  die  Ebene  hinauit&gen  IIcb:  wn«  ktvnntcn  damit  die  {tlcchiachcit 

Füldbcn-u  baiwDckt  hkti«a  f  Vgl.  weiter  vniea  S.  318. 
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und  Lokris  vermitteln.  Auch  nach  Orchomenos  fQhrt  der  We^ 
von  der  westböotischcii  Ebene  zunächst  über  die  Brücke  und 

dann  am  Fuss  des  Akuntion  direkt  nach  Osten;  sonst  ist  den 

Kcphisos  entlang  die  Ebene  sumpfig,  der  Flti^s  selbst  Im  Som- 
mer unpassierbar  wegen  seines  ticicn  Bettes  und  mcpcr  der 

jnxähligcn  Bewässerungskanäle,  die  die  Felder  durchziehen,  und 

In  Winterzeit  erst  recht  unnahbar;  nur  beim  Dorf  VVcli  unweit 

von  Orchomenos  Kctzt  man  in  der  trockenen  Jahreszeit  auf 

einer  nicht  stabilen  HoIzbrUckc  Über  den  Fluss;  aber  grade 

diese  Gegend  wird  im  Winter,  auch  jetzt  noch,  nach  der  Aus- 

trocknung c[cs  Kopaissees  und  der  Regulierung  des  Kephisos- 

beltcs,  weit  und  breit  Überschwemmt  und  in  einen  See  verwan- 
delt. Selbst  wenn  man  von  dem  Ostteile  der  chäroneischen 

Ebene  zum  Dorf  Bbbärdhi  will,  muss  man  die  Brücke  ara 

Westende  des  Akonttoii  benutzen  ;  so  unzugänglich  ist  die 

ganze  Gegend  am  Kcphisos  in  der  Umgebung  des  makcdoni- 
Ljschcn  Grabhügels,  die  jedes  Jahr  Monate  lang  unter  Wasser 

Hegt.  Deshalb  ist  auch  keine  Ansicdlung  hier  möglich  und 

die  Dörfer  liegen  heute  und  lagen  sicher  immer  am  Fusa  der 

die  schmale  Ebene  begrenzenden  Berge,  wn  auch  allein,  wenn 

nicht  Quclleit,  so  doch  Brunnen  reichlich  vorhanden  sind. 

In  eine  solche  Gegend,  dazu  2  \!j  Kilometer  weit  von  der^ 

Walstatt,  hätten  die  Makedonen  sicherlich  keinen  Grund  ge- 

habt, Ihre  Toten  zur  Bestattung  zu  tragen.  Wenn  die  Schlacht 

wirklich  zwischen  Chäronea  und  dem  Westende  des  Akontiuii 

stattgefunden  hat,  so  könnte  man  fast  mit  dem  Finger  die 

Stelle  zeigen,  wo  die  Makedonen  auf  die  Thebaner  stiessen. 

Grade  hier  liegt  die  prähistorische  Anschüttung;  und  diese 

Stelle,  auf  der  Walstatt  selbst,  gegenüber  von  Chäronea  und 

an  dem  Kreuzpunkt  so  vieler  Wege,  wäre  die  für  ein  impo- 
santes Grabmal  allein  geeignete  gewesen.  Wenn  wir  dennoch 

den  Grabhügel  so  weit  von  der  bezeichneten  Stelle  entfernt 

finden,  so  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  nicht  vielleicht  die 

Schlacht  in  seiner  unmittelbaren  Nahe  stattgefunden  hat. 

Diese  Fr.ige  kann  nur  dann  bejaht  werden,  wenn  uns  sonst 

nichts  nötigt,  den  bisherigen  Ansichten  über  die  Aufstellung 

der  feindlichen  Heere  zu  folgen.  Wie  steht  es  nun  mit  der 

Annahme,  dasa  die  Schlacht  fast  unter  den  Mauern  von  Chä- 
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\  ronea  geschlagen  worden  ist,  dass  der  rechte  griechische  Flü- 

gel entweder  östlich  von  dieser  Stadt  unweit  vom  Löwendenk- 
mal oder  nördlich  am  Kcphisos  genau  beim  Westende  des 

1  .  Akontion    gestanden    und  den  Anprall   des  linken    makedoni- 
schen Flügels  bestanden  hat? 

Wollen  wir  zunächst  unentschieden  lassen,  ob  der  linke  grie- 
chische Flügel,   den  die  Athener  bildeten,   seine  Deckung  an 

der   Stadt  Chäronea  hatte,  so  müssen  wir  die  Annahme,  dass 

i  die    Griechen    mit  der  Front    nach   Norden    die    chäroneische 

Hügelkette   entlang  in  der  Richtung  zum  Keratapass  Stellung 

genommen  hätten,  als  eine  unmögliche  betrachten.  Einen  Sinn 

;  hätte    diese   Aufstellung  nur  dann  gehabt,  wenn  die  Griechen 

i  f  hier  gleichsam  ein  befestigtes  Lager  bezogen  hätten,  um  den 
Angriff  der  Makedonen  von  Norden  her  zu  erwarten.  Wenn  sie 

aus  diesem  Lager  nur  ein  klein  wenig  in  der  Ebene  vorrückten, 

so  verloren  sie  bald  die  Vorzüge  ihrer  Defensivstellung,  da  sie 
von  rechts  und  links  ihre  Flanken  entblössten.  Wollten  sie  aber 

in  dieser  Stellung  beharren,  so  waren  sie  der  Gefahr  einer  leicht 

zu  bewerkstelligenden  Umzingelung  und  infolgedessen  eines 

Angriffs  vom  Rücken  zu  jeder  Stunde  ausgesetzt.  Die  flachen 

Hänge  der  Hügel  östlich  von  Chäronea  bis  zum  Keratapass 

würden  es  bei  dieser  Diversion  den  Makedonen  leicht  gemacht 

haben,  die  Griechen  zwischen  dem  Hauptheere  und  einem  vom 

Rücken  her  angreifenden  Plänklerkorps  einzuzwängen  und  zu 

vernichten.  Wie  unklar  sich  Curtius  diesen  Schlachtplan  vor- 

i  gestellt  hat,  zeigt  seine   Angabe,   dass  die  Griechen  vor  ihrer 
Front  als  Verteidigungslinie    den  Kephisos   hatten,    der  doch 
am    Fuss  des  Hedylion  und  Akontion,  d.  h.  2  Kilometer  weit 

■   _  von   dieser  vermeintlichen    Front  der   Griechen    und  nicht  an 
,  "  den  Mauern  von  Chäronea  vorbeifliesst.   Höchst  wahrscheinlich 

ist  Curtius  zu  dieser  die  Ortsverhältnisse  ganz  verwischenden 

Ansicht  durch  eine  Erörterung  Köchly's  verleitet  worden,  deren 
Unhaltbarkeit  Kromayer  nachgewiesen  hat   [a.  a.  0.  S.  157'). 

'  Aber  CS  bleibt  immerhin  unerklärlich,  wie  sich  Curtius  bei  aller 

".  seiner  Ortskenntnis  die  Situation  so  grundfalsch  hat  vorstellen 
können,    während    ihn  ein  Blick  auf  die  Karte    über  die  wirk- 

lichen Verhältnisse  sofort  hätte  aufklären  können. 

Wilamowitz,    der  Curtius   Ortskunde   rülinit    und    nach   des- 

-t 

r 
I 
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sen  Plan  eine  eigene  Vermutung  Über  den  Gang  der  Schlacht 

ausspricht,  hat  sich  von  Curtius'  Ansicht  irre  fuhren  lassen, 
ohne  zuvor  auf  Grund  der  eigenen  Ortskenntnis  ihre  Richtig- 

keil ru  prüfen.  Er  hat  runächst  m  erlclären  gesucht,  wie  die 
heilige  Schaar  der  Thebaner,  die  doch  am  äusserslen  rechten 

Flügel  aufgestellt  gewesen  sein  muss,  am  Ende  der  Schlaehi 
kaum  hundert  Meter  weit  von  den  Mauern  Charoneas  von  dem 

überlegenen  Feind  abgeschlachtet  werden  konnte.  Nun  darf 

aber  die  Lage  des  L6wendenkmals  und  der  Begräbnisstätte 

der  heiligen  Sch^r  nicht  ohne  weiteres  als  strikter  Beweis  da- 
für angeführt  werden,  dass  die  dort  begrabenen  auch  an  dieser 

Stelle  gefallen  seien.  Schon  längst  ist  bemerkt  worden  ',  dass 
fttr  die  Errichtung  des  Löwendenknials  Gründe  massgebend 

waren,  die  mit  dem  Ort,  wo  die  254  thcbanischen  Helden  ge- 
fallen sind,  nichts  zu  tim  haben.  Wilamowiti  hat  aber  mit  einer 

feinen  Bemerkung  die  Ansicht  von  Curtius,  fiir  deren  Richtig- 

keit er  eintritt,  selbst  umgestossen — er  hat  nur  die  Folgerungen 
aus  seiner  richtigen  Beobachtung  nicht  gezogen.  Wilamowitt 

wundert  sich,  dass  die  Griechen  Philipp  nicht  weiter  südlich  l>ei 

Koronea  das  Tal  gesperrt  haben,  und  das  erklärt  er  durch  poli- 
tische Gründe,  welche  auch  wirklich  in  der  Wahl  des  Schlacht- 

feldes bei  Chitronea  massgebend  gewesen  sein  können.  Aber 

wenn  die  einzig  richtige  Aufstellung  der  Griechen  die  in  einem 

schmalen  Tal  war,  so  war  diese  gerade  bei  Chäronca  gegeben, 

wo  die  Griechen  dazu  ilcn  grossen  Vorteil  halten,  dass  die 
Makedonen  an  der  Grenze  Böotiens  vor  weiterem  Vordringen 

in  das  Laud  zurückgehalten  wurden.  Wer  dies  anerkennt,  wird 

nicht  unthin  können,  für  die  Aufstellung  der  Griechen  die  Linie 
zwischen  Chüroiica  und  dem  Wcslcndc  des  Akontion  mit  allen 

ihren  Vorteilen  für  die  Deckung  der  Flanken  in  Anspruch  su 
nehmen.  Dann  wäre  auch  nicht  undenkbar,  dass  die  Thebaner, 

von  Alexander  zurtlckgedriingt,  sich  nicht  sofort  in  der  Ebene 
zerstreuten,  sondern  mit  einer  halben  Wendung  Front  von 

Westen  nach  Norden  machten  und  sich  bis  «ur  Hügelkette 

von  Chäronca  zurückzogen,  wo  aber  die  Niederlage  der  Athe- 

'  So  (chofl  W.  Vlichvr  ErtHitrtiitgtm  umi  Mit'MiiMt  »ui  Oit<ktittititd  S.  591  (. 

Vgl.  Kromayer  S.  159  '. 
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ner  ihnen  den  letzten  Halt  nahm  und  ihre  vollständige  Ver- 

nichtung herbei  filhrtc. 

Der  Berichtig'ung  bedarf  auch  eine  andere  Bemerkung  von 
Wilamowitz.  dass  nämlich  die  angeblich  im  Rücken  der  Grie- 
cheo  sich  hinelchcnden  Hügel  ihnen  den  Rückzug  nach  Westen 

(wohin  denn,  etwa  nach  dem  P»rna&sos?]  unmöglich  gemacht 
hätten.  Im  Westen  hatten  sie  nichts  r,u  suchen,  hingegen  würde 

das  tiefe  Tälchen  östlich  vom  chi'ironcischcii  Burgfclscn,  das 
etwas  Östlichcrc,  in  welchem  das  Kloster  Lykürcssi  Hegt,  und 

die  sanften  Hänge  der  HUgel  ilherhaupl  den  Rückzug  nach  Lc- 
badca,  woliin  auch  tatsächlich  die  Griechen  nach  der  Schlacht 

sich  flücliiclen,  sehr  erleichtert  haben.  Unrichtig  ist  auch,  wenn 

man  bei  dieser  Aufstellung  der  Griechen  annimmt,  dass  ilir 

rechter  Flügel  ohne  Decktmg  geblieben  sei.  Die  Front  des 

Über  30,000  Mann  nebst  zooo  Reitern  zählenden  griechischen 

Heeres  hätte  sehr  gut  die  nicht  ganz  2  Kilometer  lange  Linie 

von  Chiironea  bis  «um  Keratapass  und  dem  Winicrbach  Molos 

einnehmen  können.  In  diesem  Falle  n-Urde  aber  der  rechte 

Flügel  eine  ausgezeichnete  Deckung  an  dem  felsigen  Vor- 

sprung des  Thurion  gehabt  haben,  und  dazu  würde  den  Grie- 

chen der  Hauptweg  nach  Ix:ba<Jca  Über  <lcn  Kcratapass  so- 
wohl fUr  ihren  Verkehr  vor  der  Srhiarht  wie  für  den  Fall  eines 

Rückzugs  frei  gebllcbcti  sein.  Überdies  liegt  kein  antikes  Zeug- 
nis dafür  vor,  dass  die  rechte  Flanke  der  Griechen  ungedeckt 

geblieben  wäre,  und  sicherlich  hatte  kein  griechischer  Feldherr 
sich  einen  solchen  Fehler  lu  Schulden  kommen  Luscn,  der  in 
diesem  Gelände  so  leicht  zu  vermeiden  war. 

Doch  genug  davon.  Das  Verharren  in  einer  Lagerstellung 

bei  Chäronea  war  sicher  die  Absicht  der  Griechen  nicht,  nach- 

dem sie  sich  einmal  gerütigt  sahen,  die  Defensivstellung  bei 

Parapotainioi,  die  sie  fast  ein  Jahr  z.'ihe  gehalten  hatten,  auf- 
zugeben. Die  Schlacht  war  der  unvermeidliche  Schluss  der 

kriegerischen  Operationen,  die  mit  der  Katastrophe  bei  Ajn- 

phissa  pifttzlich  eine  sehr  ungünstige  Wendung  fUr  die  Grie- 

chen genommen  hatten.  Daiu  drüngte  schon  alles,  ein  Auf- 
schub war  weder  mi>glich  noch  ratsam,  und  die  Frage  war 

nur,  wo  die  Griechen  am  vorteilhaftesten  die  Schlacht  liefern 

konnten.   Hatten  sie  aber  einmal  ihren  Halt  ait  Chäronea  gc- 
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sucht,  so  war  (Jas  Schlachtfeld  von  selbst  gegeben ;  es  homile 

nur  vor  Chäronca  liegen,  mit  der  Stadt  selbst  als  Stutze  fUr 

den  linken  Flilgcl  und  mit  dem  Kcphlsos  genau  am  Wcstcndc 

des  Akontion  als  solcher  fur  den  rechten  Flügel.  Der  feisige 

Vorsprung  des  Akontinn,  das  tiefe  Plussbetl  und  einige  Pali- 
saden und  Gräben  konnten  auch  den  rechten  Flltgel  vor  jeder 

Umfclafterung  sicher  stellen  '.  Die  Entscheidung  ist  auch  wirk- 
lich am  rechten  Fhlgel  nicht  durch  einen  Flankenangriff,  son- 
dern durch  die  unüberwindliche  Kraft  und  Wucht  der  make- 

donischen Phalanx  herbeigeführt  worden,  welcher  gerade  die 

tapferste  Schaar  ties  thcbanischcn  Aufgebots  suerst  unterlag 

(Diodor  XVI  86,  Plutarch'^/fx.  IX  PehfiäaiXWlW). 

Dass  die  Griechen,  nachdem  sie  steh  aus  der  Stadt  Para- 

potamloi  zurückgezogen  hatten,  zunächst  Halt  bei  Chäronca 

machten,  um  sich  zu  sammeln  und  die  Vorbereitungen  zur 

Schlacht  za  treten,  ist  ganz  natürlich  anzunehmen.  Chäronea 

war  eine  befestigte  Stadt,  die  Verpflegung  des  Heeres  war  hier 

immerhin  leichter  als  sonst  tm  offenen  Lande,  und  weiter  Ost- 

lich an  den  Abhiingcn  des  Thurion  mangelt  es  sehr  an  Was- 

ser,  namentlich  in  der  hcisscn  Jahreszeit  —  die  Schlacht  ist  l>c- 
kanntlich  am  i.  August  oder  am  l.  September  geschlagen  wor- 

den. Dass  die  Griechen  aber  auch  wirklich  am 

Tage  der  Sehlacht  hier  gestd'ndcn  haben,  das 
kann  doch  vorläufig  nicht  als  ausgemacht  betrachtet  werden. 

Der  landläufige  Ausdruck  «Schlacht  bei  Chäronca*  scheint  die 
Annahme  zu  involvieren,  dass  die  Schlacht  vor  den  Mauern  der 

Stadt  geliefert,  dass  speziell  der  linke  griechische  Flügel  durch 

sie  gedeckt  wurde.  Licssc  sich  das  als  zweifellos  nachweisen, 

dann  wäre  auch  gar  kein  Zweifel  darUber  zulassig.  dass  der 

rechte  Flügel  bei  der  prähistorischen  ürderhöhung  am  Kcphl- 
sos, genau  am  Westende  des  Akontion  gekämpft  habe.  Weiter 

*  Int  Krie|re  e^gen  diit  Sputancr  iiftndt«n    di«  Thebiner  die<ci  Sjutem  d«r 
Vcrtridicnrig  ̂ vkoo  avilUckf    AiiKiille  ilct  Feinde  an.  v|[l.  Xenuphoo  Iltiltnilm 

miJmA^  t6  nzfilnv  xal  tA  nXcbmiu  J^iO  ri|^  X*^9<iC  UAir, 
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westlich  entfernt  sich  das  Hedylion  beträchtlich  vom  Kephisos, 

und  eine  Umzingelung  des  Flügels  von  der  Ebene  am  linken 

Flussufer  aus  wäre  immerhin  leichter  gewesen,  namentlich  durch 

die  überlegene  Reiterei  der  Makedonen,  die  es  hier  schwerlich 

unterlassen  haben  würde,  abseits  der  rechten  Flanke  der  Grie- 
chen eine  Diversion  zu  versuchen.  Weiter  ästlich  hätten  die 

Griechen  keinen  Grund*  gehabt,  ihre  Linie  in  schräger  Rich- 
tung auszudehnen  und  unnötigerweise  zu  verlängern. 

Aber  welche  Gründe  sprechen  denn  dafür,  dass  die  Athener 

P'  an  den    Mauern  der  Stadt    Deckung   suchten,  dass   sie  dann, 

'■'■  nachdem  sie  törichterweise    diese   feste  Stellung   aufgegeben, 
die  sie  ja  für  die  Schlacht  eingenommen  haben  sollen,  gerade 

f-  im  Beginn  derselben  sich  in  die  offene  Ebene  wagten,  um  alle 

;'i  Vorteile  ihrer  Flankendeckung  zu  verlieren  und  ihre  Vernich- 
tung herbeizuführen  ? 

■■'  In  den  antiken  Berichten  über  die  Schlacht  finden  wir  Chä- 
ronea  nicht  erwähnt,  weder  während  der  Schlacht  noch  nach 

derselben.  Nur  bei  Plutarch  lesen  wir  gelegentlich  die  Nach- 
richt, dass  die  Griechen  ihr  Lager  beim  Herakleion,  wohl  in 

der  Nähe  der  Stadt,  aufschlugen  und  dass  der  blutigste  Kampf 

am  Bach  Hämon  stattfand  '.  Nun  ist  es  ja  möglich,  dass  Plu- 
tarch hierin  einer  mehr  oder  weniger  guten  Lokaltradition  ge- 

folgt ist,  was  wenigstens  das  Feldlager  der  Griechen  am  Hera- 
kleion anbelangt,  obgleich  man  andererseits  auch  einiges  Be- 

denken tragen  muss,  ob  eine  solche  Tradition  durch  vier  Jahr- 
hunderte hindurch  wirklich  sich  hätte  erhalten  können.  Der 

Lokalpatriotismus  kann  auch  mit  im  Spiel  gewesen  sein,  um 

den  Namen  der  Stadt  in  möglichst  nahe  Beziehung  zu  dem 

grossen  Ereignis  zu  bringen.   Aber  welche  Bedeutung  wir  auch 

)■
■■
 

'  Ptutarch  Dimosthems  .\'1X ;  y.ai.  y'^P  na<jci(jeEi  (6  Ai|iti)v)  jiaQa  t6  'Hpä- 

x>.eiov,  ("m  11  u  x  a  v  e  o  i  q  a  t  o  .-i  f  6  e  v  o  v  01  "E  ).  X  n  v  f  c.  —  Töv  8e  Sep- 
juobovTÜ  (wo  ein  alter  OrakcUpruch  die  Niederlage  der  (Wieehen  loktüi:jierte) 

qifwiv  elvai  ,^«^|■  i'in^v  ev  Xuiqwvem^  notiifiiov  ftix()6v  et;  töv  Ki]((itauv  E^ßdl.- 

Xi>v.  'Hfifl;  W  vöv  (icv  oühEv  oßtui  tüiv  ÖFUfiuToiv  ia|iEv  övojinl;ön£vov,  e  i  x  d- 

^  <>  |L  E  V  hi  XQ\  xaioi'ijiEVov  ATjiova  0Ep|io)öovia  J-eyFoflai  loif  .  .  .  xal  t  s  x- 
[laiQÖiiEOa  \x\z,  \\ä.-fr\e,  yevojievi|?  ai^xo^  fuji^ijodevra  xal  vfxqöv  töv 
noTafiöv  tavTTiv  StaJ-Xd^ai  iriv  ngoOTivogiav.  Vgl.  aueh  Plutarch  Thestus  XXVII 
über  den  Thermodon,  tlen  ei  mit  dem   Hämon  idenlifi^ierl. 



DAS  SCHLACHTFELD  VON  CHXRONEA 

321 

immer  dieser  Tradition  beimessen  wollcti,  wir  brauchen  sie 

doch  nicht  unbedingt  auf  die  Aufstellung  der  Griechen  in  der 

Scitlacht  selbst  zu  beziehen.  Da  die  verschiedenen  Kontingente 
der  Griechen  sich  von  ihren  früheren  Positionen  aus  bei  Chä* 

ronea  gesammelt  haben  niügcn,  so  können  sie  zunächst,  bevor 
sie  ihre  endgültigen  Dispositionen  für  die  Schlacht  trafen,  ihr 

Hau)>tquarlier  beim  Hernlcleion  genommen  haben.  Das  ist  alles, 

was  wir  dieser  Tradition  entnehmen  Iconiien  >.  Wichtiger  dürfte 
deshalb  fUr  die  Bestimmung  der  Lokalität,  wo  der  Kampf  statt- 

fand, die  andere  Xachricht  des  Plutarch  erscheinen,  die  sich  auf 

das  FItisschen  Häraon  bezieht.  Dabei  kann  es  gleichgültig  sein, 

ob  wir  unter  diesem  Namen  das  Wasser  verstehen,  welches  un- 

ter dem  Theater  von  Chäronea  hervorquillt  und  zu  dem  Brun- 

nen des  jetzigen  Dorfes  Käpräna  geleitet  wird,  oder  den  Win- 

terbach, der  den  Talgrund  östlich  vuni  Burgfelscn  von  Chäro- 
nea durchflicsst.  Allein  Plutarchs  Ausdrucks  weise  (cIkuCoiiev — 

rncnoionneOfi)  liisst  keinen  Zweifel  darltbcr,  dass  die  Annahme, 

die  Schlacht  habe  am  Hamonflus.sc  bei  Chitronca  getobt,  ein- 
zig und  allein  auf  der  völlig  hypothetischen  Glcichsctzung  des 

Tliermodon  mit  dem  Hämoii  und  auf  der  höclist  bedenklichen 

Volksetymologie  des  Namens  Hämon  beruht.  Diese  ganze  An- 
gabe hat  a.ho  keinen  geschichtlichen  Wert  neben  der  Tatsache, 

dass  die  Stadt  Chäronea  in  den  eigentlichen  Berichten  über 

die  Schlacht,  dem  ausführlichen  bei  Diodor  und  den  fragmen- 
tarischen bei  Polyän  und  Frontin,  gar  nicht  crvrähnt  wird,  das» 

sie  namentlich  bei  der  Katastrophe  der  Athener  und  n-ich  der 

Niederlage  des  griechischen  Heeres  überhaupt  keine  Rolle 

»pictt,  gerade  in  einem  Moment,  wo  wir  das  am  ehesten  zu  er- 
warten hüttcn. 

Dass  sie  in  der  einzigen  zusammenhängenden  Schilderung  der 

Schlacht  bei  Diodor  nicht  vorkomnil.  kann  der  angeblichen  Mit- 
Ictmüssigkcit  dieses  Berichtes  zugeschrieben  werden.  Ein  Zufall 

kann  es  srin,  dass  sie  auch  in  den  sonstigen  zerstreuten  Nach* 
richten  nicht  erwähnt  wird.  Ein  Zufall  ist  es  aber  sicher  nicht, 

dass  sie  bei  der  Katastrophe  der  Athener  keine  Rolle  spielt. 

'   Am   HenUcion   b«i  MuilhoB   icfclttgcn  bvkaonllicb    aaelt   d(o  Albenvr  in 
Jahr«  490  ihf  t,*£vr  tsf.  Ati  die  Stltla^l  Ut  «mlanwo  (di^ferl  woiden. 
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Es  wird  allgemein  angenommen,  und  man  kann  es  sich 
auch  nicht  anders  denken  als  das»  die  Athener,  nachdem  sie 

durch  ihr  vorcilipcs  Vorrücken  ihre  sichere  Stellung  an  den 

Mauern  von  Charonca  aufgegeben  hatten,  sich  von  der  Stadt 

nach  Norduxutcn  in  der  Richtung  der  heutigen  Laiiüstrassc 

bedeutend  entfernten.  Etwa  500—600  Meter  weit  von  dem  heu- 

tig<?n  Dorfe  an  dem  Punkt  angelangt,  welcher  wegen  der  Ter- 
ra! nverh  alt  nisse  genau  angegel>en  werden  kann',  sticsscn  sie 

auf  Philipp,  der  sie  durch  seinen  simuherten  Rlickztig  bis  dahin 

gelockt  haben  soll.  Hier,  von  «erhöhtem  Gelände»  (Polyiin  IV 
2,  2  bntQhtkUov  Tn;r<dv  Är(|iö|iEvo;)  warfen  sich  die  Makcdoncn 

mit  Ungestüm  plötzlich  auf  sie,  die  nun,  ermlldcC  wie  »ie  Ovaren, 
.dcfu  Andrang  der  makedonischen  Phalanx  nachgaben.  Die 

Metzelei  begann  sofort,  tausend  Athener  fielen,  zweitausend 

wurden  gefangen  genommen,  die  übrigen  tcrstrcuten  sich  in 

wilder  Flucht.  Aber  wohin  denn  ?  Hinter  dem  Treffen  lag  die 
Stadt;  dicht  an  ihr  vorbei  führte  nach  dem  Keratap.i&s,  nach 

den  sanften  Hüngen  der  ch.'ironeischen  Milgelkette  und  nach 
den  Seitentälchen  der  Weg,  auf  welchem  die  Fliehenden  ihre 

Rettung  suchen  mussten  (Siehe  o^/»  S.  318).  Aber  öffnete  denn 

nicht  vorher  die  Stadt  selbst  mit  ihrer  mächtigen  Burg  ihre 

Tore,  um  wenigstens  einen  Teil  der  fliehenden  Athener  auf- 

zunehmen ?  Und  —  was  wichtiger  ist  —  bot  die  vom  Treffen  so 

wenig  entfernte  Stndt  den  Athenern  Überhaupt  keinen  siche- 
ren Halt,  um  die  Folgen  des  tcrschmcttemden  Vorstosses  der 

Makcdoncn  viel  weniger  empfindlich  für  stc  zu  machen?  Die 

Flankendeckung,  die  sie  im  ersten  Moment  aufgaben,  konnten 
sie  ja  rasch  wieder  gewinnen,  da,  wenn  nicht  die  Stadt  in  der 

Ebene  bei  der  Landstrassc,  so  doch  die  Burg  links  von  den 

Athenern  mit  ihrem  felsigen  Abhang  fast  bis  zu  dem  Punkte 
sich  erstreckte,  wo  die  beiden  Heere  auf  einander  stiessen.  Von 

dieser  linken  Seite  also  war  eine  Umzingelung  unmöglich,  und 

CS  genügte,  dass  die  Athener  nach  dem  Berghang  etwas  ab- 
schwenkten, um  sich  an  Burg  und  Stadt  anzulehnen  und  auf 

diese  Weise  jeder  grösseren  Katastrophe  vortubeugen.  Die  Ter- 

'  Krarnkjur  a.  it.  O,  S.  167  f.   C*  i*i  der  auf  unterer  K4rte  Abb.  3  nk  o1d«ib 
iichw*n«u  Vi«r««li   b«i«khn«te  Voriprsaj  d»  Berge*. 
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rainverhikltnissc  waren  hi?r  ftlr  sie  äusserst  ^Unsti;;.  unter  der 

Bur^,  etwas  westlich  von  dem  heutigen  Dorf,  erhebt  sich  ein 
läacher,  sehr  breiter  Rücken;  wenn  sich  dorthin  die  Athener 

flüchteten,  so  gc\Yanncii  sie  sofort  eine  sehr  vorteilhafte  Stel- 

lung. Hinter  ihnen  lag  Stadt  und  Burg  und  ihre  augcnhÜck- 
liehe  Rettung  war  gesichert ;  vom  erhöhten  Gelände  aus  hätten 

sie  dem  anstürmenden  IMiilipp  erfolgreichen  Widerstand  leisten 

und  nach  ihren  ersten  Verlusten  ' —  mögen  sie  auch  noch  so 

bedeutend  gewesen  sein  —  ihre  übrige  Macht  in  Sicherheit  brin- 

gen können. 
Von  all  dem  findet  sich  in  unseren  Quellen  kein  Wort.  Auch 

In  den  modernen  Darstellungen — es  kommt  hier  hauptsächlich 
Kromaycr  in  Betracht —wird  keine  Rücksicht  auf  diese  Tatsa- 

chen genommen,  die  sich  dem  Beobachter  auf  dem  vermeint- 
liehen  Kampfplatz  der  Athener  von  selbst  aufdrängen.  Das 

Stillschweigen  der  antiken  Berichte  in  Bezug  auf  die  Rolle,  die 

;Chdronca  in  der  Schlacht  gespielt  haben  muss,  ist  nur  Wtl- 

'hclm  Vischer  (EritiHerungen  unä  Eindrückt  aus  Griechenland 
S.  591  f.)  aufgefallen ;  er  scheint  deshalb  nicht  daran  gedacht 
zu  haben,  die  Stadt  unbedingt  in  nahe  Beziehung  zu  der 

Schlacht  KU  setzen,  wie  er  auch  der  erste  ist,  der  ans  der  Lage 
des  Löwendenkmals  nicht  den  Schluss  gezogen  hat,  dass  auch 

die  Vernichtung  der  heiligen  Schar  dort  stattgefunden  habe. 
Es  muss  aber  bemerkt  werden,  dass  auch  Wilamowltr  eine  bes- 

sere Einsicht  in  den  Verlauf  dieses  Teiles  der  Schlacht  ange- 

bahnt hat,  indem  er  vermutet,  dass  sich  die  Athener  in  «gan- 
zen Kompagnieen»  ergeben  haben.  Eine  Falle  ware  die  GelSn- 

desenkung  unterhalb  der  Mauern  Charoneas  für  die  Athener 

nicht  gewesen,  um  eine  solche  Katastrophe  herbeizuführen. 

Auch  abgesehen  von  diesen  Schwierigkeiten  lässt  sich  aber 

angesichts  der  Tcrrainvcrhältnissc  kaum  denken,  dass  der 

Kampf  zwischen  den  Athenern  und  Philipp,  dessen  Gang  wir 

aus  Folyän  so  genau  kennen,  sich  unter  den  Mauern  von  Chä- 

ronea  abgespielt  hat. 
Angenommen,  dass  die  Athener  ihre  Flanke  durch  Chäronea 

deckten,  so  kann  man  sich  ihre  Stellung  und  diejenige  Plülipps 

leicht  vorstellen ;  doch  bedarf  es  vorher  einer  kurzen  Orien- 

tierung ober  die  Lage  der  Stadt. 
ATHIN.     HITrilLDRQIN    XXVHI Sl 



3*4 
G.  son  RIA  DES 

Die  ßurg  von  Chäronca  nimmt  den  ganzen  Bergrücken  cid, 
von  dem  östlichen  Talgrund  an,  wo  ein  Teil  des  hcuügen 
Dorfes  liegt,  bis  zu  einem  Fetsspalt  ubcrhaih  des  Punktes,  bis 
wohin  angeblich  Philipp  die  Athener  gelocht  haben  soll.  Wir 
mtlsscn  hier  bemerken,  da  man  diesen  Utnstand  sonst  gar  nicht 
beachtet   t-u  haben  scheint,  dass  nur  der  östliche  Teil  dieser 

1^ 

Abb.  *- 

NnrdwooUiche  Msm«  der  Biirs  von  CUronoa. 

Burg  oberhalb  des  jetzigen  Dorfes  mit  Mauern  klassischer  Zelt 
befestigt  1st,  nährend  <!er  westliche  nur  kyklopische  Mauern 
icigt  mit  Ausnahme  einiger  Stellen  an  der  Südseite,  wo  man 
In  klassischer  Zeit  entweder  an  der  alten  Mauer  Ausbesserungen 
vorgenommen  oder  parallel  zu  der  äusseren  kyklopischen,  die 
vielleicht  verfallen  war,  eine  innere  Mauerlinie  gezogen  hat. 
Auf  diese  raykenisclic  Burg  bezieht  sich  wohl  auch  die  Stelle 
Ptutarchs  in  der  Schrift  «cel  Jro?.v;tpn7|iom)vii;  I,  wo  er  sagt: 

&ant^  riiv  Jjifiv  notpi'ft«  .Tßö?  ̂ itfVQQV  ävenov  x»'J.i|iCvi|v  xui 
TÖv  fl^ov  ̂ etfiiovra  6 c ( J. )i ;  an 6  xo\>  11 « p v o no i> P  dcx^^tmiv 
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ßjTi  tfi5  dvccTO^ric  Tpturfltittv  X^yoiioiv  vxö  toü  Xwipoyvo^.  Kro- 
mayer,  der  lüe  mykcnistchc  Burg  von  Chä.ronca  niciu  erwähnt, 
will  diese  Stelle  so  erklären,  als  ob  die  Verlegung  der  Stadt 
auf  ihre  Ausdehnung  jenseits  des  östlichen  Talclicns  und  des 
darin  liegenden  Dorfes  hindeute,  wo  er  aucli  den  Mauerzug 
der  Burg  an  einigen  Spuren  erkennen  zu  dOrfeo  glaubt.  Es  ist 

die  Gegend,  welche  Abb.  5  vera  nsch  au  licht.  Sie  reigt  den  öst- 

Abb.  5. 

Du  (arneDcrta)  Fvodatni-nl  d««  l.fiwen 
«nd   doT  S«tlIcho  Toll   dft  Bmg  von  Cblronca. 

liehen  steilen  Abhang  der  Burg  und  den  gegenüberliegen- 
den Hügel.  Kroraaycra  Annahme  kaon  nicht  zutreffen.  Der 

üstliche  flache  Rücken  zeigt  gar  kcliie  Spur  von  alten  Mauern ; 
überall,  wo  man  dieselben  annehmen  könnte,  ist  der  nreiche 

Fels  ganz  intakt ;  der  Hang  ist  nicht  terrasslert  und  nirgends 
sind  Spuren  von  alten  Gebäuden  zu  finden,  ausser  ganz  unten 
am  Bach  bei  der  ICirchc,  und  diese  stammen  aus  römischer 

Zeit.  Eine  Verlängerung  der  südlichen  gut  erhaltenen  Burg- 
mauer in  rtstlicher  Richtung  auf  dem   genannten  Rücken  wäre 
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auch  ein  unverzeihlicher  Fortiftkatiunsfchler  gewesen,  da  die 

Mauer  hier  von  erhöhtem  Boden  aus  leicht  anzugreifen  wäre, 
auch  namentlich  unten  im  tiefen,  schmalen  Taignind  einen  flir 

die  Verteidigung  überaus  schwachen  l'unkt  abgegeben  hätte. 
Die  Sudmauer  der  Bui^  bog  oficnbar  an  der  Siidosleckc  am 

Rande  des  Felsens  in  nördlicher  Richtung  um  und  erreichte 

den  noTdöstlichcn  Fclacnrand;  es  sind  auch  einige  Spuren  von 

ihr  erhalten.  Dann  aber  stieg  !>ic  in  die  F.bcnc  auf  das  linke 

Ufer  des  Baches  hinab,  erreichte  ungefähr  die  I^ndstrasse  und 

zog  sich  dann  wieder  nach  Westen  bis  zu  dem  Punkt,  wo  der 

von  einer  Nordwestecke  der  Burg  senkrecht  hinabsteigende 
zireile  Maucrschcnkcl  sich  an  sie  anschloss.  Dieser  zweite 

Schenkel  ist  am  Felsen  der  Burg  und  an  deren  Nordabhang 

gut  erhalten.  Da  antike  Gräber  die  Grenzen  der  in  der  Ebene 

Im  Norden  der  Burg  liegenden  Stadt  überall  genau  markie- 
ren, so  können  wir  uns  leicht  ein  Bild  von  ihrer  Grösse  machen. 

Sie  lag  auf  dem  mit  vielen  antiken  Resten  besäten  höheren 
Watz,  welcher  sich  vom  linken  Ufer  des  Baches  nach  Westen 

gegen  400  m  weit  ausdehnt  und  die  Land&trossc  als  Nord* 
grenze  hat.  Es  war  eine  kleine  Stadt;  nicht  grösser  war  auch  das 

benachbarte  Panopcus,  dessen  seitliche  von  der  Burg  herab- 

steigende MaucrzUgc  besser  erhalten  sind.  Die  Burg  von  Chä- 
roaca  war  bedeutend  grtisser  als  die  Stadt.  Ausserhalb  der* 
selben  an  ilem  Bache,  der  wahrscheinlich  der  Plutarchlschc 

Hitmon  ist,  muss  auch  das  Hcraklcion  gelegen  haben.  Da,  wo 
Kroraayer  es  vermutet  hat,  600  Schritt  westlich  vom  Chan 

rechts  von  der  Landslrasse,  liegt  kein  altes  Gebäude ;  die 

kleine  von  Kroutayer  für  einen  antiken  Bau  gt^hnltene  Ruine 
rlllirt  von  einem  Chan  aus  türkischer  Zeit  lier.  nach  welchem 

sie  noch  heute  na^«)<'*X<^'^  heisst. 

Wenn  nun  die  Athener  Stellung  bei  der  Stadt  genommen 

haben,  so  mUssen  sie  die  rechtwinklige  Einbuchtung,  die  sich 
zwischen  ihr  und  der  mykentschen  Burg  bildet,  in  ihren  Häa< 

den  gehabt  haben.  Wie  muss  man  sich  aber  dann  den  Her- 

gang bei  dem  ersten  Angriff  vorstellen  ?  Philipp  wird  wohl  den 

etwa  1000  Schritt  entfernten  schmalen  Bergvorsprung,  der  sich 

nach  Norden  bis  zur  Landstrassc  zieht,  in  seinem  Besitz  ge- 

habt haben.    Das  ist  der  Punkt,  bis  wohin  <lie  Athener  vorge- 
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rückt  sein  sollen,  aU  sie  euiii  Angriff  gc^cii  Philip|)  »chrtttcii 

(Kromaycr  S.  168).  Kromayer  bezeichnet  ihn  mit  «Turm»;  ein 

Turm  hat  aber  hier  nie  gestanden,  es  sei  denn  eine  Baiiern- 
hüttc,  deren  elendes  Mauerwerk  noch  zu  sehen  ist;  sonst  ist  der 

Vorsproiig  felsig.  Stand  aber  Philipp  schon  vor  der  Schlacht 
da,  so  brauchte  er  steh  nicht  zurückzuziehen,  um  die  Athener 

weiter  auf  die  Ebene  zu  locken,  <Iciin  so  hätte  er  unnötiger* 
weise  seine  feste  Position  aufgegeben;  diese  hätten  dann  die 

{Athener  In  Besitz  genonmien  und  die  Makedonen  von  ilber- 

höliteni  Gelände  ang^riffen.  Stand  er  vor  dem  felsigen  Vor- 
sprung, also  ziemlich  nahe  bei  der  athenischen  Schlachtlinie, 

so  war  die  Entfernung  der  beiden  Heere  eine  ganz  geringe,  und 

die  Folgen  des  voreiligen  Angriffs  der  Athener,  von  welchen 

die  Quellen  sprechen,  konnten  nicht  eintreten  —  abgesehen 
davon,  dass  auf  jeden  Fall  die  Athener  für  ihre  ausserstc  linke 

Flanke  an  den  Hängen  der  kyklopischen  Burg  und  an  den 

Erhöhungen  unter  ihr  eine  sichere  Deckung  behielten. 

So  viele  Bedenken  gegen  die  Richtigkeit  der  Annahme, 

dass  die  Athener  ihren  Angriff  gegen  Philipp  von  der  Stadt 
aus  unternahmen,  mllssen  uns  zu  dem  Gedanken  (uhrcn,  dass 

die  Schlacht  nicht  in  ihrer  Nähe  geliefert  worden  ist.  Wenn 

wir  das  Schlachtfeld  etwas  östlicher  verlegen,  in  die  Linie 

zwischen  dem  Grabhügel  der  Makedonen  und  dem  westlichen 

felsigen  Vorsprung  des  Thurion,  an  welchem  der  Bach  Motos 

vorbei flicsst,  so  erfüllen  sich  alle  Bedingungen  einer  guten 

Deckung  beider  griechischen  F'lUgcl,  während  alle  Schwierig- 
keiten in  Bezug  auf  die  Vorgänge  am  linken  Flügel  verschwin- 

den *.    Nur  hier  lässt  sich    auch    leicht  erklären,   wie  Philipp 

Chvr  dtc  Anfi>l«Uuiig  der  Rdtervl  und  tltt  t«lchti^it  Truppen  der  Crieciic» 

»wohl  wie  <lci  Miik«claMM  g*fctK  ant  <lia  Qovllvn  L«iiicrt  AufichlU'^.  Am  llnktn 

{echEccbcii  Flagyl  tvcrrlen   wohl  leichte   Tntppon  ilio  Klaiikcn  »m  Abhani;  äv< 

CenUpou«*  gedeckt  h*b«n.   Der  PUb  .Irr  Schlacht  von  Maatinra  im  Jsht«  363 

kHn  un*  eine  Vuntellung  ilavon  {eben,  uic  unccfihr,  obelelcb  viclli-ichi  In  cin- 

'(uKoTcr  Weite,  AblcIluitKcn   txrrjdcntc    unü    leichlcf  Tnipp«ii   in  der  Schi« c hl 
von  Cklroncn    beiiulit  vtiiflcii  liml.  Wir  haben  aber  kein  Rcthl,  hlor  mehr  in* 

Elncdiio  tu  guhwi.  iIk  un»  In  diu«!  llla»(«bt  die  l^iellca  piai  iro  Slicha  laaten. 
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die   Athener  in    die    Ebene    gelockt  hat,   wo  sie    wirklich  bei 

dem  Ansturm,  bei  dem  sich  die  Reihen  etwas  auflösten,  jede 

Deckung  verloren,  während   Philipp,    der  «Schritt  für  Schritt 
sich  zurückzog  und  seine  Phalanx  dicht  zusammenhielt*,  durch 

eine  kleine  Schwenkung   nach  rechts  an  den  sanften   Hängen 

der  Hügel  Östlich  vom  Löwendenkmal  das  «Überhöhte  Gelände» 

rasch  gewinnen  konnte.    Da  inzwischen   der  rechte  Flügel  der 

*'■ '  Griechen  zersprengt  wurde  und    die  Makedonen  sich  über  die 
,  ,;  Ebene  ergossen,  so  konnten  die  Athener  ihre  Rettung  nur  nach 

jj.'.  H  rückwärts,  nach  Lebadia  suchen.    In  diese  Einbuchtung  einge- 
j;  zwängt,  mussten   sich  alle  ergeben,   die   den  Pass  nicht  recht- 

I  ;■'  zeitig  genug  erreichen  konnten.    Auch  die  Flüchtigen  des  grie- 
;  (=  chischen  MitteltrelTens  und  des  rechten  Flügels,  soweit  sie  nicht 

I  y  in  der  Ebene  von   der  makedonischen  Reiterei  eingeholt  wur- 

I  "■'  den,  konnten  durch  den  Pfad  bei  Brämaga  oder  auch  etwas  sUd- 

I  ■>  östlicher,  wo  der  Berg  zu  sanfteren  Hängen  übergeht,  auf  das 
'  ;  Thurion  und  weiter  nach  Lebadia  Rettung  suchen ',  Die  kUr- 
;i  zeste  Linie   zwischen  der  steilen  Wand  des  Thurion  und  dem 

4  Grabhügel  der  Makedonen  beträgt  nur  1120  Meter;  allein  der 

1  Kephisos  ist  noch  etwa   100  m    vom   Grabhügel   entfernt  und 
:!  zwischen   dem   Keratapass,   welchen   wohl  die  Griechen  durch 

:;  eine  geschickte  Truppenverteilung  für  sich  frei  gehalten  haben 

'■  müssen,  und  dem  Kephisos,  dessen  Bett  auch  etwas  weiter  als 

'  heute  vom  Grabhügel  entfernt  gewesen  sein  kann,  durften  die 
Griechen   ihre    Schlachtlinie  bis   zu  2000  m    ausdehnen.    Mehr 

Raum    für  die    Aufstellung   ihrer  Truppen  brauchten  sie  nicht 

-  und    unter  der  Voraussetzung   dieser   Aufstellung  erklärt  sich 
völlig  ausreichend   der  Gang  der  Schlacht   nach    den    kurzen, 

Wir  möchten  nui  hervorheben,  dftsa  die  Ilodengcstaltung  in  der  Einbuchtung  des 

Kcratapasses  die  Benutzung  v<'n  leichten  Truppen  erfonierle  und  ermöglichte; 
dadurch  hielten  die  Athener  auch  den  Pass  besetzt.  Vielleicht  fanden  auch  am 

Kephisos  die  bi'iolischen  Reiter  Anwendung  gegen  die  makudoni>che  Reiterei; 
aber  diese  Verhültnisse  entgehi'n  jeder  sicheren  Kenntnis,  da  uns  darüber  die 
Quellen    nicht    aufklären. 

'  Es  ist  nicht  richtig,  was  Kmmaytr  (S.  159)  bemerkt,  dass  die  Kurdscite  des 
Thurion  nur  noch  steile  Abhänge  und  kein  Tal  hat;  die  Schlucht  bei  Bramaga 

ttthrt  in  '/,  Stund«  auf  die  Höhe  lum  Weg  nach  l.ivadia ;  der  l'lad  iit  nicht 
schlechter  ali  der  durch  den  Keratajiass  führende. 
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aber  klaren -Berichten  des  Diodor,  Polyän  und  Frontin.  Unsere 
Quellen  sind  nicht  mittclmässi^;  mehr  brauchten  sie  nicht  zu 

saften,  als  sie  uns  erzählen  und  die  ursprünglichen  Berichte,  die 

Diodor  und  Tolyaii  ausschrieben,  sind  zweifellos  sehr  sachgc- 

mäss  gewesen.  Die  Voi^äng'e  waren  so  einfach  wie  niüglich, 
vielleicht  lange  nicht  so  kompliziert  nrtc  z.  U.  in  der  Schlacht 

von  Mantinca  im  Jahre  362,  und  sie  waren  von  den  Makcdo- 

ncn  von  v-ornherciii  mit  ilberlegencni  Fcldhcrrntalcnt  berechnet, 
Während  Philipp  gegen  die  Athener  manövrierte  und  ihre  Kraft 

durch  taktische  Bewegungen  lähmte,  um  sie  dann  durch  seine 
handfesteren  und  besser  geschulten  Soldaten  um  so  leichter 

niedefEuwerfen.gab  er  seinem  Sohn  Alexander  Zelt,  durch  den 
linken  Flügel,  wo  die  bedeutendste  makedonische  Macht  sich 

konzentrierte  ',  die  tapferen  Thebaner  niederzuwerfen.  Das  war 
Alles,  und  Diodor  hat  es  offenbar  seiner  Quelle  getreulich 

nacherzählt :  «Da  aber  Alexander  seinem  Vater  seine  Tapfer- 
keit zeigen  und  es  sich  von  Niemand  zuvortun  lassen  wollte, 

und  da  zugleich  viele  tapfere  Männer  mit  ihm  waren,  so  durch- 
brach er  zuerst  die  feindliche  Schlachtllnic,  warf  viele  Gegner 

zu  Boden  und  kämpfte,  was  ihm  gegen  Überstand,  nieder.  Da 

nun  die  Abteilungen  neben  ihm  es  ebenso  machten,  so  wurde 

die  ganse  Schlaehtlinte  allmahlig  aufgerollt  (dst  icuQf^^i'iYvvTü), 
viele  Toten  häuften  sich  auf,  und  so  schlug  Alexanders  Flu- 

gel  zuerst  die  Feinde  in  die  Flucht». 

Das  siegestrunkene  makedoni-sche  Jleer,  dessen  Werk  an  die- 

sem grossen  Tage  die  ruhmvollsten  griechischen  Taten  der  ver- 
gangenen Zeit  überglänzte,  errichtete  nach  altem  nationalem 

Bratich  keine  vergünglichc  Trophäe  auf  dem  Schlachtfclde  *; 
es  veranstaltete  nur  eine  um  so  glanzvollere  Feier  bei  der 

Bestattung  seiner  Toten  an  der  Stelle,  wo  sie  gefallen  waren, 
und  errichtete  für  sie  ein  unvergängliches  Grahm.il.  Mehrere 

Tage  später  gönnte  der  stoluc  Sieger  auch  den  unglücklichen 

Besiegten  den  Trost,  ihre  Toten  in  die  Erde  zu  bergen.  Fllr 

die  aihetiischeo  Toten  sorgte  er  aus  politischen  Rücksichten  in 

grossherziger  Weise  selbst :  wo  die  anderen  Giicchen  ihre  An- 

'  Otudar  XVl  So :  noMüv  aül^  <iuvaYwivt^o|vJnav  äf&ijwv  üyaHün- 
'  rhasaii.  tX  40,  4. 
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gehörigen  begraben  haben,  wissen  wir  nicht;  nur  die  Thebaner 

brachten  die  Toten  ihrer  heiligen  Schaar,  deren  NarriS  an  die- 
sem Tage  erlosch,  dorthin  zur  Bestattung,  wo  der  auf  ihrem 

Grabe  aufgestellte  kolossale  Löwe  dem  Wanderer  auf  immer 
ihren  Heldentod  verkündigen  sollte:  in  der  Nähe  der  Stadt,  an 

der  Strasse,  auf  welcher  die  Völker  durch  Jahrtausende  hin- 
durch gewandelt  sind  und  immer  wandeln  werden. 

Geoi^os  Sotiriades. 
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Das  Museum  von  Schimatari  birgst  zahlreiche,  meist  altarför- 

raigc  Grabsteine  aus  arcliaischer  und  klassischer  Zelt,  die  eine 

genauere  Betrachtung  verdienen,  als  ihnen  Haussoullier  in  sei- 

nem Buche  Quamotto  Sfpulcra  Tanagraei  dtcoraverint  gewid- 

met hat.  Die  vom  Institut  geplante  Sammlung  der  böotischen 
Grabrclicfs  wird  hoffenlflch  auch  diese  einfachen  Denkmäler 

umfassen  ;  hier  können  ausser  einem  Lichtbilde  nur  einige 

schemacische   Skizzen  gegeben   werden. 

Die  Grabaltäre  von  ausgeprägter  Form  herrschen  nach  Aus- 

weis der  Inschriften  von  archaischer  Zril  bis  ins  vierte  Jahrhun- 

dert. Neben  ihnen  finden  sich  einfache  und  oaiskosformige  Ste< 

len,  welch  letztere  in  hellenistischer  Zeit  eine  reiche  Ausbildung 
erfahren  haben.  Die  Altiiie  bestehen  alle  aus  dem  KalktulT  von 

Kokali.  [|ir  grösstcs  Mass  schwankt  von  einigen  20  cm  bis  tu 

mehr  als  i  m.  Die  kleinsten  Allarc,  aber  auch  nur  diese  —  die 

meisten  sind  viel  zu  gross  dazu  —  scheinen  innerhalb  der  Grä- 

ber gefunden  vrordcn  zu  sein  '.  Hierin  Ist  ein  abgeleiteter  Brauch 

'  HniiEionlllei  S.  iS.  Di«  Vvnichomngcn  Act  Schimxnrioien  wuiden  dadtticb 
bcüUlligt,  diux  »eil  in  crcUl»chcit  (^läburn  <l«a  vlcrlcn  JaluliuiiiJcrU  kleine  Thov 

slt&ra  finden  (freundliche  Mitictlnng  von  Mein)  Sui*).    Ancli  toa  tlen  nqulliitt- 
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ZU  erkennen :  alles,  was  man  auf  die  Gräber  stellte,  konnte  man 

auch  ins  Innere  legen,  selbst  Darstellungen  des  Totenmahles, 

kleine  Stelen  und  Na'iskoi,  Opfertische  und  Altäre  >.  Fast  allen 
Grabaltären  gemeinsam  sind  einige  Äusserlichkeiten:  die  Rück- 
Seite  ist  nur  grob  gespitzt,  und  am  unteren  Rande  läud  rings 

herum  eine  Bosse,  mit  welcher  der  Altar  eingegraben  wurde. 
Die^nsch^ift  steht  oben  an  der  Vorderfläche;  wo  sie  fehlt,  ist 

anzunehmen,  dass  sie  gemalt  war.  Das  Gleiche  gilt  von  den 

Stelen  und  NaJiskoi.  Diese  nächstliegende  Annahme  hätte  Haus- 

soullier  widerlegen  müssen,  ehe  er  aus  dem  Fehlen  der  Inschrif- 
ten Schlüsse  ziehen  durfte,  die  mit  altgriechischer  Denkweise 

unvereinbar  sind  (S.  29). 

Die   Mehrzahl   der  Altäre  verteilt  sich   auf  zwei  fest  ausge- 
prägte Haupttypen,  zwischen  denen  keinerlei  Übergangsformen 

Abb.  2. 

bestehen ;  dennoch  scheint  es,  als  ob  der  zweite  Typus  aus  dem 

ersten  entwickelt  sei.  Einen  Altar  des  ersten  Haupttypus  zeigt 

Abb.  2,  eine  Nebenform  Abb.  i  b  (H.  0,29):  es  sind  viereckige 

Altäre  mit  einer  schmalen  Trittplatte  vorn  und  einem  Wind- 

schutz hinten  und  an  den  Seiten ;  sie  ähneln  Bänken  oder  Ses- 

schen  Allärchen  simi  einige  inperhalb  der  Cmber  gefunden  worden  {Annali  tielt 

Ist.  1879  S.  283). —  liier  sei  auch  ein  Irrtum  der  J.  (/.  IV  1589  berichtigt:  das 
dort  ulü  Stätueuliasis  anfgefnsste  .iginetische  Denkmal  mit  der  Inschrift  Heron 

ist  ein  Allärchen  von  wenigen  Centimelern  Hohe,  das  hei  oder  in  einem  Grabe 

gefunden  wurde.  Unter  dem  Namen  sieht  noch  ein  eweites  Wort  — wenn  ich  mich 
rechl  erinnere,  der  Vatersname,  den  ich  leider  auf  die  Mitteilung  hin,  dass  das 

Stück  im  Corpus  veröfTenllicht  sei,  nicht  abgeschrieben  habe. 

'   I'otticr-Keinach   Nieiofole  de  Myrina   S.  242  ff.,  UragendorlT  TheräUehe  Giä- 
bcr    S.  144. 
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sein  mit  Fussbank,  Rück-  und  Seitenlehnen.  Die  seitlichen  Schutz- 
wände  sind  bis  vorn  durchgeftllirt,  so  dass  sie  die  Proiliysls 
parastadenartig  flankieren ;  l>ci  Abb.  l  b  sind  sie  vorn  bis  zur 
Höhe  der  Altar^äclic  herab  fortgeschnittct).  Die  Verhältnisse 
dieser  Altäre  schwanken  von  annähernder  WUrfeirorm  bis  xu 

sehr  breiten  niedrigen  Bildungen.  (Vgl.  HaussouIIier  Taf.  II  7 ; 
diese  sowie  die  Abb.  6  und  g  derselben  Tafel  scheinen  ungenau 
zu  sein;  nach  meinen  Aufzeichnungen  fehlt  die  Frothysisstufe 
nie  und  ist  bei  den  Altiren  dieses  Typus  stets  ebenso  breit  wie 
die  obere  Altarflächc).    Der  Windschutz  auf  drei  Seiten  findet 

■v                      J 

1 

Abb.  3> 

sich  auch  sonst  an  Altären;  HaussouIIier  [a.a.O.  8.17)  ver- 
wies auf  das  mit  Aphrodite  und  Hermes  In  Relief  verzierte 

athenische  Altärchen  (Ovcrbeck  Gesekiekte  der  gritikischnt 

Plastik  *  I  S.  278;  ;  vergl.  auch  den  thermischen  Altar  76" 
Xl[  3.  J89. 

Den  zweiten  Haupttypus  veianscliau liehen  Abb  l  e  uimJ  3 

(Vorder-  und  Oberansichl).  Die  zweckmassigen  Formen  des  er- 

sten T>'pus  sind  hier  zu  andeuteitden  Zieiformeii  geworden: 
statt  der  Frotliysis  erscheint  eine  sehr  flache  Einarbeitung  an 
der  Vorderseite,  statt  des  Windschutzes  ein  ganx  niedriger 
Rand  um  eine  leicht  sattellbrmige  Vertiefung  der  Oberfläche; 
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dieser  Rand  isl  stets  breiter  als  die  seitlichen  Rand  leisten  der 

Vordcrfläche,  welche  durch  ihre  Verhältnisse  wie  flache  Wsnd- 

pfeilcf  wirken.  Ausser  breiten  und  annähernd  wlirfclfbrniigen 

AlUircn  begegnen  auch  hohe,  die  sich  «was  verjüngen  und  von 

verhall nismässig  geringer  Dicke  sind :  eine  Annäherung  an  die 

Stele,  welche  wiederum  zeigt,  dass  hier  mit  ursprünglich  sinn- 

vollen [''urmen  frei  geschaltet  wird. 
An  beiden  Ilaupttypcn  lasst  sich  mit  Hilfe  der  Inschriften  eine 

Ilntwtckelung  der  Verh<tltnis&c  nachweisen :  von  den  vielfachen 

Formen  der  ältesten  Zeit  blieben  schliesslich  nur  die  übrig,  wel- 
che einem   feineren  Empfinden  wohl  proportioniert  erschienen. 

Abb.  4. 

Es  bildete  sich  ein  Mittelmass  aus  ftlr  daü  Rreitfonnat  beider 

Typen  und  fUr  das  Hochformat  des  zweiten  Typus;  die  Würfel- 
form verschwand 

An  die  breiten  Altäre  des  sweiten  Haupttypus  knüpfte  eine 

Weiterbildung'  an,  die  zu  reiclier  Ausgestaltung  führte.  Abb.  4 
und  5  zeigen  in  schematischen  Skizzen  Anfang  und  Ende  der 

Entwicklung,  deren  einzelne  Stufen  an  einer  ganzen  Reihe  von 

Altären  und  Bruclistiickcn  von  solchen  verfolgt  werden  können. 

Der  nach  Ausweis  der  Insclirift  archaische  Altar  Abb.  4  (Inven- 

tar 1481)  unterscheidet  sich  von  den  breiten  Altären  des  zwei- 

ten Typus  vor  altem  dadurch,  dass  die  sattelförmige  Einarbei- 
tung über  die  ganze  Oberdäche  ausgedehnt  ist.  Femer  hat  man 

die  sehr  flache  vordere  Einarbeitung  nicht  bis  oben  durchge- 
lührt,  sondern  in  einer  dem  oberen  Altarrande  parallelen  Kurve 
enden  lassen;  den  so  entstandenen  Randstreifen  hat  man  schwach 
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polsterartig'  abgerundet.  Es  lag  nahe,  diesen  Streifen  auch  auf 
den  Randleisten  der  Vorderseite  abzusetzen,  da  der  Übergang 

aus  der  Rundung  in  die  ebene  Fläche  des  Lclstenkopfcs  eine 

unvollkommene  Lösung  war.  Damit  war  aber  die  Trennung 

einer  saltelfbrmlgen  Deckplatte  vorn  Kern  des  Altares  vollzo- 
gen und  die  Randleisten  wurden  zu  tragenden  Pfeilern,  denen 

ein  Kapitell  zukam.  Der  Altar  Abb.  5  (Inv.  (658,  H.  O.83)  xeigt 

die  neue  Form  vollkommen  auRgebildet '.  Die  Pfeiler  sind  auch 
auf  den  Nebeiiseiten  in  ganzer  Dreitc  ausgearbeitet  und  fehlen 

nur  auf  der  rolien  Rückseite.  Eine  Inschrift  ist  nicht  vorltanden. 

l   ^ 

/      \ 

Abb.  %. 

aber  ein  Bruchstück  eines  ganz  ähnlichen  Altarcs  zeigt  eine 
solche  in  Formen  des  vierten  Jahrhunderts.  Die  Schweifung  der 

Deckplatte  erinnert  an  die  AJtiire  mit  Volutenpols  lern  \  fiir  die 

Eckpfeiler  vergleiche  man  die  ZusammcDstcllung  von  Rcisch  bei 

Pauly- Wissowa  Real ■  pMcyclopädit  1  Spalte  1676  (hinzuzufügen 

sind  u.a.  einige  Tcrracotta-AUärc  vom  Esquilin,  Mon,  lültJst.  XI 
Taf.  Xa,  ÄHuali  1879  Taf.  R. 

Ausser  den  beiden   Haupttypen  sind  noch  viele   mehr  oder 
weniger  altarförmigc  Grabsteine  vorhanden.  Sic  scheiden  sich  In 

'  Die   bctloHciKB  ITcIlcrkapitclle  wuen   ideket  |>tofill«tt  <Ü9  In   der   SIcluc 

utg^eben   itl. 
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zwei  Gruppen,  die  durch  Übergangsformen  mit  einander  verbun- 

den sind.  Die  erste  Gruppe  umfasst  wenig  oder  gar  nicht  profi- 
lierte Blöcke,  deren  Massverhältnisse  der  Bestimmung  als  Altar 

entsprechen ;  ein  charakteristisches  Stück  ist  Abb.  l  a  (H.  0,33), 
ein  würfelförmiger  Altar  mit  einfacher  Deckplatte.  Die  zweite 

Gruppe  besteht  aus  niedrigen  Blöcken  bezw.  Platten,  deren  eine 
sich  dadurch,  dass  sie  mit  zwei  Fussleisten  versehen  ist,  als 

Opfertischchen  zu  erkennen  giebt  (Abb.  6;  Inv.  1445,  mit  archai- 
scher Inschrift):  man  wird  also  die  übrigen  als  fusslose  Tisch- 

platten aufzufassen  haben  '.  Ein  Weseiisuiiterschied  zwischen 
Altar  und  Opfertisch  bestellt  ursprünglich  nicht  (vgl.  Reisch 
a.  a.  0.),  nur  eignete  sich  der  Tisch  vorzüglich  zur  Darbringung 

unblutiger  Opfergaben.    Bezeichnend   für  das   Verhältnis   beider 

Abb.  6. 

Formen  zu  einander  ist  der  tischförmige  Altar  einer  unteritali- 

schcn  Vase  {/ffo/i.  dell"  /st.  VI  Taf.  37),  auf  welchem  ein  bluti- 
ges Hiaiidopfer  dargebracht  wird.  Die  tanagräischen  Grabsteine 

bestätigen  diese  Auffassung :  die  einfachen  Steine  der  ersten 

Gruppe  nähern  sich  mehr  oder  weniger  dem  würfelförmigen 

Altar,  die  der  zweiten  Gruppe  sind  fusslose  Tischplatten ;  aber 
zwischen  beiden  stehen  solche,  von  denen  es  falsch  wäre  auch 

nur  zu  fragen,  ob  sie  als  niedrige  Altäre  oder  als  starke  Tisch- 

platten gedacht  seien.  Schliesslich  begegnen  unter  den  Altar- 
blöcken von  hoher  Form  auch  solche,  deren  Verhältnisse  an 

einfache  Stelen  und  Pfeiler  wie  HaussouHier  Taf.  II  l  und  4 

erinnern :  auch  hier  kann  eine  scharfe  Grenze  nicht  gezogen 
werden. 

Diese    Grabsteine    sind    so   einfach,   dass    ein    Vergleich    mit 

anderen    wenig    lehrt ;    dennoch    sei    auf  die  ganz  entsprechen- 

'    Vgl.  I.öschke  Arc/i.  /^it.  1884  S.  96.  Dragendorff   Tlura  11,  S.  106  ff. 
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den  Altarpfeiler  hingewiesen,  welche  auf  kampanischen  Vasen 

dargestellt  sind ;  auch  Steine  von  auflTälliger  Form,  wie  der 
stark  verjüngte  bei  Haussoullier  Taf.  II  2,  finden  sich  dort 

wieder '. 
Die  Grabaltäre  von  Tanagra  gestatten  eine  lokale  Entwik- 

kelung  vollständig  zu  überblicken.  Sie  verläuft  "m  zwei  ver- 
schiedenen Richtungen.  Einerseits  treten  schon  in  archaischer 

Zeit  ursprünglich  zweckmässige  Formen  ornamental  umgebil- 
det auf:  neben  dem  ersten  Haupttypus  steht  der  zweite,  wel- 

cher ohne  den  Vergleich  seine  Herkunft  schwerlich  verraten 

würde,  und  die  Grenzen  zwischen  Altar  und  Opfertisch  hier, 
Stele  und  Pfeiler  dort,  verwischen  sich.  Andererseits  erfährt 

eine  bereits  verkümmerte  Form  wie  der  zweite  Haupttypus, 

offenbar  unter  fremden  Einflüssen,  eine  Ausgestaltung,  deren 

Ergebnis  die  Bildung  einer  neuen  und  eigenartigen  Altar- 
form  ist. 

F..    I'KUHL, 

'  EliU  ciram.  III  88,  gi  ;  Laborde  Vasei  Lamierg  II  56,  2  ;  87.  Btsthrtibung 
der  Vaseniammluns  im  Btrliner  Antiquarium  3024,  3030.  Vgl.  Watzingcr  Dt 

vasculü  pictis  Tartrttinis  S.  15;  die  dort  angefahrten  tacentinischen  Grftbpfeiler 

scheiden  sich  durch  ihre  grosse  Höhe  wesentlich  von  den  kampanischeD.  Falls 

sich  auch  die  llaupttypen  von  Tansgra  in  Kampanien  nachweiien  lassen  üollten, 

so   könnte   man    an   eine  Ubertragnng  durch   die   Chalkidier    denken. 
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Siegerliste  von  Oropos. 

Unter  den  zahlreichen  boiotischen  Siegerlisten  in  den  JG  VII 

ist  weitaus  die  älteste  Nr.  414,  aus  Oropos  (abgedruckt  bei 
Ch.  Michel  Recueil  88g  und  J.  Frei  De  certaminibus  thymelicis 

1900  S.  71  Nr.  11).  Die  ersten  sechs,  bis  auf  Z.  l  OTOixti86v  ein- 
gehauenen Zeilen  lauten,  nach  Lollings  Abschrift : 

—     —     —      —     —  T  tt  |i  e  Y  "  ̂  " 

  ^riaiicpiXosAilTi   

...Ai   A\töav8po50T|ßaL   

(üiSo^i   aT(iaTo;2iMva)viav    1  .  .  . 

5  Oaei(TTii;.  .  .  Oi;0EtTaXns«vi|pat'X(Di8o.  . 
apiasAftTi,  .  Lo; 

Es  folgen :  aijÄ.TiTi^s'  KJ^itaexos  'AilliiHvaio?,  xirtaptoiöoc"  KXeö- 

VIX05  'AÖTivaTo;,  |  ooq)nm]?'  nauoifiaxos  'AflT|vavo? ;  alsdann  von 
Z.  9  ab  die  lange  Reihe  der  gymnischen  Sieger,  von  Z.  34  an 

die  in  den  hippischen  Wettkämpfen,  deren  nur  noch  zwei  kennt- 
lich sind,  da  der  Schluss  der  Inschrift  verloren  ist. 

Die  ersten  Zeilen  hat  W.  Dittenberger  so  ergänzt : 

[OtÖE    Evixwv    'Anquapflia   t]ü    ueyaJ-a' 

  S 

nänqpiXos    'A'öiifvaiog] 

Ai'toavfißoc    0T|Pai[o5] 

[xiOapJcoiSö^ 
  (ITQaTOS    2ixiit6vt(os) 
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.    .    ,    05  Öm«XiH 
nvi]Q    a^Wl)l^ö(;) 

[X|  «fiin?    'A<hi(vr(]io? 

Diese  Ergäniunjjen  erregen  mchrfaclic  starke  Bedenken.  Zu- 
nächst ist  mehr  denn  unwahrBcheinlicIi,  dass  die  Aufzählung 

der  Sieger  selbst  bereits  in  Z.  l  begonnen  habe;  zumal  diese 

allein  niclit  ffnu/i^h^v  geschrieben  ist,  wird  sie  nur  die  Über- 
schrift enthalten  und  mit  (ifyaÄ«  geschlossen  liabcn,  obwohl 

die  Majuskclabschrif^  sfiaUum  i>acuHfH  Itinter  (iEvöJ^  nicht  aus- 
driickUch  bezeugt.  Zwischen  den  Hracscriptcn  in  Z.  1  und  dem 

Eigennamen  IIüiKfiÄn;  in  JL.  2  wird  daher  nur  die  Bezeichnung 
des  Agons,  in  dem  dieser  gesiegt,  ausgefallen  sein;  vor  dem 

Scliluas  -  Signta  vor  dem  Eigennamen  bleiben  15  Zeichen  zu 
ergänzen.  Der  Agon.  In  dem  Lysandros  Z.  3  Sieger  war,  hat 

nicht  8,    sondern    14    bezw.  15  Zeichen  gezählt.    IJcr  siegreiche 
Sikyonicr  Z  4  soll   orpaio;  gehcisscn  haben,  aber 

schwerlich  hat  die  griechische  Onomatologic  einen  Namen  aufzu- 
weisen, der  diese  LUcke  von  8  niichstaben  füllte;  er  kann  ferner 

unmöglich  [xi.0(1()|(iilAöc  gewesen  sein,  da  Z.  7  als  Kitharöde  Kleo- 
iiikos  aufgeluhrt  ist. 

Diese  Schwierigkeiten  werden  sämtlich  behoben  durch  die 

folgenden,  vor  langem  gefundenen  Ergänzungen,  die  durch  eine 

jüngst  veröffentlichte  eretrisehe  Inschrift  erwünschte  Bestätigung 
erhalten  haben: 

OXiit  fyixtnv   'A\uptnQii(a]   tö   (iHyutJjf 
n  i>  0  o  o  Üi  i  o  Ol  X  o  t  r|  I  ̂ 1 ;  II  li  [i  ip  I  X  0  ;  'A  0  1)  [v  u  r  Q  ̂   . 

K  I  0]o  (>|i  o  T  t'i  ̂  It  u  I  ;|  A  ij  0  n  V  fi  ̂  0  ̂   B  t|  ß  u  i  [0  ;  u  ft  X 
u  i  fi  6  ̂  n(a  1?.   .  .  .ffTeaio?2iKuti>vi(ävii|£ixi 

5  OaQi(iTi)$  .  ,   .  o;6cTTU>.  6cdvt](»a{>Ab>iöä|;X 

«0  (  a  5  'A  itn[v  a)  I  o  ;  kxL 

Die   Frage,   ob   nicht  den  ävftgti  KiOagicm^;   und   a&Xu>i&öc' 

'  Die  liclilige  l^rkllinitig  du  iiikifibit^  als  des  FlötensKiigers,  des  «ur  FiÖte 

■iogenden,  h«  zuemi.  lovlel  kh  «ehe,  C.  Keil  Miiangt»  gtitv-rem.  11  i8jS  S.78" 
gcrundcDi  l«D|re  voi  H.  Guhransr  Zur  üntihAlt  der  AuiotSi  M  Jet»  GrmAri 

1S79  {vgl.  M.  Gimftnn    Jf/  »igamii   GraK»r*im  muiiüs   1880  S.  65  ff-,  C.  v.  Jan 

KTUBM.    MITTKIkUNQtM    XXtXW.  gg 
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Z.  4  ff.  ebensolche  xiiifir:;  in  den  vorau^chciidcn  Zeilen  enlspro- 
clien  hiittcn.  hat  bereits  auf  Grund  der  ersten  Veröflcntltchung  in 

der  'E'piit'eeie  «ipy.-  'ß^*  '*"-  (ic'sch  De  musicis  Graec.  tertamint- 

ius  1885  S  21,58  aufgeworfen  und  ihre  I'"ntschcidung  von  einer 
genaueren  Prüfung  des  oropischen  Steines  erhofft.  Er  erinnerte 
tiaran,  dasji  A.  Breuer  De  »tusicis  PanathenatorutH  (ertaminibHs 

1865  S.  23  f.  auch  fbr  die  Panathenaia  aus  dem  Zusätze  ÜY^uini 

zu  rtvlcoihoi^  und  uftu^iaraTc,  und  nur  zu  diesen,  in  der  Sleger- 

prcisltsle  JC  II II  965  Aa  i=Ditlenberger  Sylt.'  668,  Frei  a.a.O. 
71  Nr.  1)  auf  analoge  Knaben  wet  tkäropf«  geschlossen  habe,  die 

vor  xii>«e<i)i5o(,  Äv&ge^  af'XtuiAoi  und  xiflapioi«!,  «üXiiial  Hue 
Stelle  eingcnooimen  haben  mussten.  Aber  trotzdem  dünkte  ihm 
nicht  sehr  walirschctnlich,  dass  atüAt;  xtdf^nrrrai  und  Mi7.iiu^oi, 

zumal  zu  Beginn  des  Festes  und  bereits  im  IV.  vorchristlichen 

Jahrhundert  aufgetreten  seien :  Apatnriorum  quidem  in  soUem- 
nibus  tarn  antitjuttus  fiueros  rhapsodiis  de  praemiis  propo- 
sitis  ccrliisse  Plato  Tim.  21  B  testatur ;  juCyt;  vero  xiflopnTri|c;  aitt 
si.  aü}.u)iliö;  uusquam  comttumorafur.  Entschieden  gegen  die 

Annahme  dieser  beiden  Knabcnagone  hat  sich  zuletzt  Frei  S.  33 

ausgesprochen. 
Da.<i>i  die  an  sich  zwingende  Schlussfolgerung  Breuers,  zwin- 

gend jedenfalls  insoweit,  als  dulodische  und  Idtharistische  Kna- 
benagonc  gang  und  gäbe  sein  mussten,  damit  es  des  Zusatzes 

üv&ee^  bedurfte  —  »egue  ntgari  poUst  avSpriöi  aäifctum  rt  vera 
eo  nQS  iüducere  sagt  auch  Reisch — ,  Widerspruch  gefunden  hat, 
erklärt  sich  allein  dadurch,  dass  damals  weitere  BeweissteHea 

mangelten.  Die  obcii  gegebenen  Ergänzungen  erweisen  nun, 
meine»  Krachtcns  mit  Sicherheit,  für  Oropos  die  lilxistcnz  der 

in  Frage  stehenden  Knaben wcttkampfc,  gerade  um  dieselbe 

Zeit,  welcher  die  panathcnäische  Liste  angehört.  Die  LUckrn  in 

Z,  2  und  5  werden  genau  ausgefüllt '  und  die  geringen  vcrzelch- 

FIttktit,  yaAr*iifAer  CXJX  1879  S.  577  ft,  Guhrauer  i^^a  CXXI  1880  S.tSg  (T., 

r.  Jan  VtriamJi.  ätr  /.tirUÄrr  rMhL  •  Vtrjummiung  1887  S.  80  iinil  Kaulf  -  Wl» 
•ovra  RtiJttuykl.   |[  u.    A.  W.), 

*  Z.  3  lut  dcT  Aicinmeix  die  lettle  Stelle  frri  gdaiMn,  woU  er  roriog,  mit 
ilctn  folgend«!)  aciicn  Agane  ■lie  neue  Zeile  ]  lu  i'räCFnen  :  cbeaio  Z.  7  und  9. 

Uei  freie  Kaum  nach  't..  8  (cheiilei  die  miiEliicIiri]  vnn  den  ̂ mnitcbm  Agiin«n, 
wühictid  Kich  Z.  34  an  (iicie  <Ilc  tüppUchcn  iintniclcHiui  anscliticaiKa. 
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ncten  UuclisUbcnrcste  oidiicn  aich  bestens  ein;  für  das  beide 

Mate  nachgesetzte  nai^  sei  auf  %.  32  nüxnic  Jial^  dnö  -p'^ivn- 

oi'wv  hingewiesen  {vgl.  auch  Z.  15  ff.).  Etwaige  Bc<ienkeii  besei- 
tigt vollends  das  vor  kurzem  bekannt  gewordene  Festprogramm 

der  'AßTF}ii'(>in  aus  dem  Oropos  nächstbenachbarten  Rrctria, 
wieder  ungefähr  gleicher  Zeit  wie  die  athenische  und  die  oropi- 

sehe  Urkunde  ('A'ftiivä  1902,  360  ff.  Nr.  10,  viel  tesscr  'RfpiKiE- 
pi^  dpx-  '902,  97  ff.  143  f-  Nr-  l):  auf  den  {nm>i.ii^ö;  Z.  t4  folgt 
der  aüÄditfiö;  nal; — man  beachte  die  Nachstellung  von 

nat; — ,  es  schlJesset)  steh  ä^'fjp  xiOapicrrr^;,  xiDrtp<utM^  nrt^)t&6$ 
(vgl.  Athenalos  XV  697  ff.)  ao. 

Ist  hier  der  at-^iftü;  nmc  ausdrücklich  bezeugt,  so  fehlt  der 
entsprechende  (W|ß;  umgekehrt  trat  wohl  ein  dY))().  aber  kein 

.TuTc  xii)ti()i<iTi|C  auf.  Wii  niUssen  auch  hier  wieder  aus  dem  vor- 
gesetzten üvi|ß  schVtesscn,  dass  Agonc  der  Kulbfv  xiOuQiorm  so 

herkömmlich  waren,  dass  jener  Zusatz  für. notwendig  erachtet 

wurde.  Aber  eben  auf  Grund  der  crctrischcn  iJste  könnte  gegen 
die  Breuerschc  Vermutung  der  Kinwurf  erhoben  werden,  dass 

die  &\h\i(%  uit/.<(iA()L  und  xiOa^ndrat  der  panathenäischen  Liste 
nicht  notwendig  ebensolche  Knabcnagone  an  dcmscll>cn  Feste 

zur  Voraussetzung  hätten.  F.rfreulichcrwcise  legt  wenigstens  ftir 

den  Auloden -Agon  der  nuiiSE^  an  den  I'anathenaia  die  monu- 
mentale Überlieferung  Zeugnis  ab.  In  einem  von  Frei  nicht  ange- 

führten Aufsatze,  Bonmr  Studien  1890  S.  240  ff-,  hat  R.  Heinze 

die  Darstellung  auf  der  Rückseite  einer  panathenäischen  Am- 
phora des  akademisclicn  Kunstmuseums  zu  Bonn  sicher  richtig 

auf  diesen  Agon  bezogen  und  fur  die  I'anathenaia  in  Anspruch 
genommen  '.  Da  wir  flir  die  I'anathenaia  ein  möglichst  umfas- 

sendes Programm  voraussetzen  dürfen,  werden  wir  ihnen  auch 

den  Agon  der  judxz,  xißaiiiarai  zusprechen. 
Nicht  mit  der  gleichen  Zuversicht  kann  ich  für  die  Ergänzung 

von  Z.  2  l^itioniiftiov  :Toii|Ti|j;  cintrcieo,  auf  die  vornehmlich  der 

Umfang  der  auszufilllcnden  Lücke  führte.  Am  liebsten  würde  man, 

wie  in  der  eretrischen  Liste,  an  erster  Stelle  den  Rhapsoden 

sehen,  den  Kumanudis  und  nach  ihm  andere  Z.  3  f.  vor —  or^ia- 

'  Lebe  Zwcird  vi  der  AbMChlliehkeit  &**  D«taili,  der  l)MtlQ>iglc«l  der  beiiloo 
Agoniiien,  tul  Rclscb  geinsieri  lierlimtr  fM.  Watktmukrifi  1891.  l6lt. 
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T05  !£ixu(üvi(oc;)   einfügen  wollten,  zu  Unrecht  schon  des  Namen- 
ungetums        ar^ato;    halber ;    aber    wie    Hessen    sich 

die  15  ausgefallenen  Zeichen  in  diesem  Falle  besetzen?  In  ago- 
ntstischen  Listen  fanden  sich  ;Toit)tai  nQoaobioiv  bisher  zuerst  in 

einer  der  delphischen  Soterien listen,  vom  Jahre  270  (vgl.  Frei 

a.a.  0-  60).  Die  neue  eretrische  Inschrift  ordnet  nun  Z.  ll  ff.  an : 

toiig  TT|n  not'ötxTiv  aytovi^onevoue  jtftVTa|e  dyotvI^Eorftai  ngoooSiov 

TEi  ihtöiei  kv  TEi  aiiJ^i  e[xo]vTu?  tt)v  oxei'iiv,  tJuitEg  Iv  toi  dytövi 
Exo[vöi.  Ein  solcher  Proagon  (vgl.  Z.  22)  könnte  auch  an  den 
Amphiaraia  stattgefunden  haben ;  dass  der  Dichter,  der  an  ihm 

den  Preis  davongetragen,  an  der  Spitze  der  Siegcrüstc  aufgeführt 

wurde,  könnte  nur  recht  und  billig  erscheinen.  Ebenso  m^lich  ist 

aber,  dass  der  Wettkampf  im  Proshodion  die  erste  Nummer  in 

der  Spielfolge  der  Amphiaraia  selber  gewesen  ist. 

Ohne  Zweifel  ebenfalls  aus  dem  Amphiareion  stammt  das  Frag- 
ment einer  Siegerliste,  das  A.  Milchhöfer  in  Kalamo  gefunden 

und  Athen.  Mitt.  1887,  31g  Nr.  419  veröffentlicht  hat,  und  das 

dann  spiiter  U.  Köhler  JG  II.  v  2  S.  220  f.  Nr.  978  b  aufnahm, 

wohl  weil  es  in  den  yC  VI!  keine  Unterkunft  gefunden  hatte  K 

Ebenso  zweifellos  richtig  hat  Köhler  es  auf  die  Amphiaraia 

bezogen.  Es  ist  wie  JG  VII  414  oroi/iifiöv  geschrieben;  wie 

in  diesem  Z.  4,  ll,  19,  31,  3g  finden  wir  in  jenem  Z.  8  'A'ÖTi- 
vrti(o5)  durch  Wegfall  der  beiden  letzten  Buchstalaen  gekürzt 
(woran  auch  Köhler  gedacht  hat,  wennschon  er  in  der  Umschrift 

'Aihiväi  den  Vorzug  giebt),  wie  in  diesem  Z.  22  $)^doLo;  ist  in 
jenem  Te/.eo?  Z.  lo  geschrieben.  Das  leider  sehr  verstümmelte 
Bruchstück  berichtet  von  hippischen  Wettkämpfen  und  erweist 
sich  durch  das  vacat  unter  Z.  1 1  als  zum  Schlussteil  einer  Sie- 

gerliste gehörig.  Man  wäre  versucht,  in  ihm  den  Schluss  von 

yC  VII  414  zu  vermuten,  wenn  nicht  die  Agone  4r4,  35  ̂ evy[8i 

:t<')/,i>'.o>i  ?  und  i;]n''yfi  tf?.ecu[i  978  b,  10  in  unwahrscheinlichem  Ab- 
stände von  cinandei-  stünden ;  sichere  Entscheidung  kann  nur  die 

Vergleichung  der  beiden  Steine  selber  bringen  ̂  

'   Auch  nicht  die  VVeihinschrifl  gleichen  Fundorls  a.  ii.  t).  318  f.  Nr.  418  :  Zrö- 

oijio;  Mfvao.  -  .  '  'Eyixaifii;  |  'A^l(fl£od(lH  xal  "YylViIi  .  .  |  U(.iaT£VO\-To;  Nix  .  . 

^uXaoi'ov. 
^  Ward  einmal  die  Inschrift  aas  dem  Amphiareion  verschleppt,  so  koDcte  leicht 

dns   IlaiipUlUck    nach    H.ig.    Michael  10 —  15  Minuten  nördlich   von  riiesem,   das 
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Köhler  hat  dieses  FraRracnt  bald  nach  338  v.  Chr.  datieren 

wollen,  in  welchen»  Jahre  König  Philipp  Oropos  den  Athenern 

zurückgab;  diesem  AnaatEC  widerspreche  jedenfalls  nicht,  dass 

die  siegreichen  Athener  nicht  mit  ihren  IX'niotika  auTgcfÜhrt 
seien,  da  ebeniio  die  Sieger  auf  den  Listen  der  Panathenala  als 

■Aflt|vaioi  verzeichnet  stünden  (s.  auch  Th.  Homolle  BCH  1883, 
343  f.),  Massgebend  liir  seine  Dalicning  imis»  gewesen  sein, 
dass  die  vier  allein  erhaUenen  Etluiika  allesamt  Athener  als 

Sieger  bcreugcn. 

Gerade  umgekehrt  hat  Diltenberger  zu  JG  Vit  414  argu- 
mentiert. Die  Liste  gehöre  siehcr  dem  IV.  Jalirbundcrt  an.  Da 

aber  die  Atiicner  als  Athener  und  niclu  mit  ihren  Demennamen 

eingetragen  seien,  gehöre  sie  in  eine  Zeit,  da  Oropos  von  Athen 

unabbiingig  war.  und  zwar  in  die  Jahre  366 — 338.  Denn  in  die 

Jahre  38Ö-  377  (s.  zu  76"  VII  4255  ̂ iy//. »  5421  könne  sie 
nicht  fallen,  weil  die  Oropicr  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  IV. 

Jahrhunderts  ihre  Urkunden  noch  im  crcirisch -ionischen  Dialekte 

abgcfasst  hätten  (vgl.  zu  yo  VII  235  —  .S>//. '  5S9) 
Wie  Köhler  haben,  und  unabhängig  von  ihm.  F.  Mie  Quaes/io- 

tus  agonistieat  1888  S.  60  und  J.  Dc\HtmTrc  UrfUf  tie  fiAi/.  1894, 
164  auch  yC  VII  4r4  wegen  der  auffällig  grossen  Zahl  von  16 

Athenern  initcr  35  Sicgcrnanicn  in  eine  Zeit  der  Okkupation 

von  Oropos  durch  Athen  gesetzt  —  Mie  in  die  Jahre  377^366, 
Delamarre  nach  338  ins  Jahr  325.  Delamarre  hat  sehr  geschickt 
die  beiden  attischen  Vo!ksl)eseh!llsse  ^(7  VII  4253  und  4254 

(=;.V)'//.  -  63S,  639]  herangezogen,  die  erweisen,  das*  332/ 1, 
sechs  Jahre,  nachdem  Oropos  an  Athen  zurückgefallen  war, 

untci  der  Ägide  des  Atthidographcn  Phanodeinos  eine  Rcorga- 

nisation  der  Amphiaraia  .st.^ttfand.  die  nach  dem  neuen  Festpro- 

gramme  329/8    sum   crslcn  M.i!c   gefeiert  worden  sind  '.  Aber 

kttcioe  BiuchviUcV   nach    U*R.  Nikola««.  *,',  Snutde  tOdaOdwcMllch  von  KaUmo 
verlnig«o   werd«it. 

'  l-'onciiru  und  Wlthelnu  cnnach«!  bestcchonile  VcrmutUDE,  dui  Ariiioleln 
miK.  'AHH|v.  54.7  dir  PenUteri«  der  AmptiUrMi  enrKhnl  babc.  bnt  >>cli  nkhl 
behaupten  können,  schon  well  <lei  Papym»  tcltiri  wli)ert|)TaRh.  Vgl.  <1ie  I.iueta> 
tu(  bei  h.  Keil  //trotci  1S95,  473  <r.  and  II.  *.  Trott  ßurtiaiu  jfiiAftj^ft.  ClI  \^oo 

3,107  (dRtu  Diiirnhriger  Bylt.''  11  S.  ̂ jS  *  nnJ  lulaui  St.  N.  Ürigun>U  *Alhiva 
1903,  376  IT.,  dniteti  Au^fShtungen  ab«  schwerlich  Beifal)  finden  weiden). 
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seine  Folgerungen  überzeugen  nicht.  Er  vermeint  comtne  une 

consecration  nouvelU  des  jeus  ampkiaraiqtits  erkennen  zu  dür- 
fen ;  Us  Ampkiaraia  renaissent  de  tonSli,  et  nos  decrets  marquent 

la  date  de  cette  brillante  resurrection.  Da  329  8  ausdrücklich 

nur  äyüv  yi'^vtxö;,  t-T.Tixö;  und  ti.-iößaoi;  bezeugt  sind,  schÜesst 
er  weiter,  ist  der  uoi'oixö;  tr^tiv,  der  JG  VII  414  eröffnet,  nach 
329  8  hinzugefügt  worden,  und  ist  die  Liste  eben  in  die  nächste 

Penteteris  der  Amphiaraia  325  4  zu  datieren,  da  323  bereits 
die  Wirren  des  lamischen  Krieges  einsetzten. 

Es  bedarf  nach  meiner  Überzeugung  keiner  langen  Erörte- 
rungen, dass  genau  der  entgegengesetzte  Schtuss  zu  ziehen  ist. 

Da  ein  glücklicher  Zufall  überliefert  hat,  dass  die  Athener  329/8 
ihre  Amphiaraia  nicht  mit  einem  musischen  Agone  ausstatteten, 

ist  jene  Liste,  weil  sie  einen  musischen  Agon  aufweist,  mit 

Sicherheit  vor  die  athenische  Reorganisation,  also  vor  338  zu 

setzen.  Davon  dass  die  Amphiaraia  im  IV.  Jahrhundert  in  Ver- 
gessenheit geraten  und  durch  die  Athener  zu  neuem  Glänze 

erweckt  worden  seien,  steht  in  den  beiden  Dekreten  nichts  zu 

lesen ;  es  war  selbstverständlich,  dass  die  Athener  gesetzliche 
Bestimmungen  über  die  Feier  der  Amphiaraia  trafen,  nachdem 

die  Festleitung  auf  sie  übergegangen  war.  Und  vollends  unglaub- 
würdig ist  die  Annahme,  dass  die  Athener,  nachdem  sie  die 

erste  Feier  sicher  mit  besonderem  Aufwände  begangen  hatten, 

sich  bei  der  zweiten  bereits  zu  einer  Neuordnung  und  Vermeh- 
rung der  Agone  entschlossen  haben  sollen.  Aus  Anlass  eines 

ähnlichen  Falles  sagt  P.  Jamot  Kei-ue  des  etudes  g-r.  1902,  355 
(sur  la  date  de  la  reorgajtisation  des  *Mouseia>):  Jl  est  peu 

croyable,  on  t  admettra,  je  pense,  que  le  reglement  si  potnpeuse- 

ment  nolifie  ä  toutes  les  cites  grecques  ....  n'ait  ete  applique 

qu^une  fois  de^ns  son  integritc.  Eine  Verkürzung  des  ersten  Fest- 
programms wäre  aber  immer  noch  leichter  zu  begreifen  als  eine 

Erweiterung. 

Somit  ist  das  Jahr  338  als  terminus  ante  quem  fiir  die  oropi- 
sche  Liste  ermittelt.  Einen  sicheren  terminus  post  quem  kann 

ich  weder  in  Dittenbergers  Ausschluss  der  ersten  Dezennien  des 

Jahrhunderts  wegen  des  rein  atiischen  Dialektes  der  Urkunde 
anerkennen,  da  dieser  um  ihres  internationalen  Charakters  wil- 

len sehr  wohl  mit  Absicht  gewählt  sein  könnte,   noch  aus  der 
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domlDlerenden  Mchnahl  siegreicher  Athener  erschlicsse«.  Denn 
auf  die  Beschickung  der  internationalen  Festspiele  werden  die 

poLittscheu  Verhaltiiisäc  nur  ausna)iini>\vci&c  einen  Eiiifluss  aus- 
geübt haben.  Vor  alJeni  aber  mushtcn  die  Oropicr  allezeit, 

mochten  sie  auch  politisch  zu  Boioticn  zahlen,  in  flcn  engsten 

Handels- und  sonstigen  Beziehungen  zu  Athen  verbleiben;  ti^roü» 

firvtn  Toii^  Rairi)TOii<;  'Afh|v«Tot  etol  Bokoio'i  hcisst  es  von  ihnen 
in  den  Stiidtebildcra  des  Herakicides  {FUG  W  257.  7).  Will  man 

trotzdem  das  numerische  Übergewicht  der  Athener  nur  in  einem 
atlient&chen  Oropos  ftlr  erklärlich  hatten,  so  muss  man  mil  Mie 

die  Liste  in  die  Jahre  377  —  366  (377.  373.  369)  setzen;  dast; 
etwa  in  dem  Übergangsjahrc  333/2  die  Spiele,  wenn  überhaupt, 

in  dem  Umfange,  den  die  Liste  bezeugt,  gefeiert  worden  seien, 
ist  so  gut  wie  ausgeschlossen. 

Die  Prosopographie  hilft  auch  diesmal  weiter '.  Z.  5  f.  ist  als 
siegreicher  (tviip  «i-i-ojÄrj?  Charias  von  Athen  verzeichnet.  DiCtcn- 

berger  hat  ihn  mit  Xtiptu?  NeojnoXejiov  'Afti|vaTo^  identifiziert. 
der  nach  JG  VII  430  in  das  Amphiarcion  eine  Statue  sei- 

nes Vaters  Nto.tTÖ«no;  iiTe«tox?ioi';  aus  der  Werkstatt  des 

n^ul^o^  Aiimjiäxo»'  'AOiivaios  weihte;  Interessant  und  zu  beach- 
ten ist,  dass  ursprünglich  des  Künstlers  Dcmotikon  Wy/i'J.ij. 

Oev  ciiigehaucn  war,  aber  gelöscht  und  durch  'Ai'l-qvciTo?  ersetzt 

wurde.  Jenen  Xa^iu;  Ngo.TroWnnv  "Aftiivaio?  wieder  hat  E.  Löwy 
fuschri/tm  grUck.  Bildhnurr  S.  387  zu  Nr.  127  a  fUr  identisch 

mit  dem  gleichnamigen  A{'pi&)|;  erklart,  der  nach  JG  II.  11  804 

Ab  Z.  47  [vgl.  Z.  10.  24^.S>y/.*  530  Z.  128.  91,  105)  vor  538/7 
Trierarch  gewesen  ist ;  seine  Trierarchien  werden  voraussichtlich 

noch  um  eine  Reihe  von  Jahren  zurückliegen.  Während  auch 

Üittenberger  und  J.  Kirchner  S^osopograpkia  All.  15339  (t5J26 

*  Zu  dem  an  erater  Stelle  genannten  [t(;oco&(ou  nott)cr|  }|(  r[CL(U|>iXi>;  'AOi)- 

valo;  ici  mil  allem  Vorbetisll  yG  II,  111  124;,  j  IIä|iqiiXo(  'Ayvovoio;  rbi^<inxrv 
verglichen,  >iii  dem  Archoniai  des  KephUodorai;  wäfirend  Kcltcb  ff  muikii 

Gratt.  ffrtitmitu'Atu  33  fUr  «Icn  ArchoDtai  dea  Jalirea  366/5  eingetieten  war,  hat 
er  »Ich  (|>El«r  Crieek.  WfiA^ttM,  iSqq  S.  104  ■  vrgcn  Att  S«lirinchiii.i1iier«  mit 
Kohlet  ftlt  cico  des  Jahre»  3'3,i2  enlKhicden  ;  ctitnia  Urinclc.  BodcuKeincr.  Kirdi- 

ner.—  Füt  den  Athener  mit  dem  seltenen  Nnnien  Kitwiv  yO  11.  »  978  t>  Z.  6  vgl, 

Kirchner  Protti^.  Alt.  8410,  n»di  350,  and  alt  Vater  ein«  Xiit)ini;  ISS*S'  "''*" 
lange  nnch  JS9/7- 
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ist  irrtümlich  der  Aulode  Chartas  noch  einmal  rcg-Istrlert^  in  dem 
Aulodeii  und  dem  Tricrarchcn  eine  Person  erkennen,  hat  Dcla> 

marre  ihre  Identität  fiir  sehr  zweifelhaft  erldärt,  da  die  Sicgcr- 
llstc  den  Vatersnameti  des  Aiilodcn  nicht  verzeichne.  Ich  glaube, 
dass  sich  nocli  ein  weiteres  Moment  für  die  Identität  ins  Feld 

ftlhrcn  liisst;  sollte  nicht  der  Sieger  miibai;  nevtaftJiov  2rpfmw.?fe 

'AihjvaIo>  yi7  VII  414,  26  ein  Sohn,  Bruder  oder  sonstiger  An- 
verwandter des  Auloden  Ciiarias  gewesen  sein,  dessen  Gro«sva- 

ter  Stratöklcs  hiess?  Aber  davon  abgesehen  spricht  alle  Wahr- 

scheinlichkeit für  Ditteabergers  Vermutung;  zu  positiver  Gewiss- 
heit Usst  sie  »ich  natürlich  nicht  erheben. 

Mbensovrcnig  lasst  »ich  beweisen,  dass  das  Auftreten  des  Cha- 

rias  in  Oropos  geraume  Zeit  vor  seinen  Trierarchen  •  I^itui^ien 
erfolgt  sei;  aber  sehr  wahrscheinlich  ist  dem  so  gewesen.  Nichts 

hindert,  seinen  Aulodcnsicg  selbst  vor  das  Jahr  366  hinaufzu- 
rUcken.  Sieg  und  Weihung  des  Charias  werden  nicht  weit  von 
einander  liegen;  so  wird  Charias  noch  zu  Lebzeiten  des  Vaters 

seinen  Autodensieg  errungen  haben.  Und  femer  lässt  sich  gel- 
tend machen,  dass  in  der  Künsllerlnschrift  des  Praxias  das 

Demotiicon  getilgt  und  durch  'AJH]V(üo<  ersetzt  wurde.  Zur  Zeit 
der  Weiliung  war  also  Oropos  sicher  von  Athen  unabhängig; 

sollen  wir  nun  annehmen,  dass  der  Künstler  (vgl.  Low/  S.  3S7) 

rein  gewohnhcitsmässig  sein  'A^xv^f^Ürv  cingchaucn  habe,  oder 
sollte  die  VVeihiing  gerade  um  das  Jahr  366  erfolgt  sein,  als 

Oropos  wieder  einmal  für  Athen  verloren  ging?  Ftir  die  letzte 

Annalimc  würde  die  grosse  Zahl  Atlicncr  in  der  Siegerlistc 

sprechen,  wegen  deren  Mic  sie  in  die  Jahre  377 — 366  datierte. 
Aber  vorsichtiger  wird  es  sein,  eine  einfache  Gedankenlosigkeit 
des  Künstlers  anzunehmen,  da  Charias  und  Vater  von  vornherein 

nicht  als  A^'pfÄrti,  sondern  als  'AlhivuToi  bezeichnet  waren,  und 
sich  mit  dem  Ergebnisse  zu  bescheiden,  dass  jene  Siegerliste 

sicher  vor  338  und  höchst  wahrscheinlich  geraume  Zeit  vor  die- 

sem Jahre,  sagen  wir  in  den  Jahren  360— 350,  aufgestellt  wurde. 
Aus  derselben  Zeit  stammen  die  beiden  anderen  Kiinstlcrin- 

schriftcn  des  Praxi.is,  yc  II.  iti  1208  (^Löwy  t27  und  S.  XXII) 

und  Löwy  146,  aus  Dclos.  1208,6  NmonEviis  'lEemvos,  an  zweiter 
Stelle,  war  ifwpixiwovEÜwv  in  Dclos  375/4 — 374/3!  3^3  waren 

Trierarelicn    Ei'-xn^nniv    Kfili||wivoc    Z.  19,    Solin    des   EWIi'iiiaw 



ORIRCltlSCHE  SIBr.EKI.ISTBN 

547 

EC';t«>.iÄi>;  Z.  7  und  '^uu1■p<K  4u»c?iw;  *  Z.  24,  Ncfife  dca  \\<nr- 
tpi/ii;  4>i/äY(>(ii'  Z.  5  :  dank  Kirchners  nicht  genug  zu  rühmender 
Fresopügraphia  Attica  sind  ja  jetzt  solche  Festste IhiDgcn  mit 

leichtester  Miihe  zu  machen.  Und  die  \\ivün.\  6ito  i\\  jr/ivflffon. 

'IxQfiiov  dv(il)'i]|iu  im  Inventar  des  dclisclicn  Artemisioii  vom 
Jahre  279  BCH  1890.  403  Z.  12  (=  Michel  Recueil  835)  glaiilil 

HomoUc  yjr//  iSpl.llSf.  dcn)n'|i|i£a^KMitwlvou5i3o/>'t"//i8SG, 
462  Z.  26  (=  Michel  815)  vom  Jahre  364  gleicliselzen  zu  müssen 

und  erkennt  in  diesem  'iKttyio;  den  Gatten  jener  Archippe,  wel- che in  Delos  das  Werk  des  Hraxias  ebenfalls  der  Artemis  weihte 

(vgl.  schon  Rfx-ue  critique  1887  I  S.  104). 
Weit  wichtiger  ist  eine  andere  Identifikation,  die  das  lebhafte 

Interesse  der  Kunsthistoriker  an  der  Datierung  der  oropischen 

Liste  erklärt  *.  In  dem  Sieger  £<rn*^oc  'H^.tfs  «vT|e  jn'-xni; 
Z.  22  f.  und  ivfipit?  .7uv«y(hiov  Z.  25  f.— von  Knabensiegen  spricht 

irrtümlich  Klein  Praxiteles  36' — haben  von  einander  unabhän* 

'  Ub  C//f  II  1109  litt  il«in  Jahr«  340.'39  oder  3tj'a  ttkintn«,  t»MD  Kfthl«r 
wie  Küchnei  uacnlichiedcn- 

*  Cogcn  Iielimarre  hae  A.  Furtwingler  kareen  Widertpmch  «rhnben  AkienJ- 
lungtM  t/fr  /iityr.  AinU.  \X  1897  S.  56t.  Dntln.  da»  die  Annnlmie  nnbcwicMn 

an'l  oEcht  einmal  walirtcheinlicli  «ei,  dau  die  Fotaplelc  lu  Oropo«  gSndich  in 

Ver^;eMKolieit  geraten  unil  erat  339  8  w iedercrweckl  worJrn  »eien,  hnl  er  unnrci- 

fclhiifl  Kcclii.  Wethfllli  er  «bcr  tengnel,  datn  In  yC  VI  4153  nklit  van  don  Pcst- 

•]>i«len.  riau  vielnietir  mir  von  (t«ro  HIctod  und  der  Pcateterit  im  allgemeineD  die 

Rede  le!,  ventehe  kh  nicht  —  die  bctcichnung  1'enlclcTi^  Z.  13  »hltcHt  docti  ror 
■Uetn  die  Ketisplele  fin  nad  Ut  den  Wonen  tuO  äyiüvo^  xoi  röVv  nU^oiv  riöv 

XCqI  ti|v  lootiiv  Toi)  *A|itpia<;üov  4254,14  glcichzmclzcn :  4353  wt.  eben  weil  ci 

«ich  niclil  aiMKliliciiilicb  um  ilcn  Agon  handelte,  -lalt  'AfiifinQ^iar  nrvT<Tt|vi{ 
geacui.  So  beiciclinel  yO  1  Supfl.  S.  65  Nr.  ̂ 5  b  Z.  13  ft  arvtetT)(>i;  die  groswn 

Panalhenaia  (vgl.  Pr-,ti  Alktn.  .Vi//.  1898,  168),  nnil  lebhalt  critmem  die  Worte 

i^ÄUd;  flv  fi  w  .-»vicnivig  &;  xuUinni  YfY^I^«"  *t''~  4*S3-*3  ff.  an  den  Kingang 

der  niehrrach  tcmcrieien  erclrlKhcn  l.iitc  2niu(  'AQMitl^jia  lu;  nuXXiorn  aYO)- 

Fuilivltnglei  bUlt  die  aber«  Gienie  l)ittcnl)cr£c(«  j66  v.  Chr.  ftli  uniurccliihin 

die  uateie  33S  über  fUr  befeiiigl  dutch  Delamartet  AosftlhrvD^ea  (*|;l.  Samm/ung 

Sfimiä  1897  S.  3$.  K.JcKlihkoE.  Seilen  nt  lidfr  Ha^i  täa/tert  ««  tht 

kUlary  af  arl  1S96  S.  4»,  6j,  aj4).  ZH(;ciliuiiiit  haben  ihm  S,  Rcinach  Revtt 

arthtol.  1898  XXXll  S.  165  imd  W.  Klein  Pioiiltlo  iSgS  S.  36  '. 

Uaceyca  haWn  ikh  Tai  l>oUmaric.  wie  auüi  Midiel  Retutil  889,  M.  Cvllignon 

( -Haningatlcn)  II   1898    S.  368   iintl   jUngtl   «.  Graef   .Jfr*.    Jahrt-uik  1903,  Jb" 
ctklün. 
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gig  Mie  60 1  und  Delamarre  164  einen  von  Pausanias  VI  4,5  er- 

wähnten Olympioniken  wiedererkannt:  Sarvßo^  be  'HXeü>;  Xvaid- 

vuHin;  .TOTjjö;,  yEvoi'^  bk  loü  'laiiiSiöv,  &v  Nejie^  ncvttbtig  ivaa\aE 
;ii'XTev(j)v  wä  nv()oT  te  M5  xai  615  kv  '0/LV\iii\a-  TE3["t  ̂   'Aftij- 
v«ioi;   2  i  Ä  a  V  i  (o  V  0  5  ö  dvSpid?  ̂ ori. 

Für  Silanions  Zeit  bietet  die  litterarische  Überlieferung  als 

einziges  festes  Datum  die  Notiz  bei  PItntus  n.  k.  XXXIV  5 '  - 

CXni  (328  —  325  V.  Chr.)  Lysippus  fuit,  cum  et  Alexander 

Magnus,  item  Lysistratus  /rater  eius^  Sthennis,  Eupkron,  S0/0- 
cles,  Sostratus,  Jon,  Silaniou  eqs.  Ferner  ist  als  terminus 

post  quem  für  die  Statuen  der  beiden  messenischen  Knabensie- 
ger Daraaretos  (Paus.  VI  14,  11;  Förster  373,  Hyde  130)  und 

Telestas  (Paus.  VI  14,  4;  Förster  378,  Hyde  127)  das  Jahr  369 
aus  der  Nachricht  bei  Pausanias  VI  2,  11  zu  erschUessen,  dass 

erst  seit  diesem  Jahre  wieder  Messenier  den  olympischen  Kranz 

davongetragen  hätten.  Gleich  368  siegte  Damiskos  von  Messcne 
nach  Pausanias;  da  dieser,  wenn  in  derselben  Olympiade  noch 

einer  der  beiden  von  Silanion  dargestellten  messenischen  Kna- 
ben den  Sieg  errungen  hätte,  diesen  Doppelsieg  zweifellos 

gebührend  hervorgehoben  haben  würde,  ist  364  das  früheste 

mögliche  Siegesjahr  des  einen  jener  beiden,  Silanions  Schüler 

war  vermutlich  der  Zeuxiades,  der  nach  Löwy  Insckr.  griech. 

Bildh.  483   {=JG  XIV   1149,  3    eine  Statue  des  Hypereides 

(390—322)  scliuf- 
Gegen  den  Ansatz  des  Plinius  hat  A.  Michaelis  Zur  Zeitbe- 

stimmung Silanions  [Hist.  u.  philol.  Aufsätze  E.  Curtius  zu 

seinem  siebenzigsten  Geburtstage  gexAdmet  1884  S.  107  ff.)  Ein- 

spruch erhoben  und  walirächeinlich  zu  machen  versucht^  'dass 
Plinius  den  Künstler  getrost  um  etwa  zehn  Olympiaden  früher 

hätte  ansetzen  dürfen  und  dass  kein  Grund  vorliege,  ihn  über- 

haupt bis  in  die  Zeit  Alexanders  hinabreichen  zu  lassen'.  Er  ging 
aus  von  Silanions  Statue  des  Bildhauers  Apollodoros  Plin.  n.  h. 

XXXIV  8[  und  der  Statue  Platens,  die  Mii'tpiÖätiig  ö  FlEßm);  in 

die  Akademie  stiftete  mit  der  Aufschrift :   MutpiÖan)?  ö  'PoÖo- 

'  Vgl,  11.  Förster  Die  Sitgtr  in  lUn  elyrnf.  Sfititn  I  1891  Nr.  34a,  348  und  W, 
Hyde  Dt  Olym/ionintriim  slaliiis  a  l\iusania  ^oinoumaratii  1903  S.  35,  die  beute 

auch  ilic  iJaliening  Mies  377 — 366  lu  der  ihren  machen. 
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F.Toiiin«  (DioR.  La.  Ill  35)'. 

'Nach  den  Darlcginigcn  von  M.  Hertz  lasst  sich  nicht  fii£;tich 

daran  zweifeln' — ich  mache  mir  Michaelis'  Worte  zu  ciprn— , 
'dass  dieser  Rildhaucr  Apollodoros.  insanus  cogiiomtuatus, 
von  jenem  anhänglichen  Schtllcr  des  Sokratcs  nicht  verschieden 

ist.  der  nach  Piatons  anschaulicher  Schildcrnjig  genau  wegen 

der  gleichen  Eigenschaft,  der  gegen  sich  und  andere  gerichte- 

ten nicksichtslosen  Kritik,  den  Reinamen  jinvixö;  fiihrte'.  Ich 
kann  ebenso  nur  seine  SchUissfolgerung  wiederholen,  dass  die- 

sl's  WerU  des  Silanion  'mit  ziemlicher  Sicherheil  noch  vor  der 
MiUe  des  vierteil  Jahrhunderls,  wahrscheinlich  aber  nicht  unbe- 

deutend früher"  entstanden  sei.  Während  Delamarre  a.  a,  O. 
162  f.  vpidersprach,  hat  jungst  auch  Kirchner  Prosop.  Alt.  [453 

sich  für  die  Identität  von  Künstler  und  Sokratiker  Apollodoros 

erklärt  (vgl.  Pauly-Wissowa  Rtalencykl,  I  u  d.  W.  Nr.  15  und 
C.  Robert  ibfnäa  Nr   75). 

Auf  weniger  sichcrem  Grunde  ruht  der  auch  von  Michaelis  nur 

als  wahrscheinlich  bezeichnete  Versuch,  jenen  Perser  Mithridatcs 

hl  anderweitiger  Überlieferung  wiederzufinden.  Durch  Diodor  ist 

folgende  Liste  der  Ahnherren  der  pontischcn  Könige  überliefert 

(vgl.  E.  Schwartz  in  Pauly-Wlssowas  Rtattucykt.V  667):  Mlthri- 

dates  I.  bis  563/2,  nach  XV  90,3:  lüv  lynw  |jinf)fivt'<naroi  *Apio- 
prt(iCövi]c  \&\  Ä  njs  Oyi^fa?  o(ttp((Ti|5,  05  xai  MiftpiÄdiow  ttXcii- 

oi<T«io;  rfj;  wi'tov  fi^xsOxxnz.  xEKvom'xo):  y\\'\  als  lehites  Jahr  des 
Mithridates  crgiebt  sich  363,2  aus  der  Zahl  von  26  Regierung»- 

Jahren  seines  Nachfolgers  Ariobarzancs  (XVI  go,2)  — Ariobar- 

zancs  363,2— 337'6  (a.  a.  ö.^— M  1  thrida  l  es  11.  337  Ö — 
302/1  {a.a.O.  und  XX  m,4)-  Ed.  Meyer  GesckükU  des  König- 

rekhs  Pentos  1879  S.  31  ff,  au)  den  sich  Michaelis'  Ausführun- 
gen gründeten,  hielt  damals  noch  diesen  Ariobarzancs  363/2 — 

337/6  fUr  identisch  mit   dem   Satrapen,  der  sich  mit  Untcrstül- 

■  B«  will  niclil  gelingen,  'Icn  Worten  ihre  unpritegllch  inMlicinnid  meu^Uclie 
Fannng  vkdci  rügen  innen.  Oilcr  Uutele  ilic  laediiiri  ciDlucli.    MiDi^ihüiri;  6 

wrirhl  '(Hlovto.Tätou  lietiitticllen  •ein  (*t!l-  Niclmeli«  it.  u.  O.  lit',  'J'li-  Nöltkke 
&lt.  gel.  Am  f.  1884  I  S,  «97'). 
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ziing  von  Sparta  und  Athen  367  gegen  Art«ixerxes  Mnernon 
erhob.  Er  und  sehie  drei  Söhne  erhielten  um  diese  Zeit  das  atti- 

sche Biirgerrecht,Jund  so  lag  der  Gedanke,  für  den  Michaelis  ein- 
trat, in  der  That  sehr  nahe,  in  dem  Stifter  der  Platonstatue  den 

Vater  des  Satrapen  Ariobarzanes,  Mithridates  I.,  zu  suchen ;  wie 

beispielsweise  zwei  Jahrhunderte  später  Ariarathes  V.  und  Atta- 
los Tl.  als  Prinzen  und  attische  Bürger  die  Statue  des  Karneades 

errichteten  (s.  Kirchner  Prosop.  Att.  1608,  2692). 

S«ther  hat  sich  die  historische  Forschung,  soviel  ich  sehe, 

dahin  geeinigt,  in  dem  aufständischen  Satrapen  Ariobarzanes 

den,  schon  405  erwähnten,  Nachfolger  des  Pharnabazos  387  v. 

Chr.  zu  erbticlcen,  der,  von  seinem  eigenen  Sohne  Mithridates  II. 

verraten,  362  oder  kurz  darauf  am  Kreuze  endigte  ̂   Derselbe 

Mithridates  II.,  ist  jetzt  die  Meinung,  war  in  die  Händel  mit  KIc- 
archos,  dem  Tyrannen  von  Herakleia  am  Pontos,  verstrickt,  und 

war  ein  Greis  von  84  Jahren,  als  er  302  durch  Mörderhand  fiel. 

Während.  Ed.  Meyer  den  diodorischen  jlaodeT;  nur  die  ponti- 
sche  Königswürde  absprach,  sie  dafür  aber  als  erbliche  Fürsten 

von  Kios  gelten  liess,  hat  Th.  Reinach  auch  dieser  'Kianischen 

Mithradatidendynasttc*  jegliche  Daseinsberechtigung  abgestritten 
und  den  ganzen  Stammbaum  für  ein  Erzeugnis  bewusster  Ge- 

schichtsfälschung im  Interesse  der  pontischen  Dynastie  erklärt  *. 

'  Vgl.  W.  Judeich  Pauly  -  Wissowa  RiaUn,-ykL  II  ii.  d.  W.  Nr.  I  und  die  von 
ihm  vereinigte  Litteratur;  ausserdeiii  bcsondeis  Th.  Reinnch  MithradaUs  Eupa- 

tor,  deutsche  Ausgabe  1895  S.  i  ff.  und  die  Stanimt.ifel  1,'lihtoiie  /ar  let  rrton- 
iiiiUs  1902  S.  137.  Auch  Ed.  Meyer  urleilt  jetit  über  Ariobarzanes  -  Mithridates 

ebenso,  G'^si-A.  dis  AUerlhums  V  1902  S.  454,  486,  488  ;  wie  auch  J,  Beloch 
GrUch.    Gesch.  II  1897   S.  29S'. 

'  Ich  glaube,  mil  vollem  Kechl.  Der  durch  Sohnesvenal  362  ums  Leben  ge- 

brachte Satrap  Ariobarzanes  scheint  aus  der  ofüziellen  Ahnentafel  eliminiert  wor- 
den zu  sein.  Sehr  miiglich,  dass  sein  Vater  wirklich  Milhridates  hiess  und  dass  auf 

dum  l'apierc  sein  Regiment  bis  zum  Todesjahre  lies  Sohne;  363  2  erstreckt  wurde. 
Nach  ihm  wurde  ein  sonst  unbekannter  Ariobarianes  363  2 — 337  6  eingeschoben 

—  50  könnte  immerhin  einer  der  beiden  Söline  iles  Satrapen  geheissen  haben — , 
schon  um  den  Enkel  und  Vatermörder  Milhrid.ilcs  II.  nicht  unniillelbnr  auf  den 

GroSävater  Mithridates  I.  folgen  zu  lassen. 

I)er  aus  Iliodor  XV  90.3  zu  ziehende  Schlu4>:,  das^  der  .S.itrap  Ariobatianes 

363  Z  — 337  6  t'ftftöiXfrOF,  sieht  in  unvereinbarem  Wiilcrsjirnche  mit  der  ander- 
weilig  verbürgten  Nachricht  von  seinem  Tode  eben  im  Jahre  362;  ein  früherer 

Versuch,  ihn  lu  lösen,  überzeugt  nicht   (s.  1'.  Krumbholz  D,-  Asim   minoris  satra- 
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Aber  selbst  wciin  wir  zuniicUst  anticlimen,  üass  diese  Hypo 

these  unbcgritntlet  sei,  so  stellen  sich  bei  dem  Versuche,  das 

Todcsdatuni  des  Mithridatcs  I.  363 '2,  kurz  bevor  sein  Sohn,  der 
Satrap,  sein  gewaltsamem  Fndc  fand,  mit  der  sonstigen  Übcrlic- 
ferung  in  Einklang  zu  bringen,  alsbald  schwere  Bedenken  ein. 

Gesetzt  der  Satrap  habe  405  nur  20,  Mithridatcs  1.  selijcr  nur  4$ 

Jahre  gezählt  —  das  sind  niedrig  gegriffene  Zahlen — ,  so  würde 

dieser  docit  bei  seinem  Tode  3<i3,'2  bereits  im  achtundachtaig- 
sten  Lebensjahre  gestanden  haben;  ihm  müsste  also  jedenfalls 
ein  noch  höheres  Greisciialtcr  als  seinem  Enkel  Mitliridates  II, 

beschieden  gewesen  sein. 
Den  Jahren  von  387,  dem  Stiftungsjahre  der  Akademie,  bis 

562  würde  ein  Lebensalter  des  Mithridates  I.  von  63 — 8S  Jaliren 
entsprechen.  Die  Weihung  der  Flatonntatuc  wird  aber  dem 

Grlindungsjahre  387  nicht  allzu  nahe  gerückt  werden  dürfen  — 
dafiir,  dass  die  Statue  schwerlich  zu  Flatons  Lebzeiten  gesetzt 

sein  könne  (Rclnach  Mithraä.  Eup.  2*),  scheint-iTiir  allerdings 
ein  Grund  nicht  erfindlich — .  und  bei  einem  Mitgliede  jener 
Familie  liegt  der  Gclankc  zunächst,  die  Weihung  mit  den  nach 

3Ö8  geknüpften  engeren  Beziehungen  zu  Athen  zu  verbinden; 
wobei  dann  freilich  wieder  aufTallig  bliebe,  dass  mit  Sohn  und 

Enkeln  nicht  auch  der  Vater  und  Grossvater  der  Auszeichnung 
des  altischen  Blirgerrechts  gewürdigt  ward.  Nach  36S  wurden 

wir  aber  mit  einem  Mindestalter  des  Mithridates  von  82  Jahren 
zu  rechnen  haben. 

ffii  1S83  S.  75').  Meine»  Erachten»  hai  Diodor  a.  a.  0.  die  Woile  1^  xoi  MH)(h- 
Adfov  TeXnitTlÄmo?  tr|^  tovrou  |)au»Vi<^  jojni^wvwt^  *tv  imOmlich  Miner 
liiuorittchen  CJuellc  cin|j>c(ütl  .  er  Und.  gleicliTid  wo,  in  der  puniiiclicn  Köni|;i- 
lUle  «tacn  Atiokftrtaaci  3^3  '  '''  Nnclifulgci  eine*  Mithtidxlc*  ■ufgcfUhct  und 

ooUtite  dciseii  KPBi^'UUCs.inirllt  tum  Nain«n  il»  Satra|)«ti,  olme  sScIi  lu  erin- 
nem,  dui  eben  dicici  |«Iit  •icBcn  Todcsjaht  war;  wii  dtlrlcn  ilii&  folcb  »urke« 
Venehen  schon  nttTau«n.  Ad  aadtKr  SMlle  <XV|t  17A)  hat  er  iliA  dieted  Zntaii 
enpan,  nit  er  bei  der  EitühlnDg  von  AleiAD^ei*  Opfer  an  die  lllwhc  Alhena  die 
NiLchiicht  nie(t«rgab,  der  Opferpiieiier  ̂ abe  npö  T06  veü  Kiitt£vi]v  t\»u>\a  XU^mx 

lofl  ̂ Q\TfifK  noTE  duiQanei'Ouvto;  'A(i(o|kioX<ivo:u  erblickte  wo  der  Hlnwcii 
de»  l'riciUi»  DUT  ijinn  hai,  wenn  e?  lich  nm  <Ien  ini  Kampf«  «il  dem  Cranl;<i- 
dI^  anterlegenen  Satrapen  haniletie. 

Udcr  »oUte  mm  gv  »piter  deo  i^wallswncB  Tod  des  Salrspen  vtiltt^  UDtcr- 
Hchligen  and  Ihn  nnbeiftrgt  uro  icJn  Todetjnlir  ybt  noch  36  wellcre  Jahre  auf 
»ein  I.ebcnskonto  geaettl  haben? 
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So  wird  es  geraten  sein,  sich  für  die  Platonstatue  des  Sitanion 

mit  dem  terminus  post  quem  c.  387  zu  begnügen.  Michaelis' 
Zeitbestimmung  des  Künstlers  behält  auch  ohne  die  Ermittlung 

jenes  Persers  Mithridates  ihre  volle  Giltigkeit;  die  aus  den  olym- 
pischen Siegerstatuen  und  vor  allem  aus  der  des  Apollodoros 

^vixö^  -  insanus  ermittelten  Daten  stimmen  aufs  beste  zu  dem 
aus  der  oropischen  Stegerliste  gewonnenen  und  dienen  sich 

gegenseitig  zur  Stütze  •. 
Da  die  bisherigen  Versuche,  Kopien  von  Werken  Silanions 

in  dem  erhaltenen  Denkraälerschatze  nachzuweisen  -,  von  dem 

Michaelisschen  Ansätze  des  Künstlers  ausgingen,  sind  Delamar- 
res  irrige  Datierung  der  oropischen  Liste  und  die  aus  ihr  für  die 

Zeit  Silanions  gezogenen  Folgerungen  für  die  Kunstgeschichte 

noch  nicht  verhängnisvoll  geworden  ■''. 

'  Silanions  Kiliistlerinschrift  hat  sich  noch  nicht  im  Üriginale  gefundeD  ;  Imtkr, 
von  Ptrg.  I  50  ist  der  Oberfahrung  um)  Aufstellung  de^  betrefienden  Werkes  im 

11.  Jahrhundert  gleichiceilig. 
Uer  Name  Silanion  kehrt  in  Kirchners  Proiop.  Alt.  nur  noch  einmal  «rieder : 

JG  11  111  3195  ̂ ^  Conie  All.  Grabrfl.  II50,  aus  Salamis,  das  Grabrelief  ei  aes  mil 

dem  Schilde  am  linken  Arme  nach  recht^i  stürmenden  Kriegers,  leider  stark  ver- 

scheuert, mit  der  Inschrift  SiJ.avüiiv  'AQi(nofi)|)iov  Ko&omi&r]^.  Von  den  auf  die- 
selbe Familie  bezüglichen  Grab.steincn  (s.  Kirchner  zu  1816)  stammen  2190,  2191 

ebenfalls  aus  Salamis,  1786  aus  Sepoüa. 

'  Vgl.  besondeis  F.  Winter  A)\h.  y-ihib.  1890,  151  ff,  (Piaton  n.  s.  w.) ;  Furt. 
wängler  AthanJl.  der  Bayr.  Akiul.  it.  a.  O.  559  ff.  {Theseus  in  Ince  Blundell), 

Samm/iin:,'  Som:.ii  27  f.  (KorJnna)  ;  S;  Reinach  Rn,  archivl,  a.  a.  O.  161  ff. 

(Korinna;   dagegen    O.  Rossbach    N^ui   yahrbücker  \\\   1899    S.  50  ' ). 

^  In  den  SiUungs berichten  der  Derliner  Akademie  wird  demnächst  eine  Künst- 
lerinschrjft  Silanions  nus  Milet  veiofTenllicht  werden.  Ich  erfuhr  von  ihr  durch 

eine  ktite  Mitteilung  U.  v.  Pro  Its  ;  dank  der  Liebenswärdigkeit  von  Th,  Wie- 

gend und  R.  Kukuk'  v.  Strad^mitz  liegt  mir  eine  liurch  H.  Winnefeld  frenndlichst 

übersandte  Photographie  des  Abklatsches  vor.  Ptott  verglich  als  Ähnlich  die  Ale- 
xanderinschrift  am  Athenalcmpel  van  Priene  Uittenberger  SylW  158,  die  bald 

nach  cler  Schlacht  am  Granikos  334  v.  Chr.  anzusutzen  sein  werde  ;  'alles  sehr 

ähnlich,  nur  i  in  Milet  etwas  geschwungener,  älter  und  P  (so!)  noch  modemer'. 
Ein  bestimmteres  Urteil  liesse  sich  nur  durch  den  Vergleich  mit  den  Originalen 

oder  Abldalschen  anderer  milesiscber  Steinischriften  gewinnen  :  nach  den  obigen 

Ausführungen  wird  die  Silanion-InsL-hrift  etwa  in  die  Jahre  340  bis  spätestens 

320   gehören. 
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Siegerlisten    von    Samos. 

Rcaltic  des  athenischen  Institutes  befinden  sich  AbschrifE 

und  Abklatsch  einer  Liste  von  Siegern  in  gymnisclicn  Agoncii 

aus  Samos,  die  bisher  nur  In  der  'E<pTi)i.  nj?  TJYfiun'ia?  S<i|ioii 
1899  Nr.  211  S.  961  als  Nr.  470  des  Museums  zu  Vathy  durch 

Ep.  J.  Stamatiadis  veröffentlicht,  also  so  gut  wie  unedicrt  tsl. 

Das  Institut  wird  die  Mitteilung  der  Inschrirt.  da  Abschrift  und 

Edition  sich  an  charakteristischen  Stellen  decken,  dem  genann- 

ten seit  Jahrzehnten  um  die  Altertumer  und  die  Geschichte  sei- 
ner Heimatinsel  hochverdienten  Stamatiadis  zu  danken  haben. 

Der  Stein,  als  Geschenk  des  Dimarchen  von  Tigani  wohl  auch 

In  TIgani  gefunden,  ist  nach  den  gleichlautenden  Angaben  von 

°E<(rti|iipk  und  Abschrift  0,43  m  breit,  0,27  hoch,  0,24  tief  und. 
soviel  der  Abklatsch  erkennen  lässt,  oi>cn  und  an  der  obe- 

ren rechten  Ecke,  vom  Beschauer  aus,  abgebrochen.  Die  Liste 

ist  in  zwei  Kolumnen  eingetragen.  ßR  etwa  l  cm,  ZA  '/:  ̂"^' 
A/v\MOF£(j>,   surke  Apices. 

Kol.   A. 

10 

....    AMAN      

.  .  ci>v    II(inT(|in[v 

him''J.ttfi' 

*I>lA<5«T(H<T05     'AplJTOl* 

£xiVhi5  Sxüftmt 

E^'ifpövios  *Ano?A(Ov[ou 
«a-yxptiTtior 

l^iitoTpog  'E^uxicTOU 
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15     Mayaxaq   '  Xva^ix^diovi; 

(piXojTOvi'ai- 

Mevavftpo^    'ApitriFOt' 

20     'Api(TTfr/öp«;   ÄiofTOovpiSoc 

SÖJ^IDV      AlD&u'lpOli 

Kol.    IJ. 

[uxovTi'dn] 

[ti)|(iH*] 
5      .   .  I   KO<i 

MäTcop   AHMO   .  .  ,  . 

<)Khm<iy\A\ 
*I>((ivoxXfic    IIy(tT[L(iov 

•Piz-fi^evcK;   Mfi'F 

'^Kpni«^  'Epjtiov  Tov  MEN 

'EpjifiJi?    (-)eo<(  f?.oi' 

KtT](JH(jiüv    Mevininni 

1 5      'AvTin:««Tpo^    'Hpax^-fifiot' 

(TTaftl'fiH' 
'AnjUrtvio;   Aioxiiniou 

"ApiHQuih];;  IIpK.TOvro;  (Jiuofl  A[e 

Ei'ta^iur  'Apif(p«{loi' 

20     'EwiTiüo;   'Apinrovfxoi' 
Kp(tti|5    KpfiniTo; 

'ETer(p/o;   °AOiivaioi', 

Die  in  Majuskeln  gegebenen  Buchstaben  sind  aus  der  'Eqiijfju 
oder  der  Abschrift  übernommen;  der  Abklatsch  versagte  an 
diesen  Stellen. 
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A.  2  .  .  irav=Mix|iwv  Stain. —  5  vij   stehen  in  einem  Brucli, 

daher  undeutlicb ;  K)jo   NOS  Stani.  —  6    .   .   v^^^y 

■=*A).]i.<ji^i;oi!  Stam. ;  "Aprito;  in  Samos  Dittenber(fer  Syti.''  673, 
2 — 15  vcipl.  zum  Kigennanien  Mix/wa:,  H.  Pomtow  Fteckeis. 

Jahrb.  CXI.1X  1894  S.693,  lO  und  V.  I'eidriret  iiCti  1896,  475. 
i;  aus  Kleinasicn  Mower.  x«l  [Ji^  I  1875  S.  9S  Nr.  87  —  17  ist 

vom  sechsten  Buchstaben  auf  dem  Abklatsche  nur  eine  Wage- 

rechte  sicher  kcnnllich,  daher,  obwohl  die  des  folEendcn  T  hö- 

her steht,  wohl  sicher  T:  IFP  sind  ausgeschlossen.  'AyÄ«Atto5 

Kiirr.namc,  wohl  von  'AY^aoii>.iic;  über  die  Verdoppelung  des  Kon- 
sonanten s,  Bcchtcl-Fick  Griech.  Personennamtn  *  2 1 ;  vgl.  aus  Dit- 

tcnbcrgcrsi)'//.' KXföita?  140.138;  (n)yütT(»;  478.7;  Botiö;  225, 
4—  19  )  statt  A  der  Abklatsch. 

B.  Zu  (}(Hta-iitXn|i],  [fiynvTic'iil,  (tci^hiiJ  s.  unttn  S.  366 — 6  MEIlDP 
Stam.—  18  LYZEIA  Stain. — 22  KWay^ii^  Stam. 

An    solchen    SiegerlUten    aus   dem    samlschen    Gymnasioii  ■ 
kenne  Ich : 

j.  Die  eben  mitgeteilte  Inschrift. 

2.  P.  Girard  ÜCH  i88i.  481  fif.  Nr.  4,  Stumatiadis  'ErrerneW 

*  Da  dia  nfloßticchiicben  PublikstiDnen  MBiKcher  Intchiidcn  von  Krilikidl« 
V'  SunatiAilb  {t^.  Th,  Wiccantl  ArJun.  Min.  1900,  149).  N/<i  TTavAiöcia, 

>Ai/J'.  ät  tls»U  fraHf.  M  tS;  I  utw.  mlT  hier  nicht  nginglieb  sinil,  i«t  meine 
übcnicht  über  den  »inltchcD  IntchrlftCDachMi  nni  bctctuSnkl. 

.\ut  der  TOO  Wi«Kan<J  eb^nr*!!»  (Ur  Mtofi  AHtitta  Srut/lui^m  in  Sam^M  vctwcf 

t«tco  '£^|l.  E^<:  nYE)Mv[at(  Xä^ou  habe  ich  in  Athen  «einet  Zeil  &uf  V.  Wnlien' 
Verantastung  <liQ  <pi|[rs[>li lachen  Noititn  lUMintiKngcLlclIt  C^tpifi.  tS,  Juni 

189J  —  I&.  Jan.  1S99).  rien  verhciciuopv ollen  Worten  it|v  i\i\i  ̂ lyQOipi)* 
rolgt  IciJoi  in  sehr  vielen  Füllen  die  Intchrlfi  iclber  aklit. 

Ich  trngc  tu  Wieginil  nach  ;  S.igi  Nr.  SS— "Bf.  lüg«  Nr.  79  S,  390.  68;  195. 

93^*E<p.  1S95  Nr.  40  S.  165.3  (In  der  lonM  glclchlanlendcn  Inichilfi  Tchli 

'A(»[0Tau  In  der  'Enf.):  196.  94  r^  "Eft.  1896  Nr.  79  8.390,80.  Nicht  «biolut 

lichcr  Ul  die  IdeniiiM  von  17J,  J5  mil  *E(f.  1896  Nr  71  S.  J45,  96.  i  (nach  den 

Maasfccn)  nriA   194,  9t  mil  'E{(|>.  a,it.  O.  96,  I  (naeh   Maaueii  iind  llrtitici). 
Von  den  mit  Inschriften  venehencn  Skulpturen  «ind  dünn  nut  VVieijniid  Nr,  4S 

und  9T  Btcht  in  der  'Eifn^-  nachgewietco.  L'ingekchrl  finde  ich  i«ci  NninsKm 

tief  Tcpiiii.  nlchl  bei  Wleganrt  wieder:  'JE<r,  1897  Nr.  13s  S.  630,  195  *H  xavu- 
oic  Mdpöu  AtmT)Toi«&ou  iMtqm  £.iiix-|>ttio<v  övdYXv^pov  ivratvo*^*^^  «i**^  1897 
Nr,  14s  S.  66<i.i;  XuQXOifäYn^  iptijouaa  xi\v  f^;  ̂ xiYotuf^v  : Tchli  ,  Otfi.a^i. 

|u|x.  0)59  Koi  n}.üi-  0.45,  rügeOcInii  i^  ifl  üiutR^üvt  Mix(iil^  XinX<|fMixt) 
ii  T»iYavi(jp. 

ATRIH.    HITTIILUKaiM    XfVIlt.  S8 
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rfj5  fiYfUOvia;  Sdnou  1888,  137;  zu  Z.  4;M.  HoUeaux  Rev.  des 

et.  anc.  1899,  9  Nr.  6.  'Ejti  x\\q,  nETa^ii  Xoipo?  xai  T7]y«vioi'  o&otj, 
APS.  Voraussichtlich  im  Museum  zu  Vathy. 

3.  A.  Kirchhoff  Ber.  der  Berliner  Akad.  1859,  739  ff.  Nr.  i 

nach  vom  Fürsten  Ghika  übersandten  mit  Bleistift  nachgezoge- 
nen Abklatschen  (ACD)  und  Bleistiftzeichnung  (B);  vgl.  ebenda 

i860,  348;  1862,  71=-- Michel  Recueil  899'.  Ausserdem  in  Nia 

riftvfiüJiJ«  iS59nach  Kirchhoff  1862,  71(1857  nach  K.  Keil /Zccj^^w'. 

Jahrb.  Suppl-Bd  IV  1864  S.  630)  und  in  Stamatiadis'  2a[tiaxä 
'1862,  21881  nach  P.  Gardner  zu  Nr.  5.  APS,  Apices.  Nach 

Kirchhoff  aus  dem  III/II  Jahrhundert  v.  Chr.  wegen  des  Schrift- 

charakters und  'anderer  Umstände'. 
4.  Kirchhoff  Ber.  der  Berl.  Akad.  1862,  72  f.  Nr.  l  nach  frem- 

der Abschrift  =^  Michel  Recueil  900^^  Dittenberger  Syll.  -673. 
ATT2.  Wegen  der  mit  Schnörkeln  überladenen  Schrift  nach 

Kirchhoff  aus  späterer  makedonischer_  Zeit. 

4a.  Nach  L,  Bürchner  Das  ionische  Samos  I  2  1896  S.15'  ist 

1895  in  Tigani  eine  grosse  agonistische  Inschrift  gefunden  wor- 
den ;  ein  aus  ihr  angeführter  Name  beweist,  dass  sie  nicht  mit 

unserer  Nr.  i  identiscli  ist. 

Ausserdem  kommen  bei  den  folgenden  chronologischen  Un- 
tersuchungen auch  die  nicht  aus  dem  Gymnasion  stammenden 

samisclien  Siegerlisten  in  Frage : 

5.  P.  Gardner  Jaitrn.  of  hell.  stud.  1886,  147  ff.  nacli  Ab- 

klatsch Th.  Bents,  Stamatiadis  'EnfTiiei;  1SS6,  150 -Michel 
901.  Vgl.  Rhein.  Mus.  1894,  366  f,  E.  Capps  Transactions 
and  proceedings  of  the  American  philol.   association  XXXI  1 900 

'  In  Michel*  Abdruck  ist  A  i,  C  33  'OvaoüvSoov  statt  "OvoodvSgou  zu  korri- 
ßk-rcn;  Onasandtns  hii-ss  auch  lier  Taktiker  uiui  l'latoniker.  A  14  AtüOiflso^,  Dag 

AiijUiivexog  Ai|naivETüu.  MerkwiitUig  ist  'A?>ifE(iv8p<)^  'Idai'ou  D  14,  'Ioeov  D  27, 
Da's  dii;  vier  Kolumnen,  uiiil  mindesten^  l-  i  n  e  fehlende  fünfte,  auf  je  eini.T 

Insehriftplaltc  gi-standen  haben  sollen,  glaube  ich  troli  Kirchhoff  a.a.  O.  c8S9 

S.  751,  1862  S.  71  nicht ;  die  neue  Iiischtid  Nr.  i  legt  nahe,  A  +  B,  C-J-D  auf 

zivci  Tafi'In  verteilt  im  denken  :  üü  würde  sich  die  falsche  Anordnung  der  Ab- 
klatsche CUAB  und  die  starke  Zerstörung  der  rechten  Hälfte  von  B  aufs  beste 

crktüri'n. 

Über  die  auf  '"Irund  dieser  Listen  festgestellte  Folge  der  samischen  Monate 
vgl.  nach  Kirchhoff  und  II,  1,.  Ahruns,  A.  Clodius  Fasti  Joniei  1882  S.  6  ff,  und 

E.  Hischoff  /-■■//;.  .SV«,/.  VII  1884  S.  400  f. 
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S.  I35f.  AP2  ;  iht  /onus  of  the  tf tiers  with  their  squareness 

and  strongtjr  marked  extremities  seem  to  indicate  tkt  Second  cen- 

tury B.C.  Aus  Tigaiii.  Ini  Museum  la  Vathy  nach  'E(piiji.  ri^ 
flYSji.  2<i(iov  1S95  Mr.  55  S.  245,  19. 

6.  CIG  3091  — A.  Brinck  Diss.  pkUol.  Halenses  Vtl  1886 

S.  207  fr.  Nr.  100,  der  die  luschrift  Samos  zugewiesen  '  und 
Husscrsl  glticklicli  bcltandelt  hat.  Vgl.  f.in  Delpk.  Weikgesch. 

190Q  S.  71,  Capps  a.  a.  O.  134  f.   ATTZ-    In  Oxford. 
7.  Kirchhoff  /ier.  der  HerL  Aknd.  1859,  754  (T  Nr.  3  n»eh  mit 

BletsEirt  nachgezogenem  Pnplerabclruck  tics  Pursten  Ghilca-Krinek 

a.a.O.  311  f  Nr.  101,  102=".  Aim  Nach  Kirchhoff  wc^en 
des  Scbriftcharakters  und  Fehlens  des  iota  adseriptum  aus  dem 
1.  oder  Anfang  des  II.  Jahrhunderts  nach  Chr. 

Nr.  2  f^laube  ich  hier  wiederholen  zu  müssen,  da  sie  ßir  die 

Auffassung  und  Erklärung  von  Nr.  I — 4  und  die  ZcUbcstioimung 
sämtlicher  Listen  den  Ausschlag  giebt. 

.  .  l»i?  'E-iA  .  .  no4  ipli-OEi)  ft«;  IIIA 
y(i]jiv«(iiitpj(»ü(v|  Ä#)wvjV€ot5  loi?  {vixfj- 

aajaiv  Tilv  T[avyf<övü];  ̂ laftpl)^l^v■ 

S     'AajoUiJYtoc  'A.TOiUUi»vioi'  xanii[d[^n}L 

ATi]|iiiT(»u>;  'AoTFmovo^  dxorri(i>|i 

■  AI*  «imticbet  Dekret  »erde  ich  eine  in  Piloitc  setundeac  loschrift  "Eq^iiL. 

TÜv  <|>Ju>)mtfiTiv  1870  S.  3349  Nr.  A'  <tvei«ea,  in  einen  Anftsu«,  wclck«t  Im 
Kflnc  tasommeafatit,  wu  «iiese  Zeiischilfl  xm  ooch  hcDto  wcrtvoUem  epipeplii> 
itbom  und  ftickii.<lv4:lichem  Mkistiiie  bkUI. 

'  Zu  Urinclc  loi,  1  und  loj,  i  "E-Tl  luö  bclv^s  «gl.  unn-re  Xr.  5,  tiCH  iSSi, 

480  f.  Nr. 3.1  —  101.3  In  'E^KCOta;  CEttnioiik  Kirchhufl,  ÜiitcolMirKei,  llrinck) 
K(ü|>.)iSc<ö|iM''  [>lti«Bb«rsor  SjU*  396.  *6;3  Aan.  3  — 101.6  tut  Zmmvo^ 
K.  Koil  inukiis,  ynkri.  Soppl'Bd  IV  ä.  G14  nlt  Kccbt  «MtcMIgt:  vgl  Nt.  5, 
7,  la  — 103,  8  *.  -Ul(  lÜTcdliJ»»*»;  ̂ .  g.  1MäX|riAö;  (vgl.  J/At».  Mitt,  1900, 
»03  Nr.  Io;J. 

L)w  ElgcDDUic  "EinÄl»«  101.  S.  a«*  Rircha«!  JV*t*f.  Att.  J(M4  f.  *uch  bu« 
Athmi  b«t«gl,  («I  ia  dem  l'tephuma  det  BugylicteB  («ul.  E.  Sooiic  Di  artürit 
<j(lernü  etc.  1888  S.ioi  3..  DltU-nUi-iBn  v»  Sjil.*  3t6)  C.  Ciirliut  Inuht.  M.StU' 
Jim  xMr  G^uit.  vMt  Suputt  1S77    S.^aS.    Kr.  13,  S  la«   EPTAIOY  bcrcuKelloii 
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'Api]oTei5Ti5  liQorvoq  AnoStxEu;  t6£{(üi 

2?]o)Tä6a;  'AvTi(p(üvTOS  önXonaxftai 

Ni]xcov  'AvTiYÖvoi'  (püaei.  Se  Sijicowuvros  Oupeajxa^uii 
lo     ...  D^övio;  AiOTiixcu  vacat  hQÖ\Uäi 

Miiv]ööo)po5  MtivoScÄpou  «püoei  bt  SifixwÄvros  (a)[Ta5io>i 

Girards  Majuskelabschrifc  ist  zu  Grunde  gelegt.  Z.  l — 3,  11 
sind  von  mir  ergänzt,  4  von  Holleaux. 

1  'E.T(a)[(f0Ü]vto5i'  'EjTarpßä  in  Satnos  CIG  2248,  4  —  Für  die 

Praeskripte  notiere  icli  Stamatiaüis*  Lesung  nur  von  Z.  i  Xi)^ 
Ex  ...  .  tTOS  qi  .  .  .  e.-ri(i  und  aus  3  tiiv  ....  §  8ia8ponT(V ;  Girard 
nimmt  Z.  3  zwischen  T  und  S  den  Ausfall  von  sechs  Buchsta- 

ben an.  —  8  Stam.  2wT(i5u;,  Gir.  Maj.  .  .  flTAAAZ,  Min.  .  .  . 

«)T«8a5  —  9  Stam.  Nixtüv,  Gir.  Maj.  .  .  K£2N,  Min.  . .  .  xtov:  dass 
Nix«>v  auch  von  anderer  Seite  Bestätigung  erhält,  wird  sich  untrn 

S.  363  zeigen. —  10  Stam.  .  .  .  putrviog,  Gir.  Maj.  .  . .  °MONIOZ, 

Min.  'Apjnovio;.  — 11  Stam.  ,  .  .  5(Oßo;,  Gir.  Maj.  .  .  .  OAflPOI, 
Min   oöwpos  ;  zu    Mt|v]ü8ü)po;  vgl.  ebenfalls  S.  363  —  ll 
zum  Schluss  Stam.  SE .  .,  Gir.  E  .  .  .  .  —  12  Stam.  nTO>£(iaiog 
'Ep^«lOl1. 

Zu  Z.  1  f.  und  4  vergleiche  Dittenberger  Syll'  674,  I  f.  aus 

Tralles:  'A.  'A.  vEaixfpo?  Y\i|i.v«|(Tt«pxLi)v  50Xov  veoi?.  OtSe  cvixwv. 

An  [viy.1'1  (Ta]oLv  Z.  2  f.  ist  nicht  zu  zweifeln.  Auch  die  Ergänzung 
eines  Monatsnamens,  und  damit  wegen  der  erhaltenen  Buchsta- 

ben T[<nipE(övo]5  Z.  3,  erscheint  sicher,  auf  Grund  der  Liste  Nr.  3, 
in  welcher  Monat  für  Monat  dieselben  Agone  wie  in  der  Girard- 

.sehen  Inschrift — nur  dass  an  vorletzter  Stelle  SoXixcoi  statt  öpö- 

|i(t)i  steht — mit  den  betreffenden  Siegern  verzeichnet  sind.  Da 
in  Nr.  3  stets  crtaftuoi  schliesst,  wird  auch  Z.  1 1  trotz  Girards 

E  •  •  •      und  Stamatiadis'  SE  (T(T)[a?)£(ot  einzusetzen  sein. 
Diese  monatliche  agonistische  Veranstaltung  im  samischen 

Gymnasion  hiess  also  fti((iSno|ii|.  Das  Wort  kehrt  in  ähnlicher 
Verwendung  in  der  bekannten  Inschrift  von  Sestos,  die  zu  der 

neueren  xoivi] -Forschung  mit  den  Anstoss  gegeben  hat,  wieder 

Dittentjcrger  ij'//. '  246  =  Michel  327.  Da  die  kultlichen  und 
agonisti.schen  Verhältnisse  im  Gymnasion  von  Sestos  zu  Atta- 

los III.  Zeiten  —  und  kurz  nach  dessen  Tode  —  unmittelbare  wich- 
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tige  KuckschlUKSc  auf  die  des  samischen  gestatten,  seien  lieber 

einifre  Zeilen  zu  viel  als  zu  wenig  ausgeschrieben. 

Z.  5S  ff*  heisst  es,  dass  der  Gymnasiarch  Menas,  des  Menes 

Solin,  nach  26  f.  ifoci-^  toü  pfwJ-fwc  'Sxxfihtv  \\\\},  ev  «  toi^ 

YFVE1V.H11?  tov  |tcim^t'<>i;  Jtrttt'  exkotov  nfivu  {h'mti^iiiv  ujirp  lov 
&)i(iOU  &ia5ßo^ä;  IrtOei  tot^ is  l<piißot;  mii  rui;  |  v^oi;,  m'vrre- 

^1  hi.  xui  ii>iovtia)ioi';  XRi  TD|e(a^  vrth  39  ̂'  ärt)'  (uv  h  äi^|ioc  üno- 
&e/ö|ie\-o(  «{'TOÜ  tö  qpi^ojiovöov  xai  ||  ̂tEvec  owvExuipiio**  M^ 
u^TÜt  iü(  ̂ ntrt^ntpd^  il^ÜDorv  hk  ̂ naiven;  Aiä  |  lüv  i|tr|q>iO)Uit<i>v, 

oTte  IqpTjßot  xol  ot  vsoi  &jtEip(iY(üocev  n{rT6v  ie  wil  tov  |  S(p^ßii(^o\-, 

Av  dnofifiiinfvo^  tt|v  Tinf|v  -rii;  Öomdvr);  ai<roi<?  .TrmrAiinn',  tö;  |  tf 
tiTjv  (iJiXüiv  AvuOfoei^  ly.  növ  {fiiwv  JjioiJ^ottto.  Als  Mcrias  nach 

Attalos'  Tode  133  v.  Chr.  die  Gyranasiarchic  ein  zweites  Mal 
übernahm,  61  ff.  Eioriflöjv  . . .  Et?|Ti|i*  (tez'iv  itji  voi'h?]v[ul  msvt- 

TÜxoev  \i£v  \hio(«5  twi  tf  'Epfiel  xai  t«iii  'HpfixÄfl  |  toic  xaOi&px'- 
|i£voi^  ?v  t(7n  yiiitvaoUoi  fteol?  ijtsp  Ttjj  toi»  ftiJuov  xai  xr\^  tüpv 

veojv  <TWTii|t«'a^  fÄEr«).c(rev  hr  xm  ftiaöponü;  xul  Orofi?  dxom- 

rtfiOv  xai  ToEciti;,  rfji  6'  SaxtiHnn  xctUie^i'infi?  xiX.  67  ff.  xaft*EKo- 
OTüv  T£  (ii'^va  fjtiTEXtöv  TÜ<  ffpEnot*oa<  Ovaiu;  v.-rrp  t<üv  vian  toi^I 
A{icEtiFTiixäoiv  rov  YV^vuoiov  ̂ iolii  (^iXuyttftwc  x««  (ifyaAo|ifßüc 

f^Vi'lTO  tlAei;  $ia[xovTuinni'ti;  tK  x«i  lo^eio';  xai  Stuönonä;  Isi.- 

TCÄüiv  xtX.  78  ff-  (nniTÖJocv  (ie  xai  üyiüv«  «Tu  'Eojiei  xtii  löii  'Hya- 

xAii  2v  Tüii  *Yncoßeeeia£«)i  [  tiOsI?  dOAn  nävtwv  täv  dOiTjuätcov 
TOi^te  vsoig  x«i  X0T5  tqit'ißou;  Sn)^  &»icrr||wt  Iv8ffic^i£va  ;j  hf  <in?.o- 

Otiäuk,  ?»f'  iü  ?ni7e(iniac  lov;  vuci^oavTac  n)V  ävtfOeaiv  a{»Tüiv  JttiQ«- 
XP'1f"*  ̂   ̂"^'  yvliivnoiwi  fnoti^miro'  ̂ ihixfv  hi  x<ii  j^ri'iE^Ia  {ii.\\axft. 
f{h|Krv  f>E  xcil  .lainiv  ft^Xa  xui  6.T>x)|tlI;(ü^  |  Otiiora  ItfnjßoigTE  xul 

Äv^nc(mv,  o)uiib};  hi  xcn  flmin^i-ui^  xöt  fiiaxovnn|i«i''  lfti|xev  ÖJ 
xul  j  Gn^a  (itrapoü  ftpij[i«w  xai  ?l^(4[a;  xai  (jnionuvia-;  xui  eöc^i«; 

xtL  94.  r.  oin'xc^a>ßi\(TOut  bt  uörtüi  xiti  ri)V  tü>v  fin^tuv  ̂ ttAcoiv  &n- 

TpJlfflai  ."toioitfiivoji  tu;  ̂ jriYpucpdg  xai  ||  Sri  ?OTf<pdva««i  6:td  te  täv 

?<p)i(l(i)V  >!ai  t(")V  VFftiv  xrX. 
Zweimal  steht  auch  hier  hLnAQO)ii|  voran.  C.  Curtius  Hintus 

1873, 138  erklärte  AioA^o^i  und  fiox^öi;  Aßö|io<:  Z.  83  als  Unter- 
arten des  Dromos;  vielmehr  fasst  jiiu^(>o)ii)  offenbar  die  Wctt- 

kämpfe  im  Laufe  zusammen,  die  —  der  wicliti^tc  und  wohl 

älteste  Bestand  gymnastischer  Übung  —  als  pars  pro  Mo  »cntg- 
stcna  in  Samos   dem   gesamten  agonistischcn    Programme  den 
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Namen  geg^eben  haben.  Wie  8"iaxovTui|xci;  und  8iaTo|eia,  die 
in  der  sestischen  Inschrift  mit  äKovtiö|iÖ5  und  to^Eia  abwechseln, 

ist  8ia80O|iT)  hier  ursprünglich  der  Wettkampf  im  Laufe'  (über 
sonstige  Bedeutungen  des  Wortes  s.  Steph,  s.  v.). 

Hermes  und  Herakles  sind  in  Sestos  wie  in  Samos  und  sonst 

oft  die  Gottheiten  des  Gymnasions.  Ihnen  bringt  der  Gymna- 
siarch  Menas  monatliche  Opfer  dar,  mit  denen  sich  Agone  wie 

in  Samos  verbinden.  Aus  dem  Verlaufe  seiner  ersten  Gymna- 

siarchie  unter  Attalos  III.  sind  diese  Opfer  an  Hermes  und  Hera- 
kles nicht  besonders  hervorgehoben,  dafür  ebenfalls  monatliche 

Opfer  und  Wettkämpfe  ev  xot?  yeveOXio^  roij  ßaoiAiü);,  die  wohl 

schon  vordem  jenen  angeschlossen  und  nicht  nur  im  Jahre  der 

Gymnasiarchie  des  Menas  als  des  Upeti?  'ArtdÄ,ov  begangen  wor- 
den sind.  Für  diese  Monatsopfer  am  Geburtstage  des  Königs 

genügt  es,  mit  W.  Jerusalem  Wien.  Stud.  1879,  33  auf  die  In- 
schrift von  Kanopos  zu  verweisen  (M.  L.  Strack  Dynastie  der 

Ptolemäer  1897  S.  227  ff.  Nr.  38)  Z.  S  f.,  33  xai*J'  exaarov  nfjva 
ÄYOvtai  EV  T015  UpoT?  lopxai  rwv  KvepYETtüv  %tm\  .  .  .  -^  te  nE|ijm|, 
der  Geburtstag  des  Königs  Ftolemaios  IIL,  xai  t|  lvdrT|,  der  der 

Berenike(?),  x«i  j\  jiejAarri  eji'  eixdSi,  der  Tag  des  Regierungsan- 
tritts; Geburtstag  und  Regierungsantritt  des  Ftolemaios  V.  be- 
stimmt ebenso  zu  Festtagen  die  Inschrift  von  Rosette  (Strack 

a.  a.  O.  240  ff.  Nr.  69, 46  ff.)  ̂. 
Wie  in  Sestos  Attalos,  so  ist  in  Samos  ein  Ftolemaios  den  bei- 

den alten  Gottheiten  des  Gymnasions,  und  zwar  an  erster  Stelle, 

beigesellt ;  an  dritter  Stelle  findet  sich  ihnen  in  einer  Weihin- 
schrift von  Soloi  Michel  Recueil  1229  Antiochos  der  Grosse  an- 

geschlossen.   Da  auch  in  Samos  die  Agone  im  Gymnasien  XHni 

*  In  der  koischen  Inschrift  SGDI  III  3651,  2  f.  ist  vixdoa[vTE(;J  öiaxiOa- 

QLO|iüi  lU  lesen.  —  Der  monatliche  Wettkampf  der  i]ß(ö\T65  wie  der  ä\i)ßoi  im 

koischen  Gjmn&iion  hie^ä  dydivaQtov  nach  Dittenbcrger  Syll."-  619  pa'^sim  ;  vgl. 
^u  dieser  Inschrift  v.  Prott  Les"  Graecorum  sacnu  1  1896  S.  32  If.  Nr.  13,  der 

S.  34  '  für  solche  Monatsagonc  aussei  der  samischen  Liste  Mr.  3  und  der  In- 

schrift von  Sestos  aach  die  keische  Dittcabcrgcr  Syll. '  522  rr  JG  XII  v  647  an- 

geführt bat. 
*  Vgl.  über  Ptolemäer-  und  Attaliden-Kult  zusammenfassend  E.  Kornemann 

Btilr.  >ur  allen  Goch.  I  1902  S.  72  fi,  85  ff.,  über  den  Attaliden-Kultus  v.  l'rott 
Atheu.  Milt.  1902,  173  ff. 
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lüiv«  stattfanden,  liegt  der  weitere  Schluss  mehr  denn  iiahe, 
dass  wie  In  Scstos  Attalos,  so  !n  Sanios  Ptalcmaios  Anteil  an 

diesen  ursprünglich  Hermes  und  Herakles  dargebrachten  Opfern 

und  Agoncn  halte ;  wohl  wie  in  Scütos  eher  am  Gcburtirfage  als 

am  Tage  seines  Regierungsantritts.  Der  Ursprung  dieses  Kultus 
liegt  wohl  zweifellos  in  Ägypten.  So  wird  auch  hier  die  Rivalität 

zwischen  Alexandreia  und  Pergainon  zum  Durchbruch  kommen  ■: 
der  Attalide  glaubte,  dass  ihm  billig  sei,  was  den  Ptolemäern 
recht  war,  die  sich  vordem  in  Sestos  vielleicht  derselben  Form 

der  Verehrung  erfreut  hatten  (b.  Alhea.  MiU.  iSSt,  aogff.J.  Dass 

die  monatlichen  Opfer  und  Agonc  in  Sestos  und  Samos  den 

monatlichen  Opfern  an  den  Attalidcn-  oder  I'tolcmäerlcönlg  erst 
ihren  Ursprung  verdankten,  ist  unwahrscheinlich ;  sie  werden  von 
Alters  her  zu  Khren  von  Hermes  und  Herakles  gefeiert  worden 

sein,  wie  solche  monatlichen  Wcttkanipfc  auch  liir  das  koischc 

und  keische  Gymnasien  bezeugt  sind  (s.  oben  S.  j6o  Anm.  l). 
Auch  die  Weihung  der  itdX«  hal.  wie  in  Sestos.  der  samische 

Gymnasiarch  der  Girardschen  Liste  an  Stelle  der  vtoi  selber 
übernommen,  und  auch  die  rtft?/i  werden  von  Ihm  selbst  zweifel- 

los gestiftet  gewesen  sein. 
Durch  die  Weihung  an  einen  Ptolemaios  ist  ein  leider  nicht 

mit  a-bsoUitcr  Sicherheil  im  bestimmender  urminus  ante  quem 

Air  die  samische  Intichrift  gegeben.  Zuletzt  hat  J.  Beloch  Archiv 

fur  Papyrusforsch,  11  1903  S.  244  ff.  über  die  wechselseitigen 

Beziehungen  zwischen  Samos  und  den  Plolemäem  gehandelt'; 

bis  nach  l'hilopators  Tode  204  v.  Chr.  sei  Samos  ptolemaisch 
geblieben.  Eine  samische  Ehrcninschrift  auf  ihn  Iiat  V.  Gu^rtn 

Descr.  de  tiU  de  Patmos  et  de  tUt  de  Samm  1836  S.  226:=Michcl 

1293  veröffentlicht,  über  dieses  Ptolemaios  IV.  Zeiten  (221.204} 
mit  der  Girardschen  Inschrift  hinaufzugehen,  widerrät  schon  das 

A  mit  gebrociicncni  Querstrich  (vgl.  F.  Hiller  von  Gärtrlngcii 

Hirsck/elä' Fes  (sehr i/t  1903  5.  92).   Ausser  ilim  kann  [ür  sie  nur 

'  S.  V.  Frott  At^n.  Mitl.  a.  o.  O.  187.  —  tfxi  Ifanliclie  FciIUec  der  Altaltdcn 
vgl.  K'jfiivmiuiii  a.  <i,  O.  Sj  (MIchcI  515  mu«  Eltia.  499  udiI  1016  A  ■u«  Tg««). 

■  Vgl.  1*.  kl.  Ueyvr  Otu  Heefmrtn  Jtr  fbittmä/r  »mit  RAmfr  tu  Atgy/ttn  1900 
5,18*^.  B.  Nie*«  Gijck.  Ar  /-riwk.  ukJ  m«ti>f.  Slnaitn  II  1899  itutiin  (>.  Ill 

■  90J  S.  45j).  tkor  die  ?tnlctnl«tliem€hBft  i»  Thora  >~.  HiUcr  von  GltUingtn 
IfirjchftU-FtttifAnß  tfoy  S.87ir. 
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noch  sein  Nachfolger  Ptolemaios  V.  Kpipliancs  (204 — 180)  in 
Betracht  kommen ;  es  (ragt  sich  nur,  wie  lange  sich  ctteitcr  den 

Besitz  von  Saraos  gewahrt  hat.  Die  Liviusstelle,  die  als  einziges 

Zeugnis  immer  wieder  angerufen  wird,  XXXIII  20,11  (Rhodii 

3.  197  a.  Chr.  n.)  üiam  alttram  curam  non  ttmiserunt  tufnäat 

libfriatis  chilatum  sociarum  Ptoiattati.  qttibus  htllum  ah  Antte- 
cho  immi*t€bat.  »am  alias  auxiliis  iunerunt.  alias  providenda  ac 

praemorundu  conatus  hostis,  causaquf  tiirrtatis  fueruHt  CaHttüi, 

Myndiis,  Halicarnassfnsihtts  Sa  m  iisg  ue  lasst  zwcifclliaft,  ob 

die  Rhodicr  diesen  Städten  ptolcmäischen  Besitzes  die  Ubcrtas 

Antiochos  gegenüber  gerettet  oder  ob  sie  diese  auch  von  der 

p  tele  mal  sehen  Suprematie  bei  dieser  Gelegenheit  befreit  haben. 

Mit  dem  Jahre  189  mirde  jedenfalls  auch  der  letzte  Anspruch 

der  Ptoleraiier  auf  diesen  Besitz  aus  der  Welt  geschafft ' ;  wie 

weit  sie  ihn  in  den  Jahren  197— 19Q  aufrecht  zu  erhalten  gesucht 
und  vermocht  haben,  tässt  sich  nicht  sagen.  Dass  der  Ftolcmacr 

kult  nach  Vernichtung  ihrer  Suprematie  im  samischen  Gymna- 
sien längere  Zeit  fortgedauert  habe,  ist  unwahrscheinlich,  wie 

auch  in  Sestos  bald  nach  dem  Tode  des  Königs  der  Kult  Atta- 

los in.  erloschen  sein  wird  (s.  v.  Prott.  Athen.  Mitt.  tgoz.  178)*. 
So  werden  wir  mit  ziemlicher  Gewissheit  in  dem  Ptolemaios  der 

samischen  Weinung  den  IV.  Fhilopator.  wie  schon  Girard  ver* 

mutete,  erkennen  und  die  Inschrift  den  beiden  letzten  Jahrrchn- 
ten  des  ITT.  Jahrhunderts  zuweisen  dürfen. 

Als  Sieger   ̂ ()at^n/üii  und  (T(t)j(iA(u)i  »nd  Z.  9  und  \  1  zwei 

'  Uau  dun&b  aof  Samai  d<«  Macht  ilei  Pinlemler  cpbrixben  «ar,  bcwrUt  von 

kllcm  KDilccen  ib^cMlieD  Jcr  pticnlich-ftmUch«  (iTca(tlr«!t.  Im  Jkltrv  i38  wjrlt 

Cr.  ManÜD»  VoUo  die  En  liehe  Id  ung  da»  Antlocho»  toO  0x6  t(>&  {VoaO.^'uii;  Flio- 
}.c^af(n)  (cmv^i'^vou  Qi"'  <"'>  >So  »E^lst  i^ur  rii«dMcha  Schied» pni«h,  den  I3j  du 

Tilmltche  Senat  b^tlütigte.  Vgl,  Htrmri  1894.  530  ff>:   A'^.  lV4tXs,i!itli.  6g. 

Die  \nilchl  «au  M.  Hollctux  ft€v,  ttti  it.  xr.  1S97,  aö  *,  ci  kitniic  in  dem  lamt- 
ftcho»  Psephlima  (lit  den  AI>giMandt«n  dei  Plolcmnioa  St^twv  SiifäTtuvo^ 
Miclicl  370  eventuell  auch  einer  der  Nachfolger  Piulctnaim  IV.  eemeini  ̂ iii. 

ist  ill  dicier  Kunn  sotgcichlufseri  ;  Ci  kKnnte  nich  nni  noch  um  d«ti  ct>t«n 

Nachfolger,  Ptolctnaio*  V.  Eplphinu,  handeln. 

'  In  Kot  waion  (rAilich  nacli  Dil  taiilierf^r  SylL'*  619  die  Zf|[li>i{>a  At*  Cfmna- 

(iorii  innerhalb  not  iweier  Monate  nicht  nur  rd  no|i;tal  'fiaa&tl  'An[n]Xmi 
(U.  odci  Ul.)  Z.  40  i.  und  Ek'tuvei  (II.)  Z.  17.  «andcni  aucli  (tiiQi)^)  IjüioXcI- 

jiaUp  (VI.  oder  VII.)  l.  13  (.  heteUlgt. 
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Söhne  des  Simakon  verzeichnet,  der  eine  von  Antrgonos,  der 

andere  von  Mcnjodoros  adoptiert.  Die  Bemerkung  oben  S.  358, 

(lass  Staraatiadis'  Lesung  N'iwnv  Z.  9  und  die  Ergänzung  Z.  11 
M i|v|nA(üt)f>c  von  anderer  Seite  Bestätigung  fänden,  zielte  anl  ein 
von  Tli.  Wiegand  Athen.  Mitt.  1900,  181  Nr.  61  und  Beilage 
verüffentlichtes  Toteninahireiief,  dessen  Architrav  die  Inschrift 

i)tH«x(Ov  Sft'Om',  Niwov  Miivoftwnov  ̂ ywe^;  trägt.  Dn  von  den 
fünf  bezw.  vier  Namen  der  beiden  Sieger  hier  drei,  daninter  der 
»ehr  charakteristische  Simakon,  vrieüerkeiiren,  haben  Heroen  und 

Sieger  unbedingt  derselben  Familie  angehört.  Nimmt  man  an, 
wie  so  ort,  habe  der  Onkel  Menodoros  den  nach  ihm  benannten 

NciTcn  Menodoros  adoptiert,  so  liisst  sich  folgender  Stammbaum 

vermutungsweise  aufstellen  : 

Scuttles 

Simakon 

Nilton  I 

adoptiert 
von  Aiitigonos 

Menodoros  II 

adoptiert 
von  Menodoros 

Menodoros  I 

Nikon  iin 

(Nikon  U*) 

Die  beiden  Heroen  wären  In  dem  einen  Falle  Onkel  und  Neffe, 

was  wahrscheinlicher  ist,  im  ».nderen  Grossvatcr  und  Enkel — die 

Adoption  des  Menodoros  II  niusstc  dann  lu  Lebzeiten  des  Sima* 

kon  erfolgt  sein.  Nach  einer  mir  freundlichst  von  Wiegapd  zu- 
gesandten Photographie  .stehen  die  Buchstaben  formen  A.  kleine 

©00  der  Datierung  des  Reliefs  um  200  kcinenfalls  entgegen  ', 
In  der  grossen  musische  und  gymnische  Agone  umfassenden 

Liste  Nr.  5,  die  Gardner  mit  Recht  auf  die  Ileraia  belogen 

haben  wird,  lautet  nun  Z.  6  mit  den  Ergänzungen  des  Heraus- 

gebers: «JXt]]tti;  NfiAfÄi;  'Anjitövloir  a[{'^uft]»>;  KiftopiarUuv  .  .  . 
*AvTivövnu  ifiiJOFi  Sf  2^  I  (irtxt'ivTO^  xdlcipdifiö^  AiV-iiiv.  An 
dem  Namen  K[l)[i(iioiicuv  (auch  Slamaliadts  hat  xiOnoiniun}  .  .  . 

'  *Ubm  (Im  Stfick  um  aoo  «ntkUndca  «ain  kun,  I«t  nalincbalnlkb,  vIcUcicht 
auch  Docb  ci  was  iplicr:  tnnii  thul  b«i  10  handwcrkmiisigcr  Arbeil  nicht  gai. 

kliiti  tchkif«  ZvUgiciicGit  «udastolloB*,  Khricb  mit  Wic^uitl. 
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'AvTiyovou  gelesen)  hat  Capps  a.  a.  0.  jüngst  Anstoss  genommen 
und  folgende  Herstellung  der  Zeile  vorgeschlagen :  crf'XtiJvii?  Nei- 

Xeig  'Aj^ncoviov  'A[0TivaiJo5Kn1api(n:(T[;)  "Ituv  'Avtiyovo«  yxh,  hat 
dabei  aber  nicht  bedacht,  dass  Gardner  S.  151  ausdrücklich  vor 

°A^T^YÖvo^>  eine  Lücke  von  drei  Buchstaben  notiert.  Gardners 

eigener  Vorschlag,  diese  durch  eine  Abkürzung  von  xad'  vlo^- 
oiav  zu  füllen,  scheitert  ausser  an  dem  Namen  KiftopiorÜDv  schon 
daran,  dass  dieser  Zusatz  in  Sanios  nicht  üblich  war:  wenn  er 

nicht,  nie  meist,  ganz  wegblieb,  wurde  xaTu  nai8onoiuiv  einge- 
fügt. Es  kann  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  wir  hier  den 

V805  Nikon,  Sieger  flvpEa[ia/iai  in  der  Ptotemaios  geweihten  Liste 
Nr.  2  als  Kitharisten  wiederfinden  ;  trotz  der  Übereinstimmung 

von  Gardners  und  Stamatiadis'  Lesung  wird  man  xiOapiiTt{iie) 
N[ix(Dv]  oder  «iö«pi(Tt(i)(T)v  [Nix(t)v]  einsetzen  müssen.  Möglich 
wäre  nur  noch,  dass  jener  Antigonos  gleich  zwei  Söhne  des 

Simakon  adoptiert  habe,  was  an  dem  chronologischen  Verhält- 
nisse der  beiden  Urkunden  zu  einander  nichts  ändern  würde  ̂ . 

Die  Identität  des  v^o;  -  und  des  xiftnpifrcfi?  Nikon  lässt  natür- 

'  Vgl.  Rhein.  Mm.  1894,  367  ',  wo  ich  die  nötigcTi  Folgetungeo  abci  nicht 

gezogen  habe. 
Der  Stein,  den  auch  Gardner  nur  in  einem  Abklatsche  studiert  hat,  fordert 

dringend  eine  Neuvergleichung,  die  sich  jetit,  da  die  Ausgrabungen  auf  Samos 

wieder  eröffnet  sind,  bald  wird  bewerkstelligen  lassen.  Capps'  Lesung  Z.  7 

avX(o(&)[ö;]  T|ü]pav[vo5  toö  Setvoi;]  Xriau^ii^  hat  viel  für  sich.  An  die  Iden- 

UUt  des  Schauspielers  der  aiten  Tragüdie  An|ji'irgt05  Nixaoxfo"  ̂ -  3  ̂-  "'■' 

dem  der  neuen  Z.  g  AT|tn'|T(jw»s  Nixaiov  Mi^i'imo;  hatte  ich  auch  gedacht,  be- 
zweifele sie  aber  auch  heule  noch  wegen  des  Fehluns  de>  Echnikons  Z.  4.  Für 

den  Sieger  rfl  ̂ ]|UläSl  tov?  itö  nonitwv  Z.  4  war  vnr  allem  SUD/  III  4271, 

13  — Dittciiberger  Syll.  ̂   679  und  Add.  Xajut|di6i  öltÖ  nßdTag  zu  vergleichen, 

Stamatiadis'  Text  bietet  neben  einer  Reihe  «tTenkundif^ei  Irrtümer  nur  eine, 
wie  mir  scheint,  zweifellose  Besserung  der  Gardnerschen  Lesung  :  KXELvaYÖ(>a^ 

statt  Ka^vayöeo;  Z.  10. 

Über  'ApioTotv  TinO(j[Tpä]tou  'Aöriwitog  Z.  10  und  den  Dichter  der  neuen 
Tragödie  2(i)o[io)Tßrtt[o5    Z.  9  s.  weiter  iinlcn  S.  367  ff. 

Auffällig  ist,  dass  das  iola  adicriptum  durchgängig  [ortgeiisscn  zu  sein  scheint. 

*  .\usscr  den  vFOi  Nr,  2,  2  sind  nur  naiXr\-xx.ii  .-  |iEJ./.e<pi)ßoi  4,  7  und  nctiSEg 
5,6,7  pasüim  in  den  saniischcn  Listen  bezeugt;  eine  Bestimmung  der  Alters- 
gienicn  ist  leider  nicht  möglich.  Cber  die  veui  zusammenfassend  E.  Ziebarlh 

D-u  grifi/i.  I'lifiiinivsiri  i8g6  S.IlofT.  (vgl.  J.  Levy  Kit',  drs  et.  /;>-.  1901,  368  ff.). 
Ausserdem  vgl.  für  Samos  BC/1 1S81,  4S0  f.  Xr.  3,  mit  den  Ergänzungen  von  Hol 

leaux  Kcv.  Ucs  ä.  aiic.  1899,  9  N.  5  ;  yEdOnoin  BCH  1878,  180  £.  Nr.  i,  8. 



GRIGaUSCHB  SIBCBRLI8TEN 

■165 

lieh  fiir  den  Ansatz  des  zeitlichen  Abstände«  der  beiden  Listen 

einen  zicmlicli  weiten  Spielraum.  Vor  dem  Versuche,  ob  es  ihn 

einzuschränken  gelinj^e,  wird  geraten  sein,  Auch  die  ilbri{;cn 

Listen,  soweit  inöglieh.  chronologisch  anmordnen. 

In  der  'Heraialistc'  Nr.  j.  1 1  ist  Sieger  a«Wa;  SöAi^ov  'AoxJ.11- 
nidStj;  Äri^oittKito»'.  Zweifellos  derselbe  ist  als  itdUi)^  Nr.  4,  13 

gerade  ftnt.iyut\  Sieger,  ferner  fjynvtuoi  Z.  9,  to^di  10,  i;E*T<i^irii 
17:  diese  Itäufung  von  Auszeichnunpcn  im  Gymnasion  ISsst  sei- 

nen rCrfolg  am  Internationalen  Feste  nur  I>ercchltgt  und  wohl  be- 
greiflich erseheinen.  Nr.  4  und  5  werden  ziemlich  gleichallrig 

sein,  d;i  die  Heralahste  nur  Sinhe;  und  «vl^(lf^  iclieidet,  im  inter- 

nationalen  Wettspiel«:  also  andere  Altcrskhissen  ak  im  samt- 
sehen  Gymnasion  herkömmlich  waren. 

Als  gleichzeitig  mit  Nr.  4  wieder  erweist  sich  die  neue  iJste 

Nr.  t  durch  £u>jTaT(it>;  'E^ukeoiu,  Sieger  ifiXtjrrovmi  4-<  5  "'id 
auyxp«T£4iH  I  A,  14  —  dass  der  Genetiv  des  Vatersnamens  ein- 

mal auT  u,  das  andere  Mal  auf  oi<  ausgeht,  hat  nichts  ku  besagen. 
Hndtich  schüesscn  sich  an  Nr.  4  auch  die  beiden  Listen  Nr.  7. 

Nach4,4  fi'Kc^i«!  KfUÄifcyonoi  'l^i^nxenia  hat  Dirtenbcrger(s.  S.357 
Anm.  2)  in  7  (Brinck  101,  5)  den  Vatersnamen  des  siegreichen 

Choregen  livhyiijv  (ii'),i|TaT5  "Klcrxfnrcu;  als  Kii/.).th()ij)uit*  gelesen. 
Da  Kirchhoir  Nr.  4  in  spHtere  makedonische  Zeit,  Nr.  7  in  das  1. 

■oder  in  den  Anfang  des  It.  Jahrhunderts  nach  Chr.  setzte,  wer- 

den wir  uns  unter  den  beiden  von  Diltenberger  zur  Wahl  gestell- 
ten M^Iichkeitcn,  dass  der  Chorege  ICvakestas  der  Vater  oder 

der  Sohn  des  Siegers  cvrajini  Kallidromos  gewesen  sein  müsse, 

unbedingt  fiir  die  zweite  entscheiden.  Was  für  Dnnclc  loi  gilt,  gilt 

auch  für  die  auf  demselben  Steine  eingeschlagene  Nr.  102. 

So  hat  sich  folgende  Abfolge  der  Listen  i,  2,  4,  S,  7  ergeben: 

Nikon  xiOR{iinTi)^ 

derselttc  venz. 

2  Ptolcmaios  I'hÜopator  (Z3i  —  204)  <^— 3) 

I  -s.  3,363  f- 
S  -  4  —  >         {-«> 

,  ,  . — TT     s.  S.  369  f. 

gleichzeitig  ̂ ^ 

eine  Generation  nach  4. 
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Die  Vermutung  Kirchhoffs  und  Dittenbergers  zu  Nr.  4,  dasa 

die  Listen,  welche  cine  grössere  Anzalil  von  Agonen  aufwiesen, 

die  jüngeren  seien,  findet  ihre  Bestätigung  durch  den  Abstand, 
hl  dein  i  und  4  von  2  stehen. 

Um  einen  schnellen  Überblick  zu  ermöglichen,  seien  die  ver- 
schiedenen Programme  in  einer  Tabelle  neben  einander  gestellt ; 

a 3 4 
A 

B 

I 

? 
fiiaüXoiL  s.  4,15 

jiTjYH'i'- 

jiayxßatüüt                5 

(fdonoviai  s.  4, 1 8 

Lücke  ? 

xaTcuiäX-nii 
iiaxaxdXxi\i 

xatan(tXiin 

[xaxaÄÖXttii]              S 
ä)tOVTlU)l dxo-VTUüi dxovtiü)! 

(dxOVTlÜJl] 

tÖ^OJl t6|cüi 
TO^tUL 

[To^toi]                      10 
6jtXoji«Xuii 6nXo\iuxiiii OJrXofiaxiai ojrj^ojiaxiai. 

■övpEafioxifxi ^'Qea^iaxiai dvQta\iaiiai 

\'hieEa[icq[im 

Spö  |*(0  i 
SoXix<oi fioXl^ODl 

6oX(x(oi 

o(i)[a8iü}i 

CTra8iü)i 
trta5tü)i fftnhiui 
öiavXwi  s.  I, 2 Et'Ta^tai  s.  4,17       15 
euE^iat 

EÜta^iai  s.  1 , 

15 

tfiAoJim'iat  s 

.1,6 

^lOoßöXtoi 

Die  Kirchhoflfsche  Liste  Nr.  3  wird,  da  sie  dieselben  Agonc 
wie  Nr.  2  bietet,  dieser  zeitlich  benachbart  sein  ;  sollte  nichl 

einst  eine  prosopographische  Beobachtung  nähere  Bestimmung 
ermöglichen,  so  vielleicht  die  überraschende  Thatsache,  dai^ 

gleich  vier  pfifiöXtuoi  ihr  Jahr  abschli essen. 

Die  neue  Liste  Nr.  i  wird  wohl  wegen  der  übergrossen  Zahl 

von  Agonen  nicht  von  einer  monatlichen  SiaSgoni],  sondern  vor 

einem  Sonderagon  berichten,  wie  ihn  z.  B.  für  Sestos  die  o6eti 

S.  359   ausgeschriebenen  Zeilen    78  ff.  des  Psephtsmas  für  der 
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G/mnaaiarchcn  Mcnas  bezeugen.  Kol.  ß  zu  Anfang  sind  wohl 

zweifellos  die  Agonc  xaicuttiXtiit.  läxovTiiut.  t6|o»  ausgefallen;  ob 

ihnen  noch  andere  vorausgingen  oder  ob  auf  die  Sicjfcr  XuginuRi 
am  Schlüsse  von  Kol.  A  in  Kol.  R  »mnitlclbar  die  xuirintt).n|t 

folgten,  Ut  ebensowenig  auszumachen,  wie,  welche  Agone  Kol, 
A  eröffneten. 

In  der  Heraialistc  Nr,  5,  lO  ist  der  Sieger  Tnv^  noit)T«;  r<öv 

wtivwv  X(.>no>hi'öv  "Apiotwv  TifuwlTpfiJtni'  'AflTjvnuv;,  Vor  Jahren 
habe  ich  R/iein.  Mus.  t894,  366  ff.  versucht,  diesen  Aristo«  als 
Phalerccr  und  Mitglied  einer  Familie  zu  erweisen,  in  welcher  ein 
Komödien  dichter  den  anderen  ablöste;  den  dort  erschlossenen 

Stammbaum  hat  Kirchner  I'rosop.  All.  13824  Ubcrnoniincn  und 
durch  beigesetzte  Jahreszahlen  die  ungefähre  Abfolge  der  vier 

Generationen  zu  verdeutlichen  gesucht.  Der  Bequemlichkeit  hal- 
ber sei  er  hier  wiederholt: 

TinÖOTotcrtKC  (I)  um     180 
[I  983  col.  tl  113.  {Journal  of  I let!.  Si.  VII  149) 

(Meinckc  I'CG  I  499,  IV  595  ;  II  975  col.  It  r,  UI  7  ;  III  950) 

'ApCortov    (I)  147 
Journal  offMi.  St,  VI!  149.  (II  1047.42).  {nS63./GSl  540) 

TijiülTTOaToe    (II)  ll'iif); 
II  1047.  42  II  863.  /GS  1  S40-  Ueul«  373 

Beul£  373  {II  874.  JOS  l  416) 

114 

•Aeterwv    (II) 

II  S74.  /CSl  416 

81 

Die  Girardsche  Liste  Nr.  2  wurde  oben  wegen  der  Weihung 
an  einen  Ptolemaios  und  wegen  ihres  Schriftcharakters  um  den 

Auj^gang  der  III.  Jahrhunderts  v.  Chr.  datiert.  Nehmen  wir  ein- 

mal an,  .sie  stamme  aus  dem  Jahre  210  und  setzen  die  Heraia- 

liste  volle  dreissig  Jahre  später,  180  v.  Chr.,  an,  so  n-ürde  doch 
auch  dann  Ariston  I  nur  bei  a usserge wohnlichen  Alters- und 

Lebensverh-iltnissen  als  Vater  des  P.->scs,  Komödiendichters  und 
Thesmotlietcn  um  90,  und  Grossvater  des  Ariston  U,  Komödien- 
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digte  KpftTCüv  ZwTi'xov  KaX^riSövio;  einer  der  berühmtesten  FU 
tenspieler  seiner  Zeit  gewesen  ist. 

Diese  Datierung  der  samischen  Liste  (s  Delph,  Weihgesc^, 
a.  a.  O.)  verdient  entschieden  den  Vorzug  vor  der  von  Capp 

vorgeschlagenen.  Er  halt  den  ünoxpirf]?  'Eojiötpavro;  Z.  5  fü 
denselben,  der  nach  lason  bf  tqlkü  jiepi  tüv  'A>.£Edvhpov  itptü 
in  Atexandreia  Homers  Gedichte  vorgetragen  hat  (Athen.  XI\ 

620  d  . .  «-TOXQtvaoÖai  'Hyiioiav  töv  x(oii(s)86v  tti  'Hoiö&ov,  'Epnö 

(p«vtov  8e  TU  '0|iiipov),  setzt  diesen  unter  Ptolemaios  IL  Phila 
delphos,  da  er  ihn  mit  Sicherheit  yG  VII  977  u.  v.  col.  II  17  ii 

'Ep^  -  -  wiederzufinden  glaubt  —  wie  Capps  auch  sonst  seinei 
Ergebnissen  dadurch  schadet,  dass  er  mit  entfernten  Möglich 
keiten  wie  mit  Tatsachen  rechnet — und  rückt  für  den  Fall  de 

Identität  der  beiden  ̂ «ivpo?  die  delphische  und  delische  Inschrif 
hoch  in  das  III.  Jahrhundert  hinauf. 

Sollte,  wie  anzunehmen,  die  samische  Liste  noch  in  Oxfon 

vorhanden  sein,  wäre  eine  neue  Veröffentlichung  schon  deshall 

sehr  erwünscht,  weil  sie  nicht  nur  eine  genauere  Mitteilung  un< 

Bestimmung  des  Schriftcharakters  geben,  sondern  vielleicht  aucl 
die  letzten  von  Brinck  belassenen  Zweifel  und  Rätsel  zu  lösei 

vermöchte. 

III 

Siegerlisten    von    Larisa. 

An  Siegerlisten  aus  Larisa  sind  mir  bekannt : 

1.  L,  Heuzey-H,  Yi&Mva^X  Mission  arckeologique  de  Afaccdoin 
1876  S.  423  f.  Nr.  198.  Über  den  Fundort  H.  G.  Lolling  Athen 

Mitt.  1882,  233.  Vgl.  Ein  delphisches  Weihgesch.  68. 

2.  O.  Kern  Inscriptiones  TItessalicac,  ind.  lect.,  Rostock  1899— 
1900  S.  4  f.   Nr.  I. 

3.  F.  Dürrbach  RCII  1886,  437  ff-  Nr.  3.  Z.  25  ff.  =  J.  L.  Us 
sing  Inscr.  Craecae  ineditae  1847  S.  25  f.  Nr.  13  (daraus  Lc  Ba: 

Voy.  arch.  II  1234;  nur  dieses  Fragment  von  Dittenberger  zi 

Sylloge  -  670  angeführt).  Vgl.  E.  Miller  S.  64  (angeführt  zu  Nr 
4),  Kern  a.  a.  O.  5,  durch  dessen  Güte  mir  seine  Abschrift  de; 
Steins  und  ein  Abklatsch  vorlagen. 
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4.  Miller  Memoire  sur  une  inscription  agffttiatigue  de  Larisse, 

M^meirrs  de  tAcadfmie  lUs  itiscripUons  et  beUes  Uttres  XXVIl 

2,  1873  S.  43  ff.  =  Dittcnbergcr  SyU.''  671.  Jetzt  im  Louvre, 
CataiogHe  sommairc   1896  Nr.  832.  Vgl.  Dclph.   Weihgesch.  fij. 

5.  L  L)ucliesiic-Ch  Ha-yct  ArcAives  drs  missious  scicntifiques, 

HI.  3eri^,  UI  1876  S.  309  ff.  Nr.  l58  =  Dittciibergcr  Syit.^  670. 
6.  K.  Pridik  Nachrichten  des  Kais  Rnss.  Archaeot.  Instituts  su 

Konstantinopel  \  tS96S.i27  Nr.  118,  G.  De  Sanctis  il/i*Muiw/HA' 
antitki  VIII  1898  Sp.  60  f.  Nr.  Ti- 

Die  Inschriften  sind  in  der  chronologischen  Abfolge  verreich- 

nct,  welche  durch  die  folgenden  Ausführungen  begründet  wer- 
den soll. 

Zu  Nr.  I.  16  f.  xi>.iiTL  re/jeicüi  |  @eöfiüt(>o^  'AJ.4iiv^(>m>  *At(>äy>o? 
habe  ich  Detpk.  Weihgesch.  a.  a.  O.  auf  den  gleichnamigen 

Ihcssalischcn  Strategen'  des  Jalitcs  184/3  v.  Chr.  verwiesen, 
gab  aber  damals  noch  dem  Zweifel  Ausdruck,  nb  dieser  selbst 

jenes  siegreiche  Rennpferd  habe  laufen  lassen  oder  ein  Nach- 
komme, ein  Enkel  also,  da  auch  nach  thcssali»chcm  Brauche  der 

Name  des  Grossvaters  väterlicherseits  sich  mit  Vorliebe  auf  den 

ältesten  Enkel  vererbte  {a.  a.  O.  65].  Stratege  und  Sieger  sind 

.sicher  identisch.  Dass  die  Überlieferung  von  einem  gleichnami- 
gen Enkel  nicht  berichtet,  kann  freilich  nichts  besagen.  Abcf  die 

von  Heuzey  gegebene  Zeitbestimmung,  ivseriptiffn  de  Pepoque 
maeedonienne,  und  die  von  ihm  gewählten  ßitchstabcnformen 
nötigen,  einen  möglichst  langen  Zwischenraum  zwischen  unseren 

Nrn.  1  und  2,  die  dem  Anfange  de^  letzten  Jahrhunderts  v.  Chr. 

angehört,  aniusct7.en.  Zu  Nr.  2  hofTe  Ich  wahrscheinhch  gemacht 

zu  haben,  dass  auch  Nr.  1  sich  auf  <)ie  l-'lciithcricn  bezog.  Damit 
ist  das  Jahr  196  v.  Chr.  als  terminus  post  quem  flir  diese  Liste 

gegeben ;  ob  sie  nach  oder  vor  die  Strategie  des  Thcodoros 

falle,  ist  nicht  auszumadicn.  Da  die  Sieger  in  den  hippischen 

Agonen  in  den  eri^ten  Familien  zu  suchen  sind,  dürfen  wir  viel- 

leicht  in  dem    Sieger  xEi.i]ii    rrtuJ-ix»*!!  |  'AyioioxÄTig    KUo)(n]^iJk>i> 

'  Die  Liite  Azt  UivssaltscKaa  Slnlfif;cn  b«d<rf  dringcaii  cid«  TJvvbvubei- 
tung,  da  dia  Fmtti  e(f»HymiqHti  dt  la  l'g»*  TkttMatitmttt  ron  f.  Stniiceatti  (18S9, 

•ui  der  RcviH  arihiott^iiut)  acli^B  tut  Zolt  Uir«  Encbclnciu  viel  lu  wtlaachoa 

Ithrlg  liowPD.  ICGrni  ncuet  Corpu«  der  iliettalbdivn  locchfiftea  nou  natltüclt 

tbgewiiflct    werdall. 

ITKKH.     MITTCILOKOKM    ZXTtll.  S4 
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AnQia(a)aXoq  Z.  14  f.  einen  Sohn  des  Strategen  KUomakhides 
linei  Larisaeus  181/80,  in  ögaaLTiro;  NtKdioQog  Aaßto(a)aTo^ 

Sieger  fruvwpifti  TE?^ia[i]  Z.  20  f.,  den  Vater  des  thessalischcn 

Hieromnemonen  in  Delphi  noXii^evo;  OßaoiJiJioi'  AoQwaioe  vom 

Jahre  178/7,  Dittenberger  Syll:'  293,4  {^GDI 11  2536),  erkennen. 
Dass  die  Li.ste  nicht  im  Dialekte  abgefasst  ist,  darf,  da  es  sich 
lim  ein  internationales  Fest  handelt,  nicht  überraschen. 

Die  Praeskripte  der  Kernschen  Liste  Nr.  2  lauten : 

^\nayi>Qnv  to[i'    «.  pr.   Ethnikoii   «ytovoOt- 
Tof'\Toc;    TÖv    eiy.()[(Ttöv    xfxi  Zahl  t<öv   0eo- 

o((/.(7)v   «Y'"'^"   1^'""   '^•i  T^[''"  'EJjr^i'ilspf&n,   \eQf.- 

m;  övTo?  tn?  Aiöc  tov  'EXn'ffh^pioi'  w.  /r.  toi' 

5      K/jnvixoi'    Adpinaiov    n"?t[f    ö'ixfDV 

Der  Herausgfeber  möchte  die  Inschrift  nicht  über  den  Aus- 

gang des  IE,  Jahrhunderts  v.  Chr.  hinaufrücken,  wagt  aber  eine 

genauere  Zeitbestimmung  niclit  zu  geben.  Die  Eleutherien  kön- 
nen frühestens  im  Jahre  196  v.  Chr.  zum  ersten  Male  gefeiert 

'worden  sein.  Dass  das,  wie  die  Ethnlka  der  Teilnehmer  erge- 
ben, internationale  Fest  alljährlich  begangen  worden  sei,  ist  an 

und  für  sich  unwahrscheinlich ;  insbesondere  würde  aber  eine 

Datierung  der  Liste  innerhalb  der  Jahre  176  und  168 — je  nach- 

dem wir  nach  eixo[oröv  xrü  die  Wahl  zwischen  den  Ordinal- 

zalilen  1—9  treffen  —  sich  mit  der  Zeitbestimmung  des  Heraus- 
gebers niclit  vereinbaren  lassen,  die  eine  Vergleichung  der  Buch- 

stabenformen der  soeben  um  das  Jahr  184/3  datierten  Liste 

Nr.  [  mit  denen  auf  Kerns  Tafel  I  1  vollauf  bestätigt.  Nehmen 

wir  dagegen  an,  dass  auch  die  l'-leutherien  penteterisch  gewesen, 
die  Liste  also  zwisclien  112  und  80  v.  Chr.  anzusetzen  sei  — 

diese  /.allien  geben  die  frühest  möglichen  Grenzjahre,  da  nach 

dem  Falle  Korinths  die  Eleutherien  ohne  Zweifel  einige  Zeit 

ausgefallen  sein  werden  — ,  so  ist  den  Forderungen  der  Faläo- 

grapliic  Genüge  geleistet. 
Dass  die  Li,stc  in  der  That  dem  Anfange  des  I.  Jahrhunderts 

V.  Chr,  angehört,  dass  folglich  die  Eleutherien  penteterisch  waren 
und  ohne  starke  Unterbrechungen  im  II.  Jahrhundert  fortgefeiert 

worden    sind,    erhärtet    erfreulicherweise    der    Name   des    sieg- 
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reichen  ntO^xitnä^  \  ̂ji^'ninc  MeXiiv{h'oi<  Bfudiüö^  ii;tii  Kie(>üii' 
Z.  ä  f.  Denn  den  ersten  Jalirtchnten  des  I.  Jalirliundcrts  v.  Clir. 

ist  mit  Sicherheit  die  tJicspische  Siegerliste  7G  VII  1760  zu- 
zuteilen, in  der  Z.  I  r  I.  ebenfalls  als  siegreicher  mtJjri'm);  der 

Drudcr  jenes  ̂ ti^kkiu;:  <I>i>.Ö(i^vc>;  MfÄuvOiov  (JtTTiiJiÄc  <i.tö  Kit- 

o!oi'  aulgcführt  ist. 
7..  22  fr.  hat  Kern  so  ergänzt: 

—     —     —  o  .  ,    K\swn)vÖ4 

25    —    —    —    —  tlmotv; 

Die  photographihchc  Wiedergabe  des  Abklalsches  auf  Taf-  1  l 

fithrt  für  Z.  24  und  26  auf  eine  aiKlere  ErginKung.  Da  n^ia- 

Oiov  24  beträchtlich  über  ah-jadijuv  22  und  -luv  26  vorspringt, 
wahrend  die  Anfangsbuchstaben  der  cliiJielncn  Sicgcrklasscn  so 
ziemlich  in  einer  Senkrechten  unter  einander  stehen,  muss  wor 

:i^iaO}.i)v  24  ein  etwas  längeres  Wort  als  nvh^n;  oder  .Taif)n; 

ausgefallen  sein.  Daher  wird  34  ä^FVcürnJi;  :tivmQ/.iyv,  26  AvSfvv; 
ntntttt\kov  einsuseiKeii  und,  da  dieselben  drei  A Itcrek lassen  in 
der  Iteuzeyschen  Liste  Nr.  1  vertreten  sind,  zu  folgern  i^ein,  dass 

auch  diese  aller  Voraussicht  nach  den  blleutherien  galt,  d,is.s  sich 

demnach  aus  der  Veieinigung  von  Nr.  i  und  2  d.15  leider  immer 

noch  nicht  vollständige  Festprogramm  der  pcntctertBclicn  Elcu- 

thcricn  von  Lart»a  crgicbt  ■. 
Einen  durchaus  von  Nr.  1  und  2  verschiedenen  Charakter  tra- 

gen die  folgenden  Nrn.  3 — 6.  Die  Form  der  IVaeskripte  ist  eine 

völlig  andere,   Art  und  Abfolge  der  Agonc  gehen  selten  zusam- 

'  Zvm  Zona  Eleuthcrh»  sad  cn  den  EleiitLcricn  i«  l.wi»  hat  Kcm  n.  «.'A  5 
SC/f  iSSi,  4^1  IT.  Nr.  t,  34  Qfltl  iIj*  Epigraam  mit  dft  KmuUciintckrilt  du 
ESnopoC  ZniWQOV  luiclivlien  {A/hea.  .Vir/.  tiSi.  l]7  Nr.  a  UDii  PCJ/  "■  i.  (>■ 
444  f.  Nr.  4  f,  dctun  2.  3  1  />f//*.  iVfii^iik,  9]  erftnil  tttuL  liti  in  ilan 

QtatmkvxA  Z<iv^  'K^^ilt^^m  cituii|;c«c  Stce  dkilcn  Epletinu»  uad  KlaHlvi 
■avüx  10  t.  Chi.  Ich  glanbe  lerMr  A/ätn.  Mtlt.  i8Sa,  344  Z.  13  leQMk;  A|i&; 

(t}oB  *EXcuOEoiou  'Ariuiir«)!* ;  lufl  .  .  ,  .  ott>  AoQtocuou  mit  äichcilKtt  m  cr{in- 
icii.  ABiJCfdcw  yc  vn  48  uii<i  isss-j- 1857  (».  «**/.  s.  374). 



374  E.    PREUNER 

men,  nur  zwei  Altersklassen,  naXbt^  und  iSvope^  sind  geschieden. 

Die  Sieger  führen  keine  Ethnika.  sodass  es  der  ausdrücklichen 

Angabe  wxiä  tö  xoij  8  t]  [i  o  u  i(rfi(pia[ia  ntQl  Tf\q  dvavewoew?  toü 

äywvog  nicht  bedurft  hätte,  um  diese  Spiele  als  lokal  -  larisäisch 
zu  erweisen.  Daher  hat  Kern  a.  a.  O.  5  zu  Unrecht  auch  diese 

Listen  auf  die  vom  koivov  töiv  ©eoooXuv  veranstalteten  Kleuthe- 

rien  beziehen  wollen.  Dass  auch  dieses  noch  in  augusteischer  Zeit 

Spiele  in  Larisa  gab,  beweist  die  thespische  Ehreninschrift  3^G 
VII  1856+1857  :  unter  den  Worten  »toivöv  QtaaaXtbv  hf  Ao^tioTQ 
fti5  werden  eben  die  Eleutherien  zu  verstehen  sein;  weshalb  der 

Name  des  Festes  nicht  selber  genannt  ist — ebenso  Ttoivöv  Mayvrj- 

twv  Ev  At]fn|tei«8i  T(ii5 — bleibt  freilich  unklar.  Ebensowenig  hat 
sich  mir  ein  Anhalt  ergeben,  die  gefeierte  Gottheit  und  den 

Namen  des  Festes  zu  bestimmen,  für  das  die  nunmehr  zu  be- 

sprechenden Listen  3 — 6  Zeugnis  ablegen. 
Diese  vier  Listen  resp.  Fragmente  können  zeitlich  nicht  weit 

auseinander  liegen.  Nr.  4  und  5  sind  unmittelbar  verbunden 

durch  Tinaoifleo?  roQy(i):Ju.,  Sieger  jreoaSeonf)  m)v<opi&t  4,  16  f.  • 

und  Tfi  he  ovvojpiSi  toij  u:rofi(mog  $,  lo  f. ;  'EjüieSiojv  "^Ojii'ipm', 
Sieger  ircüftag  J^pjiaSioT«;  4,  26  f.  und  'EjiiYevn?  'Ofiripov,  Siegei 
uvSßog  jruY[iT|v  g,  3  werden,  wie  Dittenberger  vermutete,  Brüder 

gewesen  sein.  Nr.  3  zeigt  genau  dieselbe  eigentümliche  Formu- 

lierung der  Praeskripte  und  führt  dieselben  Agone  in  dersel- 
ben Reihenfolge  wie  Nr.  4  auf,  nur  dass  npooSponf]  m'vtügiSi  und 

jiuTfta?  Äann-f(fii(Ttäc  in  jener  fehlen,  und  ihr  Herausgeber  betont 
zudem  /a  conforniite  presqite  complete  de  tecrüure;  die  Äi)[iii- 

ryioi  AijuiiT(}LOi'  3,16  und  4,14.  22  f.  28  ff.  können  mithin  iden- 
tisch sein.  Auf  dem  unbedeutenden  Fragmente  Nr.  6  wird  die 

Reihe  der  Agone  ebenfalls  durch  die  tax'poOiipia  eröffnet;  die 
Praeskripte  zeigen  freilich  eine  abweichende  Fassung,  die  völlig 

Iierzustellen  mir  ebensowenig  wie  den  beiden  Herausgebern  ge- 

lungen ist. 
Dürrbach  glaubte  die  Liste  3  nach  dem  Vorgange  Millers  wie 

Nr.  4  in  das  Ende  des  I.  oder  in  den  Anfang  des  11.  JahrhuH- 
derts  nach  Chr.  setzen  zu  sollen,  nach  dem  Cliarakter  der  Schrift 

'  Bei  üittunbergcr  Sylt?  671  müssL'n  vod  Z.  15  3b  die  Zeileniahlen  um  je  eine 
Stelle  hcruiitergcrilckt  werden,  da  er  Z.  10  irrtümlich  ftti  twet  Zeilen  rechnete. 
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und  da  zweitens  in  Hadrians  und  der  Antonine  Zelten  zahlreiche 

im  Verlaufe  der  Dinge  eingegangene  Feste  zu  neuem  Leben  er- 
wecltt  worden  seien.  Dittenberger  hat  üich  mit  der  kurzen  Notiz 

zu  Nr.  4  begnügt ;  Hadriani  aelate\  crrtr  n^a  muUo  antiquior 

tmittnr  iapts;  auf  seine  Ausführungen  zu  dem  Solöcisinus  i\  m^wi. 

Ti)7<i)  T((>  öcivi  ist  weiter  unten  Bezug  genommen. 

Das  zweite  von  Dlirrbach  hinzugefügte  Argument  hat  an  und 

für  sich  wenig  XU  besjagen,  würde  zudem  die  In&chrifteo  frühe- 
stens unter  Hadrian,  nach  II7  datieren.  Und  mit  Datierungen 

allein  nach  dem  Schriftcharakter  ist  Cü,  vollends  in  der  Kaiscr- 
BCit,  ein  eigen  Ding.  Durch  O.  Kerns  LicLcnswUrdigkcil  lag  mir, 

wie  schon  eingangs  bemerkt,  von  Nr.  3  ein  Abklatsch  vor.  Da 
mir  die  Kenntnis  der  lariüäischcn  Steinschrift  fehlt,  kann  ich  nur 

nach  dem  allgemeinen  Kindrucke  urteilen;  nach  diesem  würde 

ich  um  der  Schrift  willen  kein  Hcdcnkcn  tragen,  Liste  3,  und  mit 

ihr  die  übrigen,  schon  etwa  um  Christi  Geburt  zu  fixieren,  wenn 

sich  für  eine  solclic  Datierung  gewichtige  Gründe  ins  Feld 
fuhren  Hessen. 

Dass  das  iota  adscriptum  fehlt  —  Syti.^  Ö70, 16  steht  es  irrtüm- 
lich— ,  dass  einige  Male  für  1 :  £i  gesetzt  Ist,  ist  für  genauere 

Zeilbestimmung  nicht  zu  verwerten.  So  lässt  sich,  soviel  ich 

sehe,  für  die  bisherige  späte  Datierung  dieser  Listen  nur  die 

I-ormulicrung  der  Würde  des  Festgebers  in  3  und  4  als  toü 

tcryn'ovTo?  rf|v  nyuiniv  )[<ip(r»-  ?rv  rn(i"Ti|7(ii  k^  AcIvi  —  hi  tji^n- 
n|y^  bietet  auch  6  —  anfuhren ;  zu  tuy.  nV'  jt^.  x<üt»ev  sei  auf 
Dittenbergcrs  Anni.  t  tw  Nr.  4  (nach  Miller)  und  zu  Iv  ot^m- 

n|7^  auf  II.  Uacncr  GotternameH  1896  S.  68"'  und  Dittcnber* 
gcrs  Anm.  2  {s.  auch  zu  JG  VII  1773)  verwiesen.  Dass  sich  In 

Athen  ein  vereinzeltes  Kcisptel  für  hi  mp^^'lY'I*  "^i^*  '43  ".  Clir. 

{yO  III  1 1 1 3,  t ),  ein  anderes  in  Böoticn  um  dieselbe  ̂ it  findet 

(yc  VII  a.a.  O.J,  .sclilicsst  dir  Möglichkeil  nicht  aus,  dass  dieser 

Solöcismus  in  betrüchtlich  fnilicrer  Zeit  in  Thessalien  Platz  ge- 
griffen habe;  zumal  die  Formel  kv  tu  <»teaTf|y[^t  rü  rov  Seivo;,  aus 

welcher  Dittenberger  ihn  überzeugend  hergeleitet  hat,  sich  schon 

in  einer  Frcilassungsurkiindc  findet,  die  einige  Zeit  vor  der  thcs- 
saliachcii  EliiYrnstrutcgic  des  Kaisers  Augustus  cingchaucn  sein 

muss  (Ussing  /ascr,  Cr.  intä.  4  A.  32  T;  weitere  Littcratur 
s.  uH(rn  S.  379  £). 
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Dagegen  spricht  entschieden  für  einen  verhäitnismässig  frühen 

Ansatz  dieser  Listen  ihre  Onomatologie.  Die  einzigen  römi- 

schen Namen  begegnen  in  Nr.  4:  Müfxog  'Aßgöxios  Z.  11  und, 

diesmal  'Aooöxtio?,  18;  Fmo?  KXtüSio;  ra[t]ou  21  f.  und  KÖCvtos 
"Oxpiog  KotVTOv  44  (ob  ''Ox(/.)io;?).  Und  das  sind  gute  römische 
Namen,  nicht  die  Allerweltsnaraen  späterer  Kaiserzeit,  wie  auch 

die  Umsetzung  der  römischen  in  die  griechischen  Lautzeichen 

älterem  Brauche  in  'Appuvtio?  und  Koivtog  folgt;  die  Verschrei- 

bungen  'AppöiLo;  Z.  it  und  "0>teio;(f'j  44  mögen  sich  dadurch 
erklären,  dass  diese  römischen  Namen  dem  larisuischen  Stein- 

metzen nicht  geläufig  waren. 

Da  die  folgenden  Erörterungen  sich  besonders  an  die  Prac- 
skripte  von  Nr,  3  anschliessen,  seien  diese  hier  wiederholt; 

  Toyevoi';  tov  'Avopo- 
  vz    TOV    TftyEvovroc 

TT|v  ;r]p(i')Ti][v]  jroipav  ev  axQU- 

ti|]y<7i  Ki'?d[(|i]  TiOntoc  löv  ä- 
5  yöjva  TOi;  :tpOKExiv8i'VEi'X<i- 

(jiv  wtxä  Tf)  TOV  Öi'iuoii  <|'t](f.ifi|ia 
nepi  tii-;  ävavEtüocoyz  tw  ayC)~ 

vo^    Ol   ̂ 'eviKt]xÖTF;' 

Statt  Ku[)JX[q;]  Z.  4  habe  ich  KüW-q)  eingesetzt,  das  auch  der 
Abklatsch  zu  sichern  schien. 

Dürrbach  hat  a.  a.  0.  442  diesen  Strategen  Kyllos  in  den 

Freilassungsurkunden  aus  Gonnos  Athen.  Milt.  1884,  300  Nr.  i, 

2  f.  EJtl  aTpart|Yor>  Ki'iJJ.oi'  Eii|iiö[TOi'  xnv  —  ipov  und  Nr.  2,  2  f. 
OTpnT|T|YOtJvto?  Ki^U.ou  r  wiederzufinden  geglaubt,  E.  Bourguet 
JiC/f  1897,  476  ist  ihm  darin  gefolgt  (ebenso  Larfeld  Bttrsians 

Jahresber.  LH  512,  524)  und  hat  weiter  in  dem  Strategen 
einen  anderweitig  wohlbekannten  Hypatäer  erkennen  wollen.  Da 

Bourguets  kurae  Notizen  durchweg  der  Berichtigung  bedürfen 

—  sein  Grundirrtum  ist  die  Verteilung  sämtlicher  Zeugnisse  auf 

nur  zwei  Persönlichkeiten — ,  und  da  die  Datierung  verschiede- 
ner inschriftlicher  Texte  in  Frage  kommt,  verlohnt  es  sich,  die 

Untersuchung  wiederaufzunehmen.  Vorausgeschickt  sei,  dass  es 

in  der  Tat  sehr    wohl   möglich,    aber   schwerlich    zwingend    zu 
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beweisen  ist,  da»8  der  Stratege  der  Liste  ein  Angcliörigcr  die- 

ser Familie  von  Hypata  war,  die  In  den  beiden  ersten  Jahrliun- 
denen  n.  Chr.  eine  Iiervorrageiide  Rolle  im  griechischen  Westen 

gespielt  J!u  haben  sciieint. 
Ein  fester  Putilct  in  ihrer  Geschichte  ist  dadurcli  gegeben, 

dass  sie  in  domilianischer  Zeit  das  rötnische  Büt^erreclit  er- 

hielt. Nach  JIC'H  i8gi,  335  f.  Nr,  5,  besser  1897,  T53  Nr.  3.  aus 
Hypata.  ehrt  die  Stadt  Hypata  T({tov}  •I>?.aovu)v  |  T  ( i  t  0 1- ) 

4)J.aou£ov  Kt'tÄiLou  vlbv  E^|ti|«]TCv,  während  in  der  delphischen 

Inschrift  HC//  1897,  155  das  xoivöv  uTiv  'AM<('iKn'iivw>v  die  Sta- 

tue des  «vfti''n<nos  "Ax"««;  Ti(t<>;)  'AttJfti»;  Ki'ftro;  aufrichten 
lässt  Siü  KvXiLou  Tuü  Eüf)t(STüi>  OraocuUiü  Mi|ie}.t)roij.  In 

der  Zeit  rwischen  dem  Prokonsulate  des  T.  Aviditis  Quietus,  wah- 
rend Doniitlaiis  Regierung,  und  Domitians,  des  letzten  Plnvicrs. 

Tode  ist  also  die  Bürgerrcclilsvcrlcihung  erfolgt.  Diese  Beobach- 

tung ist  auch  daftn-  eine  erwünschte  Bestätigung,  dass  in  jenem 

Quiclus  der  Freund  l'lutarchs,  Bruder  des  Nigrinus  und  Vater 
des  gleiclinamigen  Proconsuls  von  Asien  125/6  11.  Chr.  zu  ericcn- 
iien  ist  (vgl.  Pauly  •  Wissowa  Realefuykl.  II  2384  T.  Nr.  8,  Si  7  i 

Supfitfmmt  r  228). 
Die  Inschriften,  welche  Mitglieder  dieser  Familie  noeh  nicht 

Im  Besitze  des  römischen  Bürgerrechts  zeigen,  fallen  daher  bi 

vordomitiaiiische  oder  spätesten!)  domitiantsche  Zeit.  Aus  Hy- 

pata selbst  I.e  Bas  11  1127,  4,  7  (besser  als  in  'Eti^m.  üir/  I 
Nr.  203.  Ross  Arch.  Aufs,  ü  474  Nr.  4)  und  HCH  1897, 152  I. 

Nr.  2,  wo  freilich  nur  tjoi*  E^ßiötoit  erhalten  ist  und  auch  der 
Name  des  Strategen  T.  A.  Siißiviiivö;  gegen  eine  so  frühe 

Datierung  Bedenken  cnvecJtcn  kann-  Ebenso  —  immer  unter  der 
Voraussetzung,  dass  sie  wlrldlch  zu  der  Familie  von  Hypata 

aählten  —  die  thessalischcn  Strategen  Kubiotos,  der  Nachfol- 
ger des  Them  ist  ogencs,  frühestens  kunt  vor  27  v.  Chr.  lUssing  4, 

s.  unlen  S.  379  f.),  der  Kyllos  unserer  Siegerliste,  der  oben  an- 

geliihrtc  Kv/J.o;  Kvlholtov  tov  —  {t^di'  Athen.  Mitt.  1884,  300 
Nr.  I  und  KvUo^  r  rbeiida  Nr.  2.  Das  dem  Namen  dieses  letz- 

ten nacligesetxte  V  wird  ihn  eher  als  Sohn  und  Enkel  einca 

Kyllos  bezeichnen,  denn  sein  dreimaliges  Slralegcnaint  be- 
zeugen, wofür  die  Frcilassungsurkundcn  \h  Öa}ie<rov  U.S.W.  lu 

bieten  pflegen. 
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Auf  den  Sohn  des  Kyllos,  der  als  erster  der  Familie  das 

römische  Bürgerrecht  erhielt,  auf  T.  Flavius  Eubiotus,  dessen 

Statue  die  Vaterstadt  Hypata  setzte  (s.  oben  S.  377).  ist  ferner 

die  delphische  Inschrift  BCH  1896,  720  Inv.  Nr.  414  (s.  1897, 

475)  zu  beziehen ;  ob  er  und  der  Eubiotos  bei  Plutarch  de  soll, 
an.  965  C  e  i  n  e  Person  sind,  ist  nicht  auszumachen.  Dieses  T. 

Flavius  Eubiotus  Sohn  wieder  ist — was  Boui^uet  auch  völlig  ver- 
kannt hat,  der  auf  einen  T.  Flavius  Cyllus  alle  Zeugnisse  verei* 

nigte — ^jener  nach  dem  Grossvater  benannte  T.  Flavius  Cyllus, 
der  nach  einer  Inschrift  aus  Aizanoi  in  Phrygia  Epiktetos  (Le 

Bas  Voyage  arch.  Ill  869)  bald  nach  dem  Jahre  157  Archont 

der  Panhellenen,  Priester  des  Gottes  Hadrian  und  Agonothet 

der  grossen  Panhellenien  gewesen  ist. 

Sollte  also  der  Stratege  unserer  Siegerliste  Kyllos  ein  Mit- 

glied dieser  Familie  gewesen  sein,  so  könnte  die  Liste  späte- 

stens in  domitianische  Zeit  fallen.  Diesen  Strat^en  ohne  weite- 
res etwa  mit  dem  Athen.  Mitt.  1884,  300  genannten  identifizieren 

zu  wollen,  geht  aber  keinenfalls  an,  da  es,  wie  oben  nachgewie- 
sen wurde,  mehrere  dieses  Namens  gegeben  hat. 

Den  Namen  des  Tay^^fv  unserer  Nr.  3,  1  f.  hat  Dürrbach  zu 

['Apwt]toyevou5  toü  'AvRpojoftri'oJi'^  ergänzt.  Da  die  vier  Buch- 
staben Apio  die  Lücke  nicht  zu  füllen  schienen,  kam  mir  der 

Einfall,  ob  nicht  auf  Grund  des  Namens  des  Siegers  av5ßa^  ord- 

8iov] 'AvSpoffOevi);  0F^ii(TTOX?ioi>5  Z.  25  f  auch  Z.  i  ÖehioJtoye- 
vo\tc;  einzusetzen,  und  weiter,  ob  nicht  am  Ende  ©ehiotoxXeov? 

Z.  26  statt  ÖE|U(ttoyÖ'oV(;  verlesen  sei,  da  Kern  bereits  einige 
starke  Verlesungen  des  ersten  Herausgebers  festgestellt  hatte. 

Auf  eine  Anfrage  bestätigte  mir  Kern  freundlichst  alsbald, 

dass  nach  dem  Abklatsche  Z.  26  OEfiioTOyevov?  sicher  stünde; 
daher  auch  an  der  Richtigkeit  der  Ergänzung  des  Namens 

des  tayeiiün-  zu  0enio]TO7eA'ri5  'AvfiQoftrftt'vnJu?  ein  Zweifel  kaum 
möglich  ist. 

Die  Namen  Androsthenes  und  Themistogenes  kehren  nun 

seit  dem  Beginne  des  II.  Jahrhunderts  v.  Chr.  zu  wiederholten 

Malen  in  einer  Familie  Gyrtons  wieder,  die  besonders  zahl- 

reiche Mitglieder  in  die  ersten  Würdenstellen  entsandt  zu  haben 

scheint.  'Avftpoai)EVi|5  'lT((J.ori  Fi'pTWvio?  ist  thessalischer  Stratege 
188/7;    auf  den  Strategen   Ilto^ncüo?  0E[iKiTOYEvov'(;  FuQitovio; 
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ist  unmittelbar  der  Strategie  'ha).öc  •l>iJ.i<ntOf  Pvtrtwvto? '  gefolgt 
[SGD/  II  1461,  bcMcr  ßCH  1887.  364  ff-  (Probe  bei  Michct  Re- 

iTK«/ 1422)  UT\d  lit-r.  der  Berl.  Akaä.  1887.  557  ff.) ;  ein  Stratege 
Aodrosthencs  vcisuchtc  vergeblich  im  Jahre  48  v.  Clir.  Gomphoi 

gegen  Caesar  ku  halten  (Caesar  b.  c.  Ill  &0].  Die  hciilen  Namen 

Androsthcnes  und  Thcmistogcncs  vereinigt  bietet  das  Ehrcndc- 

Icret  von  Thaumaka  fiir  *Av8t,iO(iflfvi)s  [ftfiiij«noy^vov;  rv[(,«<üvios 
{Le  Bas  II  1181  aus  Leakc.  besser  AtAm.  Mitt.  tSSj,  127  f.). 

Ein  Stratege  ÖFniirroyi-Sft).;  'Avft50(iOmM>z  ist  scliliessltch  zweimal 
auf  einer  Frcilassunpsurkimde  von  Pherai  veiieichnct.  auf  die  im 

Verlaufe  schon  wiederholt  verwiesen  wurde  Ussiiig  Ittscr.  Gr. 

hudi  4,  Le  Bas  II  1217,  W.  FrOhner  Les  xnscr.  greequrs  du 

Loxtvrr  144,  Calnhguf  sommairr  l3o;  vgl.  Ileuzey- Oaumet 
Mission  S.  422).  Die  Zeit  dieses  Strategen  bestimmt  sich  eint- 
gcrmassen  dadurch,  dass  auf  der  einen  Schmalseite  des  Steines 

als  thcssaliBcher  Stratege  der  Aiioxindiwe  Kaioap  deoO  utÖs 

^Eft'KTrö;  in  höchsteigener  Person  aufgeführt  ist,  dass  also  die 

Strategie  des  Themistogenes  der  des  Augustus — wegen  2e|lo- 

tTtÖ5  nach  27  v,  Chr.  —  kurz  vorausgegangen  sein  wird.  Auf  die- 
sen Strategen  Themistogenes  hat  Lolling  Athen.  Xfill,  (883,  127 

irrtümlich  das  Dekret  von  Thaumaka  fiir  Androsthcnes  bezogen: 
sollte  vielmehr  der  Androsthcnes  des  Ehrendekrets  der  Vater 

des  Strategen  Tficmistogenes  und  mit  dem  Strategen  48  v.  Chr. 
zu  identifizieren  sein  ? 

In  der  Siegerliste  müssen  wir  den  rtiyfi'ftov  ÖejuCTroy^rj;  'Avftjio- 
oO^ow;  fUr  den  Vater  des  Siegers  Ävöga;  orriSiov  'Arftpoofl^vii^ 
öe|iifnoY^m';  halten.  Der  Name  Androsthcnes  findet  sich  öfter 
in  Larisa;  der  Name  Themistogenes  ist  mir  nur  noch  Nr.  4, 33  f. 

begegnet',  Ev.-Tf<Ai8ii;  0S|j»(noY^voi'?,  der  sehr  wohl  ein  Bruder 
de»  Stadionsicgers  und  Sohn  des  Tagos  sein  könnte.  Sollen  wir 

nun  ein  seltsames  Spiel  des  Zufalls  annehmen  und  jegliche  Verbin- 

dung der  Larisaer  von  Nr.  3  (und  vielleicht  Nr.  4)  mit  der  l'ami- 
Ile  aus  Gyrton  in  Abrede  stellen?  Es  Messe  sich  doch  denken, 

*■  Andnitlienei,  flaleraticM  nad  Italot  alt  Sttntegtin  aiif  MBaten  des  UipkmII- 

»chcn  xoiväv  Cüi.  ef  (he  (tut  iriiu,  ntJHÜj  fo  Atlalit  S.  NXXV  und  S.  f.  Th«- 

miMo^noi  als  einer  der  beiJen  Namni  ilei  Kcvenu,  mit  Kephnlo«  unil  rhUf|»> 

poi,  S.  2  und  J. 

*  Aul  HUdxcd    vgl.  die  «uri);o  Anm. 
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daaa,  um  nur  eine  MogUchkciL  herauszuheben,  die  Verwicklung 
des  Valens  rcsj).  Grosavatcrs  Androsthcncs  in  die  Wirren  des 

Jcilirc»  48  V.  Chr.  die-  Übersiedlung  der  Familie  von  Gyrton  nach 
Lari&a  zur  Folge  gehabt  habe. 

Sollte  eine  solche  Vermutung  unwahrscheinlich  klingen,  $0 
bleibt  unbenommen,  dem  Zufalle  sein  Recht  einzuräumen  und 

anzunehmen,  dass  die  Namen  Androsthenes  und  Themiütogenes 

wie  in  einer  gyrtonischen,  so  in  einer  larisäischen  Familie  her- 
i{öinn)lich  gewesen  seien.  Da  die  Ethnika  dc^  Strategen  Andro- 

sthenes 48  V.  Chr.  wie  des  Strategen  Themistogenes  vor  27  v.  Chr. 

—  r4  n.  Chr.  nicht  überliefert  sind,  hindert  nichts,  sie  statt  als  Gyr- 

tonicr  als  Laruäer  in  Anspruch  zu  nehmen.  In  Tlicssalien  schei- 
nen Masse nerteilungcn  dca  llürgcrrcchls  nicht  selten  gewesen  zu 

sein;  fur  Larisa  sei  ausser  auf  SGI)/  I  34S  (weitere  Litteratur 

bei  Dittcnhcrger  Syii. '  23»)  auf  O.  HolTmann  Griech.  DialekU 
tl  26  Nr.  17  hingewiesen,  deren  Pracskiiptc  W.  Schulze  Gott, 
gel.  Ake.  1897.  S81  mit  Recht  ebenfalls  auf  eine  Paliticverlcihung 

grösseren  Umfangs  ausgedeutet  hat.  Über  60  Gyrtonicr  erhalten 

nach  .V^"/)/ 345  214  V.  Chr.  das  larisaische  Btirgcrrccht ;  ihre 
Zahl  kann  aber,  da  das  Unterteil  des  Steines  abgebrochen  ist, 

noch  bedeutend  grösser  gewesen  sein.  Bei  solcher  Gelegenheit 

könnte  ein  Zweig  jener  gyrtonisclicn  Familie  nach  Larisa  ver- 
pflanzt sein,  der  an  den  alten  Familiennamen  auch  In  der  neuen 

Heimat  festhielt. 

Auf  alle  Falle  muss  meiner  Überzeugung  Dach  eine  Kombina- 

tion des  Tagns  (samt  dem  Sohne)  der  Siegerliste  mit  dem  Stra- 
tegen der  Ussingschen  Frcilassungsurkunde  gewagt  werden.  Uic 

Sicgerliste  schien  früliercr  Kaiserzeit  zuzurechnen  zu  sein  :  es 

bleibt  dann  die  Wahl,  den  Tir^-Eiiaiv  der  Liste  mit  dem  Strategen. 
dessen  Amtsjalir  dem  des  Augustus  27  v.  Chr.— 14  n.  Chr.  kurz 
vorausging,  zu  identifizieren  oder  ihn  wieder  erst  (Ur  einen  Enkel 

dieses  Strategen  ru  erklären.  Bis  dass  neues  Material  neue  Er- 

kenntnis bringt,  wird  es  geraten  sein,  der  einfacheren  Kombina- 

tion den  Vofzug  zu  geben  und  die  Identität  von  Tftyö;  und  iiiim- 

tr^Y^;  anzunehmen,  und  die  Sicgcriisle  damit  um  Christi  Geburt 
zu  datieren. 

Auf  dieselbe  Zeit  fuhrt  eine  andere  prosopographiache  Beob- 

achtung, die  schon  Dfiph.  Weihgaekirnk  65  gemacht,  aber  nicht 
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ausgcntitzt  ist,  <ta  ich  Boiirgucts  Aufstellungen  nicht  nachgeprüft 

hatte.  *A|icü)ii]Tij^  (l>i]Lo^Fv(t)nv  '  ist  in  der  Miltcrschen 
Liste  Nr  4,  44  AT  als  Sieger  ft-wniiftj»  ̂ iiwj)  und  48  f.  als  Sicpcr 

i:iiy\iilv\ian  aufgcfiilirt.  'DanacJi  hat  die  beiden  Insclirirtcri  IIofT- 
maiHi  Griff A.  Dini.  l\  12  Nr.  3  und  4  eine  Larlsäerln  geweiht 

—  Atojji'Xl?  Son'poi  xä(iu,  yitv«  «I»  i  /.  o  |  c  v  1  b  «  *A  |i  i>  i'  )i  f  [  t  o  1 
Nr.  4.  Aioxi'^i';  SirTi'üot  Nr,  3  — und  ist  (luXolefviaaio;)  heriustel- 

len  bei  Hoffmann  S.  28  Nr.  19  rii  Z.  6  'A  liOviieiTO?  'Pt).o|e- 

[v  C  ä  a  i  o  ;|  und  wohl  auch  Z.  9,  vergleicht  man  zu  'A;to7.>j1^i'0[>; 
'^1  ?.i>?[tv  ifiaio^l  die  Weihung  'A.^?^>vl  Tennetm  Nr.  3*. 
HoJTaiatin  Kr.  19,  eine  Liste  von  lui^ov  ̂ ««(Miipuxovrte?  hat  Kern 
nach  Abschrift  F.  von  llillers  »nd  Abklatsch  neu  ediert  a.a.  O, 

7  f.  und  Taf.  \W  4  eine  Photographie  des  Abklatsches  initgctciU 

[vgl.  Diipk.  Weshgfsck.  114).  Kin  terminus  post  quetn  1st  fur 
diese  Liste,  wenn  wir  zunächst  davon  absehen,  dass  sie  im  Dia- 

lekte abgefasst  ist,  in  den  römischen  Namen  ties  Siegers  Z.  12  f. 

enthalten.  Er  hcisst  Ijci  Kern  KiVivio,-  "Anio;  [^^t^mmf  »'tö;;  da 
aber  bei  der  durch  <I>i/o$e[vihf(io^  gewiesenen  Steinbreite  nicht 
abzuseilen  ist,  weshalb  der  Steinmetz  S^-|no)'  auf  zwei  Zeilen 

verteilt  habe,  ist  mit  Sicherheit  zu  folgern,  üass  auch  ein  Cogno- 

men ausgefallen  und  Ko»vio;  "Artto;|   iEliurof  x'lö-;  «u 
ergänzen  ist.  Die  Zufügung  von  i'iös  verweist  die  Inschrift  frü- 

hestens in  die  ersten  Jahrzehnte  des  I.  Jahrhunderts  v.  Chr  (vgl. 

Ditlcnbcrger  zu  Jli  VII  4I47,  Sylt.'  322  und  335). 
Zur  Beantwortung  der  weiteren  Frage,  bis  wie  lange  inschnft- 

liche  Denkmäler  in  Thessalien  im  Dialekte  abgefasst  werden 

konnten,  wird  hoffentlich  das  neue  Corpus  das  seine  beitragen. 

O.  Hoff'iiiann.  der  Iciilc  Bearbeiter  dieses  Dialektes,  hat  sie  nur 
beiläufig  gestreift;  seine  Ansicht,  dass  sich  in  Thessalien  der 

Dialekt  verhältnlsiiiasslg  lange  gehalten  habe  S.  9),  glaube  Ich 

teilen  zu  ninsscn.  Keinesfalls  macht  die  Stierjager- Liste  einen 
arcliaisierendcn  Eindruck. 

Da  die  bisherigen  Ausflihrungcn  von  verschiedenen  Seiten  aus 

zu  der  Annahme  drängten,  dass  die  in  Frage  stehenden  larisai- 

'  /.um  ElgcnnanKMi  *A|i(u)ii|iu(  (auch  In  'nticj*  und  Ailion,  hl«i  nach  Chr.), 

tu  di-m  Hoämanii  lirii.lt.  l'hat,  II,  i%  Nr.  19  bumcr,  (l|MÜ|U|tOC  vcrettch,  la>ten 
kiclh  «nil  iliir  (heu>|t»«b<a  Oo<<inM'>1<rgio  i.  B.  'A)UOuoTo;,  "AficfunxSi  'A<f1^- 
vt]to(  lafBhien. 
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sehen  Siegerlisten  um  Christi  Geburt  zu  datieren  seien,  wird  wie- 

der allein  darüber  ein  Zweifel  obwalten  können,  ob  der  'Ajici^niTO^ 
der  Millerschen  Liste  mit  dem  tuvpov  jtE(pf\iQdx(ov  zu  identifizie- 

ren oder  ob  in  diesem  der  Grossvater  jenes  zu  erkennen  sei; 
nur  Gründe  zwingendster  Art  könnten  ratsam  erscheinen  lassen, 
die  beiden  Namensvettern  durch  noch  zwei  weitere  Generationen 

zu  trennen.  Da  das  Verzeichnis  der  jrEtpriipäxovtEs  noch  die  alten 

patronymischen  Adjektive  aufweist,  während  die  beiden  Weihin- 
schriften Hoffmann  Nr.  3  und  4  zwar  noch  im  Dialekte  gehalten 

sind,  aber  den  Vatersnamen  bereits  Im  Genetiv  bieten,  dürfte  sich 

diesmal  die  Annahme  von  homonymem  Grossvater  und  Enkel 

empfehlen  und  damit  die  Aufstellung  folgenden  Stammbaums 

und  die  folgende  Anordnung  der  betreffenden  Inschriften : 

Oi/.();evi'f>i(; 

^^^lo^1^lflToc   'An^oW/iftoco«? 
Tttüpov  Äf ipi| lydxovTE^ ;  um  70  v.  Chr. 

1      , 

Hoffm.  Nr.  3,4;  um  40  v.  Chr. 
'A  no')in|To; 

Millersche   
Siegerlistc  

um   Chr.   Geburt. 

Dass  endlich  Ai]|if((>7o;  Aiaxivoc,  der  Agonothet  in  dem  Frag- 
mente Nr.  6,  voraussichtlich  in  einer  Freilassungsurkunde  aus 

Larisa  als  to[iieiK')v  ti]v  n:n(t')Ti|v  Fc(([n|%'Ov  wiederkehre  (Ussing 
14,  aus  ihm  Le  Has  II  1235;  vollständiger  Athen.  Mitt.  1882, 

231  ff.  und  HCH  1886,  445  ff.  Nr  5),  hat  bereits  De  Sanctis 

angemerkt  '.  Daraus  dass  die  Zahlungen  in  Stateren,  nicht  in 
Denaren  erfolgen,  ist  leider  nichts  für  die  Zeit  dieser  Urkunde 

zu  schliessen  (s.  De  Sanctis  a.  a.  O.  2i}. 

Strassburg  im  lülsass,  Erich  Preuncr. 
August   1903. 

'  neu  7..  20  f.  ÜL'gt  ilic  ViTsuchuTif;  naho.  i'iru'ii  AngehÖrigL-n  der  .\ndrcisthc- 

i]i.'«-'I'hcrni-lo[^tnL's  —  Sipi'i;  'u  vi;rmuli^n  und  i|  ifHt|i£Vtj  dm|}^u[d£(>wclOai  d;iü 

ÖEHiötoYfVüUkl  I  t]uu  'AvötiooOtvoUs  wi[ö— toö—  ]  oli:atii(>a^  le'  lu  ergänzen. 
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Unter  dem  Titel :  «Die  griechische  Buhne.  Eine  architeklo« 
nischc  Uiitcrsucliting«,  hat  Otto  Puclisteiti  ein  Bucli  vcrOHcnt- 

liclit,  (las  eine  neue  ErÄ-'tnunig  der  erhaltenen  hellenistischen 
Theater  vorschlafft  und  meine  Theorie  Über  die  Gestalt  und 

Entwicklung  des  griechischen  Theaters  als  utvichtig  erweisen 
soll.  Über  den  Säulen  des  griechischen  Proskcnion  ergänzt  er 
eine  zweigeschossige  Skene  und  eine  k asten fttroi ige  Bllhnc. 

'Nicht  vor  dem  Proskc-nion  in  der  Orchestra,  wie  ich  behaupte, 
sondern  oben  Über  dem  Proskcnion  auf  einer  sclimalen  Bühne 

solle»  die  Schauspieler  im  griechischen  Theater  ihren  gewöhn- 
lichen Standplatz  gehabt  haben. 

Das  Buch  legt  mir  die  Pflicht  einer  eingehenden  Antwort 

auf.  Meine  ursprüngliche  Absicht,  es  in  einer  Literatur>Zcit- 
schrift  ausführlich  211  besprechen,  stellte  sich  bald  als  undurch- 

führbar heraus,  weil  die  Erörterung  der  vielen  Punkte,  Über  die 

unsere  Ansichten  auseinandergehen,  im  Rahmen  einer  Recen- 
sion nicht  möglich  ist.  Da  sich  unsere  Differenzen  auf  die 

Baiigeschichtc  mehrerer  Theaterruinen  beriehen,  ist  eine  ein- 
gehende  Besprechung  dieser  Bauwerke  nicht  zu  vcrmctden. 
Andere  Thcatergebaude  müssen  behandelt  werden,  weil  ihre 
neuerdings  erfolgte  Ausgrabung  einige  bisher  dunkle  Punkte 
des  griechischen  Theaters  in  erfreulicher  Weise  aufgeklärt  hat. 
Sodann  sind  mehrere  allgemeine  Fragen  über  die  Gestalt  und 
die  Benutzung  des  griechischen  Theaters  zu  erörtern  und  fer- 

ner einige  Schriftstellcmachrichtcn,  die  sich  auf  die  Theater- 
bauten  beziehen,  nochmals  zu  besprechen.  Ich  habe  mich  des- 

halb entschlossen,  in  dieser  Zeitschrift  im  Anschlüsse  an  das 

Buch  Puehsteins  eine  Reihe  von  Aufsätzen  über  das  griechi- 

sche Theater  zu  verüA'entlichcn  und  beginne  mit  einer  allge- 
meinen Abhandlung  über  die  griechische  und  besonders  die 

hellenistische  Buhne. 
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I.     Die    Grundlagen    für   die    Ergänzung 

des  griechischen   Theaters. 

Eine  Erörterung  der  Buhnenfrage  kann  meines  Erachtens 

nur  dann  zu  einem  sicheren  Ergebnis  führen,  wenn  die  ver- 
schiedenen Entwicklungsstadien  des  griechischen  Theaters 

scharf  geschieden  werden.  Wie  das  Drama  sich  im  Laufe  der 

Jahrhunderte  verändert  hat,  so  hat  auch  das  Theatergebäude 

nach  Aussage  der  Ruinen  wesentliche  Änderungen  erfahren ; 

manche  Skenengebäude  sind  sicher  mehrmals  umgebaut  wor- 
den. Für  jede  dieser  Entwicklungsstufen  muss  die  Gestalt  des 

Theaters  genau  ermittelt  und  die  Frage  nach  dem  Vorhanden- 

sein einer  Bühne  gesondert  gestellt  werden.  Um  aber  die  ver- 
schiedenen Theatergebiiude  richtig  ergänzen  zu  können,  ist 

zunächst  eine  sorgfältige  Sonderung  aller  der  Quellen  nötig, 
auf  denen  unsere  Kenntnis  des  griechischen  Theaters  für  die 

verschiedenen  Epochen  bemlit.  Sie  ist  um  so  notwendiger,  als 

diese  Grundlagen  für  die  einzelnen  Entwicktungsstadien  sehr 

verschiedenartig  und  von  ungleichem  Werte  sind. 

Für  die  älteste  Zeit  des  griechischen  Theaters,  für  das  V. 

und  die  erste  Hälfte  des  IV.  Jahrhunderts,  sind  wir  bei  der 

Ergänzung  fast  ausschliesslich  auf  die  literarische  Überliefe- 
rung angewiesen,  in  erster  Linie  auf  die  Dramen  der  grossen 

Tragiker  und  des  Aristophanes.  Theatergebäude  aus  dieser 

Zeit  sind  kaum  erhalten,  nur  wenige  Mauerreste  können  auf 

diese  Epoche  zurückgeführt  werden.  Für  das  mittlere  Stadium, 

die  hellenistische  Zeil,  stellen  uns  dagegen  sehr  viele  Theater- 
ruinen  zur  Verfügung;  sie  stimmen  im  Grundriss  und  Aufbau 

in  allen  wcscntliclien  Punkten  übcrcin,  ergänzen  sich  gegenseitig 

und  liefern  daher  ein  ziemlich  vollständiges  Bild  des  jüngeren 

griechischen  Theaters.  Die  literarischen  Quellen  fliessen  für 

diese  Zeit  nur  spärlich,  doch  sind  zu  den  früher  bekannten 
Nachrichten  der  Schriftsteller,  namentlich  des  Pollux,  mehrere 

wertvolle  Steininschriften  ergänzend  hinzugekommen.  Für  die 

letzte  Epoche,  die  römische  Zeit,  haben  wir  als  Quellen  so 

zahlreiche  Tlieatergcbäude  und  eine  so  gute  und  genaue  lite- 
rarische   Überlieferung,    namentlich   bei   Vitruv,   dass    über  die 
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Gestall  der  beiden  damals  Üblichen  Tlieaterarten  und  Ihre 

Benutzung  nur  in  unwesentlichen  Punkten  Meinungsveracliieden- 
hetten  bestehen  können. 

Für  jede  dieser  drei  Epochen  haben  wir  zunächst  die  Gestalt 

des  Theaters  auf  Grund  der  für  .tic  geltenden  Quellen  zu  be- 
Minimen.  Erst  eine  VcrglcichunR  der  so  festgestellte ii  Typen 

wird  uns  dann  zeigen,  ob  das  Theater  sich  in  der  jüngeren 

Periode  verändert  hat  und  worin  die  Änderung  besteht ;  sie 

wird  uns  weiter  lehren,  ob  die  in  der  römischen  Epoche  sicher 
vorhandene  Bühne  schon  in  der  licllcnist Ischen  Zeit  als  ein  von 

der  Orchestra  getrennter  hoher  Spielplatz  bestanden  hat. 

Grundsatzlich  lu  verurttrileii  äst  hiernach  der  von  O.  Puch- 

stein  eingeschlagene  Weg  zur  Wiederherstellung  des  griechi- 

schen Theaters  und  zur  Erforschung  seiner  Bühne,  Die  ge- 
samte literarische  Überlieferung,  mit  Ausnahme  der  beiden 

Schriftsteller  Vitruv  und  Pollux,  wird  von  ihm  absichtlich  ganz 

unberücksichtigt  gelassen.  Auf  Grund  der  Angaben  dieser  spä* 

ten  und  dazu  von  verschiedenen  Theatern  sprechenden  Schrift- 

steller wird  ein  einziger  griechischer  Theatertypus  gcxcJchnet, 

der  ohne  wesentliche  Veränderungen  von  der  altgriechischen 
bis  zur  römischen  Zeit  bestanden  haben  soll.  Was  zahlreiche 

Gelehrte  mit  grosser  Sorgfalt  aus  den  erhaltenen  Dramen  des 

V.  lind  IV.  Jahrhunderts  über  die  Gestalt  des  altgricchischcn 

Theaters  ermittelt  haben,  wird  fcir  wertlos  erklärt,  weil  ihre 

Resultate  zum  griechischen  Theater  VItruvs  nicht  passen.  Was 
die  vielen  erhaltenen  Ruinen  Hber  die  Verscliiedenheit  der 

llicatcr  in  hellenistischen  und  In  römischer  Zeit  lehren,  wird 

unbeachtet  gelassen.  Alle  Ruinen,  welcher  Zeit  sie  auch  ange- 

hören mögen,  werden  vielmehr  nach  den  vitruvischcn  Vor- 
schriften in  einer  technich  und  künstlerisch  unmöglichen  Weise 

ergänzt.  So  wird  ein  allgemein  griechisches  Skcncngebaiide 

von  drei  Stockwerken  rekonstruiert,  das  schon  im  IV.  Jahrhun- 

dert eine  3^4  m  hohe  Bühne  für  die  Schauspieler  ̂ habt 

haben  soll.  Eine  so  willkürliche  Behandlung  der  verschiedenen 

Quellen  und  eine  so  vollständige  VernachlÜssiguTig  der  ein- 

zelnen Entwlckelungsstufcn  ist  niethudlsch  falsch  und  kann 

unmöglich  zu  einem  richtigen  Resultate  führen. 

Ehi  weiterer  prinzipieller  Fehler  Puchsteins  ist  meines  Erach- 
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tens  seine  überschiltzuiig  der  Angaben  Vitruvs.  Die  Vorsdiiif- 
ten,  welche  dieser  gelehrte  römische  Architekt  für  den  Bau 

eines  giiechischeii  Theaters  seiner  Zeit  gicbt,  werden  von  Puch- 

stein  benutzt,  um  alle  alteren  griechischen  Theater  zu  ergän* 
zen.  Wie  die  Angaben  Vitruvs  über  das  römische  Theater  nur 

für  einen  bestimmten  B<au  gelten  und  durchaus  nicht  zu  allen 
römischen  Thcatcru  genau  passen,  so  Ircrten  seine  Vorschriften 
zum  Bau  eines  griccliiachcn  Theaters  nicht  einmal  für  die  in 

römischer  Zeit  erbauten  griechischen  Theater  genau  xu.  Wie 

ddrfcn  wir  da  ohne  weiterem  verlangen  und  sogar  als  selbst- 

verständlich voraussetzen,  das»  sie  auch  für  die  ältcicn  griechi- 
schen Theater  gelten? 

Dass  die  Angaben  Vilnivs  an  sich  vüllkommcn  richtig  sind, 

darüber  herrscht  keine  Meinungsverschiedenheit  zwischen  Puch- 
stein  und  mir.  Denn  wenn  ich  früher  dem  Vitruv  einen  Irrtum 

zugetraut  habe,  so  habe  ich  das  Ungsl  als  eigenen  Irrtum  zit* 
rückgenommen  (vgl.  Abschnitt  VI).  Ich  \rar  früher  auch  in  dem 

Vorurteil  befangen,  von  dem  meine  Gegner  jetzt  noch  be- 
herrscht werden,  dass  Vitruv  vom  älteren  griechischen  oder 

hellenistischen  Theater  spreche,  während  er  in  Wirklichkeit  ein 

griechisches  Theater  seiner  eigenen  Zeit  beschreibt.  Die  Rui- 
nen lehren  uns  zur  Genüge,  dass  zur  Zeit  Vitruvs  wirklich  cvret 

Theatcrarten  in  Griechenland  und  Italien  neben  einander  ge- 

baut wurden,  deren  Gestalt  und  BcnuUungpart  seinen  Anga- 
ben über  das  römische  und  das  griechische  Theater  in  allen 

wesentlichen  Punkten  entsprechen.  In  dem  «römischen»  Thea- 
ter, das  wir  aus  zahlreichen  Ruinen  kennen,  wurde  nur  auf 

einer  niedrigen  und  tiefen  Billinc  gespielt,  in  dem  «griechi- 
schen* Theater  der  damaligen  Zeit,  von  dem  in  Kleinasien, 

Griechenland  und  Italien  mehrere  Ruinen  erhallen  sind,  wur- 
den auf  einer  hohen  und  schmalen  Buhne  churlose  Dramen 

und  in  einer  etwa  "/i  Kreis  umfassenden  Orchestra  oder  Koni- 
stra  thymcitsche  Spiele  aufgeführt.  Nun  Ist,  wie  wir  noch  sehen 

werden,  ein  Zusammcnspielen  der  Schauspieler  mit  einem  gros* 

scrcn  Chor  ui  dem  griechischen  Theater  Vitruvs  ganz  un- 

möglich. Das  altgriecliischc  Theater  muss  daher  anders  gestal- 
tet gewesen  sein,  als  das  griechische  Theater  Vitruvs  und  darf 

nicht  nach  den  Vorschriften  des  römischen  Architekten  ergänzt 

■ 
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len.  Aus  diesem  Grunde  nehmen  auch  alle  Forscher,  die 

über  das  griechische  Theater  geschrieben  haben,  wie  z.  B. 

F.  Wiescicr,  A.  Müller,  C.  Robert.  E.  Bcthc.  A.  Haigh  und 

J.  \V.  White,  tür  die  altere  Zeit  ein  von  dem  vittuvtschcn  Typus 
mehr  oder  minder  abweichendes  Theater  an.  Der  Eine  von 

ihnen  macht  die  Bühne  niedriger  als  Vitruv  vorschreibt,  ein 
Anderer  erbaut  ein  Gerüst  (Thymele)  in  der  Orchestra  und 
vermindert  so  die  Höhe  der  Bühne,  ein  Dritter  streicht  die 

Bühne  ganz.  Puchstcin  Ist  meines  Wissens  der  Einzige,  der 

das  durch  die  alten  Dramen  gesicherte  Zusainmenspielen  von 

Schauspieler  und  Chor  fUr  bedeutungslos  erklärt  und  alle  grie- 
chischen Theater  grundsätzlich  nach  den  Vorschriften  Vitniv-s 

ergänzt. 

Die  Missachtung  der  älteren  Literatur  und  die  Überschät- 

zung der  Angaben  Vitruvs  wird  verschlimmert  durch  eine  un* 

richtige  Ergänzung  und  Deutung  der  erhaltenen  Ruinen.  Puch* 
«tein  ergänzt  die  Thcalergcbäude  nicht  so  wie  es  die  vorhan* 

denen  Mauern  und  BaiigUedcr  verlangen,  sondern  er  seilt  die 
griechische  Skene  Vitruvs  einfach  oben  auf  die  erhaltenen  Teile 

der  griechischen  Theater  hinauf,  unbekümmert  darum,  ob  die 

Ruinen  einen  solchen  Aufbau  vertragen  oder  sogar  laut  dage- 
gen protestieren.  Was  von  den  griechischen  Skenengcbäuden 

erhalten  ist,  soll  nur  den  Unterbau  für  einen  tiberall  verschwun- 

denen Skenenbau  vitruvischer  Art  gebildet  haben.  Auf  diese 
Weise  schafft  er  einen  neuen  Theatertypus,  von  dessen  beiden 

Obergeschossen,  wie  icli  aufs  bestimmteste  versichern  kann,  in 
keiner  der  lahlreichen  hclicniatischen  Theaterruinen  auch  nur 

ein  einziger  der  charakteristischen  Steine  wirklich  gefunden  ist. 

Im  Gegenteil  sind  in  mehreren  dieser  Theater  antike  Mauern 

und  Steine  erhalten,  welche  die  vorgeschlagene  Rekonstruktion 
direkt  verbieten  I    Wir  werden  sie  später  kennen  lernen. 

Die  richtige  Methode,  die  Theaterruinen  zu  ergäiucn,  Ist 
nach  meinem  Dafürhalte»  eine  andere.  Wir  müssen  die  Bau- 

werke nehmen,  wie  sie  tatsächlich  sind,  und  dürfen  an  ihnen 

nur  diejenigen  Teile  ergänzen,  deren  charakteristische  Steine 

mindestens  in  einem  der  Theater  wirklich  gefunden  sind.  Iirhal- 
teii  wir  so  für  die  verschiedenen  Zeiten  Theater  von  abweichen- 

der Gestalt,  so  haben  wir  ihre    Unterschiede  möglichst  genau 
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festzustellen,  und  zu  untersuchen,  wodurch  äc  veranlasst  sein 
können.  Für  die  römische  und  hellenistische  Zeit  lassen  sich 

auf  diese  Welse  rvrei  ganr  verschiedene  Typen  mit  Sicherheit 

und  ziemlicher  Vollständigkeit  ermitteln.  Für  die  ältere  griechi- 
sche Zeit  ist  der  Typus  nicht  ganz  (cstru stellen ;  er  scheint 

sich  von  dem  hellenistischen  Theater  nur  dadurch  unterschieden 

zu  haben,  dass  an  Stelle  des  steinernen  Proskenion  ein  höl- 
zernes vorhanden  war,  das  für  die  verschiedenen  Dramen  dem 

jedesmaligen  Bedürfnis  entsprechend  verändert  werden  konnte. 
Die  nach  den  Ruinen  crginitcn  Thcatcrgcbäudc  haben  wir 

sodann  der  literarischen  Ül>crllcfcrung  der  einzelnen  Epochen 

g:cgcnilbcr  cu  stellen  und  dabei  zu  untersuchen,  ob  und  wie  die 
Dramen  dieser  Zeiten  in  ihnen  aufgeführt  werden  können. 
Wenn  sich  dabei  herausstellt,  dass  In  dem  hcUcnistischcti 

Theater,  wie  es  die  Ruinen  zeigen,  alle  äkcrcii  griechischen 

Dramen  ohne  Schwierigkeit  dargestellt  werden  köooeo,  uud 
wenn  wir  weiter  sehen,  dass  auch  der  Plan  und  die  Einrichtung 
des  hellenistischen  Gebäudes  und  die  Kamen  seiner  Teile  zu  der 

älteren  litterarischen  Überlieferung  ausgezeichnet  passen,  so 

dürfen  wir  darin  nicht  nur  eine  Bestätigung  fUr  die  Richtigkeit 
unserer  Ergänzung  des  hellenistischen  Theaters  sehen,  sondern 

auch  vermuten,  dass  das  ältere  griechisclie  Theater  von  dem 

hellenistischen  Typus  nur  in  unwesentlichen  Punkten  abweicht. 
Und  wenn  sich  weiter  herausstellt,  dass  die  Angaben  Vitruvs 

zu  dem  hellenistischen  Theater  der  Ruinen  nicht  passen  und 

dass  die  alten  griechischen  Dramen,  welche  noch  einen  Chor 

enthalten,  in  dem  griechischen  Theater  Vitruvs  nicht  aufge- 
führt werden  können,  so  müssen  wir  daraus  auf  eine  Verschie- 

denheit des  wirklichen  griechischen  Tliealers  und  des  vitruvi- 

sehen  griechischen  Typus  schllesscn.  Während  also  das  alt- 
gricchischc  und  das  hellenistische  Theater  sehr  ä,hnllch  waren, 

unterscheiden  sie  sich  in  wesentlichen  Puirkten  von  dem  grie- 

chischen Theater  Vitruvs.  Sind  wir  bei  dieser  Sachlage  auch 
nur  im  mindesten  berechtigt,  das  hellenislische  Theater  und 

Vitruvs  theatrum  Gratterum  gleichzuselKcn  oder  sie  dadurch 

gleichzumachen,  dass  wir  auf  das  hellenistische  Theater  der 

Ruinen  noch  ein  griechisches  Theater  der  vltruvischen  Form 
oben  darauf  setzen  \ 
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Die  grossen  Unterschiede  zn-ischcn  dem  hellenistischen  Thea- 
ter der  Ruinen  und  ricni  griechischen  Theater  Vitnivs,  welche 

Piichstein  leugnet,  werde  Ich  Im  V.  Abschnitte  nochmals  iinsam- 
mcnslcltcn.  Hier  mag  nur  daran  erinnert  werden,  dass  diese 

Unicrschicdc  sich  durch  die  Veränderungen  crlcUren,  welche 

das  rümtschc  Theater  erfuhr,  um  für  thymetische  Spiele  benutz- 
bar gemacht  zu  werden.  Die  Orchestra  wurde  auf  Kosten  der 

Buhnentiefe  vergrössert  und  zugleich  durch  Tiefericgung  auch 

für  Gladialorensjiiel«  und  Tierhetzen  eingerichtet.  Der  Hüben- 
unterschied  zwischen  ihr  und  der  Bühne  wurde  dabei  so  gross 

gemacht,  dass  der  Raum  unter  dem  Buhnenboden  für  Men- 
schen benutzbar  und  durch  Türen  mit  der  neuen  Arena  ver- 

bunden war.  So  entstand  der  neue  Typus  mit  schmaler  Bühne 
und  grosser  Konistra,  der  b;ild  sehr  beliebt  wurde  und  in  der 

frühen  Kaiseneit  allgemeine  Verbreitung  fand.  Die  hellenisti- 

schen Theater  konnten  in  der  neuen  Welse  erst  umgebaut  wer- 
den, aU  bei  den  skcuischcn  Aufführungen  kein  grosser  Chor 

mehr  auftrat  und  daher  sämtliche  Personen  auf  der  schmalen 

Rlihnc  Platz  hatten.  Im  IV.  Jahrhundert,  als  noch  alte  Stücke 

mit  Chor  a.ufgefiihrt  wurden,  wäre  ihr  Umbau  daher  unmöglich 

gewesen.  Erst  in  der  frlihrümischen  Zeit,  als  kein  grosser  Chor 

mehr  bestand,  konnten  die  Schauspieler  auf  eine  Bühne  geho« 
ben  und  so  die  hellenistischen  Theater  nach  der  neuen  Mode 

umgebaut  werden. 
Der  neue  Typus  wurde  von  Vitruv  als  theatrttm  Crafcorum 

bcscichnct.  Der  Name  war  berechtigt,  weil  der  Typus  in  vielen 

griechischen  Städten  bestand  und  vom  römischen  Theater  ab- 

wich.  Von  dem  älteren  griechischen  Theater,  dem  hellenisti- 

schen, aus  dem  die  neue  Art  durch  Umbau  abgeleitet  war*, 
redet  Vitruv  Überhaupt  nicht.  Ich  hatte  den  neuen  Typus  bis- 

her mr  Unterscheidung  von  dem  hellenistischen  Theater  «klein* 
asiatlach»  gcnanot.  well  er  namentlich  in  Klcinasien  in  vielen 
Ruinen  erhalten  ist.  Da  der  Name  aber  missverstanden  wor- 

den ist,  schlage  ich  vor,  den  Typus  in  Zukunft  cgricchisch- 
römisch>  zu  nennen,  weil  er  das  griechische  Theater  der  römi- 

schen Zeit  bildet  und  aus  einer  Verbindung  des  echt  grlectlK 
sehen  und  des  römischen  Theaters  entstanden  ist. 

Aber  nicht  nur  die  Ruinen  selbst  und  die  Nachrieluen  der 
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Alten  werden  von  Puchsteii»  bei  der  Rckonslniktion  des  griechi- 

schen Theaters  ungenUgjend  beachtet,  auch  die  wertvollen  Auf- 
schlüsse, welche  eine  philologische  Untersuchung  der  Namen 

der  einzelner  Theaterteile  iür  die  Bedeutung  und  den  Zweck 

dieser  Bauteile  zu  liefern  vermag,  bleiben  grundsätzlich  un- 
berticlcsichügt. 

Ohne  jedes  Bedenken  nennt  Puchstein  seine  griechische  und 
römische  Bühne  immer  <Proskcnion>,  obwohl  dieses  Wort  nach 

seiner  Zusaiimicnsetiung  und  nach  dem  wirklichen  Sprachge- 

brauch der  griechischen  Zeit  nicht  den  Spielplatz  der  Schau- 
spieler, sondern  eine  Vorskcnc,  eine  Schmuckwand  (Dekoration) 

Ijcdcutct,  die  sich  vor  der  eigentlichen  Skene  als  Ilintcrgrund 

des  Spiels  erhob,  und  obwohl  das  Wort  selbst  in  römischer 

Zeit  noch  als  gewöhnlicher  Name  der  den  Hintergrund  und 

den  seitlichen  Abschluss  des  Spielplatzes  bildenden  Säulenstcl- 
luitg  durch  Inschriften  und  Schriftstcitcrnachrichcm  gesichert 

ist  (vgl.  Dörpfeld-Reisch,  Das  griteh.  Thtater,  S.  290).  Selbst 
bei  Vitruv,  dessen  Sprachgebrauch  Puchstein  «u  folgen  meint, 

heisst  die  Buhne  nicht  Proskenioii,  sondern  putpitum  oder 

proscatttii  pulpitum  oder  hgthn.  Unter  prcseaenium  versteht 

Vitruv,  wie  die  Worte  fonitio  pr^scatnü  und  dtxtra  et  sinistra 

par J  prffscaemi  zcif^cn,  die  säulcngcschmücklc  Dekorationswand 
mit  ihren  rechts  und  links  vorspringenden  Flügeln.  An  den 

vorderen  Enden  dieser  Fldgcl  liegt  die  Linie,  welche  die  Orche- 
stra und  die  Bllhnc  scheidet;  zwischen  den  Flügeln  und  der 

Rückwand,  also  in  dem  von  den  drei  Dekorationswänden  umge- 

benen Platze,  in  proscaenio  oder  in  scama,  «Innerhalb  der  Deko- 
ration» findet  die  Aufführung  statt.  Proscaeniitm  und  scama 

bedeuten  also  selbst  in  diesen  Ausdrücken  durchaus  nicht 

«Buhne»,  sondern  «Dekorationswand"  oder  «Spielhaus».  Aller- 

dings ist  das  Wort  Proskenion  in  römischer  Zeit  zuweilen  irr- 
Tlimlich  für  die  Bühne  benutzt  worden,  vermutlich  weil  das 

griechische  Proskenion  in  einigen  Theatern  wirklich  in  eine 

Bühne  umgebaut  war;  ebenso  1st  auch  die  Buhne  später 

zuweilen  Orchestra  genannt  worden,  well  sie  ursprunglich  In 
der  Tat  ein  Teil  der  Orchestra  war.  Aber  das  darf  uns  nlch 

vcrnnlussen,  heute  diese  Namen  auch  in  unrichtiger  und  trre- 

führcudcr  Weise  zu  gebrauchen  und  die  ursprüngliche  und  %C' 

) 
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wfihnliche  Itcdeutung  der  Namen  ganz  unberücksichtigt  zu  labscii. 

Ich  glaube  hiernach  zu  dem  Vorwurf  berechtigt  zu  sein,  dass 

Puclisteiii  die  Grundlagen,  auf  denen  di«  Ergänzung  des  grie- 
chischen Theaters  beruhen  muss,  teils  unrichtig,  teils  Ul>erhaupt 

nicht  benutzt  hat.  Wichtige  Zeugen  hat  er  bei  seiner  Untersu- 
chung willkürlich  bei  Seite  geschoben.  Insbesondere  ist  er  mit 

dem  falschen  Vorurteil  an  die  Ruinen  herangc treten,  dass  das 

griechische  Theater  zu  allen  Zeiten  die  von  Vitruv  beschrie- 
bene Gestalt  gehabt  habe.  Die  o&tentativc  Mtssachtung  der 

literarischen  Quellen  kann  auch  nicht,  wie  einige  Rccciiscntcii 

getan  haben,  mit  dem  Hinweis  darauf  entschuldigt  werden, 
dass  Puchstcin  selbst  seine  Untersuchung  eine  architektonische 

nenne,  denn  auch  architcktonisclie  Fornchungen,  welche  tu 

einem  sicheren  Ziele  führen  sollen,  dürfen  niemals  ohne  sorg- 
fältige Beachtung  der  literarischen  Überlieferung  betrieben 

werden.  Tst  denn  aber,  so  müssen  wir  uns  weiter  fragen,  die 

Untersuchung  wenigstens  auf  architektonischem  Gebiete  richtig 

lind  erfolgreich  gefitlyl  ?  Dass  wir  auch  diese  Frage  verneinen 

mUsscn,  wird  sich  aus  unseren  weiteren  Darlegungen  ergeben. 

n.    Das  hellenistische  Theater  nach  den  Ruinen. 

Bevor  wir  die  Puchsteinsche  Rekonstruktiun  des  griechischen 

Theaters  besprechen  und  beurteilen  können,  müssen  wir  fest- 
sustellen  suchen,  was  uns  die  Ruinen  selbst  Über  das  Aussehen 

des  griechischen  Theaters  lehren.  Da  von  altgriechischen  Thea- 
tern keine  crgännungsfähigen  Reste  erhalten  siud,  haben  wir 

von  den  tahtrcichen  jüngeren  griechischen  Thcatcrgcbaudcn 
auszugehen,  wie  sie  an  vielen  Orten  Griechenlands  erhalten 
sind.  Wir  dürfen  das  um  so  unbedenklicher,  als  auch  Puchsteln 

keinen  wcscnllichcn  Unterschied  zwischen  dem  alteren  und 

jüngeren  griechischen  Theater  kennt  und  mit  mir  darüber 

einig  Ist,  dass  die  Stcinsäulcn  der  hellenistischen  Proskcnien 

an  die  Stelle  ähnlicher  Holzstützen  des  älteren  Theaters  ge- 
treten sind. 

Nach  der  tibereinstimmenden  Aussage  der  zahlreichen  vor- 
römischen  Ruinen  bestand  das  neben  der  Orchestra  errichtete 

Skenengebsude  im  Untergeschoss  aus  einem  einfachen  vier- 

eckigen Bau,  der  Skene  Iro  engeren  Sinne,  mit  einem  zum 
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Zuschauerräume  gerichteten  Vorhau  in  Form  einer  Vorhalle, 

dem  Proskenlon.  Der  rechteckige  Ba.u  selbst  enthielt  cnt« 

weder  einen  einzigen  grossen  Saal,  vcic  in  Athen,  Delos  und 

Epidauros,  oder  drei  nebeneiiianiler  liegende  Zimmer,  nie  in 

Eretria  I,  Priene  und  Asbos.  An  seiner  Vorderseite  hatte  er  In 

beiden  Fällen  meist  drei  Türen,  nur  In  wenigen  gang  kleinen 

Theatern  (Oropos  und  Plcuron)  ist  nur  eine  Tür  vorhanden. 

Neben  der  SVene  sind  Seitenbaatcn,  Paraskenien,  von  ver- 

schiedener Gestalt  angeordnet.  In  dem  einen  Theater  (Magne- 
sia und  Assos)  bestehen  sie  aus  schmalen  Korridoren,  in  einem 

anderen  (Dctos)  aus  seitlichen  Säulenhallen,  in  einem  dritten 

(Athen  und  Piräus)  aus  grosseren  Seitenbauten  mit  Säulen,  in 

noch  einem  anderen  (Epidauros  und  Stkyon)  aus  kleineren 

Seitenbauten  mit  anstossenden  Rampen  und  anderen  Räumen. 

Die  grosse  Verschiedenheit  der  Paraskenien  macht  es  von  vorne 

herein  wahrscheinlich,  dass  sie  unwesentliche  Teile  des  Spiel- 
hauscs  waren.  Die  beiden  wesentlichen  Bauteile.  Skene  und 

Probkcnion,  kehren  in  der  Tat  bei  allen  Gebäuden  In  ähnlicher 

Gestalt  nieder;  nur  In  ihren  Abmessungen  und  Ihren  Kunst- 
formen welchen  sie  von  einander  ab. 

Zu  dem  vor  der  Skene  liegenden  Platze,  der  Orchestra, 

konnte  man  durch  verschiedene  Zugänge  gelangen:  i.)  In  der 

Mitte  des  Proskenton  befand  sich  eine  Tür,  durch  die  man  aus 

dem  Inneren  der  Skene  in  die  Orchestra  hinaustreten  konnte; 

in  einigen  Theatern  sind  im  Proskenion  neben  dieser  mittleren 

Tür  noch  NebcntUrcn  durch  Reste  gesichert  (Athen«  Dclos, 

Prime).  2.)  Auch  aus  den  Paraskenien  konnte  die  Orchestra 

<lurch  Ncbctitilrcn  erreicht  werden,  die  in  ihren  vorderen  oder 

seitlichen  Wänden  angebracht  waren.  3.)  Zwischen  der  Skene 

und  dem  Zuschauerraum  lagen  zu  beiden  Seiten  der  Orchestra 

die  grösslcn  Zugänge  (Parodoi,  Eisodoi,  Pylone),  durch  welche 
sowohl  das  Publikum  als  auch  die  in  der  Orchestra  auftretenden 

KüiiHiler  in  das  Theater  eintreten  konnten. 

Das  Proskenlon,  die  Vorskene,  besteht  regelmässig  aus  einer 

Säulenreihe  dorischen  oder  jonisohen  Stiles,  deren  Höhe  ein- 

sehlicsslifh  des  Gebälks  je  nach  der  Hohe  des  Theaters  2V, — 4 

Meter  betragt.  Die  Stützen  sind  entweder  Vollsäulcn  oder  Halb- 

säulcn  mit  anstusscndcn  PCcilcm  von  verschiedener  Form.  Die 
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Zwischenräume  Her  Säulen  waren  durch  Tafeln  aus  Holr  oder 

Zeug  (Pinakcs)  geschlossen.  Dass  ein  solcher  Verschluss  vor- 
handen war,  crgiebt  sich  nicht  nur  aus  den  sicheren  Spuren 

voo  Türen  in  den  milUcrcn  Tntcrcolumnien,  sondern  auch  aus 

der  verschiedenen  Bearbeitung  der  sichtbaren  und  unsichtbaren 

Hälfte  der  Stützen,  auch  der  Voll&aiilrn.  Die  Art  des  Ver- 

schlusses ist  aus  dem  inschiiftlich  tlWrllcfcrtcn  Namen  aWtxtxi 

und  aus  den  Vorrichtungen  zu  ihrer  Befestigung  zu  erltcnncn. 

über  die  ehemalige  Bcinalung  der  Piiiakcs  lehren  die  Ruinen 

fast  nichts;  was  sonst  darüber  festzustellen  ist,  soll  später  be- 
sonders untersucht  «erden. 

Von  einem  Obergeschosse  der  Skene  haben  sich  nur  in 

wenigen  Theatern  Reste  erh:iUen.  Frllher  Itcferien  in  erster 

IJnie  die  Bauten  von  Oropos,  Delos  und  Eretria  nichtige  Steine 
zu  seiner  Erganiung.  Nacli  dem  Erscheinen  meines  Buches  llber 

das  griechische  Theater  sind  aber  in  den  Theatern  von  Pricne 

und  Ephcsos  noch  wichtige  Uaureste  des  Obergeschosses  ge- 
funden worden,  die  über  seine  Gestalt  neues  Licht  verbreiten. 

Aus  diesen  alten  und  neuen  Resten  des  Oberstockes  und  aus 

den  Mauern  und  Ffcilcrn  des  Erdgeschosses  crgicht  sich,  dass 

das  Obergeschoss  gewöhnlich  aus  einem  einfachen  Saale  be- 
stand. Von  oberen  Pruskcnien  oder  Paraskenicn  sind  keinerlei 

Steine  gefunden.  Erstcre  hat  es,  wie  wir  sehen  werden,  erst 

später  gegeben,  als  die  Theater  überdeckt  wurden  und  daher 
die  Skene  die  Höhe  des  Zuschauerraumes  erhalten  musste; 
obere  Paraskenien  scheinen  In  Delos  nach  der  Inschrift  vom 

Jahre  274  vor  Chr.  {B.  C.  H.  1S94  p.  161)  bestanden  zu  haben, 
doch  ist  ihre  Gestalt  unbekannt.  In  Oropos  ergicbt  sich  das 

Fehlen  hoher  Paraskenicn  im  Obcrgcschoss  mit  voller  Sicher- 
heit aus  dem  schon  früher  von  mir  mitgeteilten  Eckatück  des 

ArchJtravs,  das  den  Anschluss  einer  hohen  Waod  und  eiitca 

vortretenden  Daches  an  die  Ecke  der  oberen  Skene  vollständig 

ausschlicsst  (vgl.  ülirpfcld  -  Reisch,  Das  griechische  Theater 
S.  106,  Fig.  40). 

An  der  Vorderwand  des  oberen  Stockwerks  habe  ich  triiher 

nur  eine  einzige  grosse  Tfir  gezeichnet,  weil  nach  den  da- 
mals bekanriteii  Rutiicn  nur  eine  positiv  xu  erweisen  war. 

Nachdem  jetzt  im  Theater  von   Ephcsos  eine  noch  aufrecht 
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stehende  Oberwand  gcEundcn  ist,  die  aus  mehreren  sclimalcn 

Pfctlern  mit  grossen  üffnungcn  dazwischen  besteht,  dllrfeii  wir 

diese  Anordnung  vermutungsweise  audi  fUr  dte  anderen  Theater 

annehmen.  Fllr  Oropos  wird  sie  zudem  direkt  bestätigt,  einer- 

seits durch  die  aiiFf.illcndc  Länge  der  Architravste'ine  und 
andererseits  durch  die  Erwähnung  von  fh'^xniiiiTn  tn  der  Inschrift 
dieses  Architravs.  Denn  wie  in  der  Proslfcnion-Iiischrlft  tles- 

sclhcn  ThcattTs'ncbt-n  dem  steinernen  Proskenion  die  hülzernen 
Pinakes  als  Verschluss  der  5äulenxw)schen räume  genannt  sind, 
so  werden  die  in  der  Skene-Inschrift  neben  der  steinemcu  Skene 

erwähnten  Tbyromata  den  ht^lacrncn  Verschluss  jener  grossen 

ülfnungcn  gebildet  haben.  Ich  hätte  mich  also  (a.  a.  O.  S.  loS) 

nicht  filr  n(M^o&Di=^'ß(ö|utiu  entscheiden  sollen.  Die  Zahl  der 
grossen  Öffnungen  betrug  in  Oropos  wegen  des  Fugen  Schnittes 

des  Architravs  fUnf,  von  wahrscheinlich  1,50 — 2,50  m  Brette; 

in  Ephesos  waren  sicher  sieben  vorhanden,  je  3,50 — 4,50  m 
weit,  zwischen  Pfeilern  von  nur  1,50  m  Breite.  Eine  solche 

Zerlegung  der  Wand  in  schmale  Pfeiler  und  grosse  Öffnungen 

erleichterte,  wie  schon  hier  bemerkt  werden  mag,  die  Anbringung 

der  3viX)  trtii\vui,  nämlich  die  Ausstattung  det*  Olwrwand  mit 
verschiedenen  Dekorationen  (r.  B.  als  Obergeschoss  eines  Wohn- 

hauses oder  auch  als  Wohnung  der  Götter),  weil  Türen  fast 

Überall  und  in  beliebiger  Grösse  angenommen  werden  konnten. 

Ausserdem  waren  die  grossen  Holzflächen,  ebenso  wie  die  Holz- 
tafeln der  Pinakes  für  die  Akustik  des  Theaters  von  sehr  grosser 

Bedeutung. 

Über  dem  durch  die  Rinnen  gesicherten  Obergeschoss  noch 
ein  drittes  Stockwerk  anzunehmen,  wie  es  Puchslein  tut,  halien 

wir  nach  den  Ruinen  kein  Recht.  Weder  sind  zugehörige  Steine 

gefunden  worden,  noch  gestattet  die  Bauart  und  die  Dicke  der 

SkcncnwJtndc  In  manchen  Tlicatcrgcbäudcn  einen  solchen  Auf- 
bau; die  erhaltenen  Mauern  des  Untergeschosses  würden  dicker 

sein,  wenn  sie  noch  zwei  Stockwerke  getragen  hätten.  Der  beste 

Beweis  hierfür  ist  die  Tatsache,  dass  in  denjenigen  Theatern, 
in  dcneu  in  rOtoisclicr  Zeit  cJn  drittes  Stockwerk  erbaut  worden 

ist  (so  z.  B.  in  Athen,  Pricnc  und  Ephesos).  jedesmal  eine  be- 
trächtliche Verstärkung  der  Untermauern  und  ihrer  Fundamente 

stattgefunden  hat. 

: 
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Über  den  Säulen  des  Proskenion  und  der  Paraskcnlcn  kann 

wegen  ihrer  geringen  Stärke  Überhaupt  kein  Obcrgcsclio&s  Be- 
ständen haben,  liöclustens  darf  libcr  ihnen  eine  niedrige  inid 

diiiinc  Schranke  oder  BrUstung  als  .seitlicher  Abschluss  de» 
Vroskcniondachcs  angenommen  werden.  Eine  solche  ist  auch 
im  Theater  von  Prienc  lat&ächtich  noch  erhalten,  wührcnd  kein 

cintiges  hellenisches  Theater  Reste  einer  wirklichen  Quader- 
wand  oder  Spuren  einer  hohen  »Versurcnwand'  über  den 
Stützen  aiifweist.  Wenn  Puchstein  trotzdem  eine  hohe  seitliche 

f  Abschhisswand  seiner  Bühne  annimmt,  ergänzt  er,  wie  wir  sehen 

werden,  die  Ruinen  niclit  nur  ivilikfirlich.  sondern  sogar  im 
Widerspruch  mit  den  crhalleneii  Resten. 

Das  aus  Stein  und  Holz  bestehende  Dach  des  Proskenion 

war  horizontal  und  bildete  ein  schmales  Podium,  das  vom 

Obergeschosse  der  Skene  aus  bequem  zu  betreten  war  und  sich 

daltc-r  zu  einem  Sprcchplatzc  vorsUglich  eignete.  Es  vrurdc  im 
Altertum  Logeion  und  später  auch  Theologeion  genannt, 

indem  Puchstein  des  Längeren  zu  beweisen  surht,  das»  die 

'Decke  über  dem  Proskenion  nicht  als  wirkliches  Dach,  sondern 
als  Podium  konstruiert  sei,  erweckt  er  bei  dem  Leser  den 

Glauben,  daj;s  ich  die  Existenz  eines  oberen  SprcchpIatzcN 
leugne.  Das  ist  aber  durchaus  nicht  der  Fall,  und  daher  kämpft 

Puchstein  hier  gegen  Windmühlen.  Ich  hat>c  in  dem  horizon- 
talen Dache  der  Vorhalle  nie  etivas  anderes  gesehen,  als  ein 

Podium  oder  Logeion.  Der  Unterschied  unserer  Ansichten  be- 
liebt sich  lediglich  auf  die  Benutzung  dieses  Sprcchpjatzes. 

Puchstein  erkennt  in  ibni  den  gewöhnlichen  Spielplatz  der 

Schauspieler,  wahrend  ich  ihn  für  das  Logeion  der  Götter  und 
der  in  der  Volksversammlung  auHrcIeudcn  Redner  halte.  Über 

dem  Hause  (Oacp  ftöntwv)  inUsscn  wir  nach  den  Dramen  einen 
Sprechplatz  fDr  die  Götter  erwarten  und  besitzen  ihn  tatsächlich 
in  dem  horizontalen  Dache  des  Proskenlun.  Dass  das  hel- 

lenistische -  Logeion»  nicht  der  gewöhnliche  Spielplatz  der 
Schauspieler  gewesen  sein  kann,  und  dass  auch  kein  einziger 

griechischer  Schriftsteller  eine  solche  Benutzung  desselben  Über- 
liefert, werden  wir  noch  zu  zeigen  haben. 

Zwei  besondere  Kiniichtungen  des  Podiums  Über  dem  Pro- 
skenion sind  erst  in  den  leUten  Jahren  bekannt  geworden  und 
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verdienen  hier,  wo  wir  das  Skenengebäude  nach   den    Ruinen 

zu  ergänzen  suchen,  noch  erwähnt  zu  werden. 

Im  Theater  von  Eretria  wurden  bei  der  Ausgrabung  in  dem 

oberen  Saale  der  Skene  Reste  von  zwei  Marmorschwellen  ge- 
funden, die  ich  selbst  nicht  gesehen  habe,  weil  sie  leider  bald 

entfernt  werden  sind  (vgl.  A.  Fossum,  Amtric.  youm.  of  Arch. 

1898,5.187).  Indem  ich  mir  vorbehalte,  auf  die  Einzelheiten 

dieser  Einrichtung  in  einem  der  späteren  Aufsätze  zurückzu- 

kommen, mag  hier  nur  ihre  Erklärung  kurz  besprochen  wer- 
den. Trotz  der  gerhigcn  Tiefe  der  in  die  Schwellen  eingear- 

beiteten Rinnen  (sie  sind  5  cm  breit  und  nicht  ganz  1  cm  tief), 

kann  an  ihrer  Verwendung  als  Wagengeleise  kaum  ge- 

zweifelt werden.  Welche  Wagen  sind  aber  aus  dem  Oberge- 
schosse der  Skene  auf  das  Logeion  hinausgefahren?  Die  auf 

dem  gewöhnlichen  Spielplätze  erscheinenden  Wagen  kamen 
niemals  aus  der  mittleren  TUr  der  Skene,  sondern  fuhren  durch 

.die  seitlichen  Haupttore  in  die  Orchestra  hinein.  Aus  der  Ske- 

nentür  kam  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  nur  das  ver- 
meintliche Ekkyklema.  Da  ich  die  Existenz  dieser  Maschine 

in  der  Form  eines  fahrbaren  Wagens  leugne  und,  wie  ich  spä- 
ter darlegen  werde,  die  überlieferten  Ausdrücke  ^xxtntJ^iv  und 

eltTXT'xJ.E'LV  aus  dem  kreisförmigen,  vermittelst  des  Krahns  erfol- 
genden Herausdrehen  fliegender  Personen  erltiäre,  so  kann  ich 

jene  Geleise  unmöglich  mit  dem  gewöhnlichen  Ekkyklema 
in  Verbindung  bringen.  Hs  giebt  aber  noch  eine  andere  Stelle 

im  Theater,  wo  sicher  Wagen  sichtbar  wurden.  Die  Götter  er- 
schienen zuweilen  auf  geflügelten  Wagen  oben  auf  dem  Dache 

des  Hauses,  auf  dem  Theologeion.  So  trat  Medea  in  dem 

gleichnamigen  Drama  auf  (vgl.  Schal,  su  Medea  1320),  so  Lyssa 

und  Iris  im  Herakles  des  Euripides.  Dass  für  solche  Wagen, 
die  aus  der  mittleren  Oftnung  der  oberen  Skene  herauskamen 

und  über  ileni  H;uise  sichtbar  werden  sollten,  Geleise  angelegt 
waren,  damit  der  Wagen  beim  Hinausfahren  die  Torflügel  nicht 

berührte  und  auch  leicht  wieder  hineingezogen  werden  konnte, 

ist  sclir  wohl  zu  verstehen.  Die  in  Eretria  gefundenen  Geleise 

pa.sscn  ;l1su  ausgczciclinct  zii^mcinci"  Erklärung  des  über  dem 
Proskcnion  befindlichen  Podiums  als  Theologeion.  . 

Die  zweite    Vorrichtung,    die    ich  jetzt    besser  zu    verstehen 
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glaube,  ist  der  soeben  erwähnte  Kra-hn  {f\  )(t|xan^,  ä  v^^avoc). 
Sanc  Gestalt  und  Verwendung  lüsst  sich  an  den  Ruinen 

des  Theaters  von  Oropos  im  Einzelnen  nachweisen.  Die 

Tatsachen,  aus  denen  dies  folgt,  habe  ich  zum  Teil  schon 

früher  dargelegt  {Das  griechische  Theater,  S.  107),  ohne  iie 

damals  ganz  erklären  zu  können.  Ich  werde  In  dem  Aufsatz 
über  das  Theater  in  Oropos  hierauf  ziirackkommen  und  zeigen, 

dass  seitlich  von  der  grossen  oberen  Miltelöi^nung  ein  bis  über 

das  Dach  hinauüragender  Krahn  angebracht  war,  dureli  dessen 

Drehung  schwel>ctjde  Personen  aus  der  mittleren  Öffnung 

B herausgedreht«  und  ebenso  auch  wieder  «hlncing'cdrcht* 
werden  konnten.  Da  Euripides  seine  Götter  vielfach  auf  diese 

Weise  aus  dem  Episkcnion  hcraustlicg'cn  licss,  wurde  er  von 
Aristophanes  im  Frieden  verspottet,  in  Hern  Trygaios  mit  Hülfe 

desselben  Krahns  zur  Wohnung  des  7.cus  hinauffliegt.  Fi)r  die 

Ergänzung  und  Deutmijr  des  oberen  Geschosses  und  des  TIico- 
logeion  sind  die  in  Oropos  erhaltenen  Steine,  welche  auf  einen 

solchen  Krahn  hinweisen,  von  entscheidender  Wichtigkeit. 

Soweit  lässt  sich  das  hellenistische  Skcncngebäude  nach  den 

erhaltenen  Ruinen  ergänzen.  Sehen  wir  nun  zu,  was  Puehsteln 

noch  alles  hinzufügt  und  n-Je  seine  Ergänzung  darnach  aussieht. 

lU.   Puchsteins  Ergänzung  und   Deutung  des 

heUenistischcD    Theaters. 

Das  unterste  Gcschoss  des  Skenengcbttudcs  kann  Puehstein 

nicht  anders  ergänzen  als  wir,  weil  die  vielen  gut  erhaltenen 

Ruinen  keine  wesentlichen  Abweichungen  gestatten.  Ware  das 

Vorhandensein  einer  Säulenhalle  am  Erdgeschosse  jedoch  nicht 

so  vollkommen  gesichert,  wie  es  tatsächlich  der  Fall  ist,  so 
würde  Fuchstein  scliVTcrllch  die  Vordcrwand  seiner  hohen  Bühne 

mit  Stcinsäulcu  und  höheriien  Finakcs  ergänzen,  denn  Vitruv 

weiss  nichts  von  einer  solchen  Ausstattung,  und  ausserdem  sind 

alle  steinernen  niihncn  der  römischen  und  griechisch-römischen 
Theater  säulenlos.  Mur  in  einem  Punkte  weicht  seine  Ergänzung 

des  Untergeschosses  von  der  unsrigeii  ab,  nändich  in  Bezug 

auf  die  hAlzcrncn  Pinakcs,  die  er  alle  als  bemalte  oder  wirk- 
liche Türen  zeichnet.    Da  die  Ruinen  selbst  uns  Ijber  die  Art 
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der  Bcmahmg  nicht  belehren,  müssen  wir  diese  wichtige  Frage 

auf  anderem  Wege  zu  beantworten  suchen  und  werden  ihr 

wegen  ihrer  Bedeutung  für  die  ganze  Bühnenfrage  einen  be- 
sonderen Aufsatz  widmen. 

Vollständig  abweichend  ergänzt  er  dagegen  den  Oberbau 

der  Skene.  Über  dem  säulengcschmücktcn  Proskenion  sollen 
sich  in  allen  Theatern  noch  Stockwerke  erheben.  Das  zierliche 

Proskeiiion  soll  nur  einen  den  Erdboden  darstellenden  Unterbau 

bilden,  über  dem  sich  der  Hauptteil  der  Skene,  der  zweistöckige 

Hintergrund  des  Spiels  erst  erhob.  Wie  Puchstein  sich  diesen 

dreistöckigen  Skenenbau  im  Einzelnen  denkt,  hat  er  durch  eine 

von  Fr.  Leonhard  entworfene  Zeichnung  auf  Seite  i  seines 

Buches  veranschaulicht.  Ich  wiederhole  hierneben  mit  gütiger 

Genehmigung  des  Künstlers  einen  zweiten,  ebenfalls  von 

Puchstein  gebilligten  Entwurf,  den  Fr.  Baumgarten  kürzlich 

veröffentlicht  hat  {Hellas,  Abb.  245,  S.  383). 

Über  dem  Proskenion  von  Epidauros  mit  seinen  Säulen  und 

Pinakes  sehen  wir  eine  Bühne,  deren  Hintergrund  von  einer 
Fassade  mit  drei  Türen  im  Hauptgeschosse  und  zwei  kleinen 

Fenstern  im  Oberstock  gebildet  wird.  Beiderseits  wird  der 

Spielplatz  von  hohen,  als  «Versurcn»  bezeichneten  Wänden 

eingefasst,  die  je  eine  grosse  Tür  enthalten  und  ein  die  ganze 

Bühne  überdeckendes  Dach  tragen.  So  entsteht  eine  rings  ge- 
schlossene und  nur  nach  vorn  geöffnete  kastenförmige  Bühne, 

wie  sie  in  ähnlicher  Gestalt  aus  römischen  und  griechisch- 
römischen Theatern  bekannt  ist.  Von  den  wirklich  erhaltenen 

Bühnen  dieser  Theater  unterscheidet  sie  sich  jedoch  auf  den 

ersten  Blick  dadurch,  dass  sie  nicht  über  einer  einfachen  ge- 
schlossenen Vorderwand,  sondern  über  einem  aus  Säulen  und 

Pinakes  bestehenden  l'roskenion  liegt.  Andere  Unterschiede 
werden  wir  später  kennen  lernen. 

Zu  (1er  Bühne  fuhren  rechts  und  links  steile  Rampen  hinauf, 

die  bei  den  Paradostürcn  beginnen  und  an  den  «VersurentUren» 

endigen.  Zum  Zuschauerräume  hin  sind  diese  Rampen  ohne 

Brüstung  oder  Geländer,  nach  hinten  haben  sie  hohe  Abschluss- 
maticrn.  Da  in  den  meisten  Theatern  nichts  von  solchen  Rampen 

erhalten  ist,  nimmt  Puchstein  in  ihnen  andere  Zugangswege 
an,    die  entweder   an  den   beiden   Enden   der  Rückwand   oder 
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richtig?  2.)  Entspricht  ihr  architoUloni scher  Aufbau  den  allge- 
raeineii  Regeln  der  griechischen  Baukunst?  3.)  Können  auf  der 

gezeichneten  Bühne  die  antilten  Uramcn  aufgeführt  werden? 

4.)  Steht  die  Ergänzung  im  Einklang  mit  den  Angaben  der 
antiken  Schriftsteller  über  die  Skene  des  griechischen  Tlicalers? 

1.  Ist  die  Ergäniung  der  Ruinen  bau  technisch 
richtig? 

Zunächst  Riuss  nnchdrtlcklich  betont  werden,  dass  keine 

einzige  ThcÄtcniiiiir  flic  vorgeschlagene  Ergänzung  wirklich 

verlangt.  Puchstcin  behauptet  das  auch  selbst  nicht,  meint 
aber,  dass  alle  Ruinen  die  ihnen  aufgezwungene  Ergänzung 

wenigstens  gestalten.  Aber  auch  das  Ist,  wie  wir  sehen  werden, 
durchaus  nicht  immer  der  Fall. 

Schon  beim  ersten  Theater,  an  dem  ruclisteln  ^ine  Ergän- 
zung nachweist,  beim  Theater  von  Priene,  konnten  i^tr 

auf  eine  noch  auf  dem  Logeion  stehende  dünne  und  niedrige 

Schranke  hinweisen,  welche  die  Erbauung  der  beiden  die  Ucckc 

der  Puchstcinschcn  Bühne  tragenden  «Vcrsurcn»  direkt  ver- 
bietet. Die  aus  einer  einzigen  Steinplatte  bestehende  Schranke 

ist  0,91  ni  hoch,  unleii  0,2z  ni  und  oben  sogar  nur  0,19  m 

breit.  Neben  diesen  Abmessungen  weist  auch  ein  an  ihrer 

Ausscnscite  vorhandenes  Abschlussprofd  und  der  Zustand  der 

OI>erfläcJic  darauf  hin,  dass  sie  keinen  «eiteren  Aufbau  ge- 
tragen haben  kann.  1st  es  nun  schon  seltsam,  dass  Puchstein, 

dem  einige  Angaben  über  den  Stein  lur  Verfügung  standen, 

trotzdem  eine  hohe  Wand  darüber  nicht  fUr  gänzlich  ausge- 
schlossen halt,  sondern  die  Möglichkeit  andeutet,  dass  eine 

solche  dünne  Wand  durch  Anker  gegen  Windclruck  gesichert 

sein  könne  (S.  51),  so  muss  ich  es  als  geradezu  unerlaubt  be- 
zeichnen, wenn  er  auf  S.  56  seine  früheren  Bedenken  ganz 

vcrgisst  und  mir  gegenüber  behauptet,  dass  in  Priene  «uns 
Reste  einer  Quaderwand  über  dem  Pfeilergcbalk  noch  leibhaftig 

vor  Augen  stehen'.  Der  dünne  Brüstuagsstcin  von  Priene  ist 

kein  Rest  einer  ■Quadernrand*!  Die  Abmessungen  des  Steines 

schlicascn  vielmehr  die  Möglichkeit  der  Erbauung  einer  «Quader- 

wandx  und  damit  die  Ergänzung  einer  ka-stcn förmigen  Bilhne 

einfach  aus.    Wcni)    Puchslcin  an  einer   anderen    Stelle  (S.  50) 
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bedingungsweise  zugicbt,  class  wahrscheinlich  nur  cine  Brüstung 
den  seitlichen  Abschluss  des  Logeion  gebildet  habe,  so  halte 
er  bei  der  Wichtigkeit  dieses  Punktes  ausdrücklich  hinmfügen 
mlisscn,  dass  dann  seine  Überdeckte  Bilhnc  nicht  inijglicli  sei, 

und  dass  damit  auch  der  Vergleich  des  Theaters  in  Pricnc  mit 

dem  von  Ternicssos,  auf  den  er  so  grosses  Gewicht  k-gt,  zu 
seinen  Ungunsten  ausfällt.  In  Tcrmcssos  stehen  an  den  Seiten 
des  Podiums  wirkliche  hohe  Qnadcrwande.  in  Priene  dagegen 

niedrige  ßriistungrn;  in  Termessoser  heben  sich  weit  vortrctetide 
S-tulcn  vor  der  IHntcrgrundwanc!,  in  Priene  ist  ein  solclier 

Schmuck  wegen  des  Fehlens  einer  breiten  Unterniauer  gant 

unmöglich;  in  TenucKSos  ist  die  Vordenvand  der  Btlhne  Säulen« 
los,  in  Priene  finden  wir  dort  Proskenionsäulen.  Sind  das  etwa 

keine  bedeutenden  Unterschiede?  Es  sind,  wie  schon  hier  be* 

merkt  sein  mag,  gerade  diejenigen  Unterschiede,  welche  wir 
iiQ  V.  Abschnitte  als  die  unterscheidenden  Merkmale  zwischen 

dem  griechisch  -  römischen  und  dem  hellenistischen  Theater 

kennen  lernen  werden.  In  Tcrmcssos  haben  wir  ein  griechisch- 
römisches  Theater,  den  griechischen  Typus  Vitruvs;  das 

Theater  in  Pricnc  ist  dagegen  hellenistisch  und  hat  erst  in 
römischer  Zeit  einen  Umbau  nach  der  neuen  Mode  erfalirei». 

Auch  bei  den  folgenden  Beispielen  Puchsteins,  den  Theatern 
von  Delos,  Assos  und  Magnesia,  ist  eine  hohe  seitliche 

Begrenzung  und  eine  (S'berdcckung  der  vermeintliche»  Bühne 
wegeil  der  geringen  Stärkt-  der  Pfeiler  und  Wände  <lcs  Erdge- 

schosses aus  technischen  GrUnden  kaum  möglich.  In  Magnesia 
hesitätcn  wir  ausserdem  die  Geisa  der  dünnen  Paraskenicn- 

mauern  des  Eidgcschosses  und  dürfen  aus  ihrer  beiderseitigen 

Ausladung  und  dem  Zustande  ihrer  Oberfläche  den  Schluss 
ziehen,  dass  die  seitlichen  Korridore  unbedeckt  waren,  und 

dass  daher  hier  überhaupt  keine  seitlichen  Zugänge  zum 

Logeion  vorhanden  waren.  Die  Schauspieler,  welche  nach 

Fuchstcin  durch  die  Scitcntürcn  des  Obergeschosses  auftreten 

nuisstcn,  hatten  daher  nicht  niir  »Vorbcrcitungskurse  bei  Akro- 
baten nehmen  müssen*  (vgl.  C  Robert  Gi/tt.  6V/.  Aas.  1902, 

S.  427),  sondern  sie  hätten  sogar  fliegen  lernen  mltssen,  um  die 
schmale  Gasse  ohne  Fiissboden  passieren  zu  können!  Dass 

ferner  auch  im  Theater  von   Oropos  die  hohen  «VcrsurcD» 
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und  das  ßilhnendnch  wegen  des  vorhandenen  Eckarchitravs 
de»  Kpiskenion  nicht  bestanden  haben  können,  wurde  schon 

im  vorigen  Abschnitt  ernähnt. 

In  einer  ganzen  Reihe  von  Theatern  darf  also  nach  den  er« 
haltenen  Resten  Jcein  hoher  seitlicher  Abschluss  der  Buhne 

und  damit  auch  Itein  Bühnendach  angenommen  werden.  Füge 

ich  noch  hinzu,  dass  tats^ichlich  in  keinem  der  Übrigen  helle- 
nistischen Theater  auch  nur  ctn  Stein  von  den  hohen  zeitlichen 

AbschluBs  wänden  der  Puchstein-Lcon  hard  sehen  Ergänzung  ge- 
funden ist,  so  wird  man  mir  beistimmen,  wenn  ich  diese  Rekon- 

struktion aus  technischen  Grlindcii  nicht  als  richtig  aner- 
kennen kann. 

Ein  weiterer  technischer  Grund  berechtigt  uns  lu  der  Be- 
hauptung, dass  auch  der  übrige  Teil  des  hohen  Oberbaues 

nicht  bestanden  haben  kann.  Die  Untermauern  mehrerer  helle* 

nisttscher  Skenengebäude  sind  nicht  stark  genug,  um  einen 

mehrstöckigen  Oberbau,  wie  das  dreigeschossige  Skenenhans 

Puchsteins  ohne  Gefahr  ties  Einstunes  tragen  zii  können.  Bei 
einigen  Skenen  bestehen  die  Mauern  zwar  aus  Quadern,  haben 

aber  geringere  Wandstärken,  als  man  bei  einem  dreistöckigen 

Bau  erwarten  sollte.  In  Delos  Ist  die  Umfassungsmauer  der 
Skene  aus  tinregelmäseigen  Steinen  errichtet  und  bildete  daher 

schwerlich  den  Unterbau  für  zwei  Obergeschosse.  In  demselben 

Theater  kJinncn  die  weitgcstclltcn  dOnncn  Pfeiler  der  Ringhalle 

aberhaupL  keine  Oberwand  getragen  liaben,  »ondcrn  höchstens 

eine  niedrige  Brüstung.  Dass  die  Unterwände  der  meisten  Ske* 
ncngcbäudc  In  der  Tat  lu  scliwach  waren,  um  eine  hohe 

vltruvschc  Skene  zu  tragen,  davon  kann  sich  jeder  Laie  durch 
die  schon  erwähnte  Tatsache  überzeugen,  dass  in  den  Theatern, 

welche  später  in  der  neuen  Weise  umgebaut  wurden  und  dabei 

einen  zweüitöckigen  Oljerbau  erhielten,  eine  Verstärkung  der 

Untermauern  und  der  Fundamente  stattgefunden  hat.  Als 
charakteriitehe  Beispiele  hierfür  nenne  Ich  die  Theater  von 

Athen,  Pricnc,  Ephcsos,  Milet  und  P-itara. 

Die  Ruinen  vieler  hellenistischen  Skenengebäude  gestatten 

also  aus  technischen  GrUndcn  nicht,  sie  tu  dreigeschossigen 

Bauwerken  nach  Vitruv  ku  ergänzen.  Auf  dem  Papier  ist  daa 
zwar  möglich,  in  Wirklichkeit  aber  nicht. 
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2.)  Entspricht    dicETgäiizntifT    in    Ihrem    Aufbaty 
den  Regeln    der    griechischen    Architektur? 

Ist    Kie    künstlerisch    richtig? 

Auch  diese  Frage  müssen  wir  mit  <nein>  beantworten,  weil 

in  tier  griechischen  Baukunst  aller  Zeiten  gewisse  allgemeine 

Regeln  bestehen,  die  bei  Ergänzungen  nicht  vcnuichlttssigt 
werden  dürfen. 

Unter  allen  griechischen  Bauten  kenne  ich  kein  Beispiel,  wo 

über  einer  Eicriichcn  SUulcnstcUung  so  breite  architektonisch 

ausgebildete  Pfeiler  und  dazu  in  znci  Stockwerken  ilbcrcinandcr 

angeordnet  sind,  wie  Puchstcin  sie  an  seinen  «Vcrsurcn»  ergänzt 
hat.  Auch  diifür  gicht  es  meines  Wissens  kein  Beispiel,  dass 
ein  Unterbau,  der  den  Erdboden  darstellen  soll,  mit  schlanken 

Steinsäulen  und  hölzernen  Finakcs  ausgestattet  ist.  Die  Säulen 
des  hellenistischen  Proskenion  haben  kunstlcriüch  offenbar  die 

Bestimmung,  dem  Erdgeschoss  der  Skene  den  Clfarakter  einer 

Säulenhalle  xu  verleihen.  Das  ist  von  F.  Noack  {FhUot.  1899,  l), 

C.  Robert  {Gott.  Get.  Ans.  1903,  418)  und  anderen  genügend 

dargelegt  worden.  Bcütatigi  wird  es  duieh  (olgeiide  Überle- 
gung; In  allen  römischen  und  griechisch-römischen  Theatern 

ist  der  Hintergrund  des  Spielplatzes  ausnahmslos  mit  Säulen 
ausgestattet,  die  eine  Säulenhalle  oder  ein  säulcngeschmUektcs 

Haus  darstellen  sollen.  Der  Unterbau  des  Spielplatzes,  die 

Vorderwand  der  Biihiic,  xcigt  dagegen  in  diesen  Theatern  nie- 

mals Säulensclimuck.  Die  einzigen  vorhandenen  SUulcn  ge- 
hören also  Eura  Hintergründe  des  Spiels  und  hcissen  Proskenion. 

Und  da  sollen  im  hellenistische n  Theater  die  einzigen  Säulen, 
obwohl  auch  sie  urkundlich  Proskcnion  hcissen,  nicht  den  Hin- 

tergrund des  Spiels,  sondern  die  Voidcrwand  einer  den  Erd- 
boden darstellenden  Bühne  gebildet  haben? 

In  seiner  ersten  Ergänzung  (Ott  grifchischt  liUhru  S.l)  hat 

Puchstein  an  dem  Hauptgeschosse  der  Skene  tiberhnupt  keine 

Säulen  zeichnen  I.isscn,  sondern  den  Türen  nur  einfache  Um- 

rahmungen gegeben.  Dadurch  wird  der  sinnwidrige  Gegensatz 
zwischen  dem  undckoriertcn  Hintergrund  und  der  dekorierten 
Vorderwand  der  Bühne  besonders  augenfällig.  In  dem  oben  mit 

geteilten  zweiten   Entwurf  sind  dagegen  die  Türen  von  Säulen 
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oder  Halbsäulen  eingefasst.  Jener  innere  Widerspruch  wird 

dadurch  zwar  etwas  gemildert,  und  die  Ergänzung  kommt 
auch  den  Angaben  Vitruvs,  der  an  der  scaenae  frons  Säulen 
vorschreibt,  schon  etwas  näher.  Aber  dafür  entsteht  eine  andere 

Schwierigkeit.  In  den  hellenistischen  Theatern  ist  weder  von 

Säulen  des  Oberstocks  irgend  etwas  gefunden,  noch  sind  Unter- 
mauern oder  Fundamente  für  vorspringende  Stützen  der  Ober- 

wand vorhanden.  Sollte  Puchstein  entgegnen,  beides  sei  auch 
nicht  nötig,  weil  er  sich  die  Säulen  und  das  Gebälk  seiner 

Skenenwand  nur  gemalt  denke,  so  braucht  zur  Widerlegung 

nur  daran  erinnert  zu  werden,  dass  der  Spielhintcrgrund  in 

allen  griechisch-römischen  Theatern  aus  vorgestellten  Voll- 
säulen besteht,  und  dass  es  daher  ganz  unbegreiflich  wäre, 

wenn  im  hellenistischen  Theater  die  Hintergrund  wand  nur  be- 
malte, die  Vorderwand  der  Bühne  aber  wirkliche  Säulen  gehabt 

hätte.  Auch  den  Einwand,  dass  die  hellenistische  Skenenwand 

deshalb  keine  vortretenden  Säulen  wie  die  griechisch-römische 
scaenae  froHs  gehabt  haben  könne,  weil  ein  solcher  Schmuck 

«nicht  mehr  griechisch  sei«  (S.  52},  kann  ich  nicht  gelten  lassen; 

denn  die  letztere  Behauptung  ist  unrichtig.  Vorgestellte  Voil- 
säulen  kommen  gerade  bei  mehreren  hellenistischen  Bauwerken 

in  Ephesos,  Priene  und  Milet  tatsächlich  vor. 

Ein  weiterer  künstlerischer  Mangel  der  Puchsteinschen  Er- 
gänzung besteht  darin,  dass  die  Säulen  der  scaenae  frons  mit 

ihrem  Gebälk  nur  wenig  höher  sind  als  die  Architektur  der 
Vorderwand  der  Bühne.  Denn  da  der  Zuschauer  in  der  oberen 

Architektur  auf  den  ersten  Blick  einen  Köntgspalast  oder  ein 
Haus  erkennen  soll,  während  er  die  untere  Säulenreihe  nur 

für  den  bedeutungslosen  Schmuck  des  Unterbaues  und  nicht 
für  eine  Säulenhalle  halten  darf,  so  er^vartet  man  die  obere 

Architektur  beträchtlich  grösser,  reicher  und  kräftiger  als  die 

untere.  In  der  Zeichnung  Leonhards  ist  aber  die  obere  Archi- 

tektur nur  sehr  wenig  grösser,  enthält  weniger  Säulen  und  ist 

überdies  nur  gemalt!  Da  mussten  die  Zuschauer  vor  Beginn 

jeder  Vorstellung  wohl  daran  erinnert  werden,  nur  ja  nicht  die 

unteren  wirklichen  Säulen  anstatt  der  oberen  gemalten  für  den 

Hintergrund  des  Spieles  zu  halten!  Und  eine  solche  wider- 

sinnige Anordnung  soll  nicht  nur  einmal  vorgekommen,  sondern 
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Jahrhunderte  lang  in  alien  hellenistischen  Theatern  üblich  ge- 
wesen sein,  bis  die  Römer  endlich  auf  den  Gedanken  kamen, 

die  obere  Architektur  reicher  und  kräftiger  zu  machen  und  dre 

untere  ganz  ru  streichen?  Ist  es  nicht  viel  richtiger,  in  den 
hellenistischen  Proskcnionsäulcn  die  Vorläufer  der  römischen 

Skcnenirändc  zu  sehen  und  die  glatte  Bdhnenwand  für  einen 

hinzu  gefugten  Unterbau  zu  halten? 

Ich  kenne  nur  ein  einziges  griechisches  Theater,  das  Säulen 
an  der  Vorderwand  seiner  Bllhnc  hat,  nämlich  d:^s  aus  einem 

hellenistischen  Typus  umgebaute  Theater  von  Priene;  aber 

diese  einzige  Ausnahme  bestätigt  gerade  die  Regel.  Denn  die 

Säulen  gehören  als  Proskenion,  als  Hintergrund-Dekoration 
zum  älteren  hellenistischen  Bau  und  sind,  vielleicht  nur  aus 

Sparsamkeitsgründen,  nicht  abgebrochen  worden,  als  das  grie- 
chische Proskcnion  zu  einer  hohen  Bühne  vitruvischcr  Art  um- 

gebaut wurde.  Aber  der  Charakter  der  Situlcnwand  ist  beim 

Umbau  doch  wenigstens  insoweit  geändert  worden,  dass  an 

Stelle  der  hölzernen  auswechselbaren  Pinakes  gemauerte  Wände 
getreten  sind.  Daher  darf  das  Theater  von  Priene  keincnfalls 

als  Beweis  gegen  unsere  Erklärung  der  aus  Steinsäulen  und 
auswechselbaren  Pinakes  bestehenden  Wand  als  eines  verän- 

derlichen Hintergrundes  angeführt  werden.  Es  bleibt  also  für 

alle  Zeiten  dtc  Regel  bestehen,  dass  in  steinernen  Theatern 

nur  der  Spielhintergrund  mit  Säulen  ausgestattet  wird,  die 
Vorderwand  der  Bühne  aber  nicht. 

3.)  Ist  das  crgänstc  Theater  wenigstens   ftir 

die  Auffahrung    antiker    Dramen     benutzbar? 

Ist   CS  bu  hnen technisch   richtig? 

Auch  diese  Frage  muss  entschieden  verneint  werden.  Ein 

Drama  wie  die  Medea  des  Euripides,  das  als  Staffage  fur  die 

Zeichnung  Lconhards  gewählt  'itn,  kann  unmöglich  darin  aufge* 
fuhrt  werden.  !iunäch.st  kann  Puchstein  selbst  nicht  in  Abrede 

stylen,  dass  die  Decke  des  Proskenton,  seine  vermeintliche 

Buhne,  für  einen  Spielplatz  zu  schmal  ist,  denn  er  giebi  zu, 
dass  man  auf  einem  so  schmalen  und  hohen  Podium  leicht 

«vom  Schwindel  ergriffen«  werden  könne  (S.  60).  Zudem  ist  die 

Bühne  gerade  in  ihrem  mittleren  Teile,  wo  die  Schauspieler  ge- 
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wohnlich  auftreten  sollen,  in  mehreren  Theatern  noch  schmaler 

als  an  den  Seiten.  Die&c  durch  die  vorspringenden  Paraskenien 

bedingte  Tatsache  ist  bei  seiner  Auffassung  des  I'roskenion 
nicht  nur  unerklärlich,  sondern  geradezu  widersinnig.  Dass  die 

VorsprUngc  der  l'arasltcnlen  dagegen  hei  meiner  Ericldrung 
des  Proskenion  einen  guten  Sinn  haben,  wird  dem  Leser  be- 

kannt sein.  Sic  sind  besonders  gut  erklärt,  wenn  wir  mit 

C  Robert  {G&tt.  Gel.  Ans.  1902,  S.  432)  in  den  Paraskcnicn 

die  ursprünglich  fUr  den  Chor  beslimmten  Räume  erkennen. 

Ganz  unmöglich  ist  in  dem  Theater  ferner  ein  naher  Ver- 
kehr zwischen  Chor  und  Schauspielern,  wie  er  in  allen  alteren 

Dramen  stattgefunden  hat.  Man  vergegenwärtige  sich  nur  den 

komplizierten  Weg,  den  der  Chor  in  den  verschiedenen  Puch- 
steinschen  Theatern  machen  muss,  um  von  der  Orchestra  auf 

die  Buhne  zu  gelangen,  oder  den  der  Schauspieler  zu  machen 

hat,  um  von  der  Bahne  die  Orchestra  ru  erreichen.  Wenn 

Ptichatcin,  um  diese  Schwierigkeit  lu  heben,  es  für  mdglich 

hält,  dass  eine  Treppe  vorn  an  das  Logeion  gestellt  worden 

sei,  und  wenn  er  sich  dabei  mit  C.  Haigh  {The  atiic  tiuatre, 

S.  173)  und  anderen  auf  Pollux  p.  127  smut  (ftoFAOiWtKs  fieiuttÄ 

ti}y  ÄpjpWc**^  ̂ ^''  "1^  oxTjvilv  dva|iaivoi'ni  ftid  xJajuixtiiv),  so  üljcr- 
^ieiit  er,  dass  diese  x}li|uocf^  nach  Athenaeus  Mech.  (p.  29. 

Wescher)  tragbare  Leitern  zum  Ersteigen  des  Daches  waren, 
und  dass  die  Worte  des  Pollux  hier  auf  ein  bestimmtes  altes 

Drama  zurtickgehen,  in  dem  eine  solche  Leiter  zum  Ersteigen 
des  Daches  der  Skene  benutzt  wird.  Wir  werden  auf  die  Warte 

des  PoIUix  im  IV.  Abschnitt  Eurdclckommen.  Jede  andtirc  Er- 
klärung der  vJX^f}^  des  Pollux  ist  auch  deshalb  unhaltbar,  weil 

oxt)vi)  bei  dicüem  Grammatiker  nacli  dem  ganzen  Zusammen- 
hang gar  nichts  anders  hcissci)  kann  als  das  im  Hintergrunde 

des  Spielplatzes  aufgebaute  Haus.  Oasu  kommt  noch,  dass  die 

Annahme  einer  festen  und  bequemen  Treppe  durch  die  Höhe 

und  die  architektonische  Ausbildung  der  Vorderfront,  wie  auch 

durch  das  Fehlen  von  Fundamenten  gäntÜch  ausgeschlossen 

ist.  Den  Chor  aber  auf  einer  tragbaren  Leiter  zum  Logeion 
hinaufklettern  zu  lassen,  ist  ein  Auskunftsmittcl,  an  das  wohl 
auch  Puchstein  nicht  denken  wird. 

Wie  schwierig  und  komisch  wUrde  sich  ferner  ein  Gesprllch 
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zwischen  dem  unten  in  der  Orchestra  stehenden  Chor  und  den 

oben  auf  dein  Logeion  befindlichen  Schauspielern  gfcstalten? 

Aa  der  Hand  der  Zeichmine^  I.conhards  kann  sich  das  jeder 
leicht  vorstellen.  Wenn  die  Choreuten  in  der  Nähe  des  Pro- 

akeiiion  stünden,  würden  sie  im  Gespräche  mit  den  Schau- 
spielern ihren  Blick  gleichsam  nach  den  Sternen  ricliten  mtljusen. 

Treten  sie  noch  näher  an  das  Proskenion  heran,  so  würden  sie 

überhaupt  nichts  von  den  Schauspielern  sehen  können  I  Man 
muss  den  Chor  deshalb  recht  weit  vom  Proskcnion  entfernen, 

und  daher  sind  auch  in  der  Zeiclinung:  die  beiden  Choreuten 
in  die  Mitte  der  Orchestra  gcslcHt.  Wird  aber  der  Zuschauer 

bei  einer  solchfii  Eulfernuiig  und  bei  einem  solchen  Höhen- 
unterschied glauben  können,  dass  die  beiden  in  der  Orchestra 

stehenden  Männer  zu  der  Handlung  oben  auf  der  Bühne  ge- 

liören?  Kann  er  sich  wirklich  vorstellen,  dass  die  so  sehr  ge- 
trennten Standplätze  nur  einen  und  denselben  Ort,  nämlich 

den  Plats  vor  dem  Königspalaste  vorstellen  sollen?  Die  räum- 

liche Trennung  der  susairm engehörigen  Personen,  der  Schau- 
spieler und  des  Chors,  inuss  jedem  vorurteilslosen  Beobachter 

geradezu  unbegreiflich  und  lächerlich  vorkommen.  Und  doch 

halten  viele  sie  nicht  nur  für  möglich,  sondern  sogar  für  schön 

und  für  einen  besonderen  Vorzug  des  griechischen  Thcaterspiels! 

Wo  ist  ferner  in  der  Ergänzung  Puchstcins  das  Theologeion? 

Wo  treten  die  vjtjp  bö\u»nr  erscheinenden  Götter  auf?  Sollen  sie 
etwa  aus  den  kleinen  Fenstern  des  obersten  Stockwerks  heraus- 

schauen? Oder  erscheinen  sie  gar  oben  auf  dem  Dache?  Im  letz- 
teren Falle  mllssten  sie,  um  die  auf  der  Buhne  befindlichen  Schau- 

spieler sehen  und  mit  ihnen  sprechen  zu  können,  sich  platt 

auf  das  Dach  legen  und  den  Kopf  über  das  Gesimse  liinaus- 
«treckenl  Dass  im  Gegensatze  hiersu  bei  derjenigen  Ergänzung, 

welche  die  hellenistischen  Ruinen  selbst  verlangen,  die  Decke 

über  dem  Proskcnion  ein  vorzügliches  Theolügeion  ist,  und 

dass  auch  in  den  römischen  und  griechisch-römischen  Theatern 
über  den  Säulen  der  Skene  meist  noch  ein  ähnliches  Podium 

bestanden  hat,  habe  ich  schon  so  oft  dargelegt,  dass  es  hier 
nicht  wiederholt  zu  werden  braucht. 

Und  schliesslich  noch  eine  andere  bllhncntcchnischc  Schvle- 

rigkeil,  auf  die  auch  C.  Robert  hingewtesen  hat  (a  a.  0.  S.  425). 
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Nach  Puchstcin  waren  im  Theater  von  Epidauros  die  Schau- 

spieler schon  sichtbar,  bevor  aic  die  Biihnc  betraten.  Der  Zo- 
schauer  konnte  sie  sehen,  wie  sie  die  Rampe  zur  Bühne  hinauf- 

stiegen und  vor  der  «Vcrsurenttir«  noch  so  lange  warteten,  bis 
das  Stichwort  fiel,  das  ihnen  das  Durchschreiten  der  Tür  und 

das  Erscheinen  auf  der  Btihne  selbst  gestattete.  Wo  in  aller 

Welt  ist  eine  solche  Einrichtung  jemals  in  einem  Theater  vor- 

gekommen? Es  gehört  Mut  dazu,  den  Griechen  so  etwas  zuxn- 
trauen.  In  Wirklichkeit  hat  es  jene  «Versurentüren»  in  keinem 
Theater  gegeben,  sie  sind  eine  Erfindung  Puehsteins.  Nicht 

einmal  einen   griechischen   Namen  vciss  er  fllr  sie  anzugeben. 

Wie  kommt  denn  aber  Puchstcin,  so  fragt  gewiss  mancher 

Leser,  zu  einer  Ergänzung,  die  weder  zu  den  Ruinen  stimmt, 
noch  künstlerisch  annehmbar  ist,  noch  zu  den  antiken  Dramen 

passt?  Die  Antwort  hierauf  ist  zugleich  die  Beantwortung  der 

vierten  Frage,  die  wir  uns  angesichts  der  Puchsteinschen  Re- 
konstruktion vorgelegt  hatten: 

4.}  Stimmt   die    Ergänzung   zu   den   Angaben    der 
antiken   Sctiriftsteller,   insbesondere  zu 

Vitruv   und   Pollux? 

Im  Anfange  dieses  Autsatzes  wiesen  wir  schon  darauf  hia, 
dass  Puchstcin  die  sämtlichen  literarischen  Nachrichten  über 

das  griechische  Theater,  mit  Ausnahme  der  Angaben  des 

Vitruv  und  des  Pollux,  grundsätzlich  unbeachtet  lässt.  Sie 

passen  meistens  zu  seiner  Ergänzung  durchaus  nicht  und  werden 

deshalb  von  ihm  verdächtigt  oder  ganz  bei  Seite  geschoben. 
Was  die  antiken  Schriftsteller  in  Wirklichkeit  Hber  die  Gestalt 

des  griechischen  Skencngcbhutics  lehren,  hat  E.  Reisch  in 

unserem  Buche  (S.  176 — 305)  sorgfjiltig  zusammengestellt.  Von 
einer  hohen  schmalen  Buhne,  wie  Puchstcin  sie  ergänzt,  wissen 
die  älteren  Schriftsteller  und  namentlich  die  älteren  Dramen 

absolut  nichts;  sie  kennen  nur  ein  gemeinsames  Spiel  von 

Chor  und  Schauspielern  in  der  Orchestra  und  ein  Auftreten 

der  Götter  in  der  Höhe  auf  dem  Dache  des  Hauses.  Ihr  Zeugnis 

ist  so  uiiKwci deutig  und  durchschlagend,  das»  C.  Robert  im 

Hermes  1897,5.  451  schreiben  konnte:  «Nur  ein  gänzlich  Ver- 
stockter kann  heute  noch  glauben,  dass  ein  Sttick  des  Aischylos 

oder  Euripides,  von  Aristophanes  ganz  zu  schweigen,  auf  dem 
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Lu^ciun  gespielt  worOcu  sein  könne».  Und  an  anderer  Stelle 
schreibt  derselbe  Gelehrte  {Gott.  Gel.  Ant.  I8()7,  S.  29):  «Daäs 
Chor  imd  Schauspieler  sich  ursprünglich  auf  demselben  Niveau, 

m  der  Orchestra,  beweget  hal>en,  ist  für  jeden,  drr  heute  noch 

den  Anspruch  erheben  will,  in  der  ThcaterWontrctversc  gehört 
xn  werden,  selbstverständlich».  Während  aJso  die  älteren 
Schriftsteller  von  einer  erhöhten  Bühne  nichts  wissen  und  daher 

zur  Puchsteinschen  Ergänxung  durchaus  nicht  stimmen,  scheinen 

allei-dings  die  Nachrichten  der  jüngeren  Zeit  das  Vorhanden- 
sein einer  Iiohen  Bühne  für  das  hellen istisehe  Theater  zu  be- 

«eugen.  Auf  diese  jüngeren  Nachrichten,  namentlich  auf  die 

Angaben  eines  Pollux  und  Vitrtiv,  beruft  sich  daher  auch  Pvich- 
stein,  um  seine  Ergänzung  der  Rtiincn  zu  begründen,  ja  sie 

sind  es  ganz  allein,  die  ihn  zu  seiner  Rekonstruktion  bevogen 

haben.  Er  glaubt  den  Angaben  des  Pollux  und  Vitruv  zu  folgen, 
wenn  er  den  Ruinen  trotz  Ihres  Straubciis  und  trotz  des  Wider- 

spruchs der  älteren  literarischen  Überlieferung  einen  von  der 

Orchestra  getrennten  hohen  Spielplatz  at;fz\vingt. 
Die  wichtige  Frage,  ob  er  hierzu  berechtigt  ist,  ob  Vitruv 

und  Polljx  wirklich  vom  hellenistischen  Theater  sprechen  und 

daher  zu  seiner  Ergänzung  und  Erklärung  herangezogen  werden 

dürfen,  müssen  wir  ausführlich  besprechen  und  werden  ihr 
<iaher  einen  besonderen  Abschnitt  (IV.)  widmen.  Wir  werden 

dort  sehen,  dass  Pollux  allerdings  vom  hellenistischen  oder 

altgriechischen  Theater  redet  und  auch  über  dem  Froskenlon 

ein  Logeion  kennt,  aber  von  einer  hohen  Buhne  als  dem  ge- 
wöhnlichen Spielplatze  der  Schauspieler  gar  nichts  weiss.  Vitruv 

dagegen  redet,  wie  wir  ebenfalls  beweisen  werden,  durchaus 
nicht  vom  hellenistischen  oder  atlgriechischen  Theater,  sondern 

von  dem  griechischen  Theater  seiner  eigenen  Zeit,  von  einem 

Typus,  den  wir  aire  zahlreichen  Ruinen  der  römischen  Zeit  sehr 

gut  kennen,  und  der  sich  von  dem  gewöhnlichen  römischen 

Theater  gerade  in  denjenigen  Punkten  unterscheidet,  welche 
Vitruv  als  unterscheidende  Merkmale  seines  griechischen  und 
seines  römischen  Theaters  hervorhebt. 

Hier  wollen  wir  nur  kurz  prüfen,  ob  Puchslein  bei  seiner  Er- 
gänzung der  Ruinen  auch  wirklich  den  Angaben  des  Pollux 

und  Vitruv  gefolgt  ist.    Wir  sehen   dabei   zunächst  davon  ab, 
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class  er  zwar  dem  Pollux  hätte  fol^n  clUrfcn,  weil  dieser  tat- 
sächlich  vom  hellenistischen  Theater  redet,  nicht  aber  dem 

Vitruv.  der  einen  jUngcrcn  Typus  im  Auge  hat.  Beschreibt 

Pollux  wirklich  den  zweigeschossigen  Oberbau,  wie  ihn  Puch- 
steiii  ergänzt?  In  Wahrheit  steht  bei  Poltux  auch  nicht  ein 
Wort  davon,  dass  über  dem  siiulengcschmUekten  Prositenion  noch 

zwei  StocltwerVie  mit  seitlichen  Wänden  («Versuren»)  imd  einer 

kastenförmigen  Bühne  crrielitet  waren.  Und  andererseits  sagt 

Vitruv,  der  allerdings  eine  mehrstöckige  Skene  in  seinen  beiden 
Theaterarten  kennt,  kein  Wort  davon,  dass  sich  diese  Skene 
Über  einem  mit  Säulen  und  Pinakcs  versehenen  Proskei^ion 

erhebe.  Puchstcin  hat  also  aus  jedem  der  beiden  Schriftsteller, 

obwohl  sie  von  verschiedenen  Theatern  sprechen,  nur  einen 

Teil  des  Gcbäirdcs  genommen  und  aus  diesen  heterogenen 

Teilen  einen  neuen  Typus  zusammengeflickt,  den  es  weder  in 

altgriechischer  noch  in  Iicllenistisehcr  Zeit  gegeben  hat. 

Da  Pollux  von  den  l>eiden  Hauptgeschossen  des  Puehslcin- 
schcn  Skenciigebäudes  gar  nicht  reglet,  sind  es  in  erster  Linie 

die  Allgaben  Vitruvs  über  den  griechisch-römischen  Typus  ge- 
wesen, die  Püchsteln  zu  seiner  Ergänzung  veranlasst  haben. 

Das  spricht  er  aurh  selbst  aus,  wenn  er  (S.  2)  Hber  den  Zweck 

seines  Ruches  sagt,  dass  dieses  bestimmt  set,  die  sämtlichen 

griechischen  Ruinen  vom  Standpunkte  der  vitruvischen  Lehre 

genau  zu  prüfen,  «ob  die  BUhnengcbäude  nicht  etwa  rcgcl* 
massig  nach  Vitruvs  Vorschriften  ergänzt  werden  könnten  oder 

gar  crgänKt  werden  mlissten>.  Und  trotzdem  ist  er  dem  Vitruv 

nicht  einmal  ganz  gefolgt.  So  hat  er  z.  B.  die  aus  einer  Wand 

und  vorgestellten  Säulen  bestehende  scaenaf  frons,  wie  sie 

Vitruv  für  seine  lieiden  Theatertypen  vorschreibt,  und  wie  sie 

auch  in  den  beiden  entsprechenden  Arten  der  Ruinen  vor- 

komme, nicht  in  seine  Ergänzung  des  hellenistischen  Theaters 

aufgenommen,  sondern  die  Säulen  entweder  ganz  fortgelassen 

oder  durch  gemalte  oder  nur  sehr  wenig  vortretende  Halb- 

Säulen  ersetzt.  Motiviert  ist  diese  Abweichung  von  Vitruv  mit 

der  irrtümlichen  Angabc,  dass  die  Griechen  noch  keine  freiste- 

henden Säulen  vor  einer  Wand  gekannt  hätten  (vgl.  oben 
S.  404].  Der  wirkliche  Grund  besteht  aber  offenbar  darin,  dass  die 

hellenistischen  Skencngcbäudc  eine  Ergänzung   nach  den  Vor« 
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Schriften  Vitruvs  nicht  gestatten,  ̂ vell  ihre  Mauern,  wie  wir 
schon  salieii,  viel  zu  schwach  siru),  um  ücii  hohen  Aufbau  der 

sctunae  from  mil  den  vorgestellten  Säulen  eu  tragen. 

Müssen  wir  tnisere  4.  Frage  dahin  hcant Worten,  dass  Puch« 

Steins  Ergänzung  eu  den  Angaben  der  ättrrcn  Literatur  Ubcr> 
haupt  nicht  stimmt  und  auch  den  Vorschriften  des  Pollux  und 

Vitruv.  auf  denen  sie  angeblich  beruht,  nicht  einmal  genau 

entspricht,  so  kommt  noch,  wie  wir  im  nächsten  Abschnitte 
sehen  werden,  als  schlimmster  und  entscheidender  Fehler  hinzu, 

dass  die  Ergilnxung  des  heltenistischen  Theaters  nicht  nach 

Vtlruv  geschehen  durfte,  weil  dieser  von  einem  noch  ;jüngcrcn, 

anders  gestalteten  griechischen  Theater  spricht. 

Das  von  Puchstein  erfundene  hellenistische  Skcncngebüudc 
kann  demnach  weder  vom  technischen  und  architektonischen, 

noch  vom  bllhncntcchnischcn  und  litr  rar  Jüchen  Standpunkte 

als  richtig  anerkannt  werden.  Die  hcllciii»itische  Skene  ist  viel- 
mehr so  zu  ergänzen,  wie  es  die  Ruinen  verlangen  und  wir  im 

vorigen  Abschnitte  dargelegt  haben.  Ein  Bild  der  richtigen  Er- 

gänaiing  kann  Ich  erst  veröffentlichen,  wenn  Ich  die  Frage 
nach  der  Bcmaliing  der  Proskenien  in  einem  der  nächsten 
Aufsätze  erünert  habe. 

IV.  Der  Standplatz  der  Schauspieler  im  hellenistisehen 

Theater  nach  den  Angaben  der  Schriftsteller. 

VVälirend  Puchstein  mit  seiner  Ansicht,  dass  schon  das  ältere 

griechische  Theater  eine  10 — 12  Fuss  hohe  vitruvische  Biihne 
als  Standplatz  der  Schauspieler  gehabt  habe,  fast  allein  steht, 

stimmen  Ihm  viele  Archäologen  darin  bei,  dass  für  das  helle- 
nistische Thea.ter  eine  solche  Bühne  nicht  nur  möglich,  sondeni 

sogar  gesichert  sei.  Diese  geben  zwar  meist  unumwunden  zu, 

dass  Dramen  des  V.  Jahrhunderts  au(  einer  vitruvischcii  Bühne 

nicht  aufgeführt  werden  kOnnen;  sie  leugnen  auch  nicht,  dass 

die  Orchestra  des  hellenistischen  Theaters  sich  vorzüglich  als 
Spielplatz  eignen  würde,  und  dass  das  Proskcnion  mit  seinen 

Säulen  und  Pinakcs  einen  p.is$endcn  Hintergrund  für  das  Spiel 

abgeben  könne,  aber  trotzdem  glauben  sie  daran  festhalten  zu 

müssen,  tiass  dieses  Proskenion  schon  vom  IN*.  Jahrhundert  .ib 
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als  hohe  Bühne  den  gewöhnlichen  Standplatz  der  Schauspieler 

gebildet  habe. 
Die  Gründe  hierfür  hat  C.  Robert  {Hermes  1897,  S.  447)  klar 

und  deiiUich  auseinander  gesetzt.  Nachdem  er  betont  hat,  dass 

das  gemeinsame  Auftreten  von  Schauspielern  und  Chor  in  der 

Orchestra  für  die  all  griechische  Zeit  vollständig  gesichert  sei. 

erklärt  er  das  buhncnlosc  Spiel  für  die  hellenistische  Zeit  nicht 

annehmen  zu  können,  \o  gerne  er  es  auch  aus  allgemeinen 

Gründen  wolle,  denn  «noch  immer  stehen,  durch  keine  Argu- 
mentationen erschüttert,  die  Zeugnisse  des  Vitruv,  des  Pollux 

und  des  Plutarch  in  geschlossener  Phalanx  da>,  .  .  «drei  Zeug- 
nisse verschiedener  Zeit,  von  einander  vollkommen  unabhängig 

und  doch  alte  drei  darin  übereinstimmend,  dass  sie  die  Schau- 

spieler in  der  Hohe  auttreten  lassen».  Robert  hatte  vollkommct» 

Recht,  wenn  er  noch  hinzufügte,  dass  «nur  eine  einfache,  natür- 
liche Interpretation  im  Stande  sein  wUrdc,  das  Gewicht  dieser 

Übereinstimmung  zu  entkräften». 

Es  empfiehlt  sich,  die  drei  Schriftsteller -Nachrichten,  welche 
manchen  Kenner  des  antiken  Theaters  auch  jetzt  noch  abhalten, 

die  Orchestra  als  einzigen  Spielplatz  auch  ftlr  die  hellenistische 

Zeit  anzuerkennen,  nochmals  nach  Roberts  Zusammenstellung 
hier  abzudrucken: 

1.  yitrtR'.  V2:  ampHorem  kabent  orckestram  Gratet  'et 
scoftiam  recessiorem  mineretfue  latitudinr  pulpitum,  quad  ̂ .oyeiov 

appellant,  idee  quod  f  tos  tragiei  et  (omici  aciom  in  scaeua 

peragtmt,  reliqui  anUm  artifices  suas  per  orehestram  praestant 
actiones.  it-tque  ex  i^  seaeniei  et  thymetiei  graeee  separatim 
nominanhtr, 

2.  PoUux  iV  12J:  pEpi)  ̂ E  OnJTdov  ituÄi^  Kut  ifcüi;  Kai  xacu- 

TOp.1^,  KCf^fde^  oxip'f]  {^(rxijarga  XoYEi»v  Jißnoxi^vtov  mt^uoxi'iviii 
i'nooxi'|viu.   K«I  oxi|Yi)  \ü.v    («noxtUKOv    tfeiov,    {\  hk  &^>'iOTtK(  roü 

fPQOyt   TO  hr  i'itotntijviov  Kiom  w<'[  (iYfü.|um'oi5  Kexoonnio  ̂ Qixi 
10  4Hat(>ov  Tn^a|i.|iEvi>i^  Anc  TÖ  XoyEiov  xei^ievov. 

3.  Pint.  Demeir.  j^ :  xrfjiJna;  riij  tö  Deot^v  dftyoiotKivai 

xüvto^  hxljoii  jifv  OT'verpyci^r  rfjv  (n(r)vr|v  x«i  ßopuiföpoi^  rö  ioY^f** 

Tic^iißuAEV,  ut'TÜg  ̂ f:  X[(ru{t<i^  ('iMiJirp  ol  Tl,lUY([>^ol,  fiiü  r(T>v  i^vcu  flo^d- 
fiwv,  rrt  püUjiv  ̂ «iej[).i|Ynrvti)v  njijv  *AOi)vaiwv,  n^v  d^')v  tOV 
IßfOv  JTE^ias  rnoiiiffUTO  toi'  Aeoi,'?  oiicüv. 
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41? Schon  in  unserem  Theaterbtiche  hatte  ich  mit  E.  Reisch  den 

Versuch  unternommen,  die  drei  Schriftsteller  anders  zu  deuten 

wie  bisher  und  ihre  Angaben  mit  den  Aussagen  der  Ruinen 

und  der  älteren  Schriftsteller  in  Einklang  zu  bringen.  Ich  ̂ T^^bc 

aber  zu,  dass  unsere  Ocutung^cn  manf:elhaft  und  nicht  über- 

Eeugend  iraren,  und  dass  Roberts  Einwendungen  dagegen  be- 
rechtigt sind.  Seitdem  glaube  ich  eine  richtigere  Erklärung  fUr 

alle  drei  Schriftsteller  gefunden  tu  habco.  Obwohl  ich  meine 
Ansicht  über  zwei  von  ihnen  schon  früher  in  dieser  Zeitschrift 

mitgeteilt  habe,  scheint  mir  eine  erneute  Behandlung  notwendig, 

weil  ich  einige  wesentliche  Verbesserungen  vortubringen  ver- 
mag, und  weil  nur  eine  zusammenhängende  Erklärung  aller  drei 

Schriftsteller  wirklich  überzeugen  kann. 

Ich  glaube  ein  Doppekes  bestimmt  beweisen  zu  können. 

Erstens:  Die  Angaben  Vitruvs  über  das  Spielen  auf  einer  hohen 

Btihne  beziehen  sich  gar  nicht  auf  das  hellenistische  Theater, 

sondern  auf  das  griechische  Theater  seiner  eigenen  Zelt,  nira* 

lieh  auf  das  uns  bekannte  'klcinasiatischcf  oder  «griechisch- 
rüniische*  Theater.  Zweitens:  Pollux  und  Plutarch  reden  da- 

gegen vom  hellenistischen  oder  echt  griechischen  Tlieatcr. 
Sic  lehren  aber  durchaus  nicht,  dass  die  Schauspieler  auf  einer 

erhöhten  Bühne  imd  der  Chor  getrennt  von  ihnen  in  der 

Orchestra  aufgetreten  seien ;  ihre  Angaben  passen  vielmehr 

ausgezeichnet  znni  gemeinsamen  Spiel  in  der  Orchestra,  wie  es 
im   hellenistischen  Theater  wirklich  stattfand. 

Über  Vitruvs  griechisches  Theater  habe  ich  in  dieser  Zeit- 

schrift zwei  Auf>i.itze  veröffentlicht  {1897,  XXII,  439  und  1S98, 

XXIII,  326).  Ich  suchte  darin  nachzuweisen,  dass  tier  römische 
Architekt  nicht  von  einem  alteren  griechischen  Theater  spricht, 

da«  damals  gar  nicht  mehr  gebaut  wurde,  sondern  Vorschriften 

zum  Bau  sweier  Theatertypen  giebt,  wie  sie  nach  Aussage  der 
Ruinen  tatsächlich  zu  seiner  Zeit  allein  noch  erbaut  WMrdea. 

Dieses  Resultat  hat  sich  mir  bei  weiteren  Studien  lediglich  be- 
stütigt  und  soll  durch  einige  neue  Argumente  gestützt  werden. 

Vitruv  beschreibt  zwei  zu  seiner  Zeit  Übliche  Thcatcrnrtcn : 

einerseits  das  gewöhnliche  römische  Theater  mit  einer  niedrigen 
und  tiefen  Buhne  und  einer  kleinen  Orchestra,  in  der  keine 

fuhrungen  stattfanden,  sondern  nur  Sitze  für  die  Senatoren 
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angebracht  waren,  und  andererseits  den  griechisch-römischen 
Typus  mit  einer  hohen  und  schmalen  Bühne  und  einer  grösseren 

Orchestra,  die  als  tief  liegende  Arena  zu  thytnellschen  Spielen 
benutzt  wurde.  Jener  Typus  wird  von  ihm  thtotrum  latinum 

genannt  und  war  wtridtch  das  einheimische  italische  Theater, 

das  durch  Verbindung  der  altitalischen  niedrigen  Bühne  mit 

einem  griechischen  Zuschauerräume  entstanden  war;  dieser 

Typus  wird  dagegen  thtatrum  Graecorum  genannt  und  stammte 
in  der  Tat  aus  Griechenland,  denn  er  war  durch  Verbindung 

des  griechischen  Orchestra- Theaters  mit  dem  romischen  BUbnen- 

Theater  gebildet  worden.  Für  jenen  Typus  besitzen  wir  zahl* 
•  eiche  Beispiele  in  Italien  und  im  ganzen  römischen  Weltreiche, 

fUr  diesen  konnte  ich  irflher  fa:it  nur  aus  Kleinasten  Beispiele 

beibringen,  jetzt  kenne  ich  solche  Theater  auch  in  Griechenland 

(Athen),  in  Sizilien  (Scgcsta,  Tyndaris,  Syrakus  und  Taormina) 

und  in  Italien  (Pompeji).  Den  missverständlichen  Beinamen 
' kleinasiatisch»,  den  ich  dieser  Theaterart  bisher  gegeben 

habe,  möchte  ich  daher  jetzt  durch  die  Bezeichnung  «grie- 
chisch-römisch» ersetzen.  In  vielen  Theatern  dieses  Typus, 

so  X.  B.  in  Traltes,  Magnesia,  Priene,  Pergamon,  Athen, 

Segesta,  Tyndaris,  Syrakus  und  Pompeji,  ist  erst  in  römi- 
scher Zeit  die  hohe  Bilhnc  durch  Umbau  aus  einem  älteren 

griechischen  Proskenion  entstanden.  Einige  von  ihnen  wurden 

später  nochmals  umgebaut  und  in  gewöhnliche  römische  The- 
ater mit  niedriger  BUhnc  verwandelt,  z.  B.  die  von  Athen, 

Syrakus  und  Pompeji.  Hcllcniütischc  Theater,  die  noch  nicht 
zu  ßdhnenthcatcrn  umgebaut  waren,  hat  es  zu  Vitnivs  Zeit 

sicherlich  noch  in  einigen  griechischen  Städten  gegeben.  Ob 

ihre  Gestalt  und  die  Art,  wie  in  ihnen  gespielt  wurde,  dcru 
römischen  Architekten  bekannt  waren,  entzieht  ^ch  unserer 

Kenntnis.  Neu  gebaut  wurden  solche  Theater  aber  nicht  mehr. 

Im  Gegensätze  zu  meiner  Ansicht,  dass  Vitruv  unter  dem 

theatrum  Graeeorum  den  -griechisch-römischen»  Typus  ver- 
steht, halt  Puchstcin  an  der  alten  Ansicht  fest,  dass  er  zugleich 

auch  das  hellenistische  Theater  meine.  Es  soll  gar  kein  Unter- 
schied bestehen  zwischen  dem  erst  aus  römischer  Zeit  stam- 

menden griechisch-römischen  Theater  und  dem  ins  IV.  Jahr- 
hundert hinaufreichenden  hcllcnisllschcn  oder  echt  griechischen 
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Typus.  Da  Puchstein  alles,  was  Ich  in  dieser  Zeitschrift  über 

die  Verschiedenheil  der  beiden  Theatcrarten  g'csagt  habe,  un- 
berücksichtigt lAsst,  ist  es  nötig,  die  Litsäch liehen  Unterschiede 

nochmals  kurr.  zusammenzustellen  (s.  V.  Abschnitt).  Sic  sind 

wtrklicl),  wie  wir  sehen  werden,  so  augenfällig,  dass  man  zu- 
nächst gar  nicht  versteht,  wie  Piichstein  sie  übersehen  und  sogar 

aufs  bestimmteste  leugnen  kann.  Hellenistische  Sl<enengebäude, 

wie  die  von  Lpidauros  und  Dclos,  haben  mit  den  Skenenge- 

bäuden  der  jUngercii  griechisch-römischen  Theater,  z.  B.  der 
von  Termessos  und  Segcsta,  kaum  noch  eine  Ahnlichhcit.  Wenn 

Puchstcin  trotzdem  jeden  Unterschied  leugnet,  ao  erklärt  sich 
das  nur  dadurch,  das»  er  daa  hellenistische  Theater  falsch  er- 

gänzt und  dadurch  dem  jüngeren  Typus  gleichmacht.  Die  beiden 

Hauptgeschossc  <lcs  jüngeren  Theaters  setzt  er,  wie  wir  sahen, 
oben  auf  das  untere  Gcschoss  der  hellcnisltschcn  Bauten  hinauf 

und  schafft  so  eine  neue  Tlieaterart.  die  naturgcmäss  nur  Im 

Untergcschoss  vom  grieehiscli-romi sehen  Typus  abweicht.  Indem 

er  sotlann  dieses  Untcrgcscho>is  als  Bühne  deutet  und  die  Unter- 
schiede an  der  Vorderwand  fur  unwcsentUch  erklärt,  komme  er 

tu  dem  gewünschten  Resultat,  dass  das  hellenistische  Theater 

von  dem  griechisch-römischen  nicht  abweiche  und  zu  V'itruvs 
Worten  passe.  Wie  überaus  wilti<(irlich  diese  Ergänzung  ist, 

mag  an  dem  Theater  von  Delos,  einem  besonders  charakte- 
ristischen Beispiele,  nochmata  gezeigt  werden. 

Der  erhaltene  Bau  bc*tcht  aus  einem  zu  ebener  Erde  liegen« 
den  Saale  mit  einer  pcripteralcn  Ringhalic,  hat  also  mit  der 

griechischen  Skene  Vitruvs  so  gut  wie  nichts  gemein.  Trotz* 
dem  ergänzt  Puchsteln  libcr  dem  Erdgcschoss,  das  er  fälschlich 

fUr  einen  Unterbau  erklärt,  eine  hohe  zweigeschossige  Skcnen* 
wand  und  eine  hohe  kastenförmige  Bühne  vitruvischer  Art. 

Dass  die  Wände  und  dünnen  Pfeiler  den  Oberbau  unmöglich 
tragen  können,  da&s  auch  der  Grundriss  durch  nichts  auf  einen 

solchen  Oberbau  hhiw^st,  und  dass  sogar  kein  Stein  dieses 

Oberbaues  gefunden  Ist,  kümmert  Puchstein  gar  nicht.  Wer 
eine  solche  Ergänzung  fUr  erlaubt  hält,  kann  mit  demselben 

Rechte  auch  über  dem  Parthenon  in  Athen  eine  zweigeschossige 

Skene  ergänzen  und  dann  behaupten,  dass  dieser  Tempel  nur 
der  Unterbau  eines  Skenengebliudes  vitruvischcr  Art  sei.  Ja.  er 
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würde  hierzu  insofern  noch  mehr  berechtigt  sein,  als  der  Par- 

thenon einen  solchen  Aufbau  tragen  kann,  während  die  peri- 
pterale  Skene  von  Delos  ihn  nicht  einmal  zu  tragen  vermag, 

sondern  rettungslos  einstürzen  würde. 

Bei  dieser  Sachlage  ist  es  meines  Erachtens  nicht  mehr  zu- 

lässig, von  einer  Identität  des  hellenistischen  und  griechisch- 
römischen  Theaters  zu  sprechen  und  die  Angaben  Vitruvs,  die 

unzweifelhaft  auf  den  zu  seiner  Zeit  üblichen  Typus  passen, 
auch  auf  das  ältere  hellenistische  Theater  zu  beziehen. 

Wenn  nun  Vitruv  an  der  oben  citierten  Stelle  sagt,  dass  in 

seinem  griechischen  Theater  die  Skeniker  auf  der  Bühne,  die 

Thymeliker  aber  in  der  Orchestra  aufzutreten  pflegten,  dürfen 

wir  dann  immer  noch  daran  festhalten,  dass  er  vom  hellenisti- 
schen oder  gar  vom  altgriechischen  Theater  spreche  und  eine 

Trennung  der  Schauspieler  und  des  Chores  lehre?  Wir  dürfen 

es  um  so  weniger,  als  wohl  kein  Mensch  mehr  an  der  früheren 

Auffassung  festhält,  dass  Vitruv  unter  den  Skenikern  die  alten 

Schauspieler  und  unter  den  Thymelikern  den  alten  Chor  verstehe. 

Im  griechisch-römischen  Theater  der  vitruvischen  Zeit  fanden 

die  skenischen  Aufführungen  auf  einer  hohen  Buhne,  die  thy- 

melischen  Agone  aber  in  der  Konistra  statt.  Das  ist  der  Gegen- 
satz, den  Vitruv  im  Auge  hat,  wenn  er  die  scaenici  und  tkymelici 

einander  gegenüberstellt. 
Aber  überliefert  er  nicht  auch,  dass  die  Bühne  von  den 

Griechen  Logeion  genannt  wird?  Und  liegt  darin  nicht  doch 

ein  Beweis  dafür,  dass  er  von  dem  Logeion  über  dem  helle- 
nistischen Proskenion,  also  von  dem  echt  griechischen  Theater 

spricht?  In  der  Übertragung  des  Namens  Logeion  von  dem 

hellenistischen  Theater  auf  die  Bühne  des  neuen  Typus  liegt 

allerdings  die  Grundursache  für  die  bisherige  falsche  Auffassung 
der  Angaben  Vitruvs  und  für  die  irrtümliche  Ansicht  vom 

Buhnenspiel  der  Griechen.  Aber  Vitruv  selbst  ist  nicht  daran 

Schuld,  dass  die  Neueren  dem  verhängnisvollen  Irrtum  ver- 
fallen sind. 

Als  das  hellenistische  Proskenion  zur  hohen  Bühne  des 

griechisch-römischen  Theaters  umgebaut  wurde,  ist  der  Name 
seines  Podiums,  das  als  Sprechplatz  der  Redner  und  Götter 
Logeion    hiess,   auf   das    neue    Podium,  die   hohe  Buhne   der 
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Schauspieler  ü  berge  (fan  gen.  Die  Übertragung  lag  deshalb  nahe. 
weil  die  Griechen  vorher  in  ihrem  Theater  keine  erhöhte  Buhne 

und  so  auch  keinen  Namen  fUr  sie  hallen.  Aber  daraus  folgt 

doch  nuch  nicht,  dass  das  Logcion  nach  dem  Umbau  noch  das- 
selbe war,  was  es  früher  im  echt  griechischen  Theater  gewesen 

Ist.  Eine  ähnliche  falsche  Übertragung  eines  Namens  fand 

beim  Umbau  der  griechischen  Orchestra  statt.  Als  diese  in 

eine  crh^lhte  Buhne  und  einen  unteren  halbkreisförmigen  Platz 

zerlegt  wurde,  hat  jeder  der  beiden  Teile  in  einigen  Städten 
den  Namen  Orchestra  erhalten,  obwohl  keiner  von  ihnen  eine 
wirkliche  alte  Orchestra  war. 

Eine  Bestätigung  fllr  unsere  Ansicht  über  den  Wechsel  des 

Namens  Logeion  können  wir  in  der  Tatsache  erkennen,  dass 

nach  der  Ühcrtr.-igung  dieses  Namens  auf  die  Blllmc  des  neuen 
griechisch'römischen  Theaters  das  alte,  Ubt^r  ̂ lem  Proskenion 

gelegene  Logeion  nunmehr  Theologeion  genannt  wurde.  Die 
Redner  der  Volksversammlung  traten  jetzt  auf  dem  neuen 

unteren  Logeion  auf;  nur  die  (jötter  blieben  auf  dem  alten 

Sprechplatzc. 
Wie  man  unter  diesen  Umständen  fortfahren  kann,  die  An- 

gah<'it  Vilruvs  ohne  jeden  Beweis  auf  das  hellenistische  Theater 
zu  beziehen  jind  darin  sogar  ein  festes  Fundament  fllr  die  der 
gesamten  .titcren  Überlieferung  widersprechende  Theorie  vom 

Bllhnenspiel  der  Griechen  zu  sehen,  ist  mir  ein  Rätsel. 

Aber  wir  haben,  so  entgegnet  man,  ja  noch  die  beiden  an- 
deren Hauptseugen,  Pollux  und  Plutarch,  die  mit  Vitniv  eine 

Ifeschlossene  Phalanx  bilden.  Lehren  sie  aber  wirklich,  wie 

behauptet  wird,  dass  die  griechischen  Schauspieler  der  vor- 
römischen Zeit  auf  einer  erhöhten  Buhne  aufzutreten  pflegten? 

Pollux  zählt  an  der  oben  citierten  Stelle  zunächst  die  ein- 

zelnen Teile  de«  griechischen  Theaters  auf  und  nennt  dabei 

oxiiWi,  figyy\aiQa,  \crttioy,  npomtiiviov,  aupaoxi^vui,  önfioxi^via.  Das 
Vorkommen  der  drei  Composita  von  oxi)W|  verpflichtet  uns  von 
vornherein  zu  der  Annahme,  dass  unter  OKi)vf)  liier  nur  das 

ganze  Spiclhans  gemeint  sein  kann,  dessen  einzelne  Teile  jene 

Sondernamen  fuhren.  Das  wird  dadurch  bestätigt,  dass  (Txi|W| 

auch  nach  dem  allgemeinen  Sprachgebrauche  der  griechischen 
Schriftsteller  stets  ein   provisorisches  Haus  oder  Zelt,  niemals 
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nur  das  Podium  vor  einem  Hause  bedeutet.  Auch  durch  die 

Inschriften  von  Oropos  ist  der  Name  axT]vf|  für  den  Hauptbau 

und  der  Name  Proskenion  fUr  seinen  Vorbau  urkundlich  ge- 
sichert. Wir  sind  um  so  weniger  berechtigt,  mit  Puchstein  unter 

der  Skene  des  Pollux  eine  Bühne  oder  ein  Podium  zu  verstehen, 

als  unter  den  aufgezählten  Bauteilen  auch  das  Xoyeiov  vorkommt, 

das  ganz  unzweifelhaft:  einen  erhöhten  Sprechplatz  und  zwar, 
wie  aus  der  weiteren  Erklärung  des  PoUux  selbst  hervorgeht, 
das  Podium  über  den  Säulen  des  Proskenion  bezeichnet. 

Das  untere  Stockwerk  des  Spielhauses  wird  von  Pollux 

üjiooxi'iviov  oder,  wenn  die  Mehrheit  der  Räume  betont  werden 
soll,  vjtooxijvta  genannt.  Über  seine  Gestalt  sagt  er :  tö  6e 

ÜjiGoxi^viov  XLoat  x«i  äyak\iaxiov;  XExoojuito  ngin;  tÖ  ̂ oTpov 

v£iQa\i\ievoi4  vno  to  wy^iov  xcinevov.  In  der  Tat  ist  in  allen  helle- 
nistischen Theatern  das  untere  Stockwerk  der  Skene  und  nur 

dieses  mit  Säulen  und  Pinakes  geschmückt;  zuweilen  stehen 
auch  Statuen  vor  oder  zwischen  den  Säulen,  so  in  Delos,  Prienc 

und  Epidauros.  Die  Säulen  befinden  sich  auch  gewöhnlich,  wie 

Pollux  sagt,  nur  an  der  Vorderfront  der  Skene.  Es  ist  eine 

Ausnahme,  wenn  sie,  wie  in  Delos,  das  Hyposkenion  auf  allen 

Seiten  umgeben.  Die  Schmuckwand  selbst,  also  die  Fassade 

des  uitooxiiviov,  wurde  nach  der  Inschrift  von  Qropos  sicher 
JipooxriviDv  genannt.  Für  das  obere  Stockwerk  der  Skene  dürfen 

wir  aus  Hesych  (s.  v.)  und  aus  Vitruv  {VII,  5,  5}  den  bei  Pollux 
nicht  erwähnten  und  in  älterer  Zeit  auch  niemals  vorkommen- 

den Namen  EJtioxT^viov  entnehmen. 

Das  Hyposkenion  mit  seinen  Säulen  bildet  das  Hauptgeschoss 
der  Skene  und  nicht  etwa  den  Kellerraum  unter  einem  den 

Erdboden  darstellenden  Spielplatze  (Bühne).  Das  lehren  uns 

die  Ruinen,  deren  Mauern  wegen  ihrer  Bauart  und  ihrer  Stärke 

meist  nur  ein  einziges  Obergcschoss  getragen  haben  können; 

das  zeigt  uns  ferner  die  reiche  Ausstattung  des  Hyposkenion, 

wie  sie  nur  für  das  Hauptgeschoss  der  Skene  angemessen  ist, 

und  auch  das  Fehlen  der  Säulen  am  Episkenion;  das  folget 

weiter  aus  einer  Betrachtung  des  sonstigen  Gebrauches  des 

Wortes  ünooxiiviov  und  des  Ausdruckes  vnb  oxiivfj?.  Dass  die 
letztere  oft  vorkommende  Verbindung  stets  das  Innere  der 

Skene  und  zwar  ihres  Hauptgeschosses  bezeichnet,  kann  auch 
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nicht  dem  geringsten  Zweifel  unterliegen  (vpl.  E.  Rci&ch,  Das 

griechische  Thtatrr,  S.  286).  Aber  auch  das  Wort  itaooxi^viov 

kann  an  der  einzigen  Stelle,  wo  es  sonst  noch  vorkotnml  (bei 
Athen.  XIV,  631),  nur  dag  Innere  des  Spielhauscs  bedeuten.  Es 

piebl  kehle  einxige  Stelle  eines  Schriftstellers,  die  tins  viiran- 
lasscn  könnte,  unter  Hyposkcnion  den  Hohlraum  oder  Keller 
unter  einer  Bühne  zu  verstehen.  Die  beiden  iu9animcn8:ehörigen 

Worte  unocncriviov  und  eJiumi'|vtov  pfis&cn  otfcnbar  sehr  gut 
fUr  das  untere  und  obere  Stockwerk  der  zweigeschossigen  helle- 
nistisclicn  Skene. 

Das  Podium  Über  dem  f.tooxiiviov  oder  Über  dem  seine 

l-assadc  bildenden  «(jooKiiviov  hcisst  bei  Pollux  JiofETov  untl  ist 
demnach  ein  Sprcchplatz.  Als  solcher  wurde  es  von  den  Gut* 
lern  bei  dramatiselien  Aufführungen  und  von  den  Rrdncni  in 

der  Volksversammlung  benutzt.  Mit  keinem  Wort  sagt  Pulhix. 

dass  dieses  Logeion  etwa  der  gewöhnliche  Standplatz  und 

Spielplatz  der  Schauspieler  sei.  Damit  steht  auch  im  Einklänge, 

dass  kein  einziger  vorrömischer  Schriftsteller  den  gewöhn- 
lichen Spielplatz  der  Schauspieler  Logeion  nennt.  Wo  Pollux 

sich  diesen  Spielplatz  denkt,  werden  wir  sogleich  sehen.  Zuvor 

muss  hier,  da  Fuchstein  nichts  darüber  sagt,  nochmals  daran 
erinnert  werden,  daas  sich  »uch  im  rümischen  Theater  über 

den  Säulen  des  Proskenion  ein  langes  und  schmales  Podium 

befindet,  über  dessen  Deutung  als  'ITieologeion  niehies  Erach* 
tens   kein    Zweifel    möglich   ist   (vgl.  Suctoii.  Nete  II  und  26). 

Wenn  nun  Pollux  (123)  nach  der  Aufziihliing  der  vcrschie* 
denen  Naincn  zu  ihrer  ErkUrung  hiniufogt:  xai  axt)VT)  )iiv 

ÖJiOxpiTÜiv  TiSiov.  1^  Sf  npj^iorp«  ToP  xn(i(>it,  so  k.nnn  nach  dem 
Vorhergesagten  ktin  Unbefangener  auch  nur  auf  den  Gedanken 

kommen,  dass  unter  (n!T)vf|  ntclit  das  ganze  Spielhaus,  sondern 

jenes  Logeion  gemeint  sei.  Und  doch  geschieht  das  nicht  nur 

vielfach,  sondern  man  dreht  den  Spiess  um  und  behauptet, 

nxiivf|  könne  hier  gar  nichts  anderes  als  liilhne  bedeuten  und 

so  beweise  diese  Stelle  die  Üxistenz  der  Bühne  im  griechischen 

Theater!  Dem  gegenüber  kann  nicht  oft  genug  betont  werden, 

dass  oKi]vi^  in  der  griechischen  Literatur  stets  das  Spielhaus 

oder  die  den  Spielplatz  umgebende  Dekorationswand,  aber 
niemals  eine  Bdhnc   bedeutet.   Seilet  Im  Lateinischen  ist  die 
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ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  noch  nicht  verloren  ge- 
gangen, wie  altein  schon  der  Ausdruck  scaenae  frons  beweist, 

der  für  die  Schmuckfassade  des  scaena  genannten  Hauses  ge- 
braucht wird.  Auch  bei  der  Verbindung  in  scaena  ist  die  Be- 
deutung noch  gut  zu  erkennen,  denn  wir  haben  zu  übersetzen: 

«innerhalb  der  scaena*,  «in  der  scaena*,  d.  h.  innerhalb  der 

drei  Fassaden  des  Skenenhauses.  Wenn  Pollux  in  jenem  Satze 

wirklich  den  Standplatz  der  Schauspieler  nennen  wollte, 

warum  sagt  er  dann  nicht:  t6  XoYeTov  jiev  vjioxgiiuv  i8iov?  Nein, 

oxTivf)  ist  für  Pollux  durchaus  nicht  identisch  mit  Logeion.  Das 

Wort  bedeutet  auch  hier  das  ganze  neben  dem  Spielplatz 

stehende  Haus,  das  ja  lediglich  tUr  die  Schauspieler  erfunden 
und  erbaut  ist;  aus  ihm  treten  sie  beim  Spiel  hervor,  dorthin 
ziehen  sie  sich  wieder  zurück.  Mit  demselben  Recht,  wie  die 

Stoiker  ol  dnö  Tfjg  oioäs  hiessen,  durften  die  Schauspieler  ot  CtJtö 

TTJ?  oxTjvfjs  und  ihre  Reden  tu  dn6  rrje  oxiivfjc  genannt  werden. 

Der  Chor  dagegen  hat  mit  der  oxiivf)  als  Spielhaus  gar  nichts 
zu  tun,  sein  Gebiet  ist  die  Orchestra,  Diese  verdankt  dem 
Tanze  des  Chores  ihre  Kreisform.  Vor  der  Skene  erbreitert  sie 

sich  in  fast  allen  griechischen  Theatern  zu  einem  viereckigen 

Platze,  für  den  der  griechische  Ausdruck  hC\.  oxrivris  sehr  be- 

zeichnend war.  Dieser  vor  der  Skene  liegende  Teil  der  Orche- 
stra ist  der  gewöhnliche  Standplatz  der  Schauspieler.  Trotzdem 

wird  verständlicher  Weise  der  ganze  Kreis  nicht  nach  den 
Schauspielern,  sondern  nach  dem  Chor  und  seinem  Tanze 

Orchestra  genannt.  Wie  die  oxtivt)  für  die  Schauspieler,  so  ist 
die  Orchestra  als  runder  Platz  lediglich  für  die  Tänze  des 

Chores  gebaut  und  hergerichtet.  Haben  wir  da  auch  nur  die 

geringste  Berechtigung  zu  der  Behauptung,  dass  die  Schau- 
spieler nach  Pollux  auf  einer  Buhne  aufgetreten  seien? 

Auch  eine  weitere  Angabe  des  Pollux  ist  bisher  nicht  richtig 

erklärt  und  nicht  genügend  beachtet  worden.  Nachdem  IV,  126 
die  drei  Türen  der  Dekorationswand  beschrieben  sind,  werden 

zwei  weitere  Türen,  an  denen  die  Periakten  sind,  erwähnt  und 

dann  sofort  die  beiden  näpoÖoi  genannt,  durch  welche  nach 
der  allgemeinen  Ansicht  der  Chor  in  die  Orchestra  eintritt. 

Die  eine  von  ihnen  soll  den  Weg  aus  der  Fremde  und  die 
andere  den  aus  der  Stadt  bedeuten.  Aus  dem  weiteren  Satze: 
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«tofXflöv«^  ftf  Tunn  ri)v  «^(^xl^crroav  ist  ri^v  oxiivJ^v  ävn|1utvoiTaiv 

öiü  xiinäxwv.  crgicbt  sich  aber  (crncr,  dass  .-»uch  Schau- 
spieler dtirch  dieselbe  Parodos  die  Orchestra  betreten.  Das  ist 

im  griccliisch-rö mischen  Tlicatcr  augciisclieinlicli  iinmögllch, 
<lcitn  die  Schauspieler  können  dort  nicht  aus  der  Orchestra 

auf  die  hohe  liuhnc  steige»,  «eil  die  letwere  in  den  meisten 

Theatern  gar  Iteine  Treppe  hat.  In  iniBerem  hellenistischen 

Theater  hclrcten  dagegen  In  der  Tat  nicht  nur  der  Chor, 

sondern  auch  einige  Sehanspieler  die  Orchestra  durch  die 

««(lofio;.  Aber  steigen  sie  dort  auch  weiter  h\  ii)v  oioivfiv  hin- 

auf, wie  Pollux  argtcbt?  Wer  hier  unter  oxiiW)  die  Bühne  ver- 
steht, an  den  richte  ich  zunächst  die  Gegenfrage,  warum  Pollux, 

wenn  er  das  Logeion  genicinl  hiittc,  nicht  Ijii  lö  ioyeiov  anstatt 

im  Tt)v  oxiiviiv  sagt.  Offenbar  ist  auch  hier  unter  nxi]vi]  das 

ganze  Spicihaus  zu  verstehen.  Pollux  will  sagen,  dass  Schau- 

spieler zuweilen  vermittelst  Leitern  auf  das  Dach  des  Spiet- 

hauses  steigen.  Denn  wie  es  meist  bei  Pollux  der  I-'all  1st,  sn 
denkt  er  auch  hier  aii  ein  oder  mehrere  bestimmte  Dramen,  wo 

jemand  auf  das  Dach  des  Hauses  klettert  (vgl.  Das  grieehiscke 

Theater,  S.  209).  Ein  solcher  Fall  liegt  2.  B.  in  den  Wolken  des 

Aristophanes  (v.  14S6J  vor:  Strepslades  befiehlt  seinem  Diener, 

mit  einer  loiter  auf  d,is  Dach  von  Sokrates'  Haus  bu  steigen: 

KÄC[i(txii  Xnjiitiv.  .  .  ̂.Tnv<i(1fij;  fjil  tft  qigovTiim'unov,  t6  ts^'o^  ««rd- 
oxtutre.  Auch  in  Euripides  Baeck.  v.  I3i2  und  in  Ipk.  Taur.  v. 

96  handelt  CS  sich  um  ähnliche  FäIIc.  Das»  ferner  unter  den 

MXt^oxi«  des  Pollux  nur  tragbare  Leitern  zu  verstehen  sind, 
gehe  überdies  aus  Athenaeu«  Mech.  (p.  29,  Weschcr)  hervor: 

KorrenxniaaoY  hi.  tive?  ̂ v  nnXiotmifji  xJ.i(i«xn>v  fiv^  nuQitn).\\ti\a 

1015  ciOe)iEvoi;  h/  iow  ftwiipou  npö;  lü  ;iui,mnxiivirt  loi?  iMiw^piTdi?. 
Ich  verstehe  nicht,  wie  man  trotz  alledem  bei  Pollux  an  eine 

bequeme  Treppe  denkt,  die  von  der  Orchestra  auf  das  mit 

Säulen  dekorierte  Proskenion  geführt  haben  soll. 
Alle  Angaben  des  PolKix  lehren  uns  hiernach  unzweideutig. 

dass  er  das  hellenistische  Theater  unserer  Ruinen  vor  Atigen 

hat  und  .auch  alle  seine  Teile  richtig  beschreibt  und  benennt. 

Von  einem  regelmassigen  Spielen  der  Schauspieler  auf  dem 

Logeion  llbcr  den  Säulen  weiss  er  gar  nichts. 
Nicht  besser  steht  es  um  das  Zeugnis  des  Plutarch,  dessen 



4i2  W.    DÖRPFELD 

oben  abgedruckte  Worte  über  das  Auftreten  des  Dcmetrios  irr 

athenischen  Theater  [Detn.  34)  bisher  vollkommen  missverstaii- 
den  sind.  Da  Demetrios  die  Skene  (also  das  Spielhaus)  mit  Be^ 
waffneten  ringsherum  abschÜesst  und  das  Logeion  im  oberer 

Stockwerk  mit  Speerträgern  umstellt,  so  wird  er  von  der 

Athenern  natürlich  oben  auf  dem  Logeion  erwartet,  also  dort; 

wo  die  Redner  gewöhnlich  in  der  Volksversammlung  auftraten, 

Tatsächlich  erscheint  er  aber  zur  Überraschung  der  Athenei 

an  einer  anderen  Stelle,  denn  Plutarch  macht  die  genauen  An- 

\  gaben  über  die  Vorbereitungen  augenscheinlich  nur,  um  zu  er- 
klären, weshalb  die  Athener  über  die  Art  seines  Auftretens  er- 

staunt sind.    Wie  ein  Tragöde  schreitet  er  durch  die  obere  Pa- 

!  rodos  hinunter   auf   den    gewöhnlichen    Spielplatz    der   Schaii- 
!  spieler.    Wo  liegen    nun  diese  üvto   mtpoöoi,  durch    welche    die 

Schauspieler  beim  Auftreten  hinabgehen?  Und  wo  ist  der  Platz, 
auf  den  sie  dabei  hinunterschreiten? 

Mehrere  griechische  Theater,  darunter  auch  das  athenische, 

haben  an  jeder  Seite  der  Orchestra  zwei  seitliche  Zugänge 

(jrdpofioi) :  der  eine  führt  aus  den  Paraskcnien  direkt  in  die  Or- 
chestra und  liegt  mit  dieser  in  gleicher  Höhe,  der  andere  liegt 

etwas  höher  und  führt  von  aussen  zur  Orchestra  hinab.  Auf 

das  Vorhandensein  der  crstercn  Zugänge  hat  neuerdings  C. 

Robert  {Gatt.  Gel.  Ans.  1902,  8.4306",)  mit  Reclit  hingewiesen 
und  ihre  Bedeutung  für  die  Aufführungen  dargelegt.  In  mehreren 

Theatern  mit  Paraskcnien  ist  diese  direkte  Verbindung  zwischen 
den  Paraskenien  und  der  Orchestra  noch  vorhanden  oder  sicher 

zu  ergänzen.  Es  ist  dieselbe  Tür,  durch  welche  Pollux  (IV,  126) 
die  Seegöttcr  erscheinen  lasst  und  neben  der  er  die  Pcriakten 

ansetzt.  An  diesen  Zugang  zur  Orchestra  könnte  auch  Demo- 
sthenes [Altd.  25)  gedacht  haben,  wenn  er  erzählt,  dass  Meidias 

die  Paraskcnien  gesperrt  habe,  um  den  Chor  am  rechtzeitigen 

Auftreten  zu  verhindern,  doch  ziehe  ich  eine  andere  Erklärung 
vor,  dass  nämlich  Demosthenes  einen  nach  aussen  gerichteten 

Zugang  der  Paraskcnien  meint  und  den  Chor  durch  die  gewöhn- 

liche Parodos  einziehen  lasst.  Dieser  zweite  seitliche  Zugang, 

der  bei  Aristophanes  {Wolken  327  und  Vögel  296)  eTooSo?  ge- 
nannt wird,  ist  in  allen  Tlieatern  erhalten  und  führt  meist,  so 

in  Athen,  Epidauros,  Oropos  und  Eretria.  mit  einer  mehr  oder 
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miiiiJer  gros&cn  Neigung  zur  Orchestra  hinab.  Durch  ihn  schrit- 
ten die  aus  der  Fremde  oder  aiis  der  Stadt  hommcndcn  Schau- 

spieler und  auch  der  Chor  In  die  Orchestra  hinab.  Da  die 
Schivelle  dieser  Parodos  auch  in  Athen  höher  tag  als  die  der 
anderen,  ans  dem  Faraskcnion  kommenden  Parodos,  so  durfte 

der  eine  Zugang  a\a  ävür,  und  der  andere  als  Kfitc»  nä^oSo^  he- 
Ecichnct  werden.  Durch  die  höher  gelegene  Farodos,  die  alte 

eTcoÖo^,  schritt  also  Denictrios  nie  ein  Tragöde  in  die  Orchestra, 
liinab  und  trat  mitten  unter  die  erstaunten  Athener,  die  ihn 

nicht  dort  unten  auf  dem  Spielplatz  der  Schauspieler,  sondern 

auf  dem  von  Speerträgern  umgebenen  hohen  Logeion  erwartet 
hatten.  Diese  Erklärung  der  Worte  Plutarchs  scheint  mir  um 

so  sicherer,  je  schwerer  es  ist,  in  einem  der  beiden  vftruvisehcn 
Theaterarten  einen  Weg  anzugeben,  auf  dem  Oemctrios  wie 

ein  Tragöde  beim  Auftreten  zu  seinem  Sprechplatzc  hinab- 

gehen  konnte. 

Zum  Vergleich  mag  noch  chic  andere  Stelle  des  Plutarch 

{Arat.  2i)  herangezogen  werden  :  E;ci(in'|o«;  fit  xmq  Jiapt'ifiotc  htu. 

T^ptüOev  tois  *Axuioi'5  (ntö;  d,iü  -rii;  (JKi)vi'i;  cl;  jiiaov  .lyuiji-Onv. 
Aratos  hat  hier  vreder  die  Skene  noch  das  Logeion  mit  Be- 

waffneten umgeben,  sondern  nur  an  den  beiderseitigen  Ein- 
g:lngcn  Achaier  aufgestellt  und  tritt  selbst  von  der  Skene  her 
in  die  Mitte  der  Orchestra,  erreicht  al.so  denselben  Platz  wie 

Demetrios,  nur  auf  anderem  Wege.  Er  ist  also  wie  ein  Tragöde, 
der  aus  der  Skene  kommt,  aufgetreten,  nicht  wie  ein  solcher, 
der  aus  der  Stadt  oder  aus  der  Fremde  konmit. 

['lutarch  ist  demnach  durchaus  kein  Zeuge  für  das  Spiel  auf 
ileni  hcllcni»ti»clicn  Logeion.  Allerdings  redet  er  oder  seine 

Quelle  von  dem  hellenistischen  oder  cchtgricchischcn  Theater, 

er  sagt  aber  durchau.s  nicht,  dass  die  Schauspieler  gewöhnlich 

oben  auf  dem  Logclon  auftraten,  sondern  hcst.itigt  sogar  um* 
gekehrt,  dass  ihr  gewöhnlicher  Standplat2  die  Orchestra  war. 

Die  von  C.  Robert  gestellte  Forderung  einer  icinfachcn  und 
natürlichen  Interpretation»  der  Stellen  des  Vitruv,  Pollux  und 

Plutarch  glaube  ich  hiermit  geliefert  zu  haben.  Was  liegt  da 

noch  Im  Wege,  das  hclIenisLi&che  Theater  als  buhnenluscn  Uau 
anzuerkennen  ? 
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V.  Das  hellenistische  Theater  und  das  griechische 

Theater  Vitruvs. 

Puchstein  sagt  auf  S.  3  seines  Buches:  «Es  besteht  meines 
Erachtens  nicht  der  geringste  Widerspruch  zwischen  Vitruv  und 

den  echt  griechischen  Slcenen»  und  fügt  zur  Bekräftigung  hinzu: 

«und  das  sage  ich  nicht  zur  Beschwichtigung  bestimmter  Leser- 

kreise, sondern  meine  es  wirklich  und  ohne  jeden  Hinterge- 
danken». In  demselben  Sinne  sagt  er  auf  S.  140;  «Einen  von 

den  vitruvianischen  Regeln  abweichenden  Typus  vermögen  wir 

überhaupt  nicht  zu  konstatieren.»  Er  tritt  damit  auf  die  Seite 

von  E.  Bethe,  der  früher  {Hermes  XXXIII,  S.  320)  behauptet 
hatte,  dass  «der  kleinasiatische  Theatertypus  in  Wirklichkeit 

nicht  ein  neuer  Typus,  sondern  mit  dem  hellenistischen  in  der 

Hauptsache  identisch»  sei.  Denn  unter  den  «echt  griechischen 
Theatern»  versteht  Puchstein  dieselben  Ruinen,  welche  Bethe 

und  ich  hellenistisch  nennen,  und  der  kleinasiatische  Typus 
Bethes  ist  das  griechische  Theater  der  römischen  Zeit,  Über 

dessen  Übereinstimmung  mit  den  Angaben  Vitruvs  keine 

Meinungsverschiedenheit  zwischen  uns  besteht. 

Ich  glaubte  die  Behauptung  Bethes  in  dieser  Zeitschrift 

(XXIII,  1898,  S.  326  ff)  widerlegt  zu  haben.  Da  Puchstein  sie 

aber  aufs  bestimmteste  wiederholt,  ohne  auf  meine  Gegenbe- 
weise zu  achten,  halte  ich  es  für  meine  Pflicht,  nochmals  kurz 

zusammenzustellen,  worin  das  hellenistische  Theater  von  dem 

Theater  Vitruvs  (dem  «griechisch-römischen»  oder  «kleinasia- 
tischen» Typus  der  Ruinen)  abweicht,  und  worin  sie  überein- 

stimmen. 

I.)  In  dem  hellenistischen  Theater  ist  die  Skene  ein  zweige- 

schossiges Gebäude,  dessen  unteres  Stockwerk  durch  eine  vor- 

gestellte Säulenreihe,  das  Proskenion,  als  Hauptgeschoss  be- 
zeichnet ist.  Das  Obergeschoss  ist  ohne  Säulen.  Ein  drittes 

Stockwerk  hat  es,  soweit  wir  wissen,  in  keinem  Theater  ge- 
geben. Im  griechischen  Theater  Vitruvs  und  in  den  griechisch- 

römischen Ruinen  hat  die  Skene  dagegen  stets  mehr  als  zwei 
Geschosse  und  reicht  meist  bis  zu  derselben  Höhe  hinauf,  wie 

der  Zuschauerraum.  Ihr  Untergeschoss  hat  in  den  erhaltenen 

Ruinen  keine  Säulen  und  auch  Vitruv  weiss  nichts  von  solchen; 
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das  zweite  Stockncrk  ist  dagegen  als  Haiiptgeschoss  mit  einer 

vor^cstcUteii  Säulenreihe  ausgestattet,  welche  scatnae  froHS 

oder  auch  Proskcnioii  genannt  wurde ;  in  mehreren  Theatern, 
aber  nicht  In  allen,  hat  auch  das  dritte  Geachoss  Säulen.  Der 

wesentliche  Unterschied  beider  Thcalcrartcn  besteht  also  darin, 

dass  das  sänlcnlosc  Untergcschoss  des  vitruvischcn  Theaters, 

(las  unzweifelhaft  als  Bühne  fUr  skentsche  Auffuhrungen  diente, 

im  echt  griechischen  Typus  fehlt. 

2.)  Im  hellenistischen  Theater  sind  zwischen  den  Sftulen  des 

Proskeiiioii  bemalte  Holztafclu  (Pinakes)  eingefügt,  deren  Ge- 

stalt und  Bedeutung  ich  in  einem  besonderen  Aufsatüc  bespre- 
chen werde.  Sie  schÜessen  den  Raum  «wischen  dem  Proskenion 

und  der  Vorderwand  der  eigentlichen  Skene  ab  und  entziehen 

sein  Inneres  [Hyposkcnion)  den  Blicken  der  Zuschauer.  Im 

Theater  Vitruvs  ist  von  Pinakes  ara  Untergeschosse  nichts 

Überliefert  und  auch  an  den  eugehörigen  Ruinen  nichts  vor- 
handen. Aber  an  seinem  Hauplgcschossc  finden  wir  zwischen 

den  Säulen,  die  auch  Proskenion  helsscn,  trcistchcndc  Statuen 

aufgestellt.  Der  Raum  zwischen  den  Säulen  und  der  Wand  Ist 
zwar  nicht  mehr  abgeschlossen,  aber  die  Silulen  stehen  noch 

immer  in  einem  gewissen  Abstände  von  der  Wand  und  tragen 

ebenso  wie  im  hellenistischen  Theater  ein  langes  schmales 

Podium,  das  Theologeion.  Die  Untergcscliussc  des  hellenisti- 

schen und  griechisch- römisclien  Theaters  sind  also  so  ver- 
schieden wie  mogitch,  während  zwischen  dem  Untcrgeschoss 

des  crstcren  und  dem  swciten  Geschosse  des  letzteren  eine 

nahe  Verwandtschaft  besteht;  beide  haben  Saulenschmuck; 

nur  sind  in  natOrlichcr  üntwicklung  an  Stelle  der  bemalten 

Pinakes  des  hellenistischen  Theaters  in  den  griechisch-römischen 
Ruinen  und  bei  Vitruv  freistehende  Statuen  getreten. 

5.)  Im  hclleni  st  tscheil  Theater  bildet  die  Orchestra  einen 
vollen  Kreis,  weil  sie  für  die  Tänze  des  Chores  bestimmt  ist. 

In  mehreren  Theatern  erweitert  steh  der  Kreis  vor  dem  Pro- 

skcnion  deutlich  zu  einem  Rechteck,  dem  Standplatze  der 
Schauspieler.  Im  griechischen  Theater  Vitruvs  ist  der  Kreis 
nicht  mehr  voll,  sondern  in  zwei  Teile  von  verschiedener  Höhe 

zerlegt,  In  einen  schmalen  Spielplatz  für  die  skcnischen  Auf- 

fiihiiingcn  und  eine  tiefer  liegende,  etwa  ■/,  Kreis  umfassende 
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Arena  für  thymelische  Spiele.  Die  Zerlegung  ist  ähnlich  wie  im 

römischen  Theater,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  in 

letzterem  die  Bühne  tiefer  und  daher  die  Orchestra  entsprechend 

kleiner  und  für  Spiele  nicht  mehr  benutzbar  ist. 

4.)  Im  hellenistischen  Theater  reichen  die  Sitzreihen  des  Zu- 
schauerraumes stets  bis  zum  Spielplatz  hinab;  in  der  untersten 

Reihe  sind  sogar  vielfach  bevorzugte  Plätze  für  Priester  und 

Beamte  angeordnet.  In  den  griechisch  -  römischen  Theatern 
dagegen  gehen  die  Sitzreihen  nicht  bis  zum  Boden  der  Konistra 
hinab,  sondern  sind  nur  soweit  unter  die  Oberfläche  der  hohen 

Buhne  hinabgeführt,  dass  diese  ähnlich  wie  im  römischen  The- 
ater höchstens  5  Fuss  über  der  unteren  Sitzreihe  liegt.  Da 

Vitruv  die  heute  noch  geltende  Regel  kennt,  dass  eine  Bühne 

nicht  höher  sein  darf  als  die  Augen  der  untersten  Zuschauer 
und  daher  höchstens  5  Fuss  über  der  untersten  Sitzreihe  liegen 

darf,  so  muss  die  Einrichtung  der  Sitze  im  griechischen  Theater 

Vitruvs  ebenso  wie  im  griechisch-römischen  Theater  gewesen 
sein.  Die  unterste  Sitzreihe  des  letzteren  kann  also  unmöglich, 
wie  es  im  hellenistischen  Theater  der  Fall  ist,  in  der  Höhe  der 

Orchestra  oder  Konistra  gelegen  haben.  Wenn  ein  hellenisti- 
sches Theater  nach  Vitruvs  Vorschriften  umgebaut  wurde,  ohne 

dass  die  Orchestra  vertieft  wurde,  so  mussten  die  unteren  Sitz- 

reihen abgeschnitten  werden.  Tatsächlich  ist  das  auch  in  meh- 
reren Theatern  geschehen;  es  ist  eine  Ausnahme,  wenn  die 

unteren  Sitzreihen,  wie  in  Athen  und  Priene,  beim  Umbau  un- 

verändert geblieben  sind. 

5.)  In  den  hellenistischen  Theatern  konnte  der  ganze  Bau 
nicht  überdeckt  werden,  weil  das  Skenengebäude  lange  nicht 

die  Höhe  des  Zuschauerraumes  erreichte.  Im  griechischen  The- 

ater Vitruvs  und  in  den  griechisch-römischen  Ruinen  Hess  sich 
dagegen  eine  Überdeckung  durch  grosse  Segeltücher  herstellen, 
weil  die  Skene  bis  zum  oberen  Umgange  des  Zuschauerraumes 

reichte  und  so  ein  den  ganzen  Bau  in  gleicher  Hohe  umgebendes 
Gesimse  zur  Befestigung  der  Stricke  hergestellt  war.  Bei  kleinen 

Theatern  dieser  Art  war  sogar  eine  festere  Überdeckung  ver- 
mittelst  grosser  Hölzer  möglich. 

6.)  In  den  hellenistischen  Theatern  ist  das  Skenengebäude 

getrennt  von  dem  Zuschauerräume  errichtet;  nur  eine  lose  Vcr- 
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bindung  1st  durch  cine  Toranlagc  erreicht;  die  g-cwöhnlich  ihre 
eigene  Arcliitcktur  hat  und  sich  mit  selten  {z.  B.  in  Dclos)  an 

die  Bauformcn  des  l^roskenlon  anschlicsat.  Im  griechischen 
Theater  Vitruvs  sind  dapcgcn,  ebenso  wie  In  den  römischen 

inid  gricchrsch-römischcn  Theaterruinen,  beide  Teile  gewöhnlich 
mit  einander  verbunden;  (tir  Vitruv  crgicbt  es  sich  ans  dein 

Umstände,  dass  beide  Teile  bis  mr  gleichen  Höhe  huiaufgc- 
fiihrt  sind  (vgl.  E.  Belhe,  Jahrb.  d.  /hsL  1900  S.  71). 

Die  Zahl  dieser  unterscheidenden  Merkmale  Hesse  steh  noch 

vermehren,  wenn  ich  die  Abmassungen  und  Namen  der  einzelnen 

Teile  der  Skene  aur  VerglcJchimg  heranzöge,  aber  die  aufgc* 

führten  J'imkte  geniigen  vollkommen,  um  die  Behauptung  meiner 
Gegner  zu  widerlegen,  dass  die  beiden  Thcatcrarten  im  wesent- 

lichen identisch  seien,  vnd  dass  es  keinen  von  den  Regeln  Vi- 
truvs abweichenden  Typus  gegeben  habe.  Im  Gegenteil  darf 

man  Itchauptcn,  dass  es  nur  wenige  Punlde  gicbt,  tUc  als  gc- 

mcinsamc  Merkmale  des  hellenistischen  und  des  griechisch- 
mrschen  Theaters  gelten  kfinnen. 

]3cr  Hauptpunkt  dieser  Art,  worin  zugleich  beide  vom  rümi* 
sehen  Theater  abweichen,  besteht  darin,  dass  Zuschauerraum 

und  Orchestra  einen  Halbkreis  ubcr:«tclgen.  Sie  stimmen  hierin 

ilbcrein,  weil  das  griechisch-römische  Tlieatcr  durch  Umbau 

des  Skenengcb-ludes  aus  dem  hellenistischen  Theater  entstan- 
den ist;  der  Zuschauerraum  ist  dabei  unverändert  geblieben, 

und  <lic  Orchestra  hat  beim  Umbau  «ui*  Koni&tra  nur  geringe 
Andeningen  erfahren.  Der  nwcitc  Punkt,  worin  beide  Überein- 

stimmen, ist  rein  äusscriieh :  beide  haben  als  unterstes  Gesehoss 

ein  vorspringendes  Podium,  dessen  Abmessungen  nicht  genau, 

aber  ungefähr  zu  Vitruvs  Maassangaben  für  die  Bühne  seines 

griechischen  Theaters  passen.  Aber  sobald  wir  die  Einzelheiten 
dieses  Vorbaues  in  Betracht  ziehen,  treten  die  oben  besprochenen 
Unterschiede  alsbald  klar  hervor:  Dort  Säulen  und  hölzerne 

Pinakcs  an  der  Vorderwand,  hier  eine  säulcnlosc  Steinwand: 

dort  als  Hintergrund  über  dem  Podium  eine  eingeschossige 

glatte  Wand  mit  grossen  Öffnungen,  hier  ein  mindestens  zwei- 
geschossiger Bau  mit  vurgcslcIUcn  Säulen  in  einem  oder  zwei 

Stockwerken;  dort  als  seitlicher  Abüchluss  auf  dem  Podium 

höchstens  eitie  niedrige  Schranke,  hier  hohe  Wände  mit  der 
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Proskcnionsarcliitektur  und  mit  je  einer  TOr;  dort  hcisst  der 

ganze  Vorbau  Proskenion  und  ist  ancli.  wie  dieser  Name  sagt, 

eine  vorgestellte  Dekoration,  hier  ist  er  eine  Bühne  oder  er- 
höhter Spielplan  vor  dem  Proskenion  und  der  Skene. 

Wie  man  unter  dicKcn  Umstünden  von  einer  Identität  der 

Vorbauten  oder  ga.r  der  ganzen  Skencngebaudc  sprechen  kann, 

wird  dem  Leser  ebenso  uiihcgrciflicli  sein  wie  mär-  Ausser  den 

allgemeinen  Abmessungen  der  Vorbauten  ist  ja  alles  an  ihnen 

verschieden:  Name,  Ausstattung,  Bedeutung  und  Material.  Es 

handelt  sich  offenbar  um  verschiedenartige  Vorbauten  zn-cier 
verschiedenen  Theatertypen.  Die  Vorbauten  haben  überhaupt 

nichts  mit  einander  zu  tun.  Die  Theatertypen  sind  zwar  ver- 
wandt, \Tcll  sie  von  einander  abgeleitet  sind,  weichen  aber  in 

wesentlichen  Punkten  von  einander  ab. 

Man  kann  hiergegen  nicht  cinwendcti,  dass  bei  Puchsteins 

ErgAnrung  der  hellenistischen  Ruinen  mehrere  der  aufgciabltcn 
Unterschiede  verschwinden,  denn  das  ist,  wie  wir  gesehen 
haben,  nur  deshalb  der  Fall,  veil  Puchstcin  diese  Ruinen  dem 

wirklichen  Tatbestände  und  den  gewfihnlichcii  Baurcgcin  ent- 
gegen willkürlich  nach  Vitrtiv  ergünzt.  Auch  der  andere  Kin- 

wand,  dass  die  Podien  in  beiden  Theatcrarten  «Logeion»  ge- 
nannt wurden  und  deshalb  eine  gleiche  Ausstattung  und  einen 

gleichen  Zu-eck  gehabt  haben  müssen,  ist  nicht  stichhaltig,  well 
hier,  \\ie  wir  schon  darlegten,  nur  die  Beibehaltung  eines 

alten  Namens  trotz  Umbaues  und  trotz  Änderung  des  Wesens 
vorliegt. 

Die  Ableitung  des  jüngeren  griechisch -römischen  Typus  von 
dem  älteren  hellcnislischeti  leugnet  Puchstcin  gar  nicht;  was  er 

leugnet,  ist  die  Ableitung  des  griccbisch-rü mischen  Proskenion, 

der  reichen  Hintergrund-Fassade  des  griechisch- römischen  The* 
aters,  von  dem  einfacheren  Proskeiiion  des  hellenistischen 

Theaters.  Diese  rauss  er  leugnen,  weil  ihr  Nachweis  seiner 

Theorie  vollständig  den  Boden  ent2ichen  würde.  Diesen  Nach- 
weis glaube  ich  aber  durch  Wort  und  Bild  erbracht  zu  haben 

{Das grifchisckf  Thratfr,  S.  391),  Es  ist  beachten swcrt,  nie  leicht 

Puchstein  sich  gerade  in  diesem  Kernpunkte  der  Biihnenfrage 

die  Widerlegung  gemacht  hat.  .Mit  einem  einzigen  Satze  glaubt 

er  meine  ausfiihrlichen  Darlegungen  über  die  Entwicklung  des 
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römischen  Proskcrtion  aus  dcni  hellenistischen  wlderlegca  zu 

können.  Nachdem  er  meine  Darlegungen  «eine  lange  Kelle 

von  reinen  Vermtitungcn  und  ungeschickten  Kombinationen* 

genannt  hat  (S.  35),  fährt  er  fort:  »Was  mir  gegen  Dörpfetda 

Ansicht  schon  allein  711  genügen  scheint,  lässt  sich  kurz  sagen. 

Dörpfeld  hat  kein  einziges  Beispiel  nachgewiesen,  wo  tatsäch- 

lich aus  einem  griechischen  Proskenion  eine  römische  seaenat- 

frons  geworden  würc-. 
Zunächst  künnte  ich  2ur  Entgegnung  daran  erinnern,  cJass 

sich  auch  kein  cinrJgcs  Beispiel  nachweisen  lässt,  wo  aus  einer 

altdorischen  TcmpcUassadc  eine  hellenistische  geworden  ist; 

und  doch  haben  sich  beide  unzweifelhaft  auseinander  ent- 

wickelt. Aber  man  braucht  nur  zu  tiberlegen,  warum  ein  solcher 

Nachweis  gerade  heiin  Proskenion  unmöglich  ist,  um  den  ganzen 
Wert  des  Puchst einsehen  Einwandes  zu  durchschauen.  Wenn 

ein  hellenistisches  Theater  in  ein  griechisch -römisches  mit  einer 
Büliiie  und  einer  reichen  Fassade  umgebaut  werden  sollte,  so 

miisste  der  antike  Baumeister,  um  unter  dem  Proskenioii  ein 

mehr  oder  minder  hohes  Bühnengeschoss  zu  errichten,  entweder 
die  beiden  Geschosse  des  älteren  Baues  unterminieren  und  so 

lange  in  der  Luft  schwebend  erhalten,  bis  darunter  ein  festes 

Untcrgcschoaa  mit  neuen  Fundamenten  gebaut  war;  oder  er 

niüsstc  den  alten  Bau  um  eine  volle  Etage  in  die  HOhc  heben 

und  dann  das  Untcrgcschoss  neu  bauen.  Die  griechischen  Bau* 

mcister  waren  zu  verständig,  um  solche  der  Schildbilrger  wür- 

dige Baiiwci.Hcn  zu  befolgen.  Naturgcm.'iss  Hessen  sie  das  vor- 
handene Proskenion  entweder  ganz  abbrechen,  um  an  seiner 

Stelle  eine  säulenlosc  Buhne  zu  errichten  und  dann  llber  dem 

Bühnengeschoss  ein  neues  Proskenion  in  moderner  Form  auf- 

bauen, (so  ist  es  z.  B.  in  Athen  und  Ephesos  und  wahrscheinlich 

auch  in  Segesta  geschehen);  oder  sie  bauten,  wie  in  Priene,  das 
alte  Proskenion  zur  Bühne  um  und  errichteten  oben  dartlher 

ein  neues  Proskenton,  wobei  sie  für  dieses  neben  den  alten 

Mauern  noch  neue  Untermaueni  und  Fundamente  anzulegen 

hatten.  Die  Sachlage  ist  zu  einfach,  als  dass  sie  noch  weiterer 

Erläuterung  bedurfte.  Das  römische  Proskcuiuii  hat  sich  tatsäch- 
lich aus  der  hellenistischen  Dekorationswand  entwickelt.  Seine 

Formen  sind   nur  jünger  und  barock  geworden,   und  statt  der 
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einen  Säulenreihe  sind  oft  zwei  oder  drei  übereinander  lie- 

gende errichtet  worden. 

Sodann  bin  ich  in  der  glücklichen  Lage,  jetzt  auf  eine  bis- 
her noch  fehlende  Zwischenstufe  zwischen  dem  einfachen  hel- 

lenistischen Proskenion  und  dem  reicheren  Proskenion  der 

späteren  Theater  hinweisen  zu  können.  Bekanntlich  stehen  in 
den  letzteren  die  Proskenion-Säulen  stets  auf  Postamenten, 

während  dies  noch  für  kein  hellenistisches  Proskenion  nachge- 
wiesen war.  Ein  solches  Beispiel  ist  jetzt  in  dem  Theater  von 

Ephesos  gefunden.  Die  zierlichen  Säulen  seines  hellenistischen 
Proskenion  standen  nachweisbar  einst  auf  Postamenten,  ähnlich 

wie  die  kleinen  Doppelsäulchen  des  grossen  pergamenischen 
Altars.  Und  dabei  ist  das  Theater  von  Ephesos  auch  darin 

noch  wertvoll,  dass  das  spätere  Proskenion  wenigstens  im  Grund- 
risse fast  genau  an  die  Stelle  des  hellenistischen  getreten  ist. 

Die  Entwicklung  der  verschiedenen  Typen  aus  dem  alteren 

Theater  liegt  klar  vor  uns.  Sie  fügen  sich  alle  in  der  einfachsten 

Weise  in  den  allgemeinen  Entwicklungsgang  der  griechischen 
und  römischen  Theatertypen  ein. 

In  Griechenland  entstehen  die  Theater  mit  kreisrunder  Or- 

chestra aus  dem  Tanzplatze  des  Chores,  Die  Skene  tritt  als 

Spicihaus  der  Schauspieler  hinzu,  so  bildet  sich  das  altgriechische 
Theater.  Als  die  Skene,  die  zuerst  aus  Holz  bestand  und  eine 

veränderliche  Dekoration  {Proskenion)  besass,  ein  steinernes  Pro- 
skenion mit  auswechselbaren  Pinakes  erhalt,  entsteht  ilas  hel- 

lenistische Theater.  In  Italien,  wo  die  chorlosen  Auftührungen 

seit  .-\lters  auf  erhöhten  Buhnen  üblich  waren  (s.  die  Phlyakcn- 

bülinen),  wird  das  griechische  Theater  dem  Bühnenspiel  an^c- 
passt :  so  bildet  sich  der  römische  Typus,  das  lateinische  Theater 
Vitruvs.  Im  l.  Jahrhundert  v.  Chr.  werden  die  Vorteile  beider 

Theaterarten,  hier  Biihnenspiel,  dort  Orchestraspicl,  in  einem 

neuen  T)piis  vereinigt:  in  dem  griechischen  Theater  \'itriivs, 
das  für  skenische  Auffiiliningen  eine  hohe  Bühne,  für  thyme- 

lische  eine  Konistra  hat.  Zur  Zeit  \'itruvs  werden  nur  noch  zwei 
Thcatcrartcii  gebaut,  <ias  römische  Theater  mit  der  niedrigen 

und  tiefen  Bühne  und  (.las  neue  «t:;riechischc*  Theater  mit 
hoher  und  schmaler  Bühne. 

Diese  t^ntwicklmig  wird   allen   literarischen  Nachrichten  ge- 
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recht;  sic  steht  .mich  in  vollem  Rinklnng  mit  den  crhnllcncn 
Kuiiien  uiul  ihrer  Geschichte.  Warum  sträubt  m»n  sich  da  noch 

immer  gegen  Ihre  Annahme? 

VI.  Die  Geschichte  der  Bühnenfrage. 

Um  das  Buch  FuchstcUi»  und  seine  Ergaiixung  des  griechi- 
schen Theater»  ganz  zu  verstehen,  wollen  ivir  Eiiin  ächluss  noch 

einen  Riickhlick  werfen  auf  die  Entwicklung  der  ßUhncnfragc 
Wir  werden  so  erkennen,  welchen  Platz  die  Puchstcinschc  Bühne 
In  der  Geschichte  der  modernen  Theaierthcorlcn  cinninxnt.  Es 

wird  sich  dabei  auch  leigen,  dnss  unsere  Erkenntnis  des  antiken 

Theaters  nicht  immer  in  gerader  Linie  (ortgeschritten  Ist,  st»n- 
dem  zuweilen  merkwürdige  Zickzackwcgc  gemacht  hat. 

Als  G.  Hermann,  Wieseler,  Schönborn  un«l  Strack  ihre  vcr- 
(licnsllichsn  Arbeiten  über  das  antike  Theater  schrieben,  fanden 
sie  unter  den  damals  bekannten  Theaterniinen  zwei  verschiedene 

Typen,  welche  zu  den  beiden  von  Vitruv  geschilderten  Theater- 

arten  sehr  gut  pausten.  In  den  zahlreichen  in  Italien  und  Grie- 

chenland erhaltenen  Kuinen  mit  niedriger  und  tiefer  BUhiic  er- 
kannten sie  das  fAraimm  iaiinum  Vitruvs.  In  anderen,  besonders 

in  KIcinasicn  und  Sizilien  erhaltenen  Theatern  sahen  sie  Vi- 

tniv.s  theatrutn  Ciraecarum,  denn  ihre  Bühnen  waren  höher  und 

schmaler  als  die  der  römischen  Theater,  und  ihre  Orchestrcn 

und  Silzräume  waren  grösser  als  ein  Halbkreis.  Ohne  genügend 
zu  beachten,  dass  die  Ruinen  der  letzteren  Art  alle  aus  römt* 

scher  Zeit  stammten,  glaubte  man  in  ihnen  ausser  dem  grie- 
chischen Theater  VHtuvs  aucli  das  altgriechisehe  Theater 

gefunden  zu  haben. 

Es  blieb  jedoch  nicht  unbemerkt,  dass  die  altgrlcchlsehen 
Dranjcn  in  Tlicatcrn  wie  die  von  SegcsCa  und  Aspendos  wegen 

des  grossen  Höhenunterschiedes  zwischen  Bühne  und  Orchestra 
nicht  ohne  weiteres  aufgeführt  werden  konnten.  Man  ersaun, 
um  diesem  Übcistaiidc  ahiculiclfcn,  verschiedene  Zusiilzc  und 

suchte  durch  Trcrppen  oder  Zw)  sehen  pod  Jen  eiüc  bctiuernere 

Vcrt)in<Jung  r.wischen  den  beiden  Standplätzen  zu  erzielen 

(vgl.  A.  Milller,  Lehrbuch  der  griechischen  BUhnenaUerlumer. 

S.  lOl).  Dass  die  von  Vitruv  Überlieferte  Trennung  der  Skcniker 

und  Thymeliker  sich  nicht  auf  die  Schauspieler  und  den  Chur 
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des  alten  Dramas,  sondern  auf  zwei  verechiedene  Agone  der 

späteren  Zeit  bezog,  hatte  man  noch  nicht  erkannt  und  trug 
daher  auch  noch  kein  Bedenken,  in  der  Nachricht  des  Pollux 

über  die  Zugehörigkeit  der  Schauspieler  zur  Skene  und  des 

Chores  zur  Orchestra  einen  Benreis  für  die  Verteilung  der  Per- 

sonen auf  zwei  getrennte  Standplätze,  die  Buhne  und  die  Or- 
chestra, zu  sehen.  Die  in  Wirklichkeit  von  keinem  einzigen 

antiken  Schriftsteller  überlieferte  räumliche  Trennung  des  Chors 

und  der  Schauspieler  wurde  sogar  allmählich  zu  einem  festen 

Dogma,  an  dem  zu  rütteln  als  unerlaubt  galt. 

Als  sodann  vor  etwa  20  Jahren  die  ersten  griechischen  The- 

ater der  hellenistischen  Zeit  ausgegraben  wurden  und  eine  an- 

dere Gestalt  aufwiesen  als  die  vorher  bekannten  griechisch- 

römischen Theater,  glaubte  man  in  ihnen  das  griechische  The- 
ater Vitruvs  und  zugleich  das  altgriechische  Theater  entdeckt 

zu  haben.  Offenbar  passte  das  Proskenion  der  hellenistischen 

Theater  in  seinen  Abmessungen  ungefähr  zu  dem  pulpitum 

proscaenii  des  Vitruv  und  in  seiner  Ausstattung  zu  dem  Hypo- 

skenion  des  Pollux.  Das  griechisch-römische  Theater  wurde 
nun  für  eine  besondere  Art  des  römischen  Theaters  erklärt  und 

kam  für  Vitruvs  griechisches  Theater  nicht  mehr  in  Betracht. 
Ohne  dass  Bedenken  laut  wurden,  erwarb  sich  diese  Ansicht 

allgemeine  Gültigkeit.  Es  galt  bald  als  feststehend,  dass  im 

griechischen  Theater  die  Schauspieler  oben  über  den  Säulen  des 
Proskenion  ihren  gewöhnlichen  Standplatz  gehabt  und  zugleich 
die  Choreuten  unten  in  der  Orchestra  gestanden  und  ihre  Tänze 

ausgeführt  hatten.  Aber  war  das  möglich?  Musste  sich  nicht 
der  gesunde  Menschenverstand  gegen  ein  solches  Zerrbild 
sträuben? 

Diese  Frage,  welche  sich  dem  Architekten  bei  Betrachtung 
der  Ruinen  aufdrängte,  wurde  brennend,  als  inzwischen  auch 

von  philologischer  Seite  beobachtet  wurde,  dass  das  altgrie- 
chische Drama  keine  Trennung  von  Chor  und  Schauspieler 

kennt,  ja  sie  nicht  einmal  erlaubt.  Sollte  man  nun  zur  engeren 

Verbindung  von  Orchestra  und  Bühne  wiederum,  wie  es  früher 

geschehen  war,  eine  Treppe  an  dem  hohen  Proskenion  an- 
nehmen? Oder  sollte  man  sich  in  der  Orchestra  wieder  ein  er- 

höhtes Gerüst  (die  Thymele  Wieselers)    für  den  Chor  errichtet 
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denken  f  BcWc  Vorschläge  sind  wirklich  gemacht  worden,  (an* 
den  aber  wenig  Anklang.  Solche  willkürliche  Ergänzungen  der 
Ruinen  schienen  von  vorneherein  sehr  unwahrscheinlich  titid 

wurden  überdies  durch  die  Ruinen  selbst  verboten.  Man  inusste 

sie))  deshalb  rlic  Frage  vorlegen,  warum  denn  eigentlich  die 
Buhne  von  den  Griechen  so  hoch  gebaut  worden  &ci,  wenn  sie 

doch,  um  benutzbar  zu  sein,  erst  wieder  durch  besondere  Zwi- 

schcnbaulen  in  eine  kürzere  Verbindung  mit  der  Orclicstra  ge- 
bracht werden  inusste. 

Dieser  Gedanke  führte  zu  einem  Lösungsversuchc,  <icr  nament- 

lich von  A.  liaigh  {'J'Ar  Attic  Thtatrt,  S.  146)  und  F..  Bethc 
{ProleganuHa,  S.  220)  wann  empfohlen  wurde.  Man  nahm  (ür 
das  Ende  des  V.  Jahrhunderts  eine  sehr  niedrige  Buhne  an  und 

behauptete,  das»  diese  schnell  an  Höhe  zugenommen  habe  und 

am  Knde  des  IV.  Jahrhunderts  bereits  3  bis  4  m  hoch  gewesen 

sei.  Diese  BUhne,  wie  sie  sich  in  fast  allen  griechischen  Theater- 
ruinen tindct,  sollte  entstanden  sein,  als  der  Chor  in  Fortfall 

gekommen  und  daher  keine  Verbindung  der  Buhne  mit  der 

'Orchestra  mehr  nötig  war.  Vergeblich  suchte  man  aber  in  den 
Ruinen  nach  erhaltenen  Spuren  einer  alteren  Dicdrigen  Bühne. 

In  Mcgalopolii«  glaubten  einige  englische  Arcliäologcn  sie  wirk- 
lich gefunden  zu  haben,  doch  beruhte  ihre  Annahme  auf  einer 

unrichtigen  Erklärung  der  Ruine.  Vergeblich  bemühte  man  sich 
auch,  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  der  Chor  schon  nicht  mehr 

bestanden  habe,  als  im  IV.  Jahrhundert  die  ältesten  steinernen 

Proskcnien,  jene  vcmicintlichcn  Buhnen,  gebaut  wurden.  Neue 

Thcatcrniincn.  neue  Inschriftfundc  und  weitere  Studien  zeigten 
bald,  dasK  die  Theorie  nicht  h.iltb.ir  war.  Noch  im  III.  und  auch 

im  II.  Jahrhundert  sind  in  mehreren  Theatern  Chöre  bei  ske- 

iiischeu  Aufführungen  aufgetreten.  Vergeblich  suchte  man  end- 
lich auf  mathematischem  Wege  nt  beweisen,  dass  die  hohe 

Bühne  aus  optischen  Gründen  wünschenswert  oder  gar  notwen- 
dig wäre.  Man  behauptete,  dass  die  Zuschauer  der  oberen 

Sitzreihen  weder  die  Orchestra  noch  die  niedrige  Blthnc  gut 

übersehen  könnten  [Athen.  Mitl.  (899,  S.  310),  Auch  dieser  Nach- 
weis war  verfehlt,  wie  man  üclion  aus  der  Tatsache  hatte  er- 

kennen können,  dass  in  den  römischen  Tlicatcm  zu  allen  Zeiten 

die  niedrige  Bllhnc  Üblich  geblieben  Ist,  und  dass  selbst  im 



434  t>IE  GRIECmSCHF.  UUHNK 

griechischen  Theater  Vitrtivs  noch  in  der  Orchestra  thymelischc 

Spiele  veranstaltet  wiirclen.  Beides  wiirc  schwerlich  geschehen, 
wenn  die  Orchestra  und  die  niedrige  Bühne  von  den  Zuschauern 

nicht  gut  überblickt  werden  konnten. 
Obgleich  von  diesen  verschiedenen  Vorschlagen  sich  also 

keiner  als  annehmbar  erwies,  durfte  ich  es  aus  manchen  Grün- 
den als  undenkbar  bezeichnen,  dass  im  griechischen  Theater 

vom  IV.  Jahrhundert  ab  oben  auf  dem  schmalen  und  hohen 

Dache  des  Proskenion  gespielt  worden  sei.  Götter  konnten  dort 

über  dem  Hause  erscheinen,  die  Redner  der  Volksversaninilung 

mochten  von  dort  wie  von  einer  Kanzel  herab  sprechen,  aber 

es  schien  mir  unmöglich,  dass  die  Schauspieler  im  IV.  Jahr- 
hundert durch  eine  hohe  Säulen  wand  vom  Chore  getrennt 

waren,  wenn  sie  im  V'.  Jahrhundert,  wie  die  alten  Dramen  deut- 
lich lehrten,  noch  gemeinsam  mit  dem  Chor  unten  in  der  Or- 

chestra gespielt  hatten.  Da  jcdocli  Vitruv  dies  direkt  zu  lehren 

schien,  so  musstc  irgendwo  ein  Fehler  stecken.  Entweder  war 

das  hellenistische  Theater  falsch  ergänzt,  oder  aber  VitriiV  irrte 

sich.  Die  erstere  Möglichkeit  durfte  ich  mit  Bestimmtheit  aus- 
schliess.en,  weil  sich  aus  zu  vielen  Ruinen  übereinstimmend  die- 

selbe Gestalt  für  das  hellenistische  Theater  ergab.  Es  blieb 
als  letzte  Rettung  scheinbar  nur  die  Annahme  eines  Irrtums  bei 

Vitruv  übrig.  Diesen  Ausweg  aus  dem  Dilemma  habe  ich  in 

dem  Buche  vorgeschlagen,  das  ich  im  Jahre  1896  mit  E,  Rciscli 
über  das  griechische  Theater  veröffentlichte.  Mit  vollem  Recht 

wurde  diese  Lösung  aber  von  fast  allen  Recensenten  als  unan- 
nehmbar und  als  der  schwächste  Punkt  unserer  Darlegungen 

bezeichnet.  Ich  war  mir  bei  Herausgabe  des  Buches  dieser 

Schwäche  wohl  bewusst  und  habe  sogar  den  Druck  verzögert 
in  der  Hoffnung,  irgend  eine  bessere  Lösung  zu  finden.  Aber 

leider  verwirklichte  sich  diese  Erwartung  nicht.  Erst  ein  Jahr 

nach  dem  Erscheinen  des  Buches  ist  mir  die  Lösung  eingc- 

gefallen  {Athen.  Mitt.  1897,  S.  439}.  Ich  hatte  die  Möglichkeit 

einer  falschen  Ergänzung  mit  Recht  ausgeschlossen ;  hatte 
auch  richtig  erkannt,  dass  die  Decke  des  hellenistischen  Proske- 

nion  unmöglich  der  gewöhnliche  Standplatz  der  Schauspieler 
gewesen  sein  köime.  Und  trotzdem  hatte  Vitruv  nichts  Falsches 

gesagt.  Der  Irrtum  lag  vielmehr  bei  mir  und  bei  uns  allen,  die 
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wir  geglaubt  hatten,  dass  Vitruv  mit  seinem  theatrum  Grat- 
cerum  das  licllenistisclie  oder  gar  das  altgricchischc  Theater 

beschreibe.  Der  rbmische  Architekt  spricht  oßciibar,  wie  schon 

früher  Schünborn  und  Wiescler  gesehen  halten,  vom  gricchi- 

'  schon  Theater  setner  eigenen  Zeit,  nämlich  von  den  uns  wohl- bekannten Theatern  mit  hoher  und  schmaler  Bohne.  Vitruv 

schreibt  keine  Geschichte  des  griechischen  Theaters  und  küm- 
mert sich  daher  nicht  um  ältere  Theatcr(ormcn,  sondern  gicbt 

den  Architekten  seiner  Zeit  Vorschriften  zum  Bau  der  beiden 

Theaterarten,  welche  damals  innerhalb  und  ausserhalb  Roms 

alteiu  gebaut  wurden.  So  beschreibt  er  das  Tlieater  mit  niedri- 
ger und  breiter  Bühne,  i\cn  gewöhnlichen  römischen  Typus, 

und  das  Theater  mit  hoher  und  schmaler  BUhne,  das  wir  das 

griechisch-römische  nennen. 
Der  ganze  Sachverhalt  ist  so  klar,  dass  die  Folgerung  mit 

Bestimmtheit  gezogen  werden  darf:  Vitruvs  Angaben  sind  für 
die  Theater  seiner  Zeit  vollkommen  zutreffend,  sie  dürfen  aber 

nichtlu  Betracht  gesogen  werden,  wenn  das  griechische  Theater 

der  vorröiiiischcn  Zeit  ru  deuten  oder  zu  erganzen  ist.  Wie  das 

echt  griechische  Theater  aussah  und  wie  in  Ihm  gespielt  wurde, 
■haben  wir  aus  den  erhaltenen  vorrömlschco  Ruinen  zu  ermitteln, 

unter  voller  Berücksichtigung  aller  Anhaltspunkte,  welche  die 

gleichzeitige  Literatur  liefert.  Die  monumentalen  und  literari- 
schen Quellen  lehren  aber  übereinstimmend,  dass  das  griechische 

und  das  hellenistische  Theater  keine  Bühne  hatten,  dass  Schau- 
spieler und  Chor  in  vorrömischcr  Zeit  stets  in  der  Orchestra 

auftraten  und  dass  das  säiilen geschmückte  Proskenion  den  Hin- 
tergrund bildete  für  ihr  gemeinsames  Spiel.  Man  sollte  meinen, 

dass  diese  L4>sung  mit  Kreudc  bcgrusst  worden  wäre  und  bald 

allgemeinen  Anklang  gefunden  hUtte.  Das  Buch  Puchstcins 

Überzeugt  uns  vom  Gegenteil.  Die  Lösung  wird  voltständig  ab- 
gelehnt. Alte  Irrtümer,  die  längst  abgetan  schienen,  werden 

wieder  aufgenommen. 

In  der  Entwicklung  der  BUhncnfragc  bedeutet  der  neue  Lö- 
sungsversuch Puchstcins  meines  Iirachtcns  keinen  Fortschritt. 

Dass  ein  so  sicheres  Ergebnis  der  bisherigen  Forschung,  wie 

das  Zuaanunenspicl  von  Chor  und  Schauspielern  im  V.  Jahr- 
hundert, In  dem  Buche  verdächtigt  wird  und  unberücksichtigt 

ATKKN.    MirTSibuxaBn    xxvin. sa 
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bleibt,  und  dass  die  Vorschriften  Vitruvs  über  das  griechische 

Theater  seiner  Zeit  noch  jetzt  ohne  jeden  Beweis  auf  das  ältere 

griechische  Theater  bezogen  werden,  muss  sogar  als  entschie- 
dener Rückschritt  bezeichnet  werden.  Der  neue  Theatertypus, 

den  Puchstein  auf  solchen  Grundlagen  erfindet  und  allen  grie- 
chischen Theaterruinen  trotz  ihres  Widerspruches  aufzwingt, 

kann  unmöglich  einen  dauernden  Platz  in  der  Entwicklungs- 
reihe der  Theatertypen  einnehmen. 

Ich  leugne  durchaus  nicht,  dass  das  Puchstetnsche  Buch 

manche  wichtige  und  wertvolle  Beobachtung  enthält  und  auch 

die  Theaterforschung  auf  mehreren  Einzelgebieten  fördert,  aber 

den  Grundgedanken  des  Buches  halte  ich  für  gänzlich  verfehlt. 

«Sollte  das  Ergebnis  meiner  Arbeit»,  so  sagt  Puchstein  selbst 

auf  S.  3,  «gänzlich  falsch  sein,  um  so  besser  für  die  neue 

Theorie,  dann  darf  vielleicht  die  Wissenschaft  das  Bühnen- 

problem ad  acta  legen».  Ich  glaube  bewiesen  zu  haben,  dass 
das  Ergebnis  in  der  Tat  falsch  ist,  und  hoffe  mit  Puchstein, 

dass  damit  das  Buhnenproblem,  soweit  es  sich  um  das  griechi- 
sche Theater  handelt,  wirklich  erledigt  ist. 

Wilhelm     Dörpfeld 

Pergamon,    Oktober  1903. 



INSCHRIl-T     AUS     THASOS 

O.  Rubcnsohiis  Veröftcntlichiing  der  auf  Faros  cntrieckten 

Bnichstilcke  eines  Vertra(res  zwisclicn  Paroa  und  Ttiasos  hat 

die  Redaktion  dieser  Mitieilunj^'Cii  vcranl.iRM,  in  Bnnd  XXVII  280 
eine  neue  Behandlung  der  von  E.  l,.  Hielt»  im  Journal  of  hflUnit 

sittdies  Vin  401  herausgegebenen  Inschrift  aus  Thasos  als  wün- 
schenswert au  bezeichnen.  Ich  glaube  auf  diese  Anregung  hin 

mit  den  Ergänzungen  nicht  zurückhalten  zu  sollen,  die  sich  mir 

ftlr  diese  bedeutsame  Urkunde  schon  vor  geraumer  Zeit  er* 
geben  haben.  Ohne  sämtlich  Sicherhett  ru  beanspruchen,  setzen 

sie  dicsctbe  Zcllcnlängc  voraus,  die  unabhängig  auch  O.  Hoff' 
mann  in  seiner  in  jenem  Zusätze  augenscheinlich  übersehenen 

Besprechung  [Griechischt  Dtattkli  III  36  N.  72)  gefunden  hat, 

nämlich  40  Buchstaben,  während  der  erste  Herausgclwr  mit 

deren  id  und  E.  Szanto  {Aüun.  Afitt.  XV  81)  mit  38  rechnete. 

Doch  treffe  ich  mit  O.  Hoffmann  nur  in .  der  Ergänzung  des 

Namens  des  athenischen  Archons  in  Z.  21  f:  Äßzl"*^'  "A*i^vi]m 

K(üJ.(«];,  hf  SJ  öciooii  'H^tpüv  xri.  Uberein,  welche  die  Urkunde 
in  das  Jahr  412/1  v.  Chr.  verweist;  seinen  Vorschlägen  für  die 
Herstellung  dreier  anderer  Zeilen,  der  einzigen,  an  denen  er 

sich  versucht  hat,  vermag  ich  nicht  zu  folgen. 

Icli  lese  und  ergänze : 
3t^\a  ?|yeiov  aoQa  . . . 

Yeni?IOe(oii?  te  i^yapyjii)- 
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tav  (iiiftei^  xiipio;  imto  5n|d7£iv  spwtov,  ä})xi  xal  i- 

xEtihoi  «((()(i)r()Ti|ui  xlrti  -ToJ.Ttat  ̂ mtav.  "O;  Ö'  fiv  äXiy- 
10     «ipzin;    «vtCx«    [Mfjxf    •^]f\1\i^titr^]^    XQti[xovt(i    [ivö^    cp- 

€«1;  uJ^fiTOvpYHto?)  ri'w;  flv  ̂ ij!>hi  xal  iStpli)?  S<no>  «a- 
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I  JiaXÖES  ol  focevo  ? '  HT)]8e  ijn^qiujtta  \i'r\H  Spxos  [iT]&Et^ 

Suvatos  SoTW  Xiieiv?]  to  iJJiiqjionaToüto,  AAA'S xifiv  Infe- 

rs pwtfji  T15  f\  kjii\^(pi]'C,r\i  f\  Spxov  önvihm  ndvza  dx^a- 
TTJ  efftoi.  Ot  6e  jipocrrciTjai  dvaYerfijiavtes  el?  XtOov  •&£- 
oOtD  h;  x6  lEQbv  to  Aijovvoo  &vxiyQafpd  xe  x5tv  ypafip^ 

ctTCOV  iq  (TOvtSog  cb^  AJeiorciTa;  dvayptnjictvTEC  £A.  Xi- 

Hivi  xal  Iv  dvopfji  O]lo^.''0exov  Se  ö^uioai  ncrVTa?  'A- 
20  flTjvatous  T01105  ?  TTiv)  OAiyopxiTiv  xaTatmioavtas  x- 

atu  to  y^fpiaiia  xov  b]'f\\uiv  av  ayf\  ßo).T|  (njVYediiniL''Aex- 

tuv  'AdrivT](ii  Ka}iXla\q,tv  8e  0doü>i'Heoq)ü)v  6eao(uv[ö[e- 
(0   -JAoxos  KXeoStJuov. 

Das  Verständnis  der  Urkunde  hat  E.  L.  Hicks  in  grundle- 
genden Erläuterungen  erschlossen.  Die  ersten  zusamraenhängend 

kenntlichen  Bestimmungen,  Z.  5  bis  9,  beziehen  sich  auf  Ver- 
bannte. Da  der  nächste  Satz  meiner  Ergänzung  nach  zeigt,  dass 

der  Beschluss  zur  Zeit  der  Einrichtung  einer  Oligarchie  zu 

Stande  gekommen  ist,  werden  diese  Verbannten  als  Gegner 

der  früher  herrschenden  Demokratie  ausser  Land  gegangen 

sein.  Heimkehrend  sollen  sie  nun  ihre  bürgerlichen  Rechte 

wiedererlangen  und  zwar  allsogleich:  £v  f|tt^e[Tii  tfji  drcfji,  ohne 
die  Förmlichkeiten,  an  die  sonst  Verleihung  und  sicherlich  auch 

Erneuerung  des  Bürgerrechtes  gebunden  war.  In  E.  Szantos  Buch 

über  das  griechische  Bürgerrecht,  das  S.  50  ff.  über  diese  Förm- 
lichkeiten handelt,  Übersehen,  findet  sich  die  Anordnung,  dass 

ein  NeubUrger  allsogleich  in  den  Vollgenuss  seiner  Rechte 

treten  soll,  in  dem  Beschlüsse  der  Stadt  Kyme  für  Philiskos 

BC/I  XII  360  (Michel  Recueil  511  und  dazu  Gott.  gel.  Ans. 

1900,  92)  Z.  7  :  xai  [Kv[ia£oi5  e[i[i]evai  [xai  aii]TÖv  xal  iKyövois  evxt- 

[1015  eui'^EO)?.  Dem  entsprechend  habe  ich  in  der  LUcke  Z.  8 

nach  uAXa  xai  EfjrtTi^oi  vor  x]ai.  iroAiTai  euTtav,  um  nicht  '^^sqt^i 

Ti'H  ai'Ttji  durch  a{it'h]|X£pöv  zu  wiederholen,  das  auch  alter  Prosa 
geläufige  jiaß«/pfi[ia  eingesetzt.  Hicks  hatte  den  Satz  folgen- 
dermaassen  ergänzt: 

ot  TE  (peiiyovTE^  vji- 

ö  Toü  Sr^tunj  V  xaxtooi]  noAirai  ecrtwv  Iv  ̂ [i^p- 

t]l  X\\i  UllTtjl  Xm  (lllTE  Jr]eOOTdTlie  (ll^TE  Tüiv  dXA- 

(ov  \\.c,  fle?xT(o  ̂ »iTT|](ia  «yeiv  npöirov  ̂ iXk  xal  1- 

V  Ti|iipi)t  tTil  atiTjiji  noAiTai  ̂ otcov, 
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mit  sprachlichen  Anstössen,  die  verraten,  dass  die  Zeilen  lu 

kurz  bemessen  sind,  auch  an  einer  Stelle,  Z.  9,  mit  der  eigenen 

Lesung  des  Steines  nicht  völlig  im  Einklänge.  Da  ̂ ii-nmu  ä^Eiv 
vollends  unverständlich  ist,  weiden  die  vor  APElN  verzeichne- 

ten, am  Rande  wohl  nicht  ganz  deutlichen  Reste  /\'\  nicht  MA, 

sondern  AH  angehören;  es  wird  statt  ̂ ^nma  ÄyEiv:  cbtdyfiv  zw 
lesen  sein.  Augenscheinlich  sollten  diese  Hcstimmungcn  die 

ztirllckkchrenden  Verbannten  gegen  die  Gefahr,  als  offenkun- 
dige  Übeltater  ergriffen  und  abgeführt  zu  werden,  schützen. 

Denn  dieses  Los  drohte  den  unbefugt  aus  der  Verbannung 

Zurückkehrenden  (J.  H.  Lipsius  Attischer  Prosess  282);  es  ge- 

nügt an  den  Eid  des  Rates  in  Athen,  in  Antlokides'  Mysterien- 
rede 91 :  xul  oü  Öe^oii«!  fvöct^iv  oWe  öi.Tayü*YT|v  fvex«  xwv  rnjörepov 

YPV^'llt^'^v  rAviv  Ttöv  <jityö\t<i>v ;  an  Lykufgos'  Rede  gegen 
Ucokrates  121:  611  tüv  ht  1$  noJi^^  ̂ erutndvttDV  el>  Aex^utv 

xrtiiyvüjoKv  xai  ̂ Tifpioovto  Sdv  tis  «{tüv  hmwiav  tl/.wnonm, 

ouiaYttyftv  'AVbivniu>v  löv  jtovAöjtcvov  npo?  loi'S  -BmhoO^os  zu  er- 
innern und,  bezüglich  verbannter  MtJrder,  an  Demosthenes*  Rede 

^egcn  Arisiokratcs  28,  Iiinc  dnnyfDyfi  und  damit  empfindliche 

Kränkung  hätte  seitens  persönlicher  Gegner  des  heimkehren- 
den Verbannten  n(i«iTov  «zuerst»  versucht  werden  können,  aucli 

wenn  spätere  Anerkennung  seiner  Befugnis  xur  Rückkehr  und 

seines  Bürgerrechtes  vorauszusehen  war;  solchen  Widrigkeiten 

sollte  durch  das  Verbot  der  dncrYuy^  und  die  ausdrückliche 

Zusicherung  sofortiger  Geltung  der  JjriTiftta  und  des  BUrger- 
rcchies  vorgebeugt  werden.  In  Z.  6  ergäbe,  wenn  man  nicht 

statt  ̂   fitt^yiji  r^i  aWji:  ttriTiit  schreiben  will,  auch  jd^&'ap- 
/uv  eine  Stelle  zuviel ;  ich  habe  daher  (i^wv  h\.  |iV)rc:  .-i^inänK 
mit  Untcrdfüchutig  der  Negation  bei  dem  ersten  GMede  ge- 

schrieben; zu  den  Beispielen,  die  U.  von  Wilamowitz,  Euripiäts 

Herakles*  II  63  gesammelt  hat,  trage  ich  aus  der  Klytidcnin- 

schrtft  Dittcnbcrgcr  SyUo£e''$y\  Z.  28  rp()ur()tav  fti  l*'!*^  UfiwPiv 
[U|j)^u  TÖii  oTxuH  lomtui  yß%\aöai  nach.  Fur  ngtÜTOv  sei  auf  Ari- 

stophanes FMlesiasustn  1017,  1079  und  Antkol.  Peil.  XII  206 
verwiesen. 

Der  nächste  Sati  Z.  9  bis  12  oder  13  verspricht  jenen  Vatrioten 

Vorrechte,  die  sich  alsbald  nach  Einsetzung  der  Oligarchie  zu 

der  Scherikung  eines  halben  Talentes  an  die  Staatskasse  ver- 
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Stehen.  Statt  idnbai  \idXa  könnte  auch  an  ein  mit  iÜIliYa^CT)^ 

durch  xol  verbundenes  Wort  gedacht  werden,  wie  Florjvniv  Vor 

Ki^piij^Oet^  entspricht  in  Z.  lo  {^  tö  h)|^ü<iii)V  der  Lücke;  doch 

wäre  auch  die  ErgÜnEung  £^  äi)|U)oiov  üv(i]xi)ßi'x0^ü;  unanstOssig. 
obgleich  sie  eine  Stelle  suviel  ergibt;  der  SleinmcU  hat  auch 
in  Z.  13  ein  Jota,  in  Z.  21  ein  Omikron  zwischen  die  otoi/it^öv 

geordneten  Buchstaben  gesetzt.'E;  8iin(>oiov  stunde  ohne  Arli!<el 
wie  in  dem  Beschlüsse  der  Athener  tiber  Salamis,  den  nach  VV, 

judeich  /IfA.  MitteH.  XXIV  521  neuerding»  C.  Hoi-ncr  in  der  Dis- 
sertation Quafstiorus  Sa/aminia  (Basel  1901)  behandelt  und  an 

einer  Stelle.  Z.  2  otxev  hl{v)  £uJ^i)iivt  [a\e\  :i\iiy  n[u(p'"AOevatoi<ii 
TeXJev  xui  (n(paT[ev&oO]at  einleuchtend  richtig  ergänzt  hat.  Aller- 

dings hat  Br.  Keil  Hermes  1894,  67  '  erklärt,  die  l^sung  h^ 
&T|[idoiov  sei  unmöglich,  denn  ilie  Sprache  verlange  ic  lö  iSi|uii> 

oiov.  In  der  Tat  steht  in  soloiiischen  Gesetzen  (l'lutarcli  Salon 
31,  i;  24,  l)  djroTtVEtv  und  IxiivEiv  eI^  xo  bv\yi6ovcn.  Doch  sagt 

Thukydidcs  VI  31  m^hz  k^  fc<  fhifiooim>  [iuiftf|i,  Xcnophon  Heft. 

VI  Z,io  Jxannnnfoi'  ifiv  rifii'iv  ii,ToXu(leiv,  Piaton  JmS/'<?rt/46;  d  i'i  ex 
ToO  &t|)ioaiin<  tßO(|)f^ ;  und  in  athenischen  Beschlüssen  heissC  es 
zwar  gewöhnlich  x«W(rai  et?  tö  n(>i.tuvEiov,  doch  steht  einmal,  in 

dem  spiiter  zu  I>e8prechenden  Beschlüsse  der  Athener  tlbcr 

Sclymbria  IG  I  Supfil.  p.  iS,  61  a  Z.41,  von  Mcisterhans-Schwy- 
2Cr  Grammatik  der  attischen  Insikriften  S.  227  N.  1797  Über- 

sehen, xftAioai  £f  .ti^itiVEiov.  Wer  wird  an  einen  Schreibfehler 

denken  wollen?  Ist  doch  auch  sonst  zu  beobachten,  da&s  Be- 
zeichnungen der  amtlichen  Sprache  ohne  Artikel  gebraucht 

werden.  Et;  }ii]|t(ininv  dlirfte  also  auch  in  einer  Ergänzung  nicht 
bearstandet  werden.  Das  solchen  Wohltätern  der  Stadt  auf 

Lebenszeit  veilichenc  Vorrecht  kann  Speisung  im  Prytaneion 

oder  cht  Ehrensold  sein;  so  erhalten  In  Athen  ot  -niv  lAiav  otiatav 
fI?  rfjv  xmvi]v  aomieuiv  ft^*;  durch  das  in  dem  Beschlüsse 

7(7115,  3S5b  Piltenberger  Syllege^  467;  Glitt,  gel.  Aas.  1903, 
787)  erhaltene  Gesetz  die  Ehre  des  oito;  1^  jryvTuvti^  und  das 

Tyrannengesetz  von  lüon  (Mtchel  RecueÜ  --^2^;  fnscr.  juriti.  II  35, 
W,  Dittcnbergcr  Orientis  graeei  inscriptiones  selectae  218) 
Z.  24  bewilligt  dem  Mörder  eines  Gegners  der  Demokratie 

lebenslängliche  Speisung  im  IVylancton  und  obendrein  ein  Ge- 
halt vun  swei  Drachmen  täglich :    clvm    hi  afiTÜt  wil  omjniv 
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f.\L  KQviavtLioi  ?fa;  fiv  Xr^i  xai  h  toT;  irfiäat  tl<;  xQüehglnv  elnxi|- 

QvaaeodM  övo(L«met  xtü  &vn  fipti/juic  ftiSöoftm  uvtii  ̂ cm|?  i^fi^- 
QiiC  {iSXQi  Sv  ̂i^i.  Su  würc  allciiFalli^  o{Tt|()LV  iyrnQ  und  vorhcr.slatt 

Ä6)ji(oc,  «^),*wi)5  X»  ergänzen ;  m  afnimv  J^tiv  Itcssc  sich  a{n)Oiv 
J^HpavKiv  in  Ariatophancs  Frischen  764  iii  vergleichen.  Aber 

sonst  heisst  ck  bei  Verleihung  dieses  Vorrechtes  gewöhnlich 

OLTi|oiv  tlvai  oder  hFSöoOni  und  t!as  Felilen  ilcr  Worte  hi  :i\\v- 
TovEwui  wäre  sehr  auffällig;;  deshalb  wird  die  Lücke  vor  ptw;  5v 

^üi]!  eher  durch  dXeiTo\'(>yiiTo;  zu  füllen  sein.  So  sagt  Dion  von 
Prusa  VII  zS;  rtie/fi^  xal  «J^noüpytiioi  RiaicXovotv  (SaffCi?  e^e(f- 

V^ttt  ri^;  nfl?X(i>;.  Freilich  passt  kh]1  ii>.EiTOÜ(iYi]io;  auch  In  die 

nüchätc  Lücke,  wenn  der  Satz  mit.  »te>.ii;  ̂ (ttij>  noch  nicht  xu 

Ende  ist.  Doch  kann  liier  statt  xrifi  dAi:tTOU[>YT|To^  wenn  nichts 

anderes,  auch  ein  Zusatz  gestanden  haben,  der  die  Dcglinsti- 
giing  auf  die  Sühne  des  Woltäters  ausdehnt:  xa[l  iiatäe^  ol 
ix^vo.  Die  Ergänzung  bleibt  also  unsicher. 

Die  nächsten  Bcsliminungcn  suchen  dem  Beschlüsse  dauernde 

Geltung  zu  sichern.  Sie  sind  längst  mit  den  ähnlichen  Bestiin« 
Riungcn  des  Beschlusses  der  Thasler  zu  Ehren  des  Polyaretos, 

Michel  Recueit  354,  den  E.  Jacobs  seiner  Anltündigting  Athen. 

Min.  XXII  131  nach  wieder  aufgefunden  hat,  verglichen  worden, 

Z.  1 1  ff. :  i.ii|  i^ivcd  6c  vnep  toüroiv  ]iti8pvi  \v(\\'  elneiv  (u'it"  JnFytDtiioai 
JjtEß  Wo»?  ni^te  ̂ nn(^)(p(öai.  xparclv  8e  rnivr«  tä  li^njijuaji^a"  6s 

fi'  fiv  .T«i>ü  ifitüia  cuTin  v\  £;i£pton)(n)i  (l  caii|iti'f  totii,  tu  te  ftö^ana 

«xiipa  eoT«  iHii  x»^»oi'5  omriio't«  AfpetJitb»  kpin'';  'AnöU^vt  cÄi 
Iht^Coi,  f\iX<xv^  M  rfji  nö^i.  Zweifelhaft  mag  cr&chctnen,  ob  die 

auf  jcfAf];  rntü)  folgenden  Worte  noch  demselben  Satze  ange* 
hören,  oder  schon  der  neue  Satz  beginnt  und  mit  Äip  nijSi 

eingeleitet  ein  erstes  Glied  vor  (niöe  i|;i^(piafiu  stand.  Diese 

Lücke  würde  yx^t  uAo;  |n)Ö£^  oder  |0|j>'  1^0;  p.i]&EW  füllen. 
Dass  Ä&Ov  nicht,  wie  bisher  geglaubt  ward,  Neutnim,  sondern 
Masculinum  ist,  hat  P.  Foucart  Reime  de  phihhgie  1903,  216 

entdeckt;  er  liest  in  der  von  E.  Jacobs  Athen.  Mitt.  XXII  125 

aus  Cyriacus'  Nachlass  verüffenllichten  fn^chrift  aus  Tliasos 
Z.  5  xatci  Tiiv  AAON  tÄv  Tpiiixiinüttv  mit  Recht  hutu  töv  [üft]ov, 

und  in  der  vielbesprochenen  Inschrift  aus  Halikarnassos  Dlt- 

tenberger  SyUoge^  (O  Z.  18  statt  An'  o  \\iy  flfto;  ey^Eto:  ä-V  ßtjol 
Ä  fffto;  ryö'tto.  Geht  aber  ÄÖo?  voran,  so  ist  es  nicht  gerade 
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gefällig,  dass  b«i  dem  zweiten  Gliede,  \u\bi  y^']<pxa\iu,  \iy\hiv  fehlt 
und  |»i)^eU  bei  dem  dritten,  \u^i  uqxo^  vriederkchrt.  Dieser  tiin* 
wand  trifft  ebenso  die  Ergänzung  xttfi  (ii|Ar  vüjio;  (Ujätit;  oder 

\a\iii4,  Hie  zudem  zwei  oder  eine  Stelle  zuviel  crf^ibl.  Daher 
ist  es  vralirscheinlicher,  dass  der  Satz  mit  |iiifi^  i|ii)<fitaiia  und 

nicht  schon  mit  xu-  begann.  Wird  dann  als  Zeitwort  vor  i& 

i|n^<fuiiiu  TÖio  crg^nr.t  xcna^v^u).  so  füllt  die  Lucke  Z.  14  v^* 
^o; ;  die  Elision  darf  nicht  auffallen,  da  die  Inschrift,  wie  die 

Schreibungen  Z.  9 :  5;  b'  fhf,Z.  13:  \a\hk  S(W&;  Z.  3 :  ts  fiiUyapzdK, 
Z.  19:  fic  6|umai  lehren.  In  dieser  Beiichung  nie  in  der  Bczeich* 
nung  der  Diphthonge  sich  an  iceine  Regel  bindet :  neben 

Äijovvoo  Z.  17  steht  Ö]i^|icni  und  KXeo&T)|iov  Z.  21  und  23,  ßoXr| 
Z.  ai,  TOTO  statt  TOÜTO  Z.  14,  eI^  Z.  16,  während  meine  Ergän- 

zungen Z.  II  lind  iS  I;  voraussetzen.  Gegen  die  Ergänzung 

spricht  aber,  dass  Ü6o^  nicht  nach  ÖQKoi,  sondeni  mit  \vr\ffio[ux 
verbunden  erwartet  würde.  Ich  nehme  deshalb  an,  dass  sich 

von  den  drei  ̂ itworten  des  durch  <UÄ'  5  tt  eingeleiteten  Nach- 
satzes zwei  auf  die  zum  Zustandekommen  eines  Beschlusses 

erforderlichen  Handlungen  des  Ine^onür  und  ?.i*ilii<p(^iv  bczic- 
hcn,  das  dritte  auf  das  Eingehen  eidlicher  Verpflichtung,  und 

versuche  awcifcind  die  vor  rö  itn)<ft()^ia  töto  vcrblcil>ende  grö3- 
scrc  I-ückc  durch  8i'vaTÖi;  fotw  Ktiv  zu  füllen,  in  der  Hoffnung 
mit  der  Zelt  eine  zusagendere  Herstellung  zu  finden.  Der  letzte 

Buchstabe  der  Z.  I4  ist  nach  Hicks'  Abschrift  Iota;  ich  habe 
mich  bc/ugt  geglaubt  statt  dessen  ein  Epsilon  zu  lesen,  weil 

Int^iuTüv,  In  ähnlicher  Bestimmung  auch  /G  U  601  Z.  8  oiit 

?jti\ni(p[^eivveTbunden  (vgl.  Dittenberger  Orientis  gratciinscrip- 
Hones  stUetiu  4  Anm.31),  das  einzige  passende  Verbiim  scheint. 

'AxeoTiis  kehrt,  in  H.  van  Herwerdens  Lexkon  ̂ aecum  suppte- 
torium  nicht  aufgenommen,  in  gleicher  Bedeutung  in  einer  In- 

schrift aus  Chios  wieder  BCH  III  230  {F.  Bcchtcl,  InsckrifUn 

des  ionischen  Dialekts  174)  Z.  7  ug  Sv  tu?  ̂ tqiJois  üx^uieu;  si)it"|i. 
ijiaßcürOcD  xot'  u&roT'  ä  ßaouleiSi;,  ̂ ::niv  id;  voiiafa;  biaQOfi  .loii^- 
lut.  Da  nach  taita  die  Ergänzung  ol  n^oarärjai  ohnehin  eine 

Stelle  zuviel  ergibt,  habe  ich  statt  der  offenen  Form  dy^jathi 

die  contrahicrtc  dxparfj  einsetzen  zu  dürfen  geglaubt  (Kühner* 
Blass,  Aus/.  Gramm.  I  1,209;  O.  Hoffmann,  Gr.  D.  Ill  460). 

Die    auf    die    Aufschrelbung    des    Beschlusses    bezüglichen 
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Bestimmungen    Z.  i6  H   hat  O.   Hoffmann    folgender maasscn 

ergSnit : 

ol    bk    ra^t]ai    dTUY(Kti)>avrE;    t\i;    Xifiov    di- 

vimv  tl?  li  UpAv  Ai|avi'oD  dviiy^wtpu  te  tiuv  Y(}n)i|i- 

\tivi   OJtoOü). 

Statt  der  Tantal  glaubte  ich  nach  Z.  7  n^ooTätai  erganzen  zu 

sollen ;  Über  ihre  Befugnisse  handelt  E.  Jacobs  Thasiaca  48. 
Hcamtc  dieses  Namens  werden  auch  in  dem  bekannten  Beschlüsse 

aus  Araphipolis(Dittcnberger  SjUoge''  II})  mit  der  Aufzeichnung 
auf  einer  Stele  beauftragt.  Statt  ö^[vi(u  wird  durch  die  Wieder- 

kehr des  Wortes  In  Z.  19,  wenn  auch  das  Medium  auffällt, 

flt*((jO(o  erfordert ;  über  die  Form  s,  Kühner  -  Biass.  Aus/.  Gramm. 
I  2,  Ö2.  Vor  Aiovüoo  ist  der  Artikel  nicht  zu  entbehren,  et^  ).[ftav 

heischt  einen  Gegensatz ;  nicht  von  (rri^JU»!,  bei  denen  das  Bei- 

trort  )jiöt«-i«i  sehr  sonderbar  wäre,  sondern  nur  von  oovt&e? 
(i(^.nrt«i)j»^«i,  wie  sie  sonst  heissen)  kann  die  Rede  sein,  wie 

E.  Szanto,  ohne  im  Übrigen  die  richtige  Lesung  zu  finden, 
erkannt  hat.  Zu  dauerndem  Gedächtnis  wird  die  Urkunde  auf 

Stein  verzeichnet  und  dem  Heiligtum  des  Dionysos  als  Weih- 

gcschcnk  anvertraut;  rur  allgemeinen  Kenntnisnahme  dage- 
gen auf  hölzernen  gcwcisstcn  Tafeln  aufgeschrieben,  die  am 

Hafen  und  auf  dem  Markte  eine  Zeit  lang  ütfentlich  ausgestellt 

bictbci).  In  ei[icr  Abhandlung  Über  die  ̂ uycinqTT)  6r]|toof(uv  Y(^K- 

)uii(jiv  neise  ich  diese  Übung  auch  sonst  nach.  AufEcichnun- 
gen  hl  lAi  lUnIvt  werden  auch  IG  II  65.  546  Z.  38  angeordnet. 

Der  letzte  Satz  de»  Beschlusses  zeigt  zwei  Lücken,  deren  Er- 

gänzung schwierig  und  für  die  Auffassung  der  Vorgänge,  die 

ihn  veranlasst  haben,  entscheidend  ist.  Der  Satz  gilt  einem 
Eide,  dessen  Wortlaut  von  dem  Rate  festzustellen  ist;  denn  der 

Relativsatz  fjv  fiv^  ßoWj  <ruvYp(%ii  1  bezieht  sieh  augenscheinlich 
auf  Äpxov  hi  h\k6ct)A,.  Ähnlich  wird  in  dem  von  Aristoteles  .loi. 

'AO.  31  mitgeteilten  Beschlüsse  angeordnet:  ßovXeöciv  yjtvttt^n- 

xooiov;  «orä  ttl  ndtpi«  xt)_  tot'tov^  6e  tftjTe  ä^x<^  xotoorijoui  vmx. 
negt  toij  «pKOv  övtiv«  /pij  ü)töaai  Y(>(ii|iii.  Dieser  Eid  wird,  wie 

CS  scheint,  allen  denen  auferlegt,  die  die  Oligarchie  eingerichtet 

haben :  tovs  if|v]   öAiyaexblv  xataan^oavKit    Die   zweite  Lücke 
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habe  ich  durch  x[cn(t  to  ii>/i<f>icF|iu  nni  Sji'mov  EQllcn  zu  k5ntien 
geglaubt.  Sind  die  Worte  riclilig  crgliuxt,  so  zcigCQ  sie.  dass 

die  Verfassungsänderung  in  gesetilichcn  Formen  durch  Bc- 
schluäH  des  Demos  erfolgt  war,  einerlei,  ob  xaiu  tu  vi.niifia|tu  lod 

^pov  XU  den  unmittelbar  vorhergehenden  Worten  gehört,  so 

dass  die  Rinsetzung  der  Oligarchie  geradezu  als  von  dem 
I>cmos  veranlasst  bezeichnet  wird,  oder  ob  dieser  Ziisati  sich, 

was  wahrHchctnIichcr  ist,  auf  den  ganzen  Satz,  also  die  gefor* 

derte  Eidesleistung  bezieht.  Für  die  Beurteilung  des  Sachver- 
haltes würde  der  Vergleich  des  Herganges  anderer  bekann- 

ter Verfassungsänderungen  Ichrtcich  sein;  ich  begnüge  mich 

mit  einem  Verweise  auf  die  jOngstcn  ßchandlungcn  der  glcich- 
3:citigrn  oligarchtKchcn  Revolution  tai  Athen  durch  Kd.  Meyer 

(I'orsckHit^en  zur  griechischen  Geschichte  II  S.  40G  und  beson- 
ders S.  421;    lind  G.  Busolt  (Griechische  Geschickte  III  1476^. 

Für  die  Ergänzung  der  ersten  Lücke  bieten  sich  zwei  Mög- 
lichkeiten. Durch  einen  Bcschluss  des  Demos  konnten  zur  Durch* 

führung  der  Verfassungsänderung  ausserordentliche  Beamte 
eingesetzt  sein  und  diesen  ein  von  dem  Rate  festzusetzender 

Kid  auferlegt  werden.  Aber  jiävrri;  (1[n/mTa;  roi»;  njv)  ÄJaYOt^/i'iv 
x«ra(TTiiö((Vta;,  wie  Szanto  vorschlug,  genügt  der  Lücke  in  einer 

Zeile  von  vierzig  Stellen  nicht,  zwei  Stellen  bleiben  frei;  man 
würde  sich  daher  Eur  Aufnahme  des  Flickwortes  vvv  nach  dem 

Artikel,  für  den  dann  die  Schreibung  to^  nötig  wird,  oder  xur 
Annahme  eines  Schreibfehlers  cntschlicascn  müs&en,  sofern  man 

nicht  ein  xai  einsetzen  und  ntivt«?  Ä[(,>x<>vn«  und  tÖ{  ttiv]  äXi^up- 

);ti]v  xara(rn'inttyt(ic  unterscheiden  will,  übrigens  beweist  das 
Activum  >:«taoTi)racmai  dass  diese  nicht  als  Bürger  von  Thasos 

für  sich,  sondern  als  Angehörige  einer  anderen  Stadt  in  Tha- 
sos eine  Oligarchie  eingesetzt  haben. 

Eine  andere  Mfiglichkeil  der  Ergänzung  hat  Hicks  vertreten. 

Er  vermutet,  jener  EitI  werde  den  Athenern  abgefordert,  die 

im  Jahre  412/1  v.  Chr.  auf  Tliasos  eine  Oligarchie  elnriehtelcn. 

Über  diL'  Eieignisse  berichtet  Tluilcydides  VIll  64  :  xril  AlEit(i^rji«|, 
%ivx<x  nE(>l  Xiov,  fiyinievov  I^e  1%  n«  inx  9()<ixi|;  ü^tfw,  (urf<Ttc»ov 

fori  rf|v  öe;(iiv.  xai  ötpixöncvo?  I;  ri)v  Öa<rov  löv  (n'ljiov  xatcAvoEv. 

VAi\  dnp^Oövio;  «ürov  01  Saonii  6nm'pci>  \kx\\\  (Ltö.im«  ti'iv  nokw 

^4/,i^ov  <is  i^t  luv  |iet' "Aittivuiun-  ö^iiotox^atüu  oi'dev  Sit  ji(>oa-- 
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yA\Vtvm.  xni  y('ni  xrn  (fryi'i  m'Trnv  H""  »[v  »no  tow  'Aftip'aiajv  .tapit 
Toi^  nrionowijomi?  xal  ai*n|  jirtü  mv  ev  rtj  n6}j£i  htiTt\iitUav  xutü 

xt««ü.;  tJtpuiOE  vm'^  TC  xo^iam  xui  tijv  Ouoov  «'wocrnjiai.  Ei'vcßij 

oi'v  avtoT^  nctMoTO  «  ejJovXovio,  niv  nö)A\  it  äkivöijvq);  öpitovn»»iii 

■<«i  TÖV  ivavTUüoöncvov  6i\|40v  xaTfiXciuoflai.  jKpi  nfcv  ot'v  n'lv  Goioov 

T'ivavTiH  1015  Tf|v  nhyaQxiav  xaftioruoi  kov  'Aftip'Oitov  ryEVEto, 
?kiw:lv  fit  (ioi.  xai  Iv  dUoi;  noWol;  t<üv  &7n)X0U)r  xtJ»  Zeit  und 

Inhalt  der  Inschrift  legen  in  der  Tat  die  Bcr'teixmrg  auf  jenen 
UmstiirE  nahe.  Auch  darf  als  sicher  betrachtet  werden,  da» 

die  Thasicr  einerseits,  der  alhcnisehc  Stratege  Dieitrcplics,  das 

atlicnischc  Meer  und  die  übrigen  ainvcscndet}  Athener  anderer- 

seits bei  der  Einrichtung  jener  Oligarchie  Eide  u-cehscUcn. 

Das  lehren  ähnliche  Vorg.ingc  in  Selymhria  im  Jahre  409,'8, 
dljer  ivelche  wir  besser  als  durch  die  Schriftsteller  (Xciiophon 

HfÜ.  I  3,  10 ;  Diodor  Xtll  66,  4;  Plutarch  Alkibiades  30)  durch 

eine  freilich  nicht  vullständij;  erhaltene  Urkunde  von  der  Akro- 

polis  Sil  Athen  (iC  I  Suppi.  p.l8,6la;  Dittenbcrgcr  Syliogt*  53; 

CifU,  gel  Ans.  1903,  7;S ;  H.  L.  Micks  und  F.  G.  Hill  Grttk  histo- 
rical inscriptioni  77)  unterrichtet  sind. 

Als  Alkibiades  Sclymbria  durch  Verrat  eingenommen  hatte, 

kam  ein  Vertrag  zu  Stande,  den  die  athenischen  Strategen, 

Tricrarchcn,  Hoplitcn  und  alle  übrigen  anwesenden  Athener 

einerseits,  sämtliche  Bürger  von  Sclymbria  andererseits  be- 

schworen. Dieser  Vertrag  gestattet  den  Bürgern  von  Sclymbria 

ihre  Verfassung  nach  Gutdünken  einzurichten  (Z.5  xiitaoniotiofhu 

M  Sf).V|iß]|)iuvu^  r^|i  ;ioX,i|te^v  avidvcfio;  T^jönot  1i](5ioi  fiv  £jt{otov- 

T(u,  nach  meiner  Berichtigung  der  frllhcrcn,  sprachlich  unzuläs- 
sigen KrgÜniEung  flvui  öf  wnaorijadL)  und  regelt  in  leider  nicht 

shmtlich  mit  Sicherheit  hergestellten  Bestimmungen  die  Rück- 

kehr der  Verbannten  und  die  zu  gewärtigenden  Reehtsstrcitig- 
kcitcn.  Die  Urkunde  des  Vertrages,  über  den  selbstverständlich 

auch  ein  Bcschluss  der  Bürger  von  Sclymbria  zu  Stande  gekom- 
men war,  ähnlich  dem  aus  Thasos  vorliegenden,  solllc  in  einem 

Heiligtum  t.\i  Sclymbria  aufgestellt  werden.  Den  Schluss  der 

Urkunde  bildet  auf  der  athenischen  Stele  der  Zusatz  Z.  23  : 

<u|ioaav  'AOevnfov  0I  aT(>urEYoi  xni  hm  t(iiEQ(i(r^ot  x«i  hoi  honllTai 

X(M  et  TU  Tü^xn;  'AflsvaCmv  nu()i)v  »ü  SrAi'|ij1(iiuvi»i  -tovie^.  Es  folgt 
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ein  «paicrcr  Bcschluss  der  Athener,  der  to  Gegenwart  dncf 

Cesanütschaft  der  Thasicr  auf  Alkibiadcs*  Antrag  den  Vertrag 
genehmigt,  seine  Aufzeichnung  auf  der  AkropoUs  unter  Mltwir* 
kling  der  Strategen  anordnet  und  weitere  Verfügungen  trifft.  Zu 

ungefähr  derselben  Zeit  wurde  ein  anderer  Vertrag  des  Alkl- 

bisde*,  mit  den  Bewohnern  von  Daphnus,  durch  den  'Efftm.  d^i];. 
r898.l  (Ditlcnbergcr,  Sylh^e^  912)  vcröffctitüchten  Bcschluss  der 
Athener  genehmigt;  von  dem  Vertrage  selbst  sind  auf  dem  von 

mir  als  zugehörig  erkannten  Steine  IGU  99  in  völliger  Zerst6rung 

iinverständliche  Reste  erhalten;  nur  Alkibiadcs'  Namen  ist  in 
Z.  4  'AXxi-  deutlich.  In  Selyrabria  wie  in  Thasos  handelt  es  sich 
um  einen  unter  dem  Drucke  der  Anwesenheit  eines  athenischen 

Pcldhcrm  voltzogenen  Umsturz.  In  Sclymbria.  einer  von  Athen 

.ihgefallencn  und  xviedcrcroberten  Stadt,  konnte  die  Wahl  der 

Verfassung  dem  Belieben  der  Bürgerschaft  Überlassen  werden, 

war  doch  durch  Alkiblades'  Sieg,  die  Gegenwart  einer  atheni- 
schen Besatzung  und  die  Rückkehr  der  Verbannten  die  Herr- 
schaft der  Anhänger  Athens  gesichert.  In  Thasos,  einer  Athen 

untertänigen  Stadt,  setzte  Dleltrephes  an  Stelle  der  bisherigen 

Demokratie  In  kurzsichtiger  Förderung  der  Interessen  seiner 

Partei  eine  Oligarchie  ein,  die  im  Bunde  mit  den  zurückkehren- 
den, Athen  feindlichen  Verbannten  in  kürzester  Frist  den  Ab- 

fall von  Athen  bewerkstelligte.  Szanto  hat  nun  At/ten.AUtt,  XV  80 

gegen  Hlcks' Deutung  imd  Ergänzung  der  Urkunde  eingewendet, 
dass  Ihr  zirfolgc  «die  athenischen  OUgarchcn  das  neue  thasischc 
Gesetz  mitbeschworen,  also  die  Rückbcrufiing  der  Feinde  Athens 

direkt  befördert  hätten».  Gerade  die  ZurUckberufung  der  Ver- 
bannten wird,  meine  ich.  den  Preis  gebildet  haben,  den  die  thasi- 

Kchcn  Oltgarchcn,  um  sich  zu  behaupten  und  den  Abfall  von 

Athen  vorzubereiten,  gefordert  hatten,  und  den  Dieitrephcs, 
um  die  Demokratie  zu  Fall  zu  bringen,  Ihnen,  wenn  auch  unter 

dem  Vorbehalte  der  Treue  Athen  gegenüber,  zugcstelien  musstc. 

Wohl  mag  auffallen,  dass  der  Inschrift  nach  die  Feststellung 
des  Wortlautes  des  von  den  Athenern  zii  leistenden  Eides  dem 

Rate  der  Thasier  aufgetragen  war,  da  sie  doch  Gegenstand 
eines  übercinkonunens  zwischen  Athenern  und  Thasiern  sein 

musBtc.  Aber  es  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  uns  nicht 

ein  Vertrag  zwischen  Athenern   und  Tliasicrn,  sondern  ein  Bc- 
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scliluss  der  Thasicr  vurlicgt.  Dieser  Iconntc  sehr  wohl  anordnen, 
das»  allen  anwesenden,  am  Umstürze  bctcdigtcn  Athenern  dem 

Beschlüsse  des  Demos  gemäss  ein  Eid  abzunehmen  und  sein 

Wortlaut  i'on  dem  Rate  festzustellen  sei.  Dass  dies  nur  im  Ein- 

vernehmen mit  dem  athenischen  Pcldhcrrn  geschehen  konnte, 
war  selbstverständlich;  zudem  waren  diesem  allein  erhaltenen 

andere  Beschlüsse  des  Demos  vorhergegangen.  Unter  den 

obwaltenden  Umständen  war  übrigens  der  Rat  sicherlieh  mir 
ein  Werltieug  in  der  Hand  der  Raehlhahcr,  mochten  diese 

auch,  ihrer  Sache  sicher,  äusscrlich  die  Formen  der  Selbst- 
bestimmung: der  Bürgerschaft  nach  Möglichkeit  wahren. 

Kür  die  Erwähnung  der  Athener  an  dieser  Stelle  spricht  auch 
die  sogleich  su  besprechende  Datierung,  mit  der  die  Urkunde 

schlicsst.  Doch  stOsst  die  Einsetzung  ihres  Namens  in  der  Litckc 

Ulli  Schwierigkeiten.  Da  *A{h|vuio^  gleich  viele  Stellen  zählt, 
wie  (Kpxovifi?,  wäre  wieder  ein  Flickwort  wie  vvy  erforderlich, 

udcr,  gleich  bedenklich,  ein  xa't  vor  tÖ$  Tf|V  6Aiy(ic!X^v  Kain- 
mr\attvzui;.  Freilich  kann,  wie  bei  der  Ergänzutig  jeder  Lilckc, 

mit  der  irrigen  Wiederholung  von  Buchstaben  gerechnet  wcnlen 

Die  Schreibung  'Aftir|vnfm'S  und  wvq  vermindert  aber  die  Zahl 
der  fehlenden  Stellen  bis  auf  eine.  Vielleicht  darf  angenommen 
werden,  dass,  wie  nicht  selten  vor  dem  harten  Zahnlaute,  auch 

am  Ende  von  Worten,  das  Sigma  in  toit?  vor  ti|v  doppelt  gc> 
sclirieben  war.  Es  ist  bedauerlich,  dass  unter  diesen  Umstitnden 

der  Ergänzung  gerade  der  geschichtlich  wichtigsten  Stelle  der 

Inschrift  zwar  hohe  Wahrscheinlichkeit,  nicht  aber  volle  Sicher- 
hett zukommt. 

Den  Schhiss  der  Urkunde  bildet  eine  doppelte  Datierung. 

Die  Archonten  der  Thasicr  sind  in  der  Dreizahl  angeführt,  in 

der  sie  auch  sonst  erscbeiaen  (E.  Jacobs  Thasiaca  41) ;  zu  Ende 

der  vorletzten  Zeile  wird  in  OPASnNlÄH  das  H,  wie  der  Her- 

ausgeber selbst  annimmt,  verschrieben  oder  verlesen  sein,  da 

an  einen  Genetiv  auf  )|o  nicht  gedacht  werden  kann.  Der  Name 

der  Stadt,  der  der  ao  erster  Stelle  genannte  Kponymos  ange- 
hörte, und  dessen  Name  ist  verloren  ;  die  Rechnung  nach  einem 

athenischen  Eponymos  ist,  den  Umständen  nach  an  sich  wahr- 

scheinlich, nur  dann  begreiflich,  M-enn  die  Athener  an  der  Ver- 
fassungsänderung unmittelbar  beteiligt  waren.  SicherUch  ist  es 
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nun  nicht  Zufall,  wenn  bei  der  von  O.  Hoffmann  und  mir 

erkannten,  durch  eine  Reihe  von  Ergänzungen  gesicherten  Zei- 
lenlänge der  Name  jenes  athenischen  Archons  in  die  Lücke 

nach  'AO^ivTioi  passt,  in  dessen  Jahr  auf  Thasos  tatsächlich 
eine  Verfassungsänderung  zu  Gunsten  der  Oligarchie  unter 

Mitwirkung  eines  athenischen  Strategen  erfolgt  ist.  Auf  die 

Einsetzung  der  Oligarchie  in  Thasos  in  dem  Jahre  des  Archon 
Kallias  412/1  v.  Chr.  hatte  bereits  E.  L.  Hicks  die  Urkunde 

bezogen.  Kann  auch  sein  als  erster  anerkennenswerter  Ergän- 
zungsversuch nicht  als  geglückt  gelten,  so  wird  doch  die  ihm 

zu  Grunde  liegende  Auffasstmg,  durch  E.  Szantos  Einwände 

keineswegs  erschüttert,  nunmehr  durch  eine  befriedigernJere 

Herstellung  vollauf  bestätigt. 

Athen 
Adolf     Wilhelm 
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In  dem  Beschlüsse  zu  Ehren  der  Burner  von  Astypalaia, 

den  uns.  leider  schwer  hcschJidigt,  der  Stein  iC  XII  3,  171 
erhalten  hat,  liest  der  Ilcrausfrcbcr,  zum  Teile  VermutuiiRcn 
von    U.    von  Wilamowitz    und   C*.  Kaibel  verwertend,  /.  14  ff.: 

1 5     (n]>fi'I(7(ivT<üv  hi   tÄv  a]ei9ftt(I»v  xnl  Inl  Tip'  rV 
(!.t]irT[tpiiv  fw^ivi  \vfi  (btöpftfliv  n)o[(i|]ft«|tPVfrtv  fei  x\\%.  ̂ y^^-\ 

Mßo?  [>!«t  0£i)|ifnTt  fe(  »nv  llf[cl(ti'  vije  'Apt^iiiÄo;  rijs  M(m'ri-| 
jftfii;  {«ivaYÖvtwv  IX)n'ltr4,i(t  te  xrii  ̂ ovi.ll,  Sir»Q.T«oi(v[t{ov| 
fif   X«i    T(l    [   t«J(V   fl](ilnril|(ilV   H«]!    T<7lV  ̂ *V  run   /(UllicrtI   [wii] 

20     Tolg  sEjiijxfinFi-Jnic  i6:iou:,  [ol  *AffT]riT(iittifTc  (tt|p«c(iev-| 
TE5  Tm;   (t)v  :i(>«jiu|pUYfvo]  n^'fn;  t:i^;r),[tToiiv] 

2Jl'^l^oil5  xal  nci^ßuXd)i(evoi  tä>|i  (iioi  oöie  o((i)j(aro?J 
oStE  il'»7.fi5  ̂ «petoavTO  xtX. 

Mögen  auch  sonst  zunächst  Zweifel  bleiben,  eine  Stelle  er- 

laubt unmittelbare  einleuchtende  Verbesserung.  Es  1st  Ober- 
flüssig,  fUr  ̂ lov  Z.  22  eine  in  diesem  Zusammenhange  mögliche 

Bedeutung  KU  suchen:  statt  jtfiyaßtiXönKvoi  tiÜi  ̂ iui  (auch 

im  Index  wiederholt,  also  nicht  Druckfehler)  ist  «o(i«jiti/.<inF- 
voi  ToJi  [tCcui  zu  lesen.  Die  Redensart  nußußaUlfaOat  tüi  (ICmi 

ist  aus  Suidas  bekannt:  Taßa|)e'ftXi]rTrii,  :iaQaßi5Xo>;  tt^x^oar  xnl 
JUxpaßstlAiio«!  t<j>  [ll'p  8ui  riiv  jrycfg  i\k  kÖvoiov  oftfieiiid;  dv«yxT|5 

coi  jipox£i(ievT|s.  Schon  in  der  //wx  I  332  helsst  es  tilei  ̂ ytiiv  iji'^J^v 
nttpapaUdiievK  no>x[LiC£iv;  bei  Diodor  III  36  jiapallai^iiiJui  tai? 

i|>i<Xrti;;  in  der  Inschrift  aus  Dionysopolls  am  Pontos  Kuxcinos 

in  Dittenbergers  SyUogi-  342  Z.  35  xot«  itöoov  aeci<n;a<rtv  xat- 
ßüv  vuxfi  Kai  oüixoTL  jta^t^aUö^tEvoc. 

Für  andere  Steilen  sind  der  Abschrift  nach  nur  Vorschläge 

bedingter  Sicherheit  möglich.  In  'l..  15  würde  ̂ em  ku'to  passend 
zur  Erzählung  der  Begebenheit  Überleiten,  und  statt  ii'iv  unnßu- 
oiv   nniii(Ta)ifvcuv   h.    rt);    <^vY6]l[&og   angemessener   xal  E((o6ov 
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tuia\mi\ijh(ov  fi^agt  sein.  In  7..  21  habe  ich  bei  gelegentlicher 

oilig^er  Einsicht  eines  Druckbof^eiiü  (n[oixoi'Vtr-;  vermutet  und 

glaube  daran  festhalten  xu  sollen,  trotzdem  die  Abschrift  £T(~ 
verzeichnet;  aber  statt  loi?  [ht,  eher  ftui  n^yörjwv  nQOJfn{ga- 

btibo]\i£voii;  wUrde  ich  bei  besserer  Cberlegutig  roi;  [v;tö  'E^coC-J 
«V  a^onöleiiYYf^>lM«voi4  schreiben,  vorausgesctxt,  dus  der  B<- 
schiuss  von  Kphcsos  ausgeht,  wie  der  Herausgeber  vermutet. 

Z.  19  vielleicht  TÜ|^  dOoüic  falls  die  Lesung  im  Ubiigcn  zutrifft. 
In  den  nächsten  Sützeii,  die  über  den  Kampf  der  zu  Hilfe 

gcciltcn  Astypalaier  mit  den  Seeräubern  berichten,  gibt  die  bis- 
herige Herstellung  mehrfach  zu  /Zweifeln  Anlass ;  aber  nur  vor 

dem  Steine  Ücitsc  sich  die  Zahl  der  felilcndcn  Buchstaben  mit 

aller  Genauigkeit  feststellen  und  Über  die  Zulässiglcclt  ein!* 

ger  Lesungen  urteilen.  Ich  beschränke  mich  darauf  zu  bemer- 
ken, dass  gegen  des  Herausgebers  Ergänzung  h^nXlayhrtoq 

spricht,  dass  zu  Anfang  der  Z.  26  der  Abschrift  nach  nur  ein 
Hiichstabe  fehlt  (also  T)i(YrvTu;?)  und,  unmittelbar  anschliessend, 

TAI  [te  finjET^pwi  (i*Q«0£i  der  bezeichneten  Lücke  mit  vieren  et- 
was zu  viel  Buchstaben  zuzumuten  scheint. 

Den  Inhalt  der  Zeiten  28  bis  38,  die  von  den  Vorgängen 

nach  dem  Siege  handeln,  versuchen  nachstehende  Ergänzun- 
gen anzudeuten : 

[a-i (v]<i)rft^(av  el;  T^v  n6hy  [uiv  rw  ?]v  'Anfn'sa).«i^ö>v  ?  xm*^ 
yikv  ).tiarti^  xa»  xaxoup7o[i<;  lii((«i]t)[iioavTO  mipoxetl)- 

[Y]vii[vT]*5  Ävi«{  i'iti«/(»|oi'5  noJlitai;  ttji  .100111  im-] 
HflFint  ('ivnJ.((|l»ivir^  (ri^  vu;  olxl«^  ftnrStSnvro] 

Jtai  X0(,"]Y"5*'""5  Jiavta  /iofinv  eI^  fxooro^  ̂ fttlio) 

nprig  IE  xi\v  xaft'  ti|ity<iv  [flEjidiicütv  xai  nfv  tow  odj-l 
35     |nl«ro5  ef'ojri)|»oovvi|v  llTWueJ-or'^to  jrtpi  rturiüv] 

[(tij;  rrepl  iwv  l&fwv  t[ejo'<i)v)'  $[hoü*;  H  xn\  rti;  ttwvj 
[i^Ol'^tian^'wv  IXcvÖte[w>'J  na|£6o>v  £netiFÄot>vio  äyw-J 

Athen 
Adolf    Wilhelm 



IIEAO    OF    A    YOUTH    FROM    CORINTH 

The  head  here  presented  was  found  May  20,  1902  In  the 

orchestra  of  the  theatre  at  Corinth  at  a  depth  of  6,50  m  lictow 

the  surface,  along'  with  archltecliiral  fra^nents  niul  fragments 
of  very  poor  sculpture.  This  head,  whatever  may  be  the  niti- 
mate  decision  concerning  it,  arrests  attention  as  a  work  of  art 

with  style  and  character. 

It  once  belonged  to  a  complete  statue,  and,  considering  it 

to  represent  a  boy  of  from  fourteen  to  sixteen  years  of  age, 

il  is  of  about  life-size  '.  The  material  is  Parian  marble,  as  is 
the  case  with  most  of  the  sculpture  tound  at  Corinth.  The  lack 

oi  finish  is  seen  in  several  places,  traces  of  the  toothed  chisel 

appearing  on  the  chin  and  un  Ihe  right  side  of  the  neck.  The 

preservation  is  not  so  good  as  one  might  desire.  Several  slight 

abrasions  iteed  not  be  taken  into  account,  as  they  do  not  impair 

the  expression ;  but  the  loss  ot  the  greater  part  of  the  nose  is 

serious.  TIic  right  nostril  is,  however,  almost  »mharmcd,  and 

even  the  ,)eft  appears.  The  bridge  of  the  iioEie  has  escaped 
entirely,  so  that  the  contours  of  both  eyes  are  intact. 

'  Tbc  dimenvinn«  an  a»  fuUowi ; 

l^a^b  i<f  head  from  crown  lo  chin        o.sj  m 

N'oMiil  to  il<ptv«>tan   ai   back  of  dmIc        a,t$ 
Bilde.'  <''  '*"*'  '"  '"^^  *)*  *''""  ■    '    >    ■  o,ao8 
Middle  lock  o(  hair  to  bottam  at  chin    .    .  0,160 

•  f      ■      .      •    foei  of  iioae    0.10 

•  lt..    aioa(h    0.115 

Inner  earner  of  cj«  to  chin    o.ioj 

H^iltht    ft(    forehead   ,    .    .    .    ,  fl.oj 
I>Utancc  between  outti  corncn  nf  e^ci   .    0,o8S 

Lnfth  ol  «]p«  wiib  t«u.duct    o>M9 
•  •     •    withonl      •     0,026 

Holest  erf  «J«  wtlhotic  Itilo    0,012 

Braadth  of  montK    ,......,.,.    .    .    ....  0.045 

twDgih  of  e»      ,   .    .    0,057 
Uutance  between  can,  lower  lobe    0,t35 

ATlliN.     HITTXILUKOIH    XZVIII.  29 
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On  the  whole,  the  expression  is  less  Impaired  than  that  of 

the  «Euboulciis*  head,  or  that  of  the  «Apollo  of  the  Omphalos*. 

Had  not  the  days  gone  by  when  it  was  the  fashion  to  supply 

missing  noses  this  head  could  easily  be  made  presentable.  But 
it  is  tKtter  to  let  it  make  its  Impression  without  such  uncertain 
restoration. 

The  attitude  of  the  ß|fure  to  which  the  head  belonged  was 

strikingly  like  that  of  the  Rphebos  with  yellow  hair,  which 

forms  one  the  chief  treasures  of  the  Acropolis  Museum  (/>>«»»- 
Bruckmann  Nr.  460).  In  spite  of  the  tranquil  look  in  both  faces, 

the  raised  right  shoulder  gives  room  to  suspect  some  form  of 

activity '.  'ITie  face  is  somewhat  elongated,  not  made  so  by  an 
overloiig  chin,  as  is  the  ease  with  many  heads  In  the  early  part 

of  the  fifth  century,  for  example  the  Harmodios  head  and  its 

kill,  but  by  narrowing  the  face. 

The  hair  is  carefully  wrought.  The  locks,  which  on  the  right 
side  of  the  head  are  more  flat  than  on  the  left,  arc  divided 

longitudinally,  sometimes  into  two  strnnd-s  sometimes  into 

three.  Occasionally  two  of  the  two-strand  locks  are  so  closely 

parallel  in  their  curves  that  they  practically  form  a  four-strand 
lock  (for  example,  on  the  left  siile,  high  up  near  tlie  crown). 

Over  the  forehead  the  locks  fall  with  a  pleasing  negligence 

and  without  a  trace  of  the  symmetrical  responsion  of  I*ol> 
ykleitos. 

The  forehead,  full  and  high,  is  not  divided  either  by  a  hori- 
zontal depression  or  by  oblique  furrows  radiating  upward  from 

the  bridge  of  the  nose.  From  what  is  left  of  the  nose  it  appears 

that  the  line  down  the  middle  of  the  forehead  was  prolonged 

on  the  nose  with  very  little  break,  making  what  is  commonly 

called  a  Greek  profile.  The  eyes  are  deeply  set  at  the  inner 

comer,  ami  are  surmounted  by  high  arched  brows.  Tlie  upper 
lids  arc  large,  and  extend  over  the  lower  lids  at  the  outer 

comer.  That  expression  was  once  given  to  the  eye  by  color, 

is  shown  by  the  remains  of  paint  for  the  eyeballs,  which  is  seen 

in  the  left  eye  even  In  the  photograph.  The  nose  has  a  broad 

'  The  (uailiritf  a(  tk«  p<uilbiia  of  Iha  two  head»  ii  well  abonii  b;  a  e<Mnp«r- 
ItOD  ((Kb  the  front  vie«  of  the  Cphuboa  head. 
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bridge,  so  that  the  inner  corners  of  the  eye  arc  nearly  0,03  m 

apart.  The  mouth  is  slightly  open,  .ind  both  lips  arc,  or  at  least 
were,  full;  no  teeth  appear  between  theni.  The  depression 

beton'  the  under  lip  helps  to  make  a  strong,  hut  not  a.  heavy, 
chin,  which  at  the  bottom  runs  straight  back  to  the  neck  in  a 
horizontal  line. 

The  contotir  ol  the  (ace  is  a  delicate  oval.  The  transition 

from  the  checks  to  the  neck  is  not  mediated  at  all ;  they  arc 

separated  by  a  sharp  groove,  parallcla  to  which  may  be  found 
not  only  In  copies,  for  example  tlie  Diaduinenos  (rem  Dclos 

(BCH  1S95,  PI.  8),  but  also  on  originals,  as  the  bronze  statue 

recently  found  in  the  sea  near  Ogylos  (Anllkythera),  and  just 

set  up  in  the  NationaJ  Museum  at  Athens  ('Gtr.  'Ap^'  'Q^^i 
I*ls,  7-12}.  The  ears  are  delicate,  and  have  no  suggestion  of 

•  boxers'  ears».  With  the  added  expression  which  was  impar- 
ted by  the  eyes  In  their  freshness  the  face  could  claim  the 

epithet  of  noble. 
The  importance  of  this  head  lies  in  the  (act  that  it  may 

serve  as  a  link  to  bind  together  several  heads  whicti  have  at 

different  times  been  assigned  to  Myron,  while  in  comparatively 
recent  times  some  of  them  have  been  drawn  away  and  assigned 

to  Pythagoras.  I  am  aware  that  I  am  here  throwing  a  new 

active  clement  into  a  caldron  already  seething  with  wrangling, 

recantations  and  reproaches. 

The  Pcrinthos  head  in  Dresden  (Athen.  Mitt.  1891  Taf.  4,5; 

Brunn -Bruckmann  Nr.  542)  affords  a  striking  similarity  to  the 
one  just  described  in  the  shape  of  the  head.  It  has  the  same 

long  face  (PI.  VI  and  fig.  1)  and  the  name  high  round  cranium, 

the  line  over  the  top  from  front  to  rear  being  almost  an  un- 

broken curve  (figs.  3  and  4).  It  requires  some  temerity  to  sepa* 
rate  from  this  the  Ince- Blundell  head  '. 

Herrmann,  in  publishing  the  Perinthos  head,  which  he  assigns, 

presumably  with  the  consent  ot  Arndt,  to  Pythagoras,  is  led 

by  this  similarity  to  consign   the  Ince  •  Blundell  head  also  to 

'  FortwSagl«!  MtiUerwettt  fij.  44  (Xiiifr^tiJ  *£.  70).  Tke  iwo  hm3i 
preientcd  hvra  (rtg*  1,3)  In  (rout  view  iccm  alnaat  iilenlichl  o*cd  In  d^UUa 
liko  III«  hall. 
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Pythagoras.  The  Riccardi  head  ( Brunn  •  BruektHonn  Nr.  361) 
Is  so  strikingly  like  these  that  it  must  also  1>e  drawn  along 

with  them  to  this  newly  formed  Pythagorean  group. 

But  this  great  sacrifice  to  Pythagoras  Is  not  easily  accom- 
plished. Purtvvängicr,  who  conceilcs  the  Perinllios  head  to 

Pythagoras,  considers  the  luce  -  Blundcll  head  to  be  Myronlan 

PlB-     I.' 

on  account  of  Us  close  resemblance  to  the  Riccardi  head'. 

The  discovery,  as  It  may  property  be  called,  of  the  head  of 

the  Massimi  Discobolos  by  FurtuSnglcr"  has  made  It  the 
pivotal  point  in  the  discussion.  While  it  Is  true  that  the  back  of 

the  head  of  the  Discobolos  is  Hcen  to  project  more  strongly 

than  is  the  case  in  the  others  just  mentioned,  it  has  served  to 

consolidate  the  Myronian  group,  and  bring  back  some  doubters 

^  Die  Abb.  t,  >,  4  ilnd  a»eh  oen«n  Aatn*hmon    hcrgeiit«lll,  w«l^«  llvrt  Dr. 
r,  Henmana  die  Odtc  halte  tu  Vfaciwacticii.  Ked. 

*  Af/iit^i-Mvrtt  p.  3+7  (.\faiUi^i*/u  i>.  172};   iiilrrmrtsi  p.  lo. 

*  Siltungthei,  iftt  ßa^n:  Akad.  \yoa  p.  705. 
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lo  the  old  view  '.  Arndt,  for  instance,  in  the  text  lo  Brunn  - 
iiruckmann  Nr.  542,  declares  that  his  objections  to  assigning 
the  Pcrintho*  head  to  Myioii  arc  removed  by  the  sight  of  the 
real  Massimi  head. 

In  all  the  members  of  this  group,  which  seems  now  likely  to 
be  more  firmly  compacted   than  ever,   is   seen  the  contrast  to 

Pic-  *. 

the  Polykleitan  type  of  head  an  illustrated  by  the  Dorj'pho- 
ros,  and  in  a  less  degree  by  the  Diadunicnoa.  All  the  heads 
of  this  group,  and  uith  thcni  agrees  the  Coriiuh  head,  show 
the  line  over  the  middle  of  the  skull  from  front  to  rear  to  be 

3  regular  unbroken  curve,  while  the  Polykleitan  heads  make 

'  Tr«  (Bfrliittr  p^iM.  It'ttketu^nfi  tSgi  p,  54<i)  fp*>ka  of  the  «laKcnlU- 
liga  UbcroiiittlinmaaB  Att  Formen  («[  tbi;  IVtinlhos  hoad)  ailt  dem  DUcotxijcK 
Mmnlmlt.  Wollen  fFritiifrltkfWoltermV)  t*.j*  of  the  Kiccardi  keMd  iWat  It  •» 

lolly  a^*s  with  that  of  tho  MkMlmi  ]>1icoIm)1<u  ihtt  citie  coitid  uko  il  for  ». 

co|>]r  of  che  laller,  were  ft  not  for  ihe  rcraa!»  uf  the  cloak  oru  the  IcEl  «boaV- 
J«r.  tlVrrinanB  biin>i«lf.  whilo  •ulgning  Ihe  Pcilnlhu*  hood  to  Vylh^^otn»  (jitA*n, 

.Via.  189t  |t.  J17)  conccdM  (Cine  gcwiii«  VerwaatllKhad  der  geaminmlea  Ad> 
U^t  of  Lhia  head  tu  that  «f  the  MaMJmi  DUcobolo*. 
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this  contour  a  broken  line,  the  line  over  the  top  of  the  head 
of  the  Doryphoros  making  ahnost  a  right  angle  mth  the  Udc 

coming  up  the  back  uf  the  head.  In  contrast  also  to  the  nar- 

rower skull  of  the  Myroiiian  group  the  I'olykleitari  heads 
broaden  as  well  as  lengthen  the  upper  part  of  the  skull  at  the 
rear,  so  that  a  horizontal  section  above  the  eyes  is  an  oval, 
while  a  corresponding  section  of  a  head  gf  the  Myroiilaii  ̂ uup 
is  an  ellipse  {Herrmann  op.  cit.  p.  3i9). 

klv 

Kl«.   3. 

While  these  dlffereuces  are  fundamental,  the  slmllariUes 

between  the  t'crinthos  head  and  the  Incc  •  Ulundcll  head  are 

most  striking.  The  dißcreiicc»  which  Furiwangler '  poiota  out 
in  the  shape  of  the  skull,  as  well  as  in  the  treatment  of  the 
hair  and  eyes,  arc  of  course  not  to  be  lightly  neglected,  but 

they  are  minor;  and  were  it  not  (or  the  desire  to  identify  some- 
thing that  is  very  much  like  Myron,  btit  not  exactly  so,  wHh 

the  school  of  Pythagoras,  these  slight  differences  would  hardly 

be  taken  into  account.  VVc  are  dealing  with  copies;  and  Furt- 

■  .VtitUn^rlu  p.  345  f.  (MiUlfrfiitttt  p.   170  C). 
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wängler  liiinsclf  has  pointed  out  in  another  connection',  that 
copyists  allowed  themselves  great  Ircedom  in  the  execution  of 
details,  and  especially  in  the  case  of  the  hair.  Neither  is  any 
great  master  to  be  credited  with  only  one  shape  of  head. 

h'urtwängicr,  in  speaking  of  the  RiccardI,  Incc  -  Blundctl  and 
Discobolos  heads,  says  »die  grosse  individuelle  Verschieden- 

heit der  .drei  Köpfe  darf  uns  nicht  irre  machen:  bei  wclclicm 
Künstler  dürfen  wir  eine  solche  Mannigfaltigkeit  eher  erwarten 

r^ 

Kij. 

als  bei  Myron,  der  ■niuttiplicasse  veritatem  videtur»  ?  *.  This 
much  more  than  explains  the  differences  between  the  Iiicc- 
Illuudcll  and  the  Pcrintlios  heads  without  afislgning  thcin  to 
diflcrcnt  sculptors. 

A  good  deal  of  classifying  is  done  by  magnifying  differen- 
ces and  minimizing  resemblances,  or  the  reverse.  The  differen- 
ces of  opinion  among  critics  on  the  classification  of  important 

statues  may  seem  to  outsiders  to  afford  a  Held  for  satire;  and 
yet  through  all  the  seeming  Iiair-sp titling  «one  increasing  piir* 
pose  ninsi.  We  must  be  careful,  however,  not  to  give  too  much 

■  Mfittrrtrttie  p.  343  (Matterfititi  p.  \f>%), 

*  MiisürtMfke  p.  348  {Mattafitttt  p.  17 J). 
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weight  tu  «inint  and  anise  and  cimiin,  and  neglect  the  u-ci^h- 
ticr  matter»  of  the  law>.  A  slightly  more  Bphcrical  shape  ol 
ihc  Pcriiithos  head,  by  which  the  horisontal  »cction  broaden» 
slightly  the  ellipse  into  something  approaching  a  circle,  must 

not  be  allowed  to  have  equal  weight  with  a  fuiidAmcntal  dif- 
ference in  the  structure  of  the  head.  Progress  makes  larger 

bounds  forward  when  some  new  member  is  brouglu  into  com« 
parison.  The  head  published  by  Arndt  in  the  Gljptathcque  Ny 

FlB-    5- 

Carlsberg,  Plate  3Ö,  is  such  a  new  member  in  the  group  under 
discassioiK  The  head  from  Corinth  is  knocking  loudly  for  ad- 

mission into  the  same  group,  which  It  wilt  help  to  bind  togcth* 
er  still  more  firmly.  If  we  put  the  Corinth  head  between  the 
Discobolos  and  Pcrinthos  heads,  wc  sec  that  it  shows  the  mean 

in  the  more  or  less  protuberance  of  the  back  of  the  skull 
(figs.  3,  4.  6).  In  the  treatment  of  the  hair  tt  is  much  nearer  to 
the  Perinihos  and  Ince  -  Blundctl  heads  than  to  the  Discobo- 

los which  smacks  of  rudis  antitpiitas.  , 

Sixteen  years  ago  Kekulc '  made  an  attempt  which  met  with 

Jirtgramm. 
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considerable  approval  >,  lo  take  the  Idolino  from  the  sphere 
of  Polyklcitos,  where  it  had  usually  been  assigned,  and  give 
ic  to  Myron.  It  is  not  quite  clear  that  he  still  holds  to  (his 

view,  since  in  speaking  more  recently  of  the  Sabouroff  bronze 

statue-  (Saöouroff  Coil.  Vol.  I  Plates  8-ii)  he  has  brought  ihc 
Idolino  Into  the  closest  connection  with  the  Parthenon  sculp- 

tures, which  Studniczka  ^  interprets  as  a  silent  withdrawal  of 
his  former  opinion  so  beautifully  set  forth. 

Fig.    6. 

It  is  certainly  not  without  interest  that  the  Corinth  head  has 

some  very  evident  resemblances  to  that  of  the  Idolino.  It 

would  be  quite  wrong'  to  fall  to  call  attention  lo  these  resem- 
blances. The  general  resemblance  in  the  shape  of  the  heads 

'  Fur  ciunplo.  CuUignofi  Hiitoirt  df  ta  leaiflurt  grtf^uf  I  p.  480. 

•  Stilugc  tn  ifta  aMflu^n  BtntAttit  ̂ U4  t/ea  A'f/-  /LumitiumHtlui^rH,  18.  Jahr- 
gang, Nr.  3,  r.  Juli  1S97.  11)0  phnuo  her«  o*«d  of  ihc  Idolino  U :  ■er  gcliiin 

noch  in  die  Epoche.  In  welcher  Oci  lOr  nn«  durch  die  l'uthcoua  •  Sculplurcn  im 
eindringlich tten  BuogeipoictieRe  kflnUlciitche  Sin»  mlchlig  itt». 

•  /''ttlitkii/t  /hr  tttunilotj  p.  175.  Uut  now  thai  •«  know  tliX  Myruii  wai 
•tili  aclivi:  ill  448  U.  C>  (*eo  liil  uf  Dljrmplo  vielen  io  Utirntt  r90o  p.  19S),  iIm 

phrttto  i)f  Kokalc  in  nnl  oecvMuUjr  coiuUu«d  tu  %  iccatitMEoo. 
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would  be  more  apparent  in  the  comparison  •  (fig.  5  and  7)  if 
the  Corinth  head  were  inclined  a  little  more  forward.  But  it  is 

not  so  much  in  the  form  of  the  head  as  in  the  eyes,  mouth 

and  chin  that  the  likeness  comes  out.  The  age,  also,  represen- 
ted in  the  two  statues  is  the  same.  Still  more  striking  is  the 

resemblance  in  the  hair.  Besides  the  similar  shape  and  distri- 

bution of  the  locks  over  the  whole  head,  the  grouping  of  the 
locks  before  and  behind  the  left  ear  is  as  similar  as  could  be 

expected  in  an  original  and  in  a  copy.  There  is,  to  be  sure, 
one  exception:  the  locks  bordering  the  forehead  of  the  marble 

head  have  none  of  the  Polykleitan  symmetrica!  responsion 

which  appears  to  some  extent  in  the  bronze.  But  the  most 

striking  similarity  of  all  is  seen  in  the  three  little  two -strand 
locks  behind  the  right  ear.  These  are  identical  in  each,  with 

the  single  exception  that  in  the  bronze  head  the  locks  have 

their  tips  curved  backwards,  a  fine  touch  which  the  marble 

worker  has  neglected.  These  are  certainly  «tell-tale»  locks 
which  go  so  far  to  suggest  that  the  Corinth  statue  may  be  a 

free  reproduction  of  the  bronze,  and  may  go  over  to  it,  rather 

than  stay  in  the  Myronian  group,  unless  the  Idolino  itself  be 

called  Myronian.  The  strongest  objection,  which  is  hardly  insu- 

perable, to  the  connection  of  the  two  is  the  different  inclina- 
tion of  the  marble  head,  not  so  much  downward  as  in  the  Ido- 

lino, although  quite  as  much  to  the  right. 
To  magnify  this  suggestion  into  a  thesis  is  far  from  my 

purpose.  But  it  may  sometimes  be  permitted  to  toy  with  a 

hypothesis.  The  Isthmian  precinct  was  full  of  statues  of  young 

athletic  victors  (Paus.  II  i,  7}.  The  Sabouroff  bronze  above 

referred  to  probably  once  stood  there  (Kekule  Beilage  etc.,  as 

above).  There  is  nothing  violent  in  the  supposition  that  the 

Idolino  also  wandered  from  there  up  the  Adriatic,  on  the 

shore  of  which  it  was  found.  While  it  was  still  standing  in  the 

Isthmian  precinct  some  Corinthian  may  have  thought  to  please 

his    fellow  -  citizens  by  setting  up    a  copy  of  it  in  the  theatre 

'  As  far  as  the  heads  differ  in  shape,  the  Idolino  approaches  more  the  Polj- 
klcitan  lypc,  tonod  di>wn,  as  it  were.  The  angle  at  the  top  of  the  head  at  the 
rear  has  almoüt  disappeared. 





KRETISCHE    STÄDTKNAMEN    AUF    EINER    INSCHRIFT 

VON     ANDROS 

Erich  Fernice  hat  in  diesen  Mitteilungen  1893  S.  10  f.  Nr.  7 

ein  Verzeichnis  von  Städtenamen  herausgegeben,  das  er  in 

seinem  ganzen  Umfange  für  Kreta  in  Anspruch  nimmt.  Da  wir 

noch  lange  nicht  alle  die  neunzig  Städte  der  Insel  kennen,  ver- 
dient solche  Urkunde  gerade  heutzutage  volle  Beachtung,  denn 

nach  und  neben  der  ältesten  Zeit  behalten  doch  auch  die  spä- 
teren Jahrhunderte,  die  durch  lesbare  Urkunden  erhellt  sind, 

ihr  Recht.  Der  erste  Herausgeber  fand  den  Stein  in  einer 

besonders  ungünstigen  Lage,  als  Treppenstute,  wo  er  der  Be- 
schädigung besonders  ausgesetzt  war;  Alfred  Schiff  hat  ihn 

gerettet  und  dem  Museum  in  Paläupolis,  der  alten  Stadtlage 

von  Andros  tiberwiesen,  wo  er,  und  später  ich,  es  leichter  hat- 
ten die  durch  Risse  und  alte  Steinmetzfehler  verwirrten  Schrift- 

Züge  zu  studieren.  Mir  ward  alsbald  klar,  dass  es  nicht  nur 

kretische  Städte  waren ;  das  volle  Verständnis  png  mir  aber 

erst  auf,  als  ich  den  Text  als  Nr.  723  des  betreffenden  Corpus- 
fasciculus  (IG  XII,  5)  im  Korrekturbogen  vor  mir  sah.  Zum 

Glück  konnten  gute  Abklatsche  auf  alle  Fragen,  die  ich  noch 

stellte,  ausreichende  Antwort  geben.  Den  Text  teile  ich  hier  in 

Umschrift  mit,  für  die  Majuskeln  verweise  ich  auf  das  Corpus. 
Der  Stein  ist  auf  keiner  Seite  unversehrt,  doch  wird  links  nichts 

von  der  Schrift  fehlen,  da  über  dem  T  der  ersten  Zeile  von 

Kolumne  I  die  napavpacpo?  steht,  die  den  Katalog  von  der  vor- 
anstehenden Urkunde  trennt.  Nach  dem  Schriftcharakter  wird 

man  den  Stein  in  das  II.  Jahrh.  v.  Chr.  setzen  dürfen  (P,  S). 

Mit*  bezeichne  ich  Lücken  im  Stein. 

I  11  m  IV        V 

ropruvioi       AoTHai(L)oi       'E(pE[(T]ioi       —  ~  ■ —  (c.5  B.)aioi 

Ai''ttioi  npo?  [S]vßpiT[i]oi        [M]Tiflii|(vuToi  Nö^ioi  ['I]x*r»eiei? 
ftoXfiaai)!     A[u]moioi«v[(i)]  Xxiditioi         'IfiTöi    'AfA-Jntapvaoefi^l 

Aüt*ioi   —  — -         -    —  —      —  —  —     —  —   — 
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Es  kommen  also  in  Fortfall:  I)  der  zweifelhafte  Ort  Tha- 

lassa,  der  sicher  als  nähere  Ortsbestimmung  einer  Stadt  an- 
ansehen  ist.  2)  die  AATAnAIIO  in  U  1.  3)  die  ZYEPr.  leicht 

&LIS  rYBPI  zu  verlesen,  zumal  da  die  Strichenden  durch  grosse 

^Querstriche  verunziert  sind.  4)  die  -?.«üeioi  resp.  -ftjm'tfiot,  die 

man  zu  *Eiri?»]m''e(oi  zu  ergänzen  versucht  war,  «wenn  nicht  nur 

kretische  Stadle  genannt  waren-,  in  II  3.  5)  die  ('P|ifli'H"ü<n,  so 
nuch  den  erkannten  Spuren  110  u.  s.  w.,  für  die  ich  IHO  sah, 

in  III  Z.  6)  die  'E(iT«fioi  in  IV  J ;  fUr  EPTA  habe  ich  mit  einiger Mühe  IHTA  erkannt. 

DafUr  gewinnen  wir  die  Einsicht,  dass  Kolumne  111 — V  Ober- 

haupt keine  krctiüclicn  Städte  waren,  sondern  Insel-  und 
.Ktlstcnstüdtc  des  ägäischcn  Meeres,  und  dass  die  beiden  ersten 

Kolumnen  etwas,  wie  mir  scheint.  Neues  bieten,  die  Scheidung 

der  Avmoi  n(»i>5  Httijia(n\\  und  der  .'\j»']mni  01  uv|(ii].  Wer  die 
Inschriften  von  Magnesia  a.  M.  kennt,  erinnert  sich  dabei  sofort 

der  KoÄotptuvKH  ojt  ti|v]  ä^ym"^  :ni>.|iv  r>Ix|oüvw;  und  der  KnXo- 

tpwvioi  «5(jid  9a)xi(fm\^]  (Nr.  53,  Z.  75—79  Kern).  Die  Situation 
1st  wol  die,  dass  die  Lyttier  nach  der  Zerstörung  ihrer  Stadt 

durch  die  Knosler,  über  deren  Vorgeschichte  wir  die  sorgfal- 
tige Arbeit  von  ScrinzJ  besitzen  (La  gHtrra  äi  Lyitos,  Aiti  dtl 

R,  Jnst.  Vfneto  dt  sciense  UtUre  *4  arti  IX  1S97,  1509  ff.), 

soweit  sie  nicht  in  ihrer  vorläufigen  ZufluchtsstiLltc  Lappa 

blieben,  teils  nach  der  alten  Heimat  Im  Btnncnlande  zurück- 

kehrten, teils  nach  dem  bequemer  gelegenen  ̂ ^tivfiov  gingen — 

nach  dessen  Lage  ich  jedoch  die  Kenner  der  kretischen  Topu- 
graphic  fragen  möchte,  da  ich  über  sie  in  den  mir  zugänglichen 
Büchern  nichts  rinde.  Die  .\«hioi  hatte  Peniice  richtig  erkannt, 

über  AujiJiaioi  und  |i;]i'(tylTH>i  ist  weiter  nichts  zu  sagen.  Von 

der»  nicht  kretischen  Städten  mögen  nur  die  *Ecpf[fl]iOi  Zweifeln 
begegnen ;  ich  halte  diese  Lesung  nach  mehreren  Versuchen 
fUr  die  wahrscheinlichste. 

Was  das  Ganze  bedeutete,  als  es  noch  vorlag,  kann  man 

auch  aus  den  Magnesiatnschriftcu  erschliessen.  Es  wird  davor 

das  Zugeständnis  der  Asylie  an  ein  bedeutendes  Heiligtum 

von  Andros,  sei  es  des  Apollon  oder  des  Dionysos,  seitens 
einer  hervorragenden  Stadt,  oder  eines  Bundes,  oder  auch 

eines  Kftnigs  gestanden  halten;  darunter  folgte:  xuiu  tu  u{'tu 



464       HILLER  V.    GÄRTRINGEN.  KRETISCHE    STÄDTENAMEN 

bk  h\'y]<flaavxo  oder  ojioito?  8e  djteÖE^avTO  und  dann  die  Namen. 
Die  Zahl  der  gleichartigen  Urkunden  war  schwerlich  so  ̂ oss 

wie  in  Magnesia  oder  Teos,  denn  sonst  wären  nicht  so  viel 
Namen  verschiedener  Gegenden  unter  den  einen  Text  gesetzt; 

immerhin  wUrde  eine  Ausgrabung  für  die  Epigraphik  noch 

manches  versprechen  —  wenn  es  jemand  über  sich  gewinnen 
könnte,  den  Frieden,  der  in  den  herrlichen  Orangenhainen  von 

Paliiupolis  herrscht,  mit  seinem  Spaten  zu  stören. 

Berlin 

Hiller  v.  Gärtringen 



ZUM    ERECHTHEION. 

Nachdem  die  Reparatur» rhciten  .im  westlichen  Teile  des 

Parthenon  beendigt  waren,  ist  seit  dem  Jahre  1902  am  Krech- 

Cheion  gearbeitet  worden.  Unter  der  Aufsicht  einer  Rcgicnings- 
Kommission  hat  der  Architekt  Balanos  zunächst  die  nördliche 

Vorhalle  und  die  westliche  Ausscnwand  des  Tempels  wieder- 
hergestellt. Von  der  Vorhalle  waren  so  viele  Saulentrommcin, 

GebalkstUckc  und  Steine  der  Decke  vorhanden,  dass  ihr  voll- 
ständig;cr  Wiederaufbau  möß^lich  war.  Nur  ein  paar  kleinere 

Steine  nuissten  neu  hinztigefiigt  werden.  Die  zerbrochenen 

tnhchtigcn  Stclnbalkcn  der  Marmordeckc  sind  mit  groueo, 
nicht  sichtbaren  Elscnbalkcn  gestützt  worden  und  bilden  mit 

den  zwischen  ihnen  liegenden  MarmorpUtten  jetzt  wieder  voll- 

ständig die  alte  Kassettendecke.  An  der  VVcstwand  des  Tem- 
pels sind  die  auf  der  Unterwand  stehenden  Halbs.i.ulen  schon 

aufgerichtet  wor<Ien  und  tragen  wieder  einen  Teil  ihres  clicma- 
ligen  Gebälks.  Die  Zwischenräume  der  Säulen  sollen,  soweit 

die  Steine  vorhanden  sind,  ausgefüllt  werden.  Der  Rest  des 
Gebälkes  kann  erst  aufgebaut  werden,  wenn  die  südlichste, 

xur  Hälfte  zerstörte  Säule  erneuert  ist.  Ob  dies  wirklich  ge- 
schehen soll,  ist  noch  nicht  entschieden.  Demnächst  soll  die 

Korenhalle,  die  zunächst  durch  eine  provisorische  Stütze  vor 

dem  drohenden  Zusammensturz  bewahrt  ist,  und  die  eben- 

fattü  baufällige  östliche  Vorhalle  des  Tempels  gründlich  repa- 
riert werden. 

Die  schon  ausgeführten  Bauarbeiten  tragen  nicht  nur  zur 

Urhaltung  des  Erechtheion  bei,  sondern  haben  gleichzeitig  auch 

manches  neue  Material  geliefert  für  die  Aulklärung  der  Ge- 
schichte und  der  Bedeutung  dieses  wichtigen  und  noch  immer 

nicht  g-inz  vcrstänilliclicn  Tempels.  Der  leitende  Architekt 

wird  dieses  Material  im  Einzelnen  in  den  Praktika  der  griechi- 

schen archäologischen  Gesellschaft  veröfiTentlichen.  Hier  mag 
nur  auf  zw«  Pnnkte  hingewiesen  werden,  von  deiicn  der  eine 
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für  die  Geschichte,  der  andere   fUr  die  Anordnung  und  Erklä- 
rung des  Baues  von  Wichtigkeit  ist. 

1.  Es  war  schon  bekannt,  dass  die  westliche  Tempelwand 

im  Altertum  eine  Erneuerung  erfahren  hatte;  an  Stelle  vier 

voller  Säulen  waren  in  späterer  Zeit  vier  Halbsäulen  getreten 

und  zwischen  ihnen  hatte  man  drei  Fenster  angeordnet.  Ebenso 

war  schon  festgestellt,  dass  an  der  grossen  Nordtür  des  Tem- 
pels eine  Erneuerung  des  Tursturzes  stattgefunden  hatte.  Jetzt 

hat  Herr  Balanos  erkannt,  dass  diese  antike  Reparatur  sich 
auch  auf  die  nördliche  Vorhalle  erstreckt  hat;  ihr  mittelster 
Deckbalken  und  auch  ein  Stück  des  Gebälkes  ihrer  Nordseite 

ist  damals  erneuert  worden.  Vermutlich  war  durch  den  Bruch 

des  alten  Tursturzes  auch  der  darUberliegende  Teil  der  Decke 
der  Vorhalle  in  Mitleidenschaft  gezogen  worden.  Die  Zeit  der 

Reparatur  der  westlichen  Tempelwand  ist  durch  die  schlechte 

Arbeit,  durch  die  Form  der  Dübel  (mit  Gusskanälen),  durch 

späte  Versatzmarken  und  durch  den  Umstand,  dass  eines  der 

alten  Geisonstücke  im  Fundament  des  Roma-Tempels  verbaut 
war,  soweit  gesichert,  dass  die  Erneuerung  unmöglich  mit  dem 

Brande  des  alten  Athena-Tempels  vom  Jahre  406  in  Zusammen- 

hang gebracht  werden  darf;  sie  muss  vielmehr  in  frührömi- 
sche Zeit  gesetzt  werden.  Vielleicht  hat  der  Architekt  des  Tem- 

pels der  Roma  und  des  Augustus,  der  für  seinen  Neubau  be- 
kanntlich die  Architektur  des  Erechtheion  copiert  hat,  selbst 

die  Reparaturarbeiten  des  Erechtheion  geleitet, 
2.  Während  das  Dreizackmal  des  Poseidon  früher  zuweilen 

im  Inneren  des  Tempels  gesucht  wurde,  hatte  man  sich  seit 

Jahren  darüber  geeinigt,  dass  es  in  drei  unter  der  Nordhalle 

des  Tempels  vorhandenen  Felslöchern  zu  erkennen  ist  und 
durch  ein  im  Fussboden  befindliches  Loch,  über  dem  ein  Puteal 

anzunehmen  ist,  gesehen  werden  konnte.  Neuerdings  hat  aber 

M.  P.  Nilsson  {Journal  of  hell.  stud.  1901,  325)  diese  Ansicht 
zu  widerlegen  gesucht  und  ein  neues  Dreizackmal  im  Innern 

der  Westcella  zu  erkennen  geglaubt.  Weder  dieses  Mal  selbst, 

noch  die  längeren  Ausführungen  Nilssons  haben  mich  Über- 

zeugen können.  Das  vermeintliche  neue  Dreizackmal  ist  so 
sclilecht  siclitbar,  dass  es  nur  schwer  wiederzufinden  ist.  Die 

Bcweisfiilirung   aber   geht    von    so    vielen    zweifelhaften    oder 
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sogar  unrichtip;cn  Voraussetzun^n  aus,  dass  sic  nicht  tu  Über- 
zeugen vermag. 

Herr  Balanos  hat  jetst  bei  den  Arbeiten  an  der  Decke  der 

Nordhallc  eine  bisher  unlKkanntc  Einrichtung  gefunden,  die 

gegen  Nilsson  und  für  die  bisherige  Ansicht  entscheidet.  Kr 

hat  erkannt,  dass  Über  dem  itn  Fussboden  der  Nordhalle  erkenn- 
baren Loche  auch  in  der  Decke  eine  Üfinung  war,  sodass  die 

bisher  als  Drcizacknial  erkannten  drei  Fcl&Iöchcr  unter  freiem 

Hiinmcl  lagen.  In  der  Decke  fehlt  zwischen  den  grossen  Balken 

eine  Kasscttcnplattc  und  ist  auch  sicher  niemals  vorhanden 

gewesen.  Um  die  so'  gebildete  Öffnung  von  0,87  zu  0,97  ro 
Weite  standen  vier  mm  Teil  noch  jetzt  vorhandene  Marmor- 

platten, die  bis  ztini  schrägen  Dache  reichten  und  den  Dach- 
raum rings  um  das  Loch  herum  abschlössen.  Rs  war  also  llber 

dem  Drcizackmal  ein  <lurch  Decke  und  Dach  reichender  Licht- 
schacht vorhanden,  unzweifelhaft,  damit  das  Mal  Poseidons 

nicht  mit  einem  Dache  überdeckt  war>  sondern  hf  vKai&Q<f 
oder  jud  divo  lag. 

Ähnliche  Kinrichlungen  sind  uns  aus  der  Litteratur  bekannt. 

So  wissen  wir  aus  Varro  [L.  L.  V  66),  dass  der  Tempel  des 

Fidius  ein  perforatum  tectum  hatte,  weil  dieser  Gott  nur  unter 

freiem  Himmel  verehrt  vrerden  durfte.  Aus  Ovid  (Fast  W  671) 

und  aus  Servius  {Aen.  IX  448)  erfahren  wir  welter,  dass  im 

Tempel  des  Jupiter  Capttotinus  und  zwar  rn  seiner  Vorhalle 

ein  txiguum  foramen^  ein  kleines  Loch,  im  Dache  oberhalb 

eines  Terminus-Steines  vorhanden  war  (vgl.  auch  Festus :  Ter- 
minus quo  loco  oolebatur,  super  cum  foramen  patebat  In  tecto, 

f]uad  nefas  esse  piitarent  Tcrminum  intra  tectum  conststerc). 
Wie  uns  weiter  Vitruv  {I  2,  5)  berichtet,  dass  die  Tempel  des 

Jupiter  Fulgur,  des  Caelum,  des  Sol  und  der  Luna  unter  freiem 

Himmel,  also  als  Hypälhraltcmpcl,  gebaut  werden  musstcn, 

so  hat  man  aus  anderen  Nachrichten  mit  Recht  geschlossen, 

dass  alle  Blitzmatc  nicht  Überdeckt  werden  durften  (vgl.  C.  Böt- 

ticher  Der  Hypäthraltempel  S.  39'").  Die  Stelle,  welche  Zeus 
mit  seinem  Blitze  getroffen  hatte,  wurde  mit  einem  Putcal  um- 

geben und  blieb  unter  freiem  Himmel. 
Wenn  nun  Im  Dache  der  Vorhalle  des  Ercchtlteion  ein  txi- 

guum  foramen  nachgewiesen  1st.   und  wenn  darunter  Im  Fuss- 
ATtIXK.     MITTBILOKOBM    XXVIII.  30 
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boilen  durch  ein  anderes,  gewiss  einst  von  einem  Puteal  um* 
gcherics  Loch  ein  Mal  im  Felsen  sichtbar  wird,  k'innen  wir  da 

auch  nur  im  geringsten  noch  zweifeln,  dass  unter  diesen  Lö- 
chern die  Stelle  lag,  wo  Poseidon  mit  seinem  Dreizack  den 

Pelscn  getroffen  haben  sollte? 

Wie  vorrUglich  der  Platz  dieses  Cultraales  auch  In  anderer 

Hinsicht  passt,  wird  jedem  klar  werden,  der  die  Disposition 
der  NWdhallc  iIcs  Ercchtheion  Überdenkt.  Durch  die  grosse, 
Jtur  Poseidon- Ercchtlieus- Cella  fulircndc  Tür  und  ihre  Axe 

wird  die  Nordliallc  in  iwci  Teile  zerlegt.  Wie  nun  ira  tistlichen 

Teile  die  öfJnung  licgl,  durch  die  das  Cultmal  des  Poseidon 
im  Felsen  zu  sehen  ist,  so  enthält  der  westliche  Teil  die  kleine 

Tür,  durch  die  man  zum  zweiten  Cultmale,  zum  heiligen  Öl- 
baume gelangen  I<onntc.  Die  gerütimige  Vorhalle  ist  also  nicht 

nur  der  einfache  Pronaos  des  Erechtheus-Poseidon-Tempels, 
sondern  enthält  auch  die  Zugänge  zu  den  beiden  hochheiligen 

Cultmalen.  Zu  dem  Male  des  Poseidon  gchö.te  vermutlich  auch 

der  Altar  des  Thycchoos,  den  wir  aus  der  Bauinschrift  des 
lircchtlieion  in  der  Nordhalle  kennen. 

Die  westliche  Hälfte  des  Ercchtheion  i&t  durch  den  neuen 

Fund  als  CcUa  des  Poscidon-Erechthcus  vollkommen  gesichert. 
Sie  war  in  der  2.  lläHtc  des  V.  Jahrhunderts  an  die  Stelle  des 

alten  Ercchthcustempels  (Herodot  VIII  55)  getreten  und  ent- 
hielt in  ihrem  Innern  (^v&ov  bei  Pausan.  I.  26,  5)  das  crcchthcK- 

sehe  Meer,  den  Brunnen  mit  Salzwasser,  und  in  Ihrer  Vorhalle 

das  Dreicaclcnial.  Die  üstliclie  Cella  war  dagegen,  wie  ich  mit 

Coolcy  {Amrr.  ypurn.  of  anh.  1899,  3S9)  fUr  sicher  halte,  zum 
Ersatz  tiir  den  alten  Tempel  der  Athena  Polias  bestimmt,  in 
dessen  Hohe  und  neben  dem  sie  erbaut  war.  Nach  dem  Plane 

des  Perikles  (vgl.  Athen.  Mitt.  1902,  4(4)  sollte  sie  das  alte 

Xoanoo  der  Polias  aufnehmen.  In  Wirklichkeit  ist  jedoch  die 
Übertragung  des  hochheiligen  Bildes  und  der  Abbruch  des 

allclirwilrdigcii  Tempels  nicht  erfolgt.  Aber  die  beiden  nneKÄpui 
der  Athcna.  Hephoistos  und  Erechthcus,  haben  ihre  Altäre  In 

der  neuen  Cella  der  Göttin  erhalten  und  mit  ihnen  Bules,  der 

Stammvater  des  Pricstcrgcschlcchtcs  der  Eteobutaden,  deren 

Stammbaum  an  der  Tempclwand  gemalt  war.  So  sieht  Pausa,- 
nias  das  alte  Cultbtld  noch  In  dem  «Tempel  der  Polias»  und 
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daneben  das  doppelte  Heiligtum  des  Erechtheus,  und  auch  Stra- 
bon  kennt  die  ewige  Lampe  des  Kallimachos  und  damit  auch 
das  Xo^non  der  Athena  tv  rcp  S^ottp  ve^  t(Ji  ttjs  uoXidSo^ 

Als  gemeinsamer  Tempel  der  Athena  und  des  Poseidon  war 
das  Erechtheion  geplant  und  gebaut  worden  und  wurde  bis  zu 
seiner  Fertigstellung  nach  dem  wertvollsten  Gegenstand,  den 
es  aufnehmen  sollte,  «ö  vecö?  Iv  ̂   tö  dpxaTov  SyaXim»  genannt. 
Als  aber  nach  seiner  Vollendung  das  Xoanon  nicht  in  die  neue 
Cella  hin  übergebracht  wurde,  sondern  begreiflicher  Weise  an 
der  Stelle  verblieb,  wo  es  seit  uralten  Zeiten  gestanden  hatte, 
wurde  der  neue  Doppeltempel  zu  einem  SuiXoCv  oTxiifia  des 

Erechtheus,  in  dessen  Westcella  Poseidon  und  in  dessen  Ost- 
cella  neben  Hephaistos  auch  der  andere  Paredros  der  Göttin, 
Erechtheus,  nach  einem  Orakel  mit  Poseidon  identificiert,  ver- 

ehrt wurde. 

Wilhelm    Dörpfeld. 
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Die  griechische  archäologische  Gt:selUcha(l  hat  wie  gevröhn- 
lieh  so  auch  hi  diesem  Jahre  eine  ausgebreitete  Tätigkeit  ent- 

faltet, welche,  wie  mU  besonderer  Freude  her%'orgehoben  »erden 

muss,  weniger  auf  Ausbeutung  neuer  Fundstellen  als  auf  Vervoll- 
ständigung früherer  Grabungen  au^egangeil  ist. 

In  Sa  ra  OS  ist  die  Ausgrabung  des  Heraion  unter  Leitung  der 

Herren  Kavvadlas  und  SophuUs  rüstig  fortgeschritten.  Die  Ost- 
front und  der  grössere  Teil  der  Westfront,  ausserdem  die  gante 

Rcitic  der  B;tscn  iür  die  innere  Siiulcnstcllung  des  nördiiclien 

l*tcron  wie  die  Östliche  Hälfte  der  dazugehörigen  Ccllaniaocr  lie^ 
gen  frei.  Die  Gesamtlänge  des  Riesenbaus  licss  sich  danach  zu 

lit,  95,  die  Gesamtbreite  zu  56.25  ni  bestimmen.  Der  Tempel 
ist  ein  Diptcros  von  8  Säulen  in  der  Front  und  24  Säulen  an  den 

Seiten,  mit  einer  prostylen  Säulenstellung  vor  den  beiden  Cella- 
frontcn,  vor  tleticn  sich  also  je  drei  Säulenreihen  erhoben — eine 
rrachlenlfaltung.  welche  das  alte  Artemision  in  Ephesos  noch 

nicht  aufzuweisen  hatte  (vgl.  W.  Wilbergs  Plan  Forschtingen  in 

Hfikesos  I  {1904)  S,  3,  Fig.  2).  Die  Axweiten  der  Front  sind  drei- 
fach abgestuft.  An  der  Ostfront  haben  sich  bisher  nur  die  IJasen 

der  nördlichen  Ecksäule  und  von  vier  Sauten  der  dritten,  der 

Cdia  vorgelegten  Reihe  gefunden.  Die  Anordnung  der  letzteren 

weicht  ab  von  der  an  der  Ostseite  befolgten,  so  dass  Herr  Kav- 
vadias  zu  der  Vermutung  gekommen  ist,  es  hatten  hier  vor  der 

Cella  S.  also  in  der  Front  9  Siiulen  gestanden.  Weitere  Grabun- 
gen werden  dies  holTcntlich  aufklaren,  auch  wohl  die  Lage  der 

Tiirwand  zwischen  dem  drcIschilBgcn  tiefen  I'ronaos  und  der 
Cclla  ergeben. 

Vom  Aufbau  ist  bisher  nicht  viel  zu  Tage  getreten,  wie  es 

auf  dem  Standplatz  des  Tempels  auch  nicht  zu  erwarten  ist; 

das  wichtigste  sind  neue  Stücke  des  ionischen  Kymation,  welches, 

vermutlich  als  Unterlage  der  Volute,  die  Säulen  bekrönte. 

In  Sun  ion  bat  Herr  B.  Stais  die  Arbeiten  zur  Aufltlärung 
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der  Stadtlage  fortgesetzt  und  fUr  den  beabsichtigten  ausruhrli- 

clicn  l'lan  neue  EinzeDieiten  gewonnen.  Am  kleinen  Haren  wurde 
ein  in  den  Fels  gehauener  Eingang  zu  einem  SchiBeliaiise  — 

ähnlich  dem  190t  gefundenen  —  entdeckt.  Die  Stadtmauern 
wurden  an  mehreren  Stellen  freigelegt.  Dabei  fand  sich  eine 

Dildbasis  mit  Weihung  an  'Atpoo^fni  llovxUx.  Auch  Hausruinen 
wurden  mehrfach  untersucht;  in  einem  aus  drei  Räumen  beste- 

henden Hause  fand  sicli  ein  längliclies  tünernes  Becken  und 

dabei  ein  Pfeiler,  in  welchen  einst  ein  daneben  gefundenes  klei- 
nes rechteckiges  RclicfblW  eingelassen  war :  eine  Frau,  welche» 

mit  der  Rechten  auf  eine  Säule  gestützt,  ein  Kind  auf  dem  lin- 

ken Arme  trägt;  ihr  zu  Füssen  ein  Vogel,  vermutlich  eine  Ente- 
Das  Relief,  wahrscheinlich  hellenistischer  Zeit  angehörig,  ist  sehr 

flüchtig  gearbeitet.  Mit  Recht  macht  Herr  Stais  darauf  aufmerk- 

sam, dass.  wenn  wirklich  eine  Göttin  (Kurotroplios.^)  dargestellt 
ist,  worauf  die  Art  der  Aufstellung  hinweist,  damit  ein  Beispiel 

für  hituslichen  Kult  gegeben  sei,  wie  es  gleichartig  noch  nicht 
beobachtet  wurde. 

Im  A  m  p  h  i  a  r  e  i  o  n  bei  Oropos  .sind  durch  Herrn  B.  Leonar- 

dos die  fUr  lange  Zeit  unterbrochenen  Grabungen  wieder  aufge- 
nommen worden.  Freigelegt  ist  ein  grosser  Teil  des  kuUov  im 

Theater,  dessen  Abwasserungsanlagen  dabei  nachg^angcn  wurde. 

Hier  wurde  auch  ein  hübscher  Einzclfund  gemacht :  eine  gol- 

dene, an  beiden  Enden  mit  gehörntem  Löwcnkopf  abgeschlos- 
sene Kette.  Auf  der  anderen  Seite  des  Baches  wurde  eine 

Gruppe  von  vier  Gebäuden  verschiedener  Zeit  aufgedeckt ;  zwei 
Zimmer  darin  haben  MosaikfussbÜdcn.  Es  sind  nach  Herrn  Leo- 

nardos' wahrscheinlicher  Annahme  Häuser,  welche  den  Festbc- 
suchcrn  mr  Herberge  dienten.  Hier  kam  eine  Urkundcnstclc  des 

ni.  Jahrh.  zu  Tage,  die  Ernennung  des  Megareers  KoXXfvou;  zum 

jcpd^Evos  der  Oropier. 

Im  tstjimis'chen  Heiligtum  hat  Herr  B.  Stais  eine  kurze 
Versuchsgrabung  gemacht.  Die  Untersuchungen,  welche  dort 

vor  20  Jaliren  Monceaux  vornahm  (Caxetu  ArcM.  1884  S.  273  fT- 

354  ff.)  Iiatten  ein  völlig  negatives  Ergebnis  gehabt  und  zu  dem 

Urteil  geführt,  cIasb  dort  eine  ungewöhnlich  gründliche  Zerstö- 

rung aller  'antiken  Reste  btattgchabt  habe.  Herr  Sta'ts  hat  dies 
vollkommen  bestätigt  gefunden.  Trotz  zahlreicher  Gräben  und 
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Tasttöcher  er^ab  sich  kdn  zusammcnbäDgcnder  ^taue^^e5t  und 
auch  von  Scheiben  euthielt  die  nur  l — 2  in  tiefe  Itrdschlcht 

nichts  aus  griechischer  Zelt,  nur  Römisches  oder  Byzantinisches. 

Byzantinische  Häuser  und  Kirchen  erfiillten  den  ganzen  ummau- 
erten Bezirk ;  von  Kirchen  fanden  sich  9  auf  eine  Strecke  von 

300  in.  Nur  nordwestlich  von  der  heutigen  Kapelle  des  Hag. 

Joannis,  clwa  an  der  Stelle,  wo  Monccaux  den  Poseidontempel 
aiisctxt,  wurden  einige  Spuren  eines  Gebäudes  gefunden,  welche 
vielleicht  dein  Tempel  angehören  könnten,  aber  so  vereinzelt 

sind,  dass  eine  vollständige  Au^^grabung  nicht  lohnend  cr&cheJnt. 
Auch  im  Stadion,  Im  sogenannten  römischen  Theater  und  der 

darüber  gelegenen  <iyo(.iü  Hess  sich  die  gleiche  Zerstörung  alles 
Antiken  beobachten.  In  dem  nach  Pausanlas  aus  Marmor  erbau- 
ten  Stadion  fand  sich  nicht  einmal  der  Rest  einer  Stufe. 

tm  Heiligtum  des  Asklepios  bei  Epidauros  und  in  scfncr 

Umgebung  wurden  die  von  Herrn  Kavvadias  geleiteten  Aus- 
grabungen das  ganze  J.ihr  hindurch  fortgeführt.  Der  Vorplatz 

des  Stadion  ist  völlig  freigelegt.  Dabei  ist  unter  jüngeren  Mauer- 
resten  ein  Hallenb.au  zu  Tage  getreten.  Im  heiligen  Bezirk  selbst 

wurden  manche  späten  Mauern  beseitigt  und  das  darunter  lie- 
gende Ältere  klar  gelegt.  Auch  ausserhalb  des  Bezirks  wurde 

gearbeitet,  um  für  den  beabsichtigten  Plan  der  ganzen  Umge- 
gend Anhaltspunkte  zu  erhalten.  So  wurde  in  der  Nalie  der 

Ci:^tcriic,  welche  zwischen  dem  heiligen  Bezirk  und  dem  Apollo- 
tcmpcl  auf  dem  Kynortion  liegt,  et n  grosser  Bau  von  etwa  2O0m 

Länge  und  das  Fundaninit  eines  Tempels  entdeckt. 

In  Arkadien,  im  Gebiete  des  Lykalon,  ̂ d  an  mehreren 

Stellen  Grabungen  und  Sondierungen  vorgenommen  worden, 
libcr  welche  wir  dem  Leiter  der  Arbeiten,  Herrn  K.  Kurunlntis 

dankenswerte  Angaben  verdanken.  Im  Demeterheiligtum  von 

Lykosi:ra  ist  die  Opferst.itte,  das  \ii-fftQov  nach  Pausanlas 
— zum  Teil  schon  1897  freigelegt— nurmehr  völlig  klargeworden. 
Der  .■Mtar,  ein  stattlicher  Bau,  zu  dem  man  auf  mehreren  Stu- 

fen emporstieg,  trug  eine  Halle  (mit  dorischen  Halbsäulcn),  wie 
sie  bisher  nur  an  kleinasiatischen  Prachtaltärcn.  in  Pergamon 

und  in  Magnesia  am  Mäander  beobachtet  werden  konnten. 
Hinter  der  Halle  liegt  ein  wenig  höher  ein  grosses  viereckiges 

Zimmer.  Alles  ist  sehr  zerstört,  aber  die  Baugliedcr  liegen,  wie 
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CS  scheint,  zieinlicli  voltstänclig  am  Platxc.  Ks  wJrd  also  hoßcnl- 

lieh  möglich  sein,  dnc  Rekonstruktion  des  Ganzen  zu  versuclieii. 

An  Eliizclfundcn  sind  zu  erwähnen  einige  Tonligürchen  tnlt  Wid- 

derkopf, von  der  schon  frUhcr  Im  Heiligtum  entdeckten  Gattung 

(vgl.  Perdrizet  BCIJ  1899  S.  635  ff.),  sowie  Tontafclchcn  mit 

Kerykeion  in  Relief. 

Den  Altar  des  Zeus  Lykaios  auf  dem  Gipfel  des  Lykaion 

hat  Herr  Kuruniotts  durch  Diagonalgräben  untersucht.  Der  Altar 

hat  Kegelforni  und  ist  etwa  15  ra  hoch.  Der  grösstc  Teil  und 

der  Kern  des  Ganzen  bis  zur  Spitze  hinaul  ist  natürlicher  Fels; 

nur  in  den  oberen  5  ni  umgicbt  diese  SpitEC  eine  Aufschüttung 

aus  schwarzer  Erde,  welche  mit  vielen  verbrannten  Knochen- 

splittern durchsetzt  ist — offenbar  Opferrcstc.  Grosse  Steine  ge- 
ben dem  Ganzen  Halt.  Die  in  dieser  Anschüttung  gemachten 

geringen  Funde,  ein  eisernes  Messer,  zwei  kleine  bronzene  Drci- 

(Usse  Ähnlich  den  in  Olympia  gefundenen,  Gefassscherben  mit 

schwarzem  Firnis  aus  dem  IV.  Jahrh.  —  reichen  nicht  in  hohes 
Altertum  hinauf. 

Den  Hippodrom,  in  welchem  die  Lykaia  abgehalten  wurden, 

land  Herr  Kuruniotis  in  ziemlich  guter  Erhaltung,  namentlich  an 
der  Westveile.  In  seiner  Nähe  wurden  hei  der  Suche  nach  dem 

l*ansheiligtiim  zwei  Mamiorstclcn  mit  Listen  von  Siegern  in  den 
Lykaia  entdeckt.  Die  Listen  sind  angeordnet  nach  PricsCem  des 

Pan;  unter  den  Siegern  erscheint  auch  Lagos,  Sohn  des  Ptole- 

maios,  woraus  sich  die  Zeitbestimmung  ergicbt. 

Über  seine  in  Bei  o  t  icn  und  namentlich  in  Ai  toi  Icn  aus- 

geführten Untersuchungen  giebt  uns  Herr  G.  Sotiriadis  folgende 

Mittellungen. 

«In  Boloticn  habe  Ich  im  Frühjahr  dieses  Jalires  (1903)  nach 

Abschluss  der  Arbeiten  am  Grabhügel  der  Makcdoiicn  (s.  obm 

S.  301  fT.'i  eine  Vcrsuclisyrabung  in  einem  bei  Orchomenos  In  der 
Tibenc  unweit  der  Strasse  nach  Lcbadeia  gelegenen  Tumulus 

eingeleitet.  Wegen  der  starken  Regenglis-se  und  des  reichlieh 

hervorquellenden  Grundwassers  niusste  ich  aber  die  Grabung 

fUr  dies  JaJir  aufgeben.  In  dem  vertikalen  von  der  Spitze  des 

Kegclä  bis  zu  einer  Tiefe  von  5  m  herabgefuhrten  Schacht  fand 

ich  nur  wenige  prühistorischc  Vasenscherben  Ob  der  Tumulus 

bis  in  vorhistorische  Zeiten  hinaufreicht,   \assX  sich  noch  nicht 
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sagen.  Dir  weni«icn  Vasenscherben  können  aiich  aus  einer  älteren 
Aiisiedelting  tiei  Herstellung  des  Tumulus  hierher  geraten  seim. 

«In  Aitolien  habe  ich  im  Herbst  1903  einen  lüdhügef  beim 
I>orfe  Gavaitl  nahe  den  Ruinen  der  alten  Stadt  Trichonion  und 

einen  beim  Dorfc  Mustinnu  in  der  Fbene  östlich  von  der  alten 

Stadt  Konopa-Arstnoc  (heute  Angelbkastron)  ausgegraben.  Der 
erstgenannte  ist,  wie  es  scheint,  erst  gegen  Ende  des  III.  oder 

im  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  vor  Chr.  errichtet  worden,  nach- 

dem vielleicht  kurze  Zeit  vorher  vci-schicdcnc  an  derselben  Stelle 

liegende  Gräber  (ob  bei  den  Expeditionen  Philipp's  V.  2tS  und 
206  vor  Chr.?)  ausgeraubt  und  zerstört  wurden  waren.  Unter  den 

mit  der  Erde  vermengten  Fragmenten  von  Poroslrommeln  und 

Grabslelcn  fand  ich  einige  Gegenstände,  die  höchst  wahrschein- 

lich ursprünglich  in  einem  der  au^cplündcrlen  Gräber  als  Bei- 

gaben des  Toten  sich  befanden.  Es  sind:  i)  zu'cl  kleine  Niken  in 
getriebener  Arbeit  auf  vergoldeten  Silberplatten,  die  etwa  an 

einem  Kästchen  angeheftet  waren;  Oberkörper  der  NIken  nackt; 

a)  Jitt'ci  broiuicne  Sporen ;  3)  eine  sehmale  auf  EtRcnbäech  befes- 
tigte Silberplatle  ivlelleicht  die  Bedeckung  einer  Schwertscheide 

oder  eines  Gürtels),  auf  welcher  in  getriebener  Arbeit  ein  Zwei- 
kampf berittener  Krieger  dargestellt  ist.  Vom  Boden  spriessen 

allerhand  Pflanzen  und  Blumen  auf,  etwa  nach  Art  untcritalischer 

Vasenmalereien.  —  Unversehrt  ist  ein  Grab  fast  am  Rande  des 

Erdhttgcls  gefunden,  In  welchem  folgende  Gegenstände  als  Bei- 
gaben lagen:  i)cin  grosser  Kranz  aus  goldenen  Lorbeerblättern; 

2)  eine  Silbermünze  (nahe  dem  Munde  des  beigesetzten  Toten); 

es  ist  ein  Didrachmon  des  aitolischen  Bundes  mit  einem  Kopf, 

welcher  von  den  einen  Antlochos  HI.  (222—187),  ̂ ^"  ̂ '^^  andern 

Demetrios  (239—229)  zugewiesen  wird;  3I  ein  grosser  goldener 
Ring;  der  Stein  (11.  5.5  cm),  vertieft  geschnitten,  stellt  vermutlich 

die  Komödie  dar  mit  Thyrsos  in  der  einen,  einer,  soviel  man  er- 
kennen kann,  komischen  Maske  in  der  anderen  Hami ;  Her  Kör- 

per, bis  über  die  Hüften  lierab  nackt,  ist  in  Rückenansicht  gege- 
ben; die  Figur  lehnt  sich  mit  dem  linken  Ellbogen  auf  eine  Säule, 

der  Kopf  ist  der  Maske  zugewendet ;  4]  ein  mit  Hiattornaraent 

reich  vcr^ttei-ier  bronzener  Kandelaber  mit  einem  Tonlampchen ; 
5}  mehrere  silberne  stark  oxydierte  Tischgeräte,  soweit  die  0.xy- 
datioa  zu  urteilen  erlaubt,  ohne  jede  Verzierung:  eine  Kaäseroilc, 
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Teller,  Buchsen,  ein  Schöpflöffel;  6]  eine  grosse  Ton- Amphora 

und  cinifTc  ganz  gewöhnliche  Uteine  Vasen ;  7)  ein  eisernes  Schab- 
eisen.  Das  Grab  ist  2  m  lang  uikJ  1.80  tn  breit;  die  Leiche 

lag' aufeiner  aus  Steinen  und  Ztegelbrockcn  aurg^emaucrtcn  Bank; 
die  Wilnde  bestehen  aus  gut  gefugtem  MaucrHcrk,  dessen  Innen- 

flächen ursprünglich  mit  Kalkmörtel  übertüncht  waren ;  den  Ein- 

gang vcischlic33t  eine  grosse  Steinplatte;  aus  grossen  Steinplat- 
ten besteht  auch  die  Decke  des  Grabes.  —  Bemerkens  wert  ist, 

dass  Eur  Errichtung  des  Eidhügcis  nicht  blos  Erde,  sondern 

auch  ungeheure  Massen  von  Steinen  aufgeschüttet  sltKl,  die 

sicher  aus  dem  benachbarten  Flussbett  transportiert  sind:  viele 
von  den  Steinen  sind  zentnerschwer.  Da  der  Hoden  von  Süden 

nach  Norden  abfallt,  so  1st  der  Erdhilgcl  an  der  Nordseitc  höher, 

10  ni  hoch;  der  Durchmesser  beträgt  40  m  ;  die  Spitze  des 
Kegels  ist  abgestumpft  und  icigt  eine  bedeutende  Vertiefung. 

Die  bei  der  Ausgmhung  gefundenen  Vasicnschurben  gehören  der 
Dtadochenzelt  an>. 

»In  dem  kegelförmigen  Grabhügel  von  Musti^nu(7mhoch,  25m 
DurchmesserJ  fand  sich  ein  aus  Steinplatten  gebildetes  Grab ;  der 

Schädel  und  die  grösseren  Knochen  der  Leiche  (ein  Mann  von 

etwa  40  Jahren)  sind  nvt  erhalten.  Ein  kleiner  Goldkraaz  mit 

Ephcublättcin,  einige  silberne  Tiscligcrätc,  eine  Ton- Amphora, 
einige  kleine  ganz  gewöhnliche  V;iscr),  ein  Lämpchcn,  eine  Lan- 
:i!cnspitze  und  ein  Schabeisen  bildeten  die  Beigaben.  Bei  dem 

Kopfe  ein  kleiner  Haufen  von  Asche  und  Kohlen  mit  einigen 

Vogclknoclicn  und  ein  Ei.  Das  Grab  lag  nicht  in  der  Mitte  der 

Peripherie  des  Kegels,  sondern  etwas  abseits.  In  Tiefe  von  5  m 

fand  sich  eine  dünne  Schicht  von  Kohlen  und  Asche  sowie  einige 

Knochensplitter,  wohl  die  Reste  einer  verbrannten  Leiclie». 

Die  Ausgrabungen  von  D  i  m  1  n  i  in  Tliessatien,  wo  Herr  B. 

StaVs  Im  Jalue  1901  eine  höchst  merkwürdige  Ansiedlung  ncoU- 

thischer  Zeit  grösstenteils  freigelegt  hatte,  sind  <lurch  Ch.  Tsun- 

(US  zu  Ende  geführt  worden.  Zu  den  vier  Ringmauern  der  Au- 

siedhing  sind  nach  aussen  Stücke  von  weiteren  zu-cl  Ringen  hia- 
zugcruiiden  worden.  Ausser  zahlreichen  Resten  neolitliisclicr  Zeit. 

Vasen,  Stein-  und  Toti*  Idolen,  Wcrkecitgeii,  &iiid  auch  sotclic 
der  Bronzezeit  beobachtet  worden. 

In  Naxos  hat  Herr  Kton  Stephanos,  Ephoros  des  anthro- 
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"pöTög:laclicn  Museums  in  Allien,  an  mclircrcn  Stellen  prähistori- 
sche Gräber  gcoftncl  (in  K(i|jßni'vti),i(Kfc  hf  {^ioti  ü;i«&([)  und  hr 

fiiaa.  'Aüui)  und  reiche  Funde  an  Marmoridolcn,  Tongcfiissen, 
Obsidian-  und  Bronze  Werkzeugen  (unter  letzteren  auch  eine  Säge) 

gemacht 
Die  Erbauung  von  Lok  a  I  •  M  useen  ist  durch  die  archäo- 

logische Gcsellüchaft  eifrig  gefördert  worden.  Die  Museen  von 

Thcra,  ChaIkU,  Nauplia  sind  fertig  gestellt,  das  von  Chaeronea 

begonnen.  An  der  Aufstellung  der  kleineren  Bildwerke  un^J  ge- 

ralligeren  Herrichtung  der  Giebelskulpturen  Im  Museum  von  Olym- 
pia ist  X.  T.  unter  Mtthulfe  des  Uildhauers  Sochos  gearbeitet 

worden. 
Der  Wiederaufbau  des  Lowcnde  n  k  m  a  Is  von  Charonea 

ist  soweit  gefördert,  dass  nach  Fertigstellung  der  Basis  und  £r- 
gäniung  der  vorhandenen  Bruchstücke,  welche  der  Hildhaiicr 

Sochos  an  Gipsabgüssen  der  Originalstucke  vorgenommen  hat, 

nunmehr  an  die  Zusanimenlligung  und  Aufrichtung  des  Löwen 

gegangen  werden  kann. 
Ein  Anbau  an  das  Centralmuseum  in  Athen,  haupt- 

sächlich zur  Aufnahme  der  aus  dem  Meere  bei  Antikythera 

geborgenen  Funde  bestimmt,  1st  fast  bis  zvj  Dachhöhe  gefördert. 
über  die  Arbeiten  am  Erechtheion  vgl.  ofirrt  S.  465  ff. 

[H.  S.] 

Die  die.sj.ihrigen  Ausgrabungen  des  Deutschen  InsliCuLs  in 

Pergamon  haben  in  der  Zeit  von  Anfang  September  bis  Mitte 

November  1903  stattgefunden.  Der  ausführliche  Bericht  über  die 
erzielten  Resultate  wird  in  einem  der  n<ichsten  Hefte  dieser  Mit- 

teilungen verOtfentlicht  werden.  Hier  soll,  ebenso  wie  im  vorigen 

Jahre,  eine  kurze  vorlilufige  Mitteilung  darüber  erfolgen. 

Auf  zwei  Arbeitsplatzen  wurde  gegraben :  an  der  von  der 
unteren  Agora  zum  Gymnasion  führeudcn  Strasse  und  in  diesem 

Gymnasien  äclbst.  An  der  Strasse  (vgl.  den  Plan  Athen.  Mill. 

1902  Taf.  1)  wurden  eine  Reihe  von  Magazinen  und  ein  an  der 

Nordwcstcckc  der  Agora  gelegenes  grösseres  Wohnhaus  aufge- 
deckt. Das  letztere  stammt  aus  griechischer  Zeit,  hat  aber  in 

der  römischen  Epoche  einen  Umbau  erfahren,  wobei  mehrere 
Kimmer  mit  buntem  Marmor   verkleidet  worden  sind.  Zahllose 
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Fraj^racntc  von  verschiedenen  Marmorsorlcn  haben  sich  gefun- 
den, /.um  Tell  noch  in  situ  an  den  Wanden  und  aufdcin  Hoden. 

Im  Gyninasion  wurde  der  aus  griechischer  Zeit  staiiinoende 
überwölbte  Zup;anR  zur  mittleren  Terrasse  und  diese  Terrasse 

selbst  aufgedeckt,  t^in  langer  freier  Platz»  der  ofTenbar  fur  die 

Übungen  der  Jünglinge  diente,  war  von  Säulenhallen,  Kxedren 
und  Zimmern  verschiedener  Form  eingefasst ;  ein  an  seinem 

östlichen  Ende  liegender,  sehr  ücrslörter  Tempel  war  schon  im 

vorigen  Jahre  gefunden  worden,  Die  obere,  grösstc  Terrasse  des 

Gymnasions  soll  im  nächsten  Jahre  in  Angriff  genommen  werden. 
Unter  den  sahlrctcticn  Hinzclfundcn,  Inschriften,  Terrakotten 

und  Skulpturen,  verdienen  schon  hier  genannt  zu  werden :  ein 

Kries  mit  TheatermaJiken  und  Ephcuranlcen  und  eine  wertvolle 
Hcriuc.  Von  dem  aus  dem  Gymnasion  stammenden  Friese  sind 

bisher  4  Masken  gefunden  worden,  drei  tragische  und  eine  komi- 
sche. Die  Ubci  Icbcnsgrosse  Herme  ist  bis  auf  den  Unterteil  des 

Schaftes  fast  -unversehrt  erhalten  und  stellt  einen  bärtigen  Her- 
mes dar,  dessen  ausdrucksvolles  Gesicht  von  drei  Reihen  klei- 

ner gedrehter  Lockchen  und  von  leicht  gewellten,  auf  die  Schul- 
tern fallenden  Haarsträhnen  eingerahmt  wird.  Wir  besitzen  in 

der  Herme  die  vorzügliche  Copie  eines  berühmten  Werkes  des 
Alkamencs,  denn  die  Inschrirt  auf  dem  Schafte  lautec: 

l''Ihi'|aFJ5  'AJjtajiivFo; I jrepixuJJi.;  Sy<tl.\tn\ 

'Eq\iüv    iöv   n^ici  .-n-^^v  j  «IiKiro    Hf^Yitmo^] 
darunter :         yviödi  oatidr. 

Olcjetxt  in  das  Museum  von  Konstaiilinopei  geschaffte  Herme 

wurde  in  einem  der  Magazine  au  der  Strasse  oberhalb  der  Agora 
gefunden  und  stammt  wahrscheinlich  von  einer  oberhalb  dieser 

Magazme  gelegenen,  noch  nicht  ausgegrabenen  Terrasse,  deren 

I'reileguiig  erst  im  nächsten  Herbste  erfolgen  wird. 
Neben  diesen  vom  Institut  geleiteten  Arbeiten  haben  die  Könlg- 

lictiCM  Museen  in  Berlin  die  Untersuchung  und  Aufnahme  des 

grossen  Altars  durch  Herni  Bauineisier  Sclirammen  fortsetzen 

lassen.  Dieser  bat  in  der  Dezember- Sitxung  der  Archüol(^ä- 
sehen  Gesellschaft  in  Kerlln  über  seine  Resultate  uml  die  neue 

Krgänzung  des  Altars  bericlitet. 

(W.  D.] 

/ 
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ZU    ATHEN.    WITTEfL.    1B02.    S.  368. 

Bei  der  VcröfTcntlichiing  cinipjcr  Inschriften  aus  I-cuVas  liat 

W.  Kolbe  eine  meines  Krachtcns  niclit  richtige  Bemerkung  Über 

den  Fundort  tiicser  Steine  gemaeht,  die  leicht  zu  falschen  Schlüs- 
sen führen  kann  und  tatsitchtich  schon  peftthrt  hat.  Die  Steine, 

meist  Grabinschriften  und  einige  Architelttur^ÜeJer,  sind,  wie 

Kolb«  richtig  angiebt,  bei  den  I3aggerarbeiten  in  dem  Canal  zvt't- 
sehen  Leukas  und  dem  Festlande  in  einer  Tiefe  von  3  m  unter 

dem  Meeresspiegel  gefunden  worden-  Da  der  Ingenieur,  der  die 
Raggcrarlicitcn  leitete,  ausserdem  fe»cgcslciit  hatte,  dasa  an  der 
Fundstelle  zu  beiden  Seiten  des  neuen  Cauals  nocti  weiteres 

Material  vorhanden  iat,  so  glaubte  Kolbc  £u  der  Annahme  be* 
rechtigt  zu  sein,  «Uss  die  Steine  ivon  der  Nckropotc  der  alten 
Stadt  I.ruka.s  stammen»,  und  «<lass  der  Krdbudcn  sich  dort  um 

einige  Meter  gcscnict  habe».  So  berechtigt  die  erste  Annahme 
ist,  so  wenig  ist  es  die  zweite. 

Die  Stelle,  wo  die  Steine  gefunden  wurden,  liegt  mitten  ira 

Hafen  der  antiken  Stadt  gerade  gegenüber  der  noch  erkennba- 
ren l^infahrt  durch  den  altgriechischen  Molo  und  passt  schon  aus 

diesem  Grunde  sehr  wenig  ftir  einen  antiken  Friedhof.  Rnlsctiei- 
(lend  ist  aber,  dass  die  Steine  auf  einem  Haufen  und  mit  Holz- 

resten zusammen  gefunden  wurden,  denn  so  dicht  zusammen 

können  die  Grabstelen  eines  Friedhofes  nicht  ursprünglieli  liegen. 
Der  Ingenieur  dachte  zuaiichst  an  einen  im  Hafen  errichteten 

spiitcn  Bau,  dessen  Fundament  die  Steine  gebildet  hätten.  Der 

Umstand  jedoch,  dass  mehrere  Hotzstücke  zugleich  mit  den 
Steinen  gefunden  wurden,  und  die  Stelle  des  Fundes  scheinen 

mir  entschieden  dafür  zu  sprechen,  dass  hier  ein  mit  Bausteinen 

beladenes  LeichtcrschifT  gesunken  Ist.  Ich  vermute,  dass  die 

Steine  aus  dem  westlich  vom  Hafen  gelegenen  alten  Friedhofe 
stammen  und  auf  einem  Schiff  nach  der  Ostseite  des  Sundes 

hiniibergeschafft  werden  sollten,  um  dort  zum  Bau  der  grossen 

venetlanischen  oder  türkischen   I'estung  verwendet  zu  werden. 
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Unterweg:s  ist  das  zu  schwer  beladen«  Schiff  gesunken  und  liegt 
seitdem  mit  seiner  Ladung,  die  sich  allmählich  au^ebreitet  hat, 

auf  dem  Meeresboden.  Eine  Senkung  dieses  Bodens  eu  ersclilies- 
sen.  wie  CS  mit  Kolbc  auch  Andere  getan  haben,  li^  demnach 
auch  nicht  die  geringste  ßcrcchligung  vor.  Vielmehr  sprechen 
die  hohen  Schlamnischichtcn,  welche  den  breiten  Suml  zwi- 

schen I^ukas  und  dem  Festlande  anfüllen  und  jctrt  zur  Hcr- 
üteilung  des  Canals  zum  Teil  entfernt  worden  sind,  Tur  einen 
mchrtauKCndjährigen  Ilcstaiut  des  Sundes,  dessen  Wasserstand 

allerdings  geschwankt  haben  kann,  der  aber  stets  Wasser  cnt- 
lialteii  haben  muss. 

Wilhelm  D6rpfetd 

SITZUNGSPROTOKOLLE. 

7.  Januar  1903.  A.  Withelm:  Zu  griecliischcn  Inschriften. — 
H.  Thiersch:  Fclsgrabcr  in  Palästina. 

21.  Januar    1903    W.    Dörpfeld:    Der  altere  Parthenon.— ^j 
V.  iliotini  i  riftnc;  Oi  TVjißoi  rij;  Xai(,Kiivrüic. 

4.  Februar  1903.  W.  Dörpfeld:  Das  Ercchthcion  und  der 

alte  Athcna-Tcmpcl. — H.  von  Prott:  Bankwesen  im  Altertum- 
18.  Februar    1903.  —  W.  Kolbc:   Der  demetrische  Krieg. -^i 

H.  Thiersch:  Zum  Pharos  von  Alexandria. 

4.  März  1903.  H.  Schröder:  Neue  Inschriften  aus  Perga- 

raon.  —  r,  Sojtrip  idfiiis:  'H  iv  Xaqjti>VE(^  jKijrii  xai  A  tv^tfloc 
rwv  Muw/iiivtov. 

18,  Mitra  1903.  W.  Dörpfeld:  Prof.  v.  Wilamowitz  über 
Leukas-Ithaka. —  E.  P  f  u  h  I :  Ein  Friedhof  auf  Thcra. 

9.  December  1903.  Festsätzung  zur  Feier  von  Wmckelmanns 
Geburtstag.  W.  Dörpfeld:  Jahresbericht  über  die  Tätigkeit 

des  Instituts. — n.  Ko(ltifi?i(a5:  AI  h  Säfi<P  ÄvnoxaipaE. 
23.  December  r904  W.  Dörpfeld:  Neue  Ausgrabungen  ill 

Pcrgainon. — A.  Wilhelm:  Bericht  Über  eine  Reise  in  Acliaia. 
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F.RNKNNUNGEN: 

Zum  Wincltelmanns-Tage  sind  ̂ wählt  xu  Ordentlichen  Mit- 
gliedern die  Herren: 

]Jaurat  Frietlrich  Gräber  in  Bielefeld,  IVof.  Dr.  Joseph  Strxy- 
gowski  in  Gra«,  Dr.  Rostowzew  in  Petersbui^.  Prof.  Dr.  Bnmo 
Keil  in  Strassburg,  Prof.  Dr.  Ulrich  Wilckcn  in  Halle  aJÜ., 
Dr.  Robert  Zahn  in  Hcriin, 

zti  Correspond icrcndc II  Mitgliedern  die  Herren : 

Oberlehrer  Dr.  M.  Siebourg  in  Uonn.  Prof.  Dr.  Joh.  Kromcycr 

in  Czcrnowitz,  Prof.  Dr.  H  Schöne  in  Königsberg,  Dr.  mctl. 
Conrads  in  HaUern. 

ULRICH    KOHLER 

Ulrich  Köhler  1st  am  21.  Oktober  1903  langem. 

schwerem  Leiden  erlegen.  Seine  1-ebensarbeit  ist  ein 
dauernd  wirksamer  Besitz  der  AIterttimswissensch.a*t, 

der  seine  Kraft  in  ungeteilter  Hingabc  gewidmet  war. 

Seine  Porschung.  zunächst  auf  die  Sammlung  und 

das  Verständnis  der  Urkunden  griechischer  Geschichte 

gcriclitet.  mit  unerreichter  Sicherheit  um  die  Feststel- 
lung des  Thatsächlichcn  bemüht,  immer  zum  Grossen 

strebend,  bleibt  ein  leuchtendes  Vorbild.  Elf  Jahre  hin- 
durch I-citcr  des  Athenischen  Instituts  hat  er  in  uner- 

müdlicher Th.itigkeit  der  jungen  AnBt.^lt  ihren  Platj: 

erobert.  Seinem  Wirken,  auf  das  wir  ausführlicher  zu- 

rückkommen werden,  ist  ein  dauerndes  <!ankbares  An- 

denken gesichert. 

Geschlossen  24.  Februar. 
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In  unserm  Verlage  erschc'mi: 

DAS  ATHENER  NATIONALMÖSEÜM 
PHoraiTnscHE  witotMAM  $mvt  MNAr»  Mil  uuvtenocM  fcn 

J.     N.     SVORONOS 

Jährlich    werden  Go    Tafeln    in  Quartformat    aussegcben, 

die  je  nach  der  Bedeutung  oder  Grösse  einen  oder  mehrerei 

GcgcnKtünde    in   phototypischcr  Abbilduni;   bringen;  sie  er* 
scheinen   in  Heften  von   durchschnittlich  lo  Tafeln  mit  bo- 

gleilendem  Text  in  demselben  Format. 

Die  Reihenfolge  der  Veröffentlichung  sull  Im 

der    Anortlnung    der    Gegenstände    im    Mu&eitm    > 

Besondere  Gruppen,  die  im  Musctira   ausiierhalh  il' 
gtschen  und  stofflichen  Folge  aufgestellt  sind,  verdm  detnenC^ 

sprechend  fUr  sich  crsrhr-'inen;   2u  diesen  geliören  u.  a.    die  in 
letzter  Zeit  hlnzti gekommenen  Serien  der  Samuihing  Karaponos- 

und  der  Funde  von  AntiUythera.  Die  Inschritten,  Werbe  6tx\ 
sog.  Mykenischcn  Kultur,  sowie  einige  änderet  nicht  sur  fi^li 
cJiischen  Kunst  gehörende  Reihen  sind  auxgeschloiuicn. 

Die  Leitung  des   Unlcrnetinicns  liegt  in  den  H.inden  eines 

bewährten  Gelehrten,  des  Direktors  j.  Svoronos,  aus  dcaacn 

Feder  auch   der  Originaltext  %\i   den    Tafeln    stammt,    soweit] 

nicht  fUr  ticäOdderc  StUckc  auch  besondere   Mllarbcilcr  uOtl{ 

sind.    Dieser  Text  ist,   abgesehen    von  einigen   Aiisnahmm,  in< 

denen  der  Verfasser  sich  das  Recht  grosserer  Av  '  ul: 
vorbehält,  im  Allgemeinen  kurz  gcfasst,  bringt  abi 

genauen  Beschreibung  der  Gcgcnütanite  und  ullcn  .1. 
tigen  Angaben   über  die  Fundorte  u.  &.  w.  auch  dir  gesamte] 

Litteraiur,  wodurch  dem  Fachgelehrten  das  Siudliim  ui  ■ 
erleichtert  wird.  Zudem  sollen  in  den  Text,  wü  es  ;i'it  1 

Erkliirung  nütlg  oder  auch   nur  itUtzIlch   erscheli  ' 
Illustrationen  eingesch-iltct  werden. 

Wir  veranstalten  vorliiulig  kwcI  Ausgaben,  die  ei'i  ̂   ■ 
neugriechischen  Originaltext  von  Direktor  Svoroi 




